PRESENTED 

The 

TO 

University  of 

Toronto 

The  University  of  Strassburg, 

GERMANY. 

JANUARY   IOth,    1891 

Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  with  funding  from 

University  of  Toronto 


http://www.archive.org/details/geschichtederbau01kugl 


G  K  s  c  H  I  c  irr  E 


DER 


B    A    U    K    ü    N    S    T. 


N 


GESCHICHTE 


DER 


B  A  l  R  l  N  S  T 


VON 


FRANZ    KUGLER. 


Mit  Illustrationen  und  andern  artistischen  Beilagen. 


ERSTER  BAND. 


G-zra^^@e5-o 


STUTTGART. 
VERLAG  VON  EBNER  &  SEUBERT. 

1856. 


Der  Verfasser  behält  sich  das  Recht  der^  Uebersetzung;  in 
fremde  Sprachen  vor. 


Druck  der  J.  G.  Spr  an  cid' sehen  Officiu  in  Stuttgart. 


V  0  R  W  0  11 T. 


Das  Buch,  des.sen  erster  Band  hieinit  ins  Leben  tritt,  bedarf  keiner  aus- 
führlichen Bevorwortnng.  Die  Aufgabe  ist  in  den  Worten  des  Titels  ausge- 
sprochen. Anordnung,  Gliederung,  Behandlung  des  Stoffes  waren  dunh  das 
Wesen  des  letzteren  bedingt;  ob  seinen  Gesetzen  genügt  ist,  mag  sich  aus 
der  Arbeit  selbst  ergeben. 

Von  dem  weiteren  und  freieren  Ausbau  der  historischen  Wissenschaft, 
den  wir  den  Forschungen  der  jüngeren  Zeit  verdanken,  habe  ich  für  meine 
Arbeit  den  entsprechenden  Gewinn  zu  ziehen  gesucht.  Jene  Forschungen 
haben  die  Völker  der  Erde  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war,  aus  ihrer  auto- 
chthonischen  Vereinzelung  heraustreten,  die  Wechselverhältnisse  in  den  Ent~ 
Wickelungen  der  Cultur  unscrm  Auge  näher  treten  lassen.  Die  baugeschicht- 
liche Kritik  bietet  vielleicht  manche  Züge  zur  Vervollständigung  dieses 
Gemäldes  dar. 

Doch  war  das  Archäologische  als  solches  nicht  der  Zweck  meiner  Arbeit, 
ebensowenig  wie  die  Erörterung  des  ausschliesslich  Technischen.  Meine  Auf- 
gabe begrenzte  sich  auf  die  Darstellung  des  Künstlerischen  in  der  Archi- 
tektur und  ihrem  historischen  Entwicklungsgange.  Auf  jene  beiden  Elemente 
musste  insoweit  allerdings  Bezug  genommen  werden,  als  es  zur  Erkenntniss 
der  künstlerischen  Erscheinung  nöthig  war ;  eine  erschöpfende  Behandlung 
beider  gehört  selbständigen  Disciplinen  an. 

Die  Geschichte  der  Baukunst  begreift  einen  wichtigen  Theil  der  allgemei- 
nen Culturgeschichte ;  sie  enthält  nicht  minder  das  Material  für  einen  wich- 
tigen Theil  der  allgemeinen  Kunstlehre.  Sie  giebt  eine  Geschichte  des  Ursprunges, 
der  Entwickelung,  der  Aus-  und  Umbildung  der  architektonischen  Formen  und 
Gestaltungen.  Für  den  Begriff  der  letzteren  habe  ich  je  nach  den  einzelnen 
Systemen  das  nach  meiner  Ansicht  Erforderliche  beigebracht.  Eine  umfas- 
sende Darlegung  der  ästhetischen  Principien,  welche  in  dem  architektonischen 


Yl  Vorwort. 

►Schaffen  wirksam  sind,  würde  mich  wiederum  von  meiner  eigcntliclien  Auf- 
gabe abgeführt  haben;  ich  hoffe,  dass  es  mir  später  vergönnt  sein  wird,  selb- 
ständige Beiträge  hiezu  zu  liefern. 

lieber  das  Verhältniss  des  vorliegenden  Werkes  zu  meinem  Handbuch  der 
Kunstgeschichte,  d.  h.  zu  der  unter  der  Presse  befindlichen  gänzlich  umgear- 
beiteten dritten  Auflage  des  letzteren,  habe  ich  mich  im  Vorworte  derselben 
ausgesprochen.  Im  Handbuch,  bei  den  Wechselbeziehungen  zwischen  der 
Architektur  und  den  übrigen  räumlichen  Künsten,  musste  eine  strenger  perio- 
dcnmiissige  Gliederung  vorgezogen  werden;  hier  durfte  ich,  von  derartigen 
Wechselbeziehungen  minder  gebunden,  das  Gesetz  der  lokalen  Gruppirung, 
welches  bei  der  Architektur  vielfach  von  so  wesentlicher  Bedeutung  ist,  je  nach 
Erforderniss  mehr  in  den  Vorgrund  treten  lassen. 

Die  Illustrationen  dieses  Buches  sollen  für  einzeln  Charakteristisches  eine 
nähere  Anschauung  gewähren  und,  wenn  eben  auch  nur  durch  Einzelbeispiele, 
den  Sinn  des  beschreibenden  Wortes  erläutern.  Sie  sind  überall  den  besten 
Quellen,  wie  diese  in  den  Anmerkungen  citirt  worden,  entnommen.  Sie  er- 
gänzen sich  mit  den  Illustrationen,  welche  der  dritten  Auflage  des  Handbuches 
der  Kunstgeschichte,  nach  dem  eigenthümlichen  Zwecke  dieses  Werkes,  ein- 
gereiht sind ,  —  insbesondre  aber  mit  dem  reichlichen  Inhalt  des  in  gleichem 
Verlag  erschienenen  kunsthistorischen  Atlases,  den  „Denkmälern  der  Kunst" 
etc.,  deren  Herausgabe  von  A.  Voit  und  H.  Merz  begonnen,  von  E.  Guhl  und 
J.  Caspar  fortgesetzt  wurde.  Bei  der  durchgehenden  Rücksichtnahme  auf  den 
Atlas  habe  ich  es  für  überflüssig  erachtet,  seine  Abbildungen  im  Einzelnen 
zu    citiren. 

Nachträge  und  Ergänzungen,  zu  denen  die  stets  vermehi-ten  Forschungen 
und  Mittheilungen  während  des  Druckes  des  vorliegenden  Werkes  Anlass 
geben  dürften,  behalte  ich  mir  bis  zum  Schlüsse  desselben  vor. 

F.   K. 
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Ausser  den  im  Texte  enthaltenen  Illustrationen  sind  dem  ersten  Bande  an 
besondern  artistischen  Beilagen  beigefügt : 

Grundriss  des  Tempels  von  Karnak,  zu  Theben  in  Aegypten    .     .     S.     27. 

Grundriss  der  Sophienkirche  zu  Constantinopel S.  422. 

Grundriss  der  Moschee   Selims  II.   zu  Adrianopel 8.   553. 


Berichtigungen. 

S.  4,  Z.  3  V.  u.  lies  by,  statt  bei. 

8.  11,  Z.  11  lies  zuwehenden,  statt  zunehmenden. 

S.  '295  hat  die  Illustration ,  das  Profil  eines  dorischen  Kranzgesimses  zu  Pompeii ,  durch  ein 
Versehen  bei  der  Revision  des  Druckes  eine  schiefe  Stellung  erhalten.  Uie  richtige  Fassung  der 
Darstellung  dürfte,   auch  dem  Laien,  bei  näherer  Betrachtung  sofort  klar  -werden. 

S.  408  sind  in  dem  Grundrisse  des  Münsters  von  Aaciien  ,  für  den  nicht  genügende  Aufnahmen 
vorlagen ,  die  Pfeiler  etwas  zu  schwach  angegeben. 


I.    DAS  ALTE  AEGYPTEN. 


1.   Land,  Volk,  Mittel. 

Tief  aus  dem  Innern  Afrika's  und  aus  den  abvssinischen 
Gebirgen  kommen  die  Flüsse,  Avelclie  dem  Nilstrome  ihr  Wasser 
geben"  Nachdem  er  zur  Seite  des  Landstriches,  der  von  den 
Alten  die  Insel  Meroö  genannt  Avard,  hingeflossen  und  an  der 
Nordspitze  desselben  die  Wasser  des  Atbara  in  sich  aufgenommen, 
wendet  er  sich  im  weiten  Bogen  gen  Westen,  dann  gen  Norden, 
in  solcher  Richtung  fortan  die  Lande  im  Nordosten  Afrika's 
durchfurcliend.  In  vielen  Katarakten  und  Stromschnellen  durch- 
bricht er  das  nubische  Gebirgsland.  Nach  den  Brandungen  der 
letzten  Katarakte  gen  Norden  führt  das  Nilthal  den  Namen 
Aegypten.  Es  ist  ein  schmales  Land,  von  einer  halben  bis  etwa 
zwei  Meilen  Breite,  auf  der  Ostseite  eingeschlossen  von  den  hö- 
heren arabischen  Gebirgen,  deren  Felswände  sich  gelegentlich 
500  bis  800  Fuss  hoch  aus  dem  Spiegel  des  Stromes  erheben,  auf 
der  Westseite  begrenzt  von  den  libyschen  Felsufern,  die  zumeist 
nur  eine  Höhe  von  50  bis  100  Fuss  erreichen  und  hinter  denen 
die  Sandwüste  beginnt.  Wo  hüben  und  drüben,  gegen  die  Küste 
des  ^Mittelmeeres  hin,  die  Höhen  sich  westwärts  und  ostAvärts 
zurückziehen,  breitet  der  Nil  sich  vielarmig  aus,  die  Niederungen 
des  Delta's  durchströmend  und  seine  Wasser  dem  Meere  zufüh- 
rend. Alljälirlich  und  in  regelmässiger  Wiederkehr,  wenn  der 
Schnee  der  Hochgebirge  an  den  Quellen  des  Nils  geschmolzen 
ist  und  die  tropischen  Regen  eingetreten  sind,  schwillt  der  Strom 
an,  so  dass  auf  ^lonate  hin  das  ganze  ägyptische  Thal  überflutet 
wird.  Er  hinterlässt  einen  fetten,  fruchtbaren  Schlamm,  der  der 
geringsten  Mühe  die  *i'eichlichste  Erndte  gewährt.  Der  Nil  ist  der 
Erzeuger  des  ägyptischen  Bodens ,  weiland  des  fruchtbarsten 
unter  den  Ländern  der  Erde. 

Die  ältesten  Kunden,  die  von  den  Werken  der  Menschen 
auf  unsre  Tage  gekommen,    die  ältesten  Denkmäler,    von  denen 

Kupier,  Gcscliichtc  dor  Biiukunst.  ^ 


^  I.   Das  alte  Ae<^yi)teii. 

wir  wissen  ,  gehören  diesem  Lande  an.  Schon  mehrere  Jahrtau- 
sende vor  unsrer  Zeitrechnung  hatte  sich  hier  ein  volksthümliches 
Dasein  in  bewusster  Selbständigkeit  auscfcbildet ,  ein  uereireltes 
Staatsleben  entwickelt.  Das  ägyptische  Nilland  selbst  musste 
seine  Bewohner  darauf  hingewiesen  haben.  Unwirthbare  Gebirge, 
öder  Sand  schliessen  es  auf  beiden  Seiten  ein;  kein  Wasserzufluss 
bildet  gen  Osten  oder  Westen  eine  Strasse  für  den  Völkerver- 
kehr; nur  zu  den  Völkern  des  Südens  die  scliwere  Strasse  durch 
das  Kataraktenland,  nur  zu  denen  des  Nordens  und  Nordostens 
die  Strasse  durch  die  sumpfigen  Niederungen.  A!)er  drinnen  im 
Thale  der  unerschöpfliche  Segen  der  Natur,  der  durch  das  Zu- 
greifen der  menschlichen  Hand  wiederum  tausendfach  erhöht 
werden  konnte  und  der  allerdino-s  —  waren  hier  einmal  feste 
Ansiedelungen  gegründet  —  do])pelte  Thätigkeit  nöthig  machte, 
ihn  vor  dem  einen,  stets  drohenden  Feinde,  dem  leicht  beweg- 
lichen Sande  der  Wüste,  zu  schirmen. 

Abgeschlossenheit  in  sich,  stolzes  Selbstbewusstsein  und  der 
Drang  zu  dessen  Bethätigung  erscheint  von  früh  an  als  Grund- 
zug im  Cliarakter  des  ägy])tischen  Volkes.  Von  früh  an  begegnen 
wir  dem  Bestreben ,  das  Dasein  des  Einzelnen  in  festen  Denk- 
mälern dauernd  zu  machen ,  von  früh  an  Avird  auf  die  mächtigst 
2:rossartio:e  Erscheinuno;  solcher  Denkmäler  hino:earbeitet.  Eine 
streng:  verständig-e  Sinnesrichtuno-  träo-t  und  unterstützt  dies  Stre- 
ben.  Eine  eiserne  Geduld  lässt  das  bis  zum  letzten  Punkte 
durchführen,  was  Wille  und  Verstand  beschlossen  haben;  so 
riesig  die  Denkmäler  des  ägyptischen  Volkes  gedacht,  so  tadellos, 
ihrem  Begriffe  nach,  sind  sie  vollendet.  Die  Einzelnen,  die  Ge- 
schlechter ,  die  «Jahrhunderte  und  Jahrtausende  bleiben  sich  in 
der  folo:erichtio:en  Durchführuno;  solches  Strcbens  o-leich.  Die 
ägyptische  Geschichte  ist  nicht  frei  von  starken  inneren  Schwan- 
kungen, und  mehrfach,  trotz  der  abgeschlossenen  Lage  des  Lan- 
des, sind  verheerende  Völkerstürme  darüber  hingegangen;  aber 
der  Charakter  des  Volkes  und  seiner  Denkmäler  und  der  Kunst 
seiner  Denkmäler  ist  am  Ende  seiner  Gescliichtc  im  Wesentlichen 
derselbe,  wie,  Jahrtausende  vorher,  bei  den  uns  bekannten  ersten 
Anfängen.  In  fast  unveränderter  Gestalt  stehen  diese  Werke 
den  wechselvollen  Erschcinuno;en  der  übrio-en  Völker  der  alten 
Welt  gegenüber,  und  erst  mit  der  inneren  x\uflösung  des  ganzen 
Weltalters,  welches  wir  das  alte  nennen,  ist  auch  ihrer  steten 
Erneuung  ein  Ziel  gesteckt.  Doch  schliesst  es  diese  L^nverän- 
derlichkeit  in  dem ,  was  das  Wesen  der  ägyptischen  Denkmäler 
und  ihre  Eigenthümlichkeit  im  Allgemeinen  betrifft ,  keineswegs 
aus,  dass  innerluilb  ihres  Kreises  eine  Folge  von  Entwickelungs- 
stufen  durchzumachen,  dass  mehr  oder  weniger  bemerkbaren 
Wandlungen   Raum  zu  geben  war. 

Dem  Bedürfniss,  mächtige,  dauerbare  Denkmäler  zu  er- 
richten,   kam    die    Natur    des    Landes    im    grössten    Eeichthume 
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entgegen.  '      Die    (Ichirgsziige    anf   beiden     Seiten     des    Niltliale.s 
liefern    ein    in     vicHacher    i^ezielning    brauclibares    Steinnuiterial. 
Bis    nicht    gar    weit    untcrlialb    der    ersten  Katarakte    (bei  (jrebel 
Sclseleh)   ist  es  Kalkstein  :    ein   /n   Felsaushöhlnngen    nnd  zn    ro- 
herem   Baumaterial,    stellenweise    au(di    znr    leinen    Jk'handlnng 
sehr  Wühl  geeigneter  Stein    anf   der  libyschen,    ein   dem  Marmor 
last  nahestehender  Kalkstein  anl"  der  arabischen   Seite.      Wo ,    an 
der  bezeichneten  Stelle,  diese  Gebirgsart  aufhört,   folgt  ein  fein- 
körniger,   selir    fester  Sandstein,   —    in    der  Gegend    der    ersten 
Katarakte  (bei  Assuaii)  zugleich  Granit  und  Svenit  von   trefflich- 
ster Gattung.     Ebenso  ist,    besonders  im  arabischen  Gcbir^-e  ,  an 
kostl)aren    Steinarten    kein   INIangel.     Die  AVasserstrasse    des  Nils 
machte  die  Versendung  des  Materials  durch  das  ganze,  Land  hin, 
auch   in  kolossalen  Blöcken ,  möglicli ;  Sandstein  und  Granit  wur- 
den überall,  auch  in  den  nördlicheren  Gegenden,  verwandt.    Eine 
andre    Gattung    von    Baumaterial    gcAvälirte    der    weiche    thonige 
I*\ilschlamm,  aus  Avelchem  Erdziegel  bereitet  wurden.  Es  o'enügte, 
sie   einfach  an   der  Sonne  zu    dörren;    bei  allen  Anlaoen,    wo  es 
nicht    auf    die    Herstellung     architektonischer   Einzelformen    und 
nicht    auf  den  höchsten  Grad    von  Festigkeit   ankam ,    waren    sie 
ein  ,    oft    im     ausgedehntesten    Maasse    gebrauclites  Material.  — 
Selbst  der  Plimmel  Aegyptens    begünstigte    die  Dauerbarkeit   der 
Denkmäler,  wenigstens  in  den  oberen  Theilen  des  Landes.     Bei 
der  trocknen,  fast  durchaus  regenlosen  Luft  blieb  hier  das  Mate- 
rial  vor    aller  VerAvitterung    gescliützt,     der  Art,    dass  sogar  die 
in  diesen  Gegenden  vorhandenen  Bauten  aus  Nilziegeln  theilweise 
noch  heut  mit  ihren  architektonisclien  Fügungen  und  ihrem  Kalk- 
putz unbeschädigt   erhalten  sind;    Avährend  es,    bei    dem  jährlich 
steigenden  Nihvasser,    durch    die  Natur   der  Sache    geboten  war, 
die    Bauwerke    vor    dessen    allerdings    bedrohlicher   Einwirkung 
durch    höhere    Lage    oder    Unterbau    thunlichst   zu    sichern.     An 
der  Meeresküste  und  in  Ilnter-Aegypten,  wo  die  Luft  feucht  und 
oft  regenschwanger  ist,    sind    die  Keste    der  Denkmäler  uno-leich 
nielir  verwittert. 


2.  Urzeit.    Epoche  der  vierten  Dynastie,  ihrer  nächsten  Vorgäng^er 

und  Nachfolger. 

M  e  n  e  s  oder  M  e  n  a  wdrd  als  der  Gründer  des  ägyptischen 
Staatslebens  genannt;  die  Epoche  seiner  Herrschaft  Avird  für  älter 
erachtet  als  der  Beginn  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  Aus 
This  im  oberen  Lande  abstammend,  gründete  er,  wie  berichtet 
wird,  an  der  Grenze  Unter-Aegyptens,   unfern  von  dem  Punkte, 

^  Vergl.  Lepsius,   Chronologie  der  Aegypter,   I.   8.   28,   ff. 
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WO  (las  sclimalc  Flusstlial  in  die  weiten  Ebenen  des  Deltalandes 
übergeht,  die  Stadt  Menipliis  und  machte  sie  zum  Sitze  der 
Herrschaft.  Grosse  Wasserbauten,  ohne  Zweifel  auf  Kntsumpfung 
des  niederen  Landes  <rcrichtet,  waren  mit  dieser  ersten  Anlage 
verbunden.  Der  Nil,  von  dem  gesagt  wird,  dass  er  bis  dahin  an 
der  Seite  der  libyschen  Höhen  geflossen  ,  ward  abgedämmt  und 
nach  der  Ostseite  des  Thaies  geführt;  dadurch  ward  fester  Boden 
für  die  Stadt  gewonnen,  diese  aber  zugleich  noch  durcli  andre 
gegrabene  AVasserwerke  geschützt.  '  Es  scheint,  dass  diese  An- 
lagen den  Beginn  jener  grossen  Wasserbauten,  deren  das  ägypti- 
sche Land  bedurfte,  um  die  jährlichen  UeberHutungen  des  Stromes 
zu  beherrschen  und  sie  völlig  segenbringend  zu  machen,  bezeich- 
nen. Ausserdem  wird  dem  Menes  die  Gründunir  des  Heili<i:thumes 
des  Gottes  Phtliah  zu  Menv])his,  welches  sich  lioher  Verehrung 
und  mehrfach  erneuter  Prachtanlagen  erfreute ,  zugeschrieben. 
Die  Schutthügel  bei  dem  heutigen  Dorfe  Mi  t-rahinneh,  süd- 
lich von  Cairo,  sind  die  Reste  desselben. 

Der  erste  Nachfolger  des  Menes,  Athotis,  soll  den  Königs- 
pallast von  Mempliis  erbaut  haben.  Von  dem  dritten  Nachfolger, 
Uenephes,  wird  berichtet,  dass  er  die  Pyramiden  bei  dem  Orte 
Kokome  gebaut  habe.  Diese  Pyramiden  waren  im  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr.  noch  bekannt;  gegenwärtig  ist  ihre  Lage 
nicht  mehr  nachweisbar.  ^  Auch  Avird  der  Name  L^enephes  für 
gleichbedeutend  mit  dem  desMnevis  gehalten,  welcher  letztere 
als  Erbauer  der  königlichen  Burg  zu  Heliopolis  genannt  Avird. "' 


Die  ägyptische  Geschichte  ist  in  den  Jahrbüchern  des  Volkes 
nach  den  Dynastieen,  den  Herrschergeschlechtern,  geordnet.  Die 
höchste  Blüthe,  zu  der  sich  die  Frühzeit  des  ägyptischen  Staats- 
lebens entfaltete,  gehört  der  vierten  Dynastie  nach  Menes 
an,  deren  Herrschaft  man  in  die  Zeit  um  den  Beginn  des  dritten 
Jahrtausends  v.  Chr.  setzt.  Aus  dieser  Epoche,  —  aus  der  der 
vierten  Dynastie  und  derer,  welche  ihr  zunächst  vorangingen  und 
auf  sie  folgten,  —  sind  höchst  bedeutende  Denkmäler  auf  unsre 
Zeit  gekommen ,  Grabmäler  memphitischer  Könige  und  ausge- 
zeichneter Männer  ihrer  Zeit,  zurückdeutend  auf  die  Erscheinung 
jener  Denkmäler,  welche  dem  Uenephes  zugeschrieben  wurden. 
Es  sind  die  stolzen  Pyramiden,  die  in  der  Gegend  des  alten 
Memphis  in  das  Nilthal  niederblicken,  und  die  zu  ihnen  gehö- 
rigen Anlagen.  * 

*  Herodot,  I,  99.  —  -Bunscii,  Aeg-yptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte,  III, 
8.  50.  —  ^Ebend.  S.  49,  in  Bezug-  auf  Plinius,  35,  (i5.  —  *  Plauptweik  über 
die  Pyramiden:  The  Pyraiuid.s  ofGizeh  bei  Colonel  Howard  Vyse,  London,  1839, 
f.  1  Bd.  in  Fol.  und  3  Bände  in  gr.  8.  Die  letzteren  (Bd.  1  u.  2)  auch  unter 
dem    Titel:    Operations    carried    on    the    jiyramids    of   Gizeh    in    1837   with    an 
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Jenes  eifrige  Verlniig'en  des  Aegyi)ters,  das  Dasein  dauernd 
zu  machen,  äussert  sieh  ZAiniielist  darin,  dass  der  Leib  des  Men- 
schen selbst,  nachdem  sein  Au«»:e  sieh  für  dies  Leben  jj^eschlossen, 
durch  die  Anwendun<jj  l\unstreiclier  Mittel  vor  Verwesung  geschützt 
wird.  Mannigfaclie  l  indiülluiig,  ein  i'ester  Steinsarlvophag  sieliern 
ilin  weiter  vor  Beschädi<>ninj»'.  Line  trockne,  feste  (irabstätte, 
zumeist  in  dem  felsigen  Boden  der  Uferberge  ausgehöhlt,  nimmt 
den  Sarkophag  auf;  ein  starker  Verschluss  verwehrt  den  Zugang 
zu  dem  geweihten  Ilaume,  wo  der  letztere  seine  Stelle  «gefunden. 
Zugleich  ist  Alles,  was  an  prächtiger  Ausstattung  aufzubieten 
war,  auf  die  Umgebung  dieses  Raumes  verwandt.  n^iG  Aegyp- 
ter,  so  sagt  ein  Schriftsteller  des  Alterthums,  '  heissen  die  Woh- 
nungen der  Lebenden  Herbergen  ,  weil  sie  nur  eine  kurze  Zeit 
darinnen  wohnen,  die  Gräber  der  Verstorbenen  aber  ewige  Häu- 
ser, weil  sie  in  ihnen  eine  grenzenlose  Zeit  zubringen.""  Vor- 
zuo;sweise  ist  es  der  Höhenzuo;  auf  der  westlichen ,  libvschen 
Seite ,  die  Grenzmark  zwischen  dem  fruchtbaren  Thale  und  der 
Sandwüste ,  wo  diese  Grabstätten  angelegt  wurden ;  denn  abend- 
wärts, wo  die  Sonne  jenseit  der  Wüste  sich  senkt,  liegt  das  Reich 
der  Unterwelt.  In  der  Frühej^oche  der  ägyptischen  Geschichte, 
von  welcher  hier  die  Rede  ist,  besteht  die  Ausstattung  der  Gräber 
zumeist  in  einer  Mauermasse,  die  über  ihnen  aufgehöht  ist  und 
die  sich  bei  den  Königsgräbern  zur  krystallinisch  geformten  Ge- 
birgskuppe  —  zur  Pyramide  —  erhebt. 

In  fortlaufender  Kette,  Pyramide  an  Pyramide  gereiht,  ziehen 
sich  diese  Denkmäler,  vier  und  eine  halbe  Meile  entlang,  an  dem 
Felsufer  der  Wüste  hin.  Man  pflegt  sie  nach  den  zunächst  lie- 
«enden  Dörfern  zu  bezeichnen.  Sie  besrinnen  nordwärts  mit  den 
Pyramiden  von  Abu-Roasch,  Cairo  gegenüber;  es  folgen  die 
von  Giseh,  von  Zauiet  el  Arrian  (einem  jetzt  verscliAvun- 
denen  Dorfe) ,  von  Riga,  von  Abusir,  von  Saccara,  zuletzt 
die  von  D  ah  schür.  Einige  vereinzelt  stehende  Pyramiden,  in 
bedeutenderer  Entfernung  südwärts,  gehören  einer  jüngeren  Zeit 
an.  (Von  diesen  später.)  Es  hat  aber  nur  ein  Theil  dieser 
Denkmäler  seine  ursprüngliche  Form  bewahrt;  ein  grosser  Theil 
ist  mehr  oder  Aveniger  zerstört;  manche  sind  dem  Erdboden  fast 
erleich  oemacht. 

Einrichtung  und  Erscheinung  der  Pyramiden  sind  an  sich 
sehr  einfach;    doch   sind  sie  an  Crrösse,    an  Material  und  dessen 

account  of  a  voyage  in  Uppcr-Egypt  and  an  appendix  hy  Col.  Howard  Vyse. 
Bd.  o:  Appendix  to  Operations  etc.  containing  a  snrvey  by  J.  S.  Perring  etc. 
of  the  pyraniids  of  Abu  Roash  and  to  the  Sonthward  including  thozc  in  tlie 
Fayouni ,  by  Col.  H.  Vyse.  Verkleinerte  Nachbildunn-en  säninitlicher  Avichti«?- 
ster  Darstellungen  dieses  Werkes  in:  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte 
etc.  von  Bunsen,  Bd.  II.  Neuste  Aufnahmen  und  Mittheilungen  in:  Denkmäler 
aus  Aegyj>ten  und  Aethiopien  etc.  herausg.  von  C.  K.  Le]>sius,  Abth.  I.  ^'ergl. 
im  Uebrigen:  Description  de  TEgypte,  Antiquites,  V.  pl.  0,  If. 
*  Diodor,  I,   51. 
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Beluiiidluno:  ver.schiedeii.  Mäsyijje  Dimensionen  wechseln  mit  den 
riesigsten  Verluiltnissen  ,  vortrefHicli  bearbeitete  Steine  mit  rohe- 
ren Blöcken,  mit  Mischwerk ,  mit  Erdziegeln.  Sie  wurden, 
wenigstens  die  Stein-Pyramiden  ,  in  liohen  übereinander  zurück- 
tretenden Absätzen  erbaut,  um  solchergestalt  überall  Kaum  und 
Gelegenheit  zum  Emporschafl'en  der  Massen  des  Baumaterials  zu 
gewinnen.  Die  Absätze  wurden  dann  durch  andre  Massen  aus- 
gefüllt und  über  diese  Ausfüllung  diejenigen  Steine  gelegt,  wel- 
che die  äussere  Bekleidung  ausmachen  sollten.  AuslüUung, 
Bekleidung  und  Politur  der  letzteren  wurden  naturgemäss,  weil 
man  im  entgegengesetzten  Falle  die  Arbeitswege  abgeschnitten 
hätte,  zuerst  auf  den  obersten  Stufen  und  von  da  abwärts  nach 
den  untersten  zur  Ausführuno'  «ebracht. 

Der  Bau  der  Pyramide  wurde,  wie  es  scheint,  zumeist  in 
massiger  Ausdehnung  begonnen  ,  damit  der  königliclie  Bauherr, 
der  in  ihr  sein  persönliches  Denkmal  errichtete,  jedenfalls,  wenn 
zunächst  eben  auch  nur  in  massigem  Umfange,  die  Vollendung  des 
Werkes  g-esichert  sehen  konnte.  War  der  erste  Stufenbau  vollendet 
und  setzte  der  Bauherr  voraus ,  dass  ihm  noch  eine  fernere  Frist 
für  sein  Werk  beschieden  sei ,  so  legte  er  ein  andres  Mauerwerk 
in  ähnlicher  Anlage,  einem  Mantel  gleich,  um  das  bereits  Aus- 
geführte; er  wiederholte  dies  Verfahren,  so  Aveit  ihm  dazu  die 
Frist  gegeben  w^ar  und  das  Unternehmen  überhaupt,  bei  der  stets 
irewaltiixer  anwachsenden  Masse  und  den  erforderlichen  Mitteln 
und  Kräften,  thunlich  erscheinen  mochte.  Bei  jeder  neuen  Ver- 
grösserung  des  Werkes  mochte  es  aber  mehr  in  Frage  kommen, 
ob  die  Zeit  zur  ruhigen  Durchführung  der  Arbeit  gegeben  war; 
man  hat,  soweit  man  das  innere  MauerAverk  der  Pyramiden  unter- 
suchen konnte,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Bau,  je  weiter 
nach  innen,  desto  besser  und  sorgfältiger,  —  je  weiter  nach 
aussen,  desto  eilfertiger  und  schlechter  ausgeführt  ist.  Es  finden 
sich  selbst  Pyramiden ,  deren  ursprüngliche  Anlage  aus  Stein 
besteht  und  die  mit  Mänteln  von  Ziegelbau ,  der  eine  ungleich 
schnellere  Beendung  möglich  machte,  umgeben  sind.  Im  Allge- 
meinen war  bei  dem  Verfahren  des  Stufen baues  und  dem  allmäli- 
ligen  Wachsen  desselben  vorauszusetzen,  dass,  wenn  der  Bauherr 
auch  mitten  in  der  Ausführung  vom  Tode  überrascht  wurde ,  es 
seinen  ^aclifolücrn,  seinen  Erben  doch  niclit  allzu  schwer  wer- 
den  konnte,  das  Begonnene  angemessen  zu  beenden.  —  Docli 
mao;  manch  ein  Bau  als  unvollendete  Stufenpvramide  stehen  ge- 
blieben  sein,  in  der  Art,  wie  einige  dieser  Denkmäler  gegenwärtig 
erscheinen.  In  einigen  Beis])ieLen  aucli  hat  man  dadurcli  einen 
rascheren  luul  minder  kostspieligen  Abscliluss  zu  Wege  gebracht, 
dass  man ,  zur  Ausfüllung  und  Vollendung  der  unteren  Hälfte 
schi'eitend ,  diese  steiler  senkte  als  die  obere  und  dadurch  die 
Grundiiäche  und  das  erforderliche  Material  gegen  den  zuletzt 
beabsichtigten  Gesammtplan  niclit  ganz  unwesentlich  einschränkte. 
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—  Die  Ziegel- Fyrainideii  wurden,  wie  es  scheint,  niclit  in  jenen 
grossen  Al)sätzen  gebaut,  wozu  auch,  bei  der  Kleinlieit  und 
Handlichkeit  des  Materials,  eine  minder  dringliche  Veranlassung 
vorlag.  Doch  ist  anzunehmen,  dass  die  grossen,  aus  diesem  Ma- 
terial errichteten  Deukmiiler  durch  Umlagen  von  Mänteln  ähnlich 
wie  die  grc^ssen  Stein- IVraiuiden  angewachsen  sind.  Im  Aeussern 
erhielten  die  Ziegel-Pyramiden  eine  Verkleidung  von  Quadern, 
die  ihre  Erscheinung  der  der  andern  gleich  machte.  ' 

Im  Grunde  der  Pyramiden,  zumeist  in  dem  Felsboden  aus- 
gehauen  und  mit  mächtigen ,  wohlgefügten  Quadern  bekleidet, 
befindet  sich  die  Grabkanuner  des  Königs,  welche  den  Sarkophao* 
aufnahm.  Wo  nicht  die  Felsmasse  zugleich  die  Decke  der  Kam- 
mer ausmacht,  wurde  diese  durch  kolossale,  übereinander  vorkra- 
gende oder  sparrenförmig  gegeneinander  stehende  Blöcke  gebildet. 
Ein  enger  Gang,  je  nach  Bedürfniss  sich  senkend  oder  horizontal, 
durch  den  Fels  gehauen  oder  in  dem  MauerAverk  der  Pyramide 
ausgespart,  führt  von  der  einen  Aussenseite  zur  Grabkammer. 
Veränderungen  in  dieser  einfachen  Anlage,  das  Vorhandensein 
mehrerer  Kammern  und  Gäno'e,  sind  in  der  Recfel  ein  Ero-ebniss 
der  veränderten  Zwecke  und  Erfordernisse,  die  sich  bei  dem  wei- 
ter gedehnten  Anwachsen  der  einzelnen  Pyramide  ergaben.  War 
der  Sarkophag  des  Königs  in  die  Grabkammer  gebracht,  so  wurde 
diese,  nach  vorher  getroffener  Vorkehruno;,  durch  o-ewaltiire  Fall- 
thüren  von  Granit  geschlossen ,  wurde  der  Gang  selbst  durch 
kolossale  Blöcke  verrammelt.  Die  Oeffnung  des  letzteren  nach 
aussen  verschwand  unter  den  Steinen  der  Bekleidung.  Doch 
w^urden  an  dieser  Stelle,  wie  es  scheint,  auch  vielleicht  an  andern 
Stellen,  Tafeln  mit  liieroglyphischen  Inschriften  eingesenkt,  wäh- 
rend im  Uebrigen  nicht  anzunehmen  ist ,  dass  die  Aussenwände 
der  Pyramiden  einen  andern  Schmuck  als  den  der  Politur  ihrer 
Bekleidungssteiue  hatten.  —  Nach  der  Eroberung  Aegyptens  durch 
die  Araber  sind,  trotz  jener  gründlichen  Maassregeln,  die  Grab- 
kammern der  Pyramiden  erbrochen  und  ausgeraubt,  auch  die 
Steine  ihrer  äusseren  Bekleidung  —  soweit  man  überhaupt  die 
Massen  der  Pyramiden  stehen  liess  —  bis  auf  wenige  Reste  ab- 
ijenommen  worden. 

Die  Pyramiden  wurden  genau  nach  den  Himmelsgegenden 
orientirt.  Vor  der  einen  Seite ,  gen  Osten ,  lag  ein  besondres 
Heiligthum  ,  für  den  religiösen  Dienst  zum  Gedächtniss  des  Ver-  • 
storbenen  bestimmt;  entweder  eine  kleinere,  mit  dem  Bau  der 
Pyramide  in  Verbindung  stehende  Vorhalle ,  oder  ein  grösserer, 
abgesondert  liegender  Tempel.  Die  geringen  Reste  dieser  Pyra- 
midentempel   zeigen    die    Anlage     einfachen    Mauer-Umschlusses, 

^  Ueber  den  Stufenbau  der  Pyramiden  beriebtet  sclion  Herodot,  II,  125.  Die 
Weise  des  Verg-rüsserunf^sbaues  dureb  unig-elegte  Mäntel  ist  durcli  Lepsius  ent- 
deckt worden.  Vergl.  dessen  Beriebt  über  den  Bau  der  Pjav^miden,  in  den 
Monatsbcricliten    der  Akademie  der  AV'issenscbaften   zu  Berlin,    184B,   S.  177,   fif. 
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wiederum  in  mlichtigen  Blöcken  fiusgcfülirt,  docli  noch  nichts, 
was  auf  ein  lebendiger  durchgebildetes  Bauwesen,  namentlich 
auf  einen  Säulenbau,  hindeutete.  Die  einzelne  Gesammt-Anlage 
war  durch  einen  mauerumgebenen  Hof  eingeschlossen ,  zu  dem 
eine  Avohlgearbeitcte  Strasse  emp(jrfilhrtc.  —  Um  das  AVerk  des 
Königs  breiteten  sich,  in  verschiedenartiger  Anlage,  die  Gräber 
andrer  Personen  aus  der  Epoche  seiner  Herrschaft  hin.  — 

Die  ältesten  Pyramiden,  die  man  mit  einiger  Zuversicht  nach- 
weisen zu  können  meint,  findet  man  unter  denen  von  D  ah  sc  hur. 
Namentlich  die  beiden  grössten  von  diesen  werden  für  Werke 
von  Königen  der  dritten  Dynastie  gehalten.  '  Die  grosse  nörd- 
liche Ziegel-Pyramide  dieser  Gruppe  wird,  nicht  ohne  Grund, 
'als  diejenige  bezeichnet,  welche  nach  llerodot's  Bericht  einem 
Könige  Asychis  zugeschrieben  Avard  und,  so  charakteristisch 
für  das  stolze  Selbstbewusstsein  des  Aegypters  wie  bezeichnend 
für  die  Bauführung,  die  Inschrift  liatte :  —  „Nicht  missachte  mich 
neben  den  Pyramiden  von  Stein.  Denn  ihnen  gehe  ich  voran  in 
dem  Maassc,  wie  Zeus  (Amnion)  den  andern  Göttern.  Denn  mit 
dem  Ruder  griffen  sie  in  den  Morast,  und  was  von  dem  Schlamme 
an  dem  Kader  haftete,  das  nahmen  sie  und  bildeten  Ziegel  dar- 
aus. Und  auf  solche  Art  ward  ich  gemacht."  2  In  der  That  ist 
diese  Pyramide  nicht  nur  ihrer  Grösse  nach  bei  Weitem  die 
ansehnlichste  der  ganzen  Gruppe,  sondern  auch  in  ihrer  gedie- 
genen Ausführung,  die  trotz  ihrer  grossen  Zerstörung  noch  deut- 
lich erkennbar  ist,  vor  den  übrigen,  namentlich  auch  vor  den 
Stein-Pyramiden  derselben  Gruppe,  ausgezeichnet.  Ihre  Beklei- 
dung bestand  aus  mächtigen  Quadern.  Sie  maass  an  der  Grund- 
linie 350  Fuss ;  ilire  ursprüngliche  Höhe  ist  zu  2l5'/2i*^«  berechnet. 
(Gegenwärtig  ist  sie  nur  noch  bis  zur  Höhe  von  90  F.  erhalten.) 
ihre  Vorhalle  hatte  eine  Decke  von  übereinander  vorgekragten 
Steinen,    welche  innen  in  einer  Gewölblinic  abgerundet   waren.* 

Der  vierten  Dynastie  gehören  die  P  y  r a  m  i  d  e  n  von  G  i  s  e  h 
an,  welche  schon  das  Alterthum  als  AVunderwerke  anstaunte  und 
welche  noch  heut,  ob  auch  ihres  äussern  Glanzes  beraubt,  einen 
überwältigenden  Eindruck  auf  den  Besucher  des  alten  Todten- 
feldes  hervorbringen.  Es  sind  drei  höchst  kolossale  Denkmäler, 
die  sich  über  den  untergeordneten  Anlagen  erheben.  Ihr  Mate- 
rial besteht  aus  riesigen  Steinquadern. 

Als  die  frühste  dieser  Pyramiden  gilt  diejenige,  Avelche  der 
Grösse  nach  die  zweite  ist,  die  des  Schafra  (Chef reu,  Kephren 
oder  Chabrys  bei  den  griechischen  Schriftstellern).  Sie  maass  an 
der  Grundlinie  ursprünglich  707  Fuss  9  Zoll  (jetzt  690  F.  9  Z.), 
an  senkrechter  Höhe  454  F.  3  Z.  (jetzt  447  F.  6  Z.)  An  Mauer- 
werk enthielt  sie  ursprünglich  71,670,000  Kubikfuss.  Die  Aus- 
führunc:  des  Mauerwerks  in  der  inneren  Masse  scheint  hier  noch 

'  Lepsius,  über  den  Bau  der  Pyramiden.  —  ^  Herodot,  II,   136.  —  •^Bimsen, 
a.  a.  O.  II,   S.   91,  ff.     (The  Pyraniids  etc.  III,   58,  ff.) 
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minder  vollendet,  als  bei  den  beiden  andern  Pyramiden.  Ihre 
Bekleidung  bestand  aus  gediegenem,  sogenannt  troischem  Kalk- 
stein, vom  jenseitigen  Ufer;  ein  grosser  Theil  derselben  ist  ober- 
wärts,  130  bis  150  Fuss  von  der  nur  wenig  zerstörten  Spitze 
hinab,  noch  erhalten.  Die  untersten  Lagen  der  Bekleidung  be- 
stehen aus  Granit.  Diodor  berichtet  (1,  04),  dass  diese  Pyramide 
keine  Inschrift  gehabt  liabe  und  dass  auf  der  einen  ihrer  Seiten- 
Üächen  Staffeln,  um  emporzusteigen,  eingehauen  gewesen  seien. 

Auf  sie  folgt  die  gCAvaltigste  aller  Pyramiden,  die  des  C  h  u  f  u 
(Cheops  oder  Chembes  bei  den  Griechen).  Ihre  Grundlinie 
maass  ursprünglich  764  Fuss  (jetzt  746  F.),  ihre  Scheitelhöhe 
480  F.  9  Zoll  (jetzt  450  F.  9  Z.,  indem  sich  oben  eine  Terrasse 
von  etwa  33  Fuss  im  Quadrat  gebildet  hat) ;  ihr  Kubikinhalt 
89,028,000  Kubikfuss.  Die  Pyramide  ist  in  ihrer  inneren  Ein- 
richtunoj  eio^enthümlich  merkwürdig:  durch  die  Anlage  von  drei 
Grabkammern,  zu  denen  hin  sich  der  Eingang  in  verschiedene 
Gänge  verzweigt,  und  durch  die  äusserst  Sorgfältige  Weise,  in 
welcher  die  Blöcke,  die  die  wichtigsten  dieser  inneren  Theile 
bekleiden,  behandelt  sind.  Die  eine  Kammer  liegt  tief  im  Felsen, 
ihr  Boden  102  Fuss  unter  der  Grundlinie  der  Pyramide;  zu  ihr 
führt  ein  in  gerader  Linie  geneigter  Gang  von  320  Fuss  Länge 
hinab.  Ehe  dieser  Gang  die  Grundlinie  der  Pyramide  berührt, 
wendet  sich  ein  zweiter  Arm  in  umgekehrt  schräger  Richtung 
aufwärts.  Auf  der  Hälfte  seines  Weges  theilt  der  letztere  sich 
wiederum,  in  horizontaler  Richtung  zu  der  sogenannten  Grab- 
kammer der  Königin  und  in  derselben  aufsteigenden  Linie  zu 
der  Grabkammer  des  Königs  führend.  Diese  zweite  Hälfte  des 
aufsteigenden  Ganges  nimmt  die  Gestalt  einer  grossen  Gallerie 
an,  die,  bei  5  Fuss  2  Zoll  Breite,  28  F.  hoch  und  150  F.  10  Z. 
lans:  ist.  Ihre  Bekleiduno^  besteht  aus  kolossalen  Blöcken  von 
feinster  Bearbeitung  und  Fugung;  nach  oberwärts  kragen  die 
Steinschichten  übereinander  vor,  die  Last  der  Decke  zu  verrin- 
gern. Zu  beiden  Seiten  des  Ganges  sind  niedrige  Brüstungen, 
die  ohne  Zweifel  für  das  Emporschaffen  des  Sarkophages  bestimmt 
waren.  Die  Grabkammer  des  Königs  liegt  138  F.  9  Z.  über  der 
Grundlinie  der  Pyramide.  Sie  ist  im  Innern  ganz  mit  geschliffe- 
nem Granit  bekleidet.  Ihre  Höhe  ist  34  F.,  bei  17  F.  Länge 
und  19  F.  Breite.  Neun  o^rosse  Granitblöcke,  neben  einander 
liegend,  bilden  die  Decke  des  Gemaches.  Doch  haben  sie  dem 
Baumeister  nicht  o-enüg'end  oreschienen,  die  Last  des  über  sie 
gethürmten  Theiles  der  Pyramide  zu  tragen.  Vier  niedrige  Ge- 
mächer, von  2  bis  gegen  5  Fuss  Höhe,  über  der  Grabkammer, 
eins  über  dem  andern  angeordnet,  sind  durch  ähnliche  Lagen 
kolossaler  Granitblöcke  von  einander  geschieden ,  ein  fünftes  zu 
oberst  ist  mit  sparrenförmig  stehenden  Blöcken  eingedeckt.  Der 
Raum  dieser  Entlastungen,  von  der  Decke  der  Königskammer  bis 
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zum  Gipfel  des  obersten  Gemaches ,  hat  eine  Gesammthöhe  von 
(19  F.  3  Z.  An  den  Bekleidunfj'ssteinen  der  Oberiremächer  haben 
sich  die  aufgezeichneten  Steinbruchmarken ,  mit  dem  Namen  des 
Königes,  —  Chufu,  —  vorgefunden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
aus  der  Köni<>:skammer  o;en  Norden  und  Süden  Luftzüg-e  von 
schmalem  Durchmesser  bis  zu  den  Aussenflächen  der  Pyramide 
hinausführen,  —  wohl  für  die  Dauer  der  Arbeiten  im  Inneren  des 
Gemaches  bestimmt  und  nachmals  durch  die  Bekleidunffssteine 
an  den  Aussenseiten  der  Pyramide  verschlossen,  —  und  dass  an 
dem  Punkte,  wo  die  grosse  Gallerie  sich  von  dem  nach  der  Grab- 
kammer der  Königin  führenden  Gange  abzweigt,  ein  unregelmäs- 
sig gearbeiteter  Schacht  sich  tief  bis  in  den  nach  der  untersten 
Grabkammer  führenden  Gang  hinabsenkt.  Dieser  Schacht  diente 
ohne  Zweifel  den  Arbeitern,  nachdem  sie  die  oberen  Gänge  mit 
den  vorbereiteten  Mitteln  verschlossen  und  verrammelt,  die  Pyra- 
mide ungefährdet  zu  verlassen. 

Die  dritte  Pyramide  ist  die  des  Mencheres  oder  Menkera 
(Mykerino  s).  Sie  ist  den  beiden  andern  in  der  Dimension 
untergeordnet,  indem  sie  an  der  Grundlinie  nur  354^)2  Fuss,  an 
senkrechter  Höhe  ursprünglich  nur  218  F.  (gegenwärtig  203  F.) 
maass.  Aber  sie  ist  durch  die  vorzüglichst  gediegene  Behandlung 
des  gesammten  Materials,  aussen  und  innen  ausgezeichnet  und 
wird  in  diesem  Betracht  schon  von  den  Alten  hoch  gerühmt.  Ihre 
Bekleidung  bestand  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  aus  Granit. 
Ihr  Unterbau,  der  ihr  auf  dem  abfallenden  Boden  die  feste  Grund- 
fläche bereitete,  ist  durch  Kühnheit  und  Grossartigkeit  ausgezeich- 
net. Die  verschiedenen  Gänge  im  Inneren  sind  ein  deutliches 
Zeichen  des  allmähligen  Wachsens  dieser  Pyramide.  In  der  ersten 
Anlage  war  sie  hienach  auf  eine  Grundlinie  von  180  Fuss  und 
eine  Scheitelhöhe  von  145  F.  berechnet. 

In  der  Grabkammer  dieser  Pyramide  hatte  man  neuerlich 
den  Sarkophag  des  Mencheres  noch  vorgefunden,  aus  dunkel- 
braunem Basalt  gearbeitet  und  in  der  Inschrift  des  Deckels  den 
Namen  des  Königs  enthaltend.  Er  war,  abgesehen  von  seiner 
anderweitigen  Bedeutung ,  auch  für  die  architekturgeschichtliche 
Anschauung  höchst  wichtig,  indem  seine  Form,  wie  es  scheint, 
eine  Nachbildung  andrer  baulicher  Anlagen  jener  Zeit  mit  Be- 
stimmtheit erkennen  liess.  Er  war  von  oblonijem  Grundriss,  mit 
massig  geneigten  Seitenwänden,  die  an  den  Ecken  und  oberwärts 
durch  einen  Rundstab  mit  gewundener  Bandverzieruno;  umfasst 
waren,  gekrönt  von  einem  hohen,  senkrecht  gereiften  Hohlleisten 
und  einer  Platte  über  diesem,  —  also  schon  ganz  in  derjenigen 
Hauptform,  die  später  bei  allen  baulichen  Anlagen  Aegyptens  als 
maassgebend  erscheint.  Im  Uebrigen  waren  die  Seitenwände  reich- 
lich und  in  symmetrischer  Anordnung  mit  einer  Art  von  Leisten- 
werk, in  vertikalen  und  horizontalen  Streifen,  geschmückt.  Der 
Sarkophag  ist  auf  seinem  Transport  nach  England  an  der  spani- 
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scheu  Küste  untergegangen.  —  Ein  im  Museum  von  Leyden 
befindlicher  ägyptischer  Sarkophag  aus  Granit  hat  dieselbe  äus- 
sere Dekoration.  ' 

Zur  Seite  der  Pyramide  des  Chufu  und  zur  Seite  der  des 
Menchcres  liegen  je  drei  Pyramiden  von  geringerem  Verhältniss. 
—  Ein  wundersames  Kiesenwerk ,  welches  ausserdem  zur  Umge- 
bung der  Gruppe  der  grossen  Pyramiden  von  Giseh  gehört,  ist  der 
ungeheure  S  phin  xkolos  s  ,  der,  aus  dem  natürlichen  Fels  des 
Bodens  gearbeitet,  vor  der  Gruppe  lagert,  eine  ruhende  Löwen- 
gestalt mit  dem  Haupte  eines  königlichen  Mannes.  ^  Aus  der  stets 
zunehmenden  Flut  des  Sandes  taucht  gegenwärtig  nur  noch  der 
obere  Theil  des  Kolosses  hervor,  so  dass  nur  Haupt  und  Hals  sich 
frei  erlieben.  Bei  AufoTabun":en,  die  man  um  das  riesige  Bildwerk 
machte,  hat  sich  seine  Höhe  zu  65  Fuss  ergeben,  die  Länge  seiner 
Tatzen  von  der  Brust  bis  zu  den  Krallen  zu  57  F.,  die  Hohe  der 
letzteren  zu  8  F.  ^  Die  Gesammtlänge  wird  zu  142  F.  angegeben.  ^ 
Zwischen  den  Tatzen  fand  sich,  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit, 
ein  kleines  Heiligthum  angelegt;  Reste  andrer  baulicher  Anlagen, 
vor  dem  Sphinx  und  auf  ihn  bezüglich,  erschienen  als  den  letzten 
Zeiten  des  Alterthums  ano-ehöris.  Bedeutuno;  und  Zweck  des 
Kolosses  sind  noch  nicht  klar  daro;eleo:t.  Man  hat  Gründe  zu  der 
Vermuthung,  dass  er  mit  den  Anlagen  der  Pyramide  des  Schafra 
in  Verbindung  stand  und  gewissermaassen  den  Wächter  neben 
dem  Aufgange  bildete,  Avelcher  zu  ihnen  emporführte.  Jedenfalls 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Bildung  zur  symbolischen  Verkörperung 
eines  besonderen  religiösen  Begriffes  diente,  in  derselben  Art,  wie 
es  mit  d*en  häufig  vorkommenden  Sphinxgestalten  der  späteren 
ägyptischen  Kunst  und  andern  monströs  erscheinenden  Zusammen- 
setzungen der  Fall  w^ar.  — 

Die  jüngsten  Pyramiden  unter  denen  von  Memphis  scheinen 
die  der  ausgedehnten  Gruppe  von  Saccara  zu  sein.  Die  grösste 
von  diesen  zeigt  vor  allen  das  deutliche  Bild  der  Anlage  in  (sechs) 
grossen  Stufen  von  etwa  je  37  Fuss  Höhe ;  sie  führt  desshalb  auch 
unter  dem  Volk  den  ausschliesslichen  Namen  der  „Stuf en- Pyra- 
mide, Haram  el  Modaro;o:e^h".  Die  nähere  Erforschung:  des  Baues 
dieser  Pyramide  hat  übrigens  ergeben,  nicht  bloss  dass  sie  in  jener 
mantelartigen  Bauweise  ausgeführt  ist  und  dass  vielleicht  einige 
ihrer  äussern  Mantelumlagen  bereits  verschwunden  sind,  sondern 
auch:  dass  ihr  Kern  gar  nicht  auf  die  eigentliche  ausgebildete 
Pyramidenform  berechnet  war,  sondern  ein  niedrigeres  Grabdenk- 

^  E.  de  Rouge,  Notice  des  monuments,  exposes  dans  da  galerie  d'antiquites 
egyptiennes  au  musee  du  Louvre,  Paris,  1849,  p.  VIII.  —  "^  Im  Kopfschmuck 
des  Kolosses  ist  die  königliche  Uräus-Schlange  erkannt  worden.  S.  Ehrenberg 
(nach  Parthey's  Beobachtung)  in  seiner  Schrift  über  den  Cynocephalus  und  den 
Sphinx,  Berlin,  1834,  S.  31.  —  '^  A.  von  Prokesch,  Erinnerungen  aus  Aegypten 
und  Kleinasien,  I,  S.  71.  —  *  Birch,  on  excavations  by  Capt.  Caviglia  in  181(t, 
behind  and  in  the  neigbourhood  of  the  greath  Sphinx,  im  Museum  of  classical 
antiquities,   II,  I,   p.  27    (Kupfer.) 
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mal  von  oblongem  Gruiidriss  bildete.  —  Ein  andrer  ähnlicher  Bau 
dieser  letzteren  Art  befindet  sich  im  südlichsten  Punkte  der  Gruppe 
von  Saccara,  im  Uebergange  zu  der  von  Dahschur.  Er  heisst 
„Pharao 's  Thron,  Mustabat  el  Faraün'S  und  hat  die  bedeu- 
tende Ausdehnung  von  etvs^a  300  Fuss  Länge,  200  F.  Breite  und 
30  F.  Höhe. 


Die  Grab  m  ä  1  e r  de r  P  r i  v a t p e r s  o  n e  n,  von  denen  die  Py- 
ramiden umgeben  sind,  '  .wiederholen  zum  grössten  Theil,  ob  auch 
im  kleineren  Maassstabe ,  die  eben  bezeichnete  Form  eines  längli- 
chen Rechteckes,  mit  horizontaler  Oberfläche  und  geneigten  Seiten- 
wänden. Von  oben,  mitten  durch  den  Steinhügel  hindurch,  führt 
ein  Schacht  in  den  Felsboden  hinab  und  zu  der  Sarkophagkam- 
mer, -die  zumeist  ohne  weitere  architektonische  Bedeutung  ist. 
Ausserdem  ist  an  der  Vorderseite  des  Grabmales  der  Zugang  zu 
einer  kleinen,    in  der  Mauermasse  ausgesparten  Kapelle,   welche 

—  den  Vorhallen  oder  Vortempeln   der  Pyramiden  entsprechend 

—  zum  Todtenkult  bestimmt  war.  —  Eine  andre  Gattung;  dieser 
Grabmäler  ist  durchaus  in  dem  Felsen^  wo  derselbe  eine  senkrechte 
Wand  bildet,  ausgehöhlt;  hier  erscheint  zunächst  ein  ähnliches 
kleines  Heiligthum,  aus  welchem  sodann  ein  Schacht  in  die  Sarko- 
phagkammer  hinabführt.  —  Eins  der  namhaftesten  Grabmäler  der 
erstgenannten  Gattung  ist  das,  in  der  Nähe  der  Pyramide  des  Chufu 
belegene  des  Prinzen  Merhet,  eines  Priesters  des  Chufu  und 
Oberaufsehers  der  Bauten  des  Königs;  es  ist  70  Fuss  lang,  45  F. 
breit  und  15  F.  hoch.  ^  Die  Kapelle  desselben  ist  ihrer  «ursprüng- 
lichen Umgebung  entnommen  und  (nebst  zwei  andern  ähnlichen 
Anlagen)   in  das  Museum  von  Berlin  versetzt  worden. 

Diese  kleinen  Kapellenräume  sind  in  mehrfacher  Beziehung 
von  wichtigster  Bedeutung.  Ihre  Wände  sind  nicht  bloss  reich- 
lich mit  bildlichen  Darstellungen  und  Hieroglyphen-Inschriften 
bedeckt:  sie  zeigen  auch  architektonische  Einzelformen,  die  ein 
charakteristisches  Bild  künstlerischer  Behandlungsweise  auf  der 
ersten  Stufe  architektonischer  Entwickelung  gewähren.  Der  Sturz 
des  sehr  schmalen  Einganges  wird  stets  von  einem  starken  E-und- 
balken  getragen;  auch  im  Innern,  etwa  wo  ein  Kaum  in  den 
andern  führt,  erscheint  gelegentlich  dieser,  die  Decke  scheinbar 
tragende  Balken  in  gleicher  Kundform.  Ebenso  ist  die  Decke 
selbst  mehrfach  wie  aus  neben  einander  liegenden  Kundbalken 
gebildet.  Sehr  häufig  sind  im  Innern  blinde  Thürnischen  ange- 
bracht (wohl  den  Eingang  des  verborgenen  Grabes  selbst  versinn- 
bildlichend), über  denen  wiederum,  als  Träger  des  Sturzes,  der 
Rundbalken  erscheint.  Diese  Nischen  sind  mit  einer  Dekoration 
umkleidet,  welche  einem  bunten  Leisten-  und  Lattenwerk  völlig 

'  Lep.sius,   Denkmäler,  Abtli.   I  u.  II,   in   zalilreielieu  Beispielen.    —   -  Jjep.sius. 
Briefe  aus  Ae<i-yi)teii,  Aethiopien   etc.,   S.   :>7. 
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gleicht.  Zuweilen  ist  diese  Dekoration  schlank  emporgeführt  und 
über  der  Thürnische  wie  das  Gitterwerk  eines  Fensters  gestaltet. 
Als  anderweitiger  Schmuck  sind  dabei,  in  gewissen  Füllungen,  je 
zwei  mit  einander  verbundene  Lotosblumen  angebracht,  sow^ie 
es  zugleich  an  der  Zuthat  buntfarbigen  Ornamentes  nicht  fehlt. 
Zuweilen  hat  selbst  der  äussere  Eingang  in  den  Kapellenraum 
jene  lattenartige  Umgebung.  Unter  den  bildlichen  Darstellungen 
eines  dieser  Gräber  findet  sich  die  Abbildung  eines  Hauses,  wel- 
ches ebendieselbe  Dekoration,  in  phantastisch  buntem  Farben- 
schmuck, und  in  der  Mitte  die  breite,  mit  Kiegeln  w^ohl  verw^ahrte 
Thür  enthält.  Ueberall  zeigt  hier  die  Ausgestaltung  des  Einzel- 
nen eine  noch  völlig  naive  Nachbildung  von  Formen,  die  dem 
Material  des  Holzes,  d.  h.  jener  Bauw^eise,  welche  das  äusserliche 
Bedürfniss  des  Tages  hervorgerufen  hatte,  angehören. 

Die  Aussenseiten  an  dem  verloren  gegangenen  Sarkophage 
des  Mencheres  hatten  eben  diese  Weise  der  Dekoration.  Auch 
die  Einrahmuno'  und  Bekrönung:  der  Seiten  des  letzteren  wieder- 
holt  sich  öfters  als  Umfassung  des  Wandschmuckes  der  Gräber, 
'  ein,  wie  es  scheint,  deutliches  Bild  der  ältest  ägyptischen  Fa^aden- 
Anordnung  gewährend.  Es  ist  derselbe  stark  vorspringende,  band- 
artig unnvickelte  Rundstab,  derselbe  grosse,  senkrecht  gereifte 
Hohlleisten,  der  eine  schmale  Platte  trägt.     Der  Rundstab  deutet 
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Ecke  des  krönenden  Gesimses. 


muthmaasslicli  wieder  auf  eine,  im  Holz- 
material gewonnene  Form  zurück  ;  der 
grosse  Hohlleisten  (der  für  die  Ausbil- 
dung architektonischer  Krönungen  ge- 
raume Zeit  hin  eine  entscheidende  Be- 
deutung beibehalten  sollte)  scheint  eine 
eigenthümliche  Erklärung  zu  fordern. 
Es  ist  nichts  von  der  Erinnerung  an 
irgend  einen  structiven  Zweck  in  ihm, 
er  erscheint  vielmehr  durchaus  nur  als 
eine  schmückende  Zuthat;  auffallend  ist 
dabei,  dass  er  zumeist  nicht  bis  auf  die 
Ecken  des  Rundstabes  vor-,  sondern  um 
so  viel  zurücktritt,  als  die  Breite  dessel- 
ben beträgt.  Seine  kanellurenartigen 
Reifen,  oberwärts  rundlich  ausgehend,  gaben  ihm  das  Gepräge, 
als  seien  schlank  aufsteigende,  sich  nach  oben  leicht  überneigende 
Gegenstände  —  Blätter  oder  Federn  —  zur  Krönung  aneinander 
gereiht.  Es  ist  in  der  That  keine  willkürliche  Voraussetzung, 
die  Reminiscenz  an  einen  auf  solche  Weise  bewerkstelligten  Putz 
in  dieser  Form  zu  erblicken  :  wie  durch  ihn  die  Häupter  ausge- 
zeichneter Personen  auf  frühster  Culturstufe  bezeichnet  waren, 
wie  die  Bildwerke  der  Aegypter  dergleichen  gar  nicht  selten  noch 
zur  lebendigen  Anschauung  bringen,  so  durfte  es  sich  als  sehr 
natürliche  Folge  ergeben,  auch  den  oberen  Raum  des  ausgezeich- 
neten Gebäudes  auf  dieselbe  AVeise  zu  krönen.  Dabei  darf  ferner 
angenommen  werden,  dass  jenes  Band,  welches  den  Rundstab 
umwindet,  das  Heftband  andeutet,  welches  ursprünglich  den  Putz 
festhielt.  Dass  im  Uebrigen  die  architektonische  Ausgestaltung 
dieser  Motive  (wie  in  allen  verwandten  Fällen)  zu  einer  gemes- 
senen Stylisirung  führen  musste,  dass  hiedurch  auch  die,  den 
Hohlleisten  oberwärts  abschliessende  Platte  bedingt  war,  liegt  auf 
der  Hand.  ^ 

Mehrfach  haben  diese  Sanctuarien  der  Gräber  eine  etwas 
grössere  Ausdehnung.  In  solchen  Fällen  wird  die  Decke  zumeist 
von  viereckigen  Pfeilern  getragen.  Zuweilen  läuft  dann  von  Pfei- 
ler zu  Pfeiler  wiederum  jener  starke  Rundbalken  hin.  Zuweilen 
auch  sind  die  Pfeiler  oberhalb  mit  einer  einfachen  viereckigen 
Deckplatte  versehen,  über  welcher  ein  durchlaufender  Architrav 

^  In  der  Epoche  der  12ten  und  der  18ten  Dynastie,  in  den  Gräbern  von  Beni- 
liassan  und  El  Kab,  in  den  Ternpelresten  des  Felstliales  El  Asasif  zu  Theben, 
denen  von  Semneh,  Kumnieh  u.a.m.,  finden  sich  reliefai'tig  angedeutete  Wand- 
bekronungen ,  welche  aus  Reihen  von  etwas  mehr  isolirten  aufsteigenden, 
büschel-,  blatt-  und  lanzettartigen  Gegenständen,  die  dem  oberen  Stabe  aufge- 
heftet sind,  bestellen.  Jedenfalls  bezeugen  es  diese,  doch  immer  noch  deu 
Entwickelungsepochen  der  ägyptischen  Kunst  angehörigen  Dekorationen,  dass 
die  oben  angedeutete  Auffassung  dem  entspricht,  was  im  allgemeinen  Bewusst- 
sein  des  Volkes  lag. 


Urzeit.    Epoche  der  vierten  Dynastie,  ihrer  Vorgänger  n.  Nachfolger,      lo 

ruht.  Die  Decke  ist  e:ele2:entlich ,  von  Arcliitrav  zu  Arclntrav, 
jrcwölbartio:  aussrcarbcitet ,  auch  wohl  durch  neben  einander  "^e- 
schichtete  Nilzicgel  l'örnilich  eingewöibt.  ' 


Pfeiler 
p1 


von  Zaiiiet 
Meitin. 


Aus  der  Epoche  der  sechsten  Dynastie  findet 
sicli  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Felsgräbern 
an  verschiedenen  Orten  Mittelägyptens.  Dahin  ge- 
hören besonders  die  zahlreichen  Gräber  von  Z  a  u  i  e  t 
el  Meitin,  auf  der  Ostseite  des  Nil,  nördlich  von 
Antinoe,  deren  viereckige  Pfeiler  zum  Theil  eine 
zierliche  Dekoration  von  Lotosstengeln  haben ,  wel- 
che nach  oben  hin  in  eine  reiche ,  zusammeno'ebun- 
dene  Blumen-  und  Blätterkrone  ausgehen.'*  Sodann, 
neben  späteren  Gräbern ,  verschiedene  Gruppen  in 
der  Gegend  von  B  er  s  ch  eh,  südlich  von  Antinoe  ; 
und  andre  bis  nach  der  Gegend  von  S  i  u  t  hin,  sowie 
weiter  stromaufwärts  in  der  Felsenkette  des  G  e  b  e  1- 
Selin.  ^ 


Ausser  diesen  Anlagen  hat  uns  die  Frühepoche  der  ägypti- 
schen Architektur  «noch  einzelne  Gedächtnisssteine  hinterlassen.  Es 
finden  sich  deren  auf  der  Sinai-Halbinsel,  im  Wadi  Magh  ara.  ^ 
Sie  gehören  der  vierten  Dynastie  an,  welche  die  hier  vorhandenen 
Kupferminen  ausbeuten  liess.  Die  Könige  Aegyptens  sind  hier, 
im  ausserägyptischen  Lande,  auf  den  Bildern  dieser  Pfeiler  bereits 
als  sieerreiche  Eroberer  dargestellt.  —  Die  auso-ebildete  Obelis- 
kenform,  für  die  spätere  Zeit  der  ägyptischen  Kunst  von  so  eigen- 
thümlicher  Bedeutung,  hat  sich  als  frühstes  Beispiel  in  einem 
memphitischen  Grabe  aus  der  Zeit  der  siebenten  Dynastie  vorge- 
funden. ^  Doch  sind  die  Dimensionen  in  diesem  Beispiel  noch 
geringfügig,  ist  der  räumliche  Eindruck  somit  noch  wirkungslos. 


Der  Charakter  der  ersten  Epoche  der  ägyptischen  Architektur 
ist  hienach  auf  die  folo-enden  Grundzüo;e  zurückzuführen:  — 

Errichtung  von  Denkmälern  in  einfachster ,  —  primitiv  kry- 
stallinischer  Form.     Streben  nach  grossartigster  Wirkung ;  daher, 

^  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  etc.  S.  53.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  verschiedene  spätere  Zeiten  in  diese  memphitischen  Gräber  mit  ein- 
gedrängt haben.  Diesen  gehören  die  Gräber  mit  Säulen  und  die  mit  Gewöl- 
ben, welche  aus  eigentlichen  Keilsteinen  gebildet  sind,  an,  während  jene  Nil- 
ziegelgewölbe in  der  That  in  die  Epoche  des  Pyramidenbaues  zurückgehen.  — 
2  Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  57.  —  ^  Lepsius,  Briefe,  S.  88,  96,  100,  102.  — 
^Lepsius,  Briefe,   S.  88fi;  Denkmäler,  Abth.  I,  T.   8.  —  ^Lepsius,  Briefe,   S.  40. 
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indem  die  Form  in  wenig  einfachen  Linien  streng  beschlossen  ist, 
die  erreichbar  grössten  Maasse.  Streben  nach  möglichster  Festig- 
keit und  Dauerbarkeit ;  daher  die  Verwendung  thunlichst  kolos- 
salen Felsmateriales  und  die  höchste  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
in  der  Bearbeitung  desselben.  Kluge  Anordnung  der  Arbeit,  um 
das  Mögliche  erreichbar  zu  machen.  —  Daneben  aber  auch  die 
Anwendung  bequemerer  llülfsmittel,  um  gelegentlich  den  Schein 
des  Erstrebten  zu  erreichen. 

Das  krystallinische  Element  (der  Pyramide)  als  bestimmende 
Grundform  auch  für  die  übrigen  baukünstlerischen  Anlagen  vor- 
herrschend. 

Eine  architektonische  Dekoration  dieser  Anlajren,  die  sich 
vorzugsweise  noch  als  naive  Nachahmung  der  constructiven  Er- 
scheinungen, welche  bei  dem  Bedürfnissbau  hervorgetreten,  kund 
giebt,  —  die  aber  (namentlich  bei  den  Hauptumfassungen  und 
bei  der  Bekrönung  am  Sarkophage  des  Mencheres)  gleichzeitig 
auch  bereits  das  bestimmte  Hervortreten  einer,  auf  dem  ästheti- 
schen Gefühl  beruhenden  Bildungsweise  erkennen  lässt. 

Mächtiges  Geltendmachen  des  symbolischen  Elementes  (in  dem 
Sphinxkoloss),  dem  die  Form  nur  ein  Zeichen  für  den  (verstandes- 
mässigen)  Begriff  ist. 


3.  Epoche  der  zwölften  Dynastie. 

Eine  zw^eite  grosse  Blüthenepoche  des  altägyptischen  Reiches 
ist  die  der  zwölften  Dynastie.  Sie  wird  in  die  Spätzeit  oder  das 
Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  gesetzt. 

Der  Gründer  dieser  Dynastie  ist  S  e  s  u  r  t  e  s  e  n  I.  (Osorta- 
sen).  Die  Denkzeichen,  welche  von  ihm  auf  unsre  Zeit  gekom- 
men, deuten  auf  eine  ausgebreitete  königliche  Herrschaft.  Zu 
ihnen  gehört  ein  zu  Heliopolis  in  Unter-Aegypten  errichteter 
Obelisk,  welcher  bei  dem  Dorfe  Matarieh  noch  gegenwärtig 
aufrecht  steht,  das  älteste  Beispiel  dieser  Gattung  von  Denksteinen, 
sofern  es  sich  um  die  mächtige,  charakteristisch  entwickelte  Form 
derselben  handelt.  Sodann  ein  obeliskenähnlicher  Denkstein  von 
flach-breiter  Grundform  und  abgerundetem  Obertheil,  39  Fuss  2 
Zoll  hoch,  welcher  zu  Begig  in  der  Landschaft  des  Fayum 
(westwärts  von  Mittel- Aegypten)  zerbrochen  liegt.  Ferner  ein 
Denkpfeiler,  der  hoch  oben  in  Nubien ,  bei  der  Katarakte  von 
Wadi  Haifa,  o-efunden  wurde  und  sich  orefrenwärtio;  im  Museum 
zu  Florenz  befindet.  '  Dieser  ist  mit  bildlicher  Darstellung  ver- 
sehen,   welche    die  Siege   des  Königs  im  südlichen  Lande  feiert. 

"J  Rosselini,   mon.  dell'  Egitto  etc.,   mon.   stör.  I,  38.     Champollion,   lettres  eer. 
d'Egypte  et  de  Nubie,  p.   124. 
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—  Ausserdem  tnif^eii  die  ältesten  Tlieile  des  Hjiupttenipels  von 
Theben  (des  grossen  Praelittenipels  bei  dem  lieutigen  Karnak) 
den  Namen  des  Scsurtescn ,  der  hienacli  als  der  Ciründer  dieses 
für  die  spätere  (lescdviclite  der  ägyptisclien  Architektur  so  hoch- 
wichtigen lleiligtliumes  erscheint.  Namentlich  gehört  zu  diesen 
Theilen  eine  kleine  Säulenstellung  an  der  hinteren  Absc^hluss- 
mauer  des  Iloles  des  Sanctuariums ,  deren  Säulen  eine  achtseitig 
prismatische  Bildung  liaben.  '  (Sie  fällt  somit  unter  die  Kategorie 
der  merkwürdigen  polygonen  Säulen  ,  welche  demnächst,  bei  den 
Gräbern  von  Benihassan ,  zu  besprechen  sein  wird.) 

Am  Schlüsse  der  zwölften  Dynastie  steht  Amenemhe  (Ame- 
nemes)  III.  Auch  sein  licrrschername  findet  sich  in  fernen  Ge- 
genden :  —  auf  der  Sinaihalbinsel,  in  einer  Felsengrotte,  zu  Sarbut 
el  C hadern,  ^  und  in  Ober-Nubien  bei  Semneh  (südlich  von 
der  Katarakte  von  Wadi  Haifa).  In  dieser  letzteren  Gegend  ist 
eine  Anzahl  von  Inschriften  in  den  Uferfels  des  Stromes  gehauen, 
welche  die  höchsten  IS ilschwellen  während  einer  Reihe  von  Jahren 
aus  der  Regierungszeit  des  Amenemhe  und  seiner  nächsten  Nach- 
folger angeben.  ^  Ohne  Zweifel  hängen  diese  Inschriften  und  die 
Beobachtungen,  auf  welche  sie  sich  beziehen,  mit  Maassregeln  zur 
Regulirung  der  jährlichen  Ueberschwemmungen  des  Nils  (von 
denen  im  Folgenden)  zusammen. 

Das  Grabmal  eben  dieses  Königes  ist  in  der  Ziegel-Pyramide 
erkannt  worden,  w^elche  man  zu  Ho  war  a,  in  der  Landschaft  des 
Fayum,  gefunden  hat.  Sie  hatte  300  Fuss  im  Geviert  und  bildete 
einen  einzigen  Bau,  ohne  mantelartige  Umlagen.  Ihr  Unterbau 
ist  eigenthümlicher  Art:  eine  im  Viereck  geführte,  feste  und  mit 
Kalk  verbundene  Ziegelmauer,  im  Innern  mit  Sand  ausgefüllt, 
dessen  Oberfläche  geebnet  und  mit  Kalkwasser  getränkt,  die 
Grundfläche  der  Pyramide  bildete.  *  Auf  der  einen  Seite  hatte 
die  letztere  eine  Vorhalle,  in  deren  Resten  man  die  Namens-In- 
schrift des  Erbauers  gelesen  hat.  Man  hat  ausserdem  die  Reste 
umfassender  Bauanlagen  wahrgenommen,  mit  denen  die  Pyramide 
in  Verbindung  gestanden  haben  soll.  Diese  würden  jüngerer  Zeit 
angehören .  5 


'O 


Die  Landschaft  des  Fayum  ist  eine  Oase  zur  Seite  des 
Nilthaies ;  sie  steht  mit  diesem  durch  einen  Pass ,  welcher  die 
libysche  Bergkette  durchbricht,  in  Verbindung.  Für  die  ganze 
Bodencultur  Aegyptens,  somit  für  die  Blüthe  des  Landes  über- 
haupt,   gewann    diese  Gegend    eine  sehr  hervorstechende  Bedeu- 

'  Lepsius,  sur  l'ordre  des  colonnes-piliers  en  Egypte,  etc.  (Briefe,  S.  272.)  — 
^  Lepsius,  Briefe,  S.  337.  —  '^Ebendaselbst  S.  259.  (Der  Nil  schwoll  damals 
24  Fuss  höher  an  als  jetzt.)  —  ■*  Lepsius,  über  den  Bau  der  Pyramiden.  — 
^  Vergl.  unten  die  Bemerkungen  über  das  Labyrinth. 

Kngler,  Geschichte  der  Baukunst.  3 
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tuiig.  Der  Nil  sandte  ihr  bei  steigender  Flut  einen  grossen  Tlieil 
seiner  Wassermasse  zu,  welche  dort  von  einem  ausgedehnten  See 
aufgenommen  ward.  Der  See,  welcher  den  Namen  des  Möris- 
s  e  e  s  führte ,  bildete  hienach  ein  kolossales  Wasserreservoir  für 
die  Zeit  der  niedrigen  Nilflut;  umfassende  Kanal-,  Deich-  und 
Schleuscnbauten  dienten  dazu,  den  Zu-  und  Abfluss  des  Wassers 
zu  beherrschen.  Das  Fayum  selbst,  überall  von  Kanälen  durch- 
rieselt, war  durch  diese  Anlagen  das  fruchtbarste  der  ägyptischen 
Länder,  der  Garten  Aeg}q)tens  geworden.  Die  Alten  scheinen 
verschiedener  Ansicht  darüber,  ob  jener  See  ein  natürlicher  oder 
ein  künstlich  gegrabener  war.  Herodot  (II,  101  u.  149)  ist  der 
letzteren  Ansicht;  er  nennt  einen  König  Möris,  der  den  See 
habe  graben  und  in  ihm  zwei  Pyramiden,  jede  50  Klafter  über 
dem  Wasser  emporragend  und  auf  jeder  das  sitzende  Bild  eines 
Kolosses,  errichten  lassen.  Man  ist  auch  gegenwärtig  verschie- 
dener Ansicht  über  den  See  und  seine  ursprüngliche  Lage ,  und 
ebenso  über  die  Person  des  Möris  und  die  von  ihm  errichteten 
Pyramiden.*  Einerseits  wird  der,  allerdings  tief  liegende  See 
auf  der  Nordwestseite  des  Fayum,  der  den  Namen  Birket  el 
Kerün  (B.  el  Korn)  führt,  für  den  alten  Mörissee  genommen: 
andrerseits  haben  die  Reste  kolossaler  Deichbauten  dahin  geführt, 
eine  höhere  Lage  für  sein  ehemaliges  Bett ,  welches  durch  sie 
gebildet  gewesen  sei,  vorauszusetzen.  Die  Möris-Pyramiden  hat 
man  in  den  noch  vorhandenen  Resten  pyramidaler  Unterbauten 
bei  Biahmu  2,  auf  deren  einem  in  der  That  noch  im  siebzehnten 
Jahrhundert  n.  Chr.  der  Sturz  einer  sitzenden  Kolossalfigur  be- 
findlich war,  '  erkennen  wollen ;  was  aber  auch  nicht  ohne  Wider- 
spruch geblieben  ist.  In  Betreff  der  Person  des  Möris  selbst  ist 
auf  verschiedene  der  in  den  ägyptischen  Jahrbüchern  genannten 
Könige  und  namentlich  auf  Amenemhe  111.  gerathen  worden, 
auf  diesen  mit  Bezug  auf  sein  Grabdenkmal  unfern  des  Einganges 
in  das  Fayum  und  auf  jene  Maasse  der  Nilschwellen  bei  Semneh  in 
Nubien.  In  derThat  scheint  sich  hieraus  ein  derLanschaft  des  Fayum 
besonders  zugeneigter  Sinn,  sowie  eine  thätige  und,  bei  der  weiten 
Entfernung  des  oberen  Nubiens,  höchst  umfassende  Berücksich- 
tio-uno'  der  Nilflut  zu  ero-eben ;  auch  darf  hienach  mit  Zuversicht 
angenommen  werden,  dass  jene  wunderwürdigen  Einrichtungen  zur 
Bodenkultur,  welche  die  griechische  Ueberlieferung  dem  Möris 
zuschrieb  und  welche  sich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  auf 
das  Fayum  allein  einschränken  konnten,  sondern  nothwendig  noch 
mit  andern  umfassenden  Anlagen  zur  Beherrschung  des  Niles  in 

'  Vergl.  hierüber  besonders :  Bansen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte, 
II,  S.  VI,  f.  und  8.  209,  ff.  Lepsius,  Briefe,  S.  77,  ff.  und  dessen  Chronologie, 
I,  S.  2ü2,  ff.  Linant,  Memoire  sur  le  lac  Moeris,  Alexandrie,  1840.  —  ^  Lep- 
sius, Denkmäler,  Abth.  I,  T.  51.  —  ^Vansleb,  Nouvelle  relation  d'un  voyage 
cn    Egypte  en  1672  u.   1673,  ]).  260. 
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Verbindung  .stehen  nui.ssten,  wenn  niclit  von  Amenenilie  selbst,  so 
doch  zur  Zeit  der  in  Rede  stehenden  Epoclie  (der  zwölften  Dy- 
nastie) au.sgei'ülirt  sind. 


Die  pyraniidalisclien  Reste  des  Fnyum  (die  von  llowara  und 
die  von  Biahnm)  gehören  zu  den  südliclist  gelegenen  Werken 
dieses  Denkniiilcrkreises.  Ihnen  reihen  sich  einige  andre  Pyrami- 
den an  :  zu  lllahun  (vor  dem  Eingange  aus  dem  Nilthal  in  das 
Fayum),  weiter  nordwärts  am  Nil  bei  M  ei  dun,  und  noch  weiter 
nördlich  bei  Lischt.  Diese  gelten  sämmtlicli  ebenfalls  als  Denk- 
mäler der  zwölften  Dynastie.  '  Im  Norden  von  Lischt  folgen 
sodann  die  memphitischen  Pyramiden ,  zunächst  die  Gruppe  von 
Dahschur.  —  Eine  vereinzelte  Pyramide  findet  sich  ausserdem 
noch  in  Ober-Aegypten ,  dem  alten  Eileithyia  gegenüber. 


Eigenthümliche  und  sehr  entschiedene  Bedeutung  für  die 
Fortentwickelung  der  Architektur  hat  eine  Gruppe  von  Felsgrä- 
bern, welche  sich,  ausser  andern  Gruppen  derselben  Epoche,  in 
Mittel-Aegypten  vorfindet,  und  ihren  Inschriften  zufolge  bestimmt 
aus  der  Epoche  der  zwölften  Dynastie  herrührt.  Dies  sind  die 
Gräber  von  Benihassan,  auf  der  Ostseite  des  Thaies,  nördlich 
von  Antinoe.  ^  Die  Stadt,  zu  welcher  sie  gehörten  und  die  in 
den  hieroglyphischen  Inschriften  der  Gräber  den  Namen  N  u  s 
führt,  muss  sehr  ansehnlich  gewesen  sein,  scheint  aber  bei  der 
Ver^vüstung  Aegyptens,  w^elche  der  in  Rede  stehenden  Epoche 
unmittelbar  folgte,  untergegangen  zu  sein.  Auch  sind  von  der 
grossen  Anzahl  der  Gräber  selbst  nur  elf  mit  Inschriften  ver- 
sehen und  nur  drei  gänzlich  vollendet,  so  dass  zugleich  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist,  dass  jene  hereinbrechenden 
Stürme  der  an  dieser  Stätte  ersichtlichen  künstlerischen  Tliätig- 
keit  ein  plötzliches  Ende  gemacht  haben,  dass  diese  Denkmäler 
somit  in  den  Schluss  der  Epoche  fallen.  -^ 

Die  Hallen  der  künstlerisch  ausgebildeten  Gräber  von  Beni- 
hassan  sind  im  Innern,  neben  reichlichem  Schmuck  bildlicher 
Darstellung  auf  den  Wänden,  mit  Säulen  versehen,  w^elche  unter 
durchgehenden  Architraven  die  Decke  tragen.  Vor  der  Thür, 
welche  in  das  Heiligthum  führt,  bildet  sich  zumeist  ein  von 
je  z^vei  freistehenden  Säulen  getragener  Portikus.  Die  Säulen 
haben  zweierlei,    von    einander  wesentlich    abweichende   Formen, 

^  Lepsius,  über  den  Bau  der  Pyramiden.  —  ^  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegyp- 
ten,  etc.,  Abth.  I,  T.  58,  ff.  Descr.  de  l'Eg.  A.  IV,  pl.  64.  Gailhabaud,  Denk- 
mäler der  Baukunst,  Lief.  CXIX.  A.  v.  Prokescli,  Erinnerung-en  aus  Aegypten, 
etc.,  II,  S.  21,  ff.  Lepsius,  sur  l'ordre  des  colonnes-piliers  en  Egypte,  etc.  — 
•*  Lepsius,   Briefe,   »S.   99. 
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SO    dass    man    sie    mit   Bestimmtheit   als    verscliiedene    Gattungen 
bezeichnen  kann. 

Die  Säulen  der  ersten  Gattung  gehören  den  beiden 
nördlichst  belegenen  Gräbern  an.  Das  erste  von  diesen  hat  einen 
Portikus  von  zwei  achteckigen  Säulen ,  deren  Schaft  sich  nach 
obenhin  ein  wenig  verjüngt;  sie  ruhen  auf  einer  weiten  schräg 
abgeschnittenen  Rundbasis  und  tragen  oberwärts  eine  viereckige 
Deckplatte ,  deren  Vorderseite  mit  der  architravähnlich  bearbei- 
teten Felswand  in  gleicher  Fläche  liegt.  Die  Höhe  dieser  Säulen 
beträgt  1 8  Fuss  6  Zoll  bei  :i  F.  8  Z.  unterem  Durchmesser.  Das 
innere  Gemach  hat  vier,  in  der  allgemeinen  Anordnung  ähnliche 
Säulen  von  16  F.  6  Z.  Höhe  und  3  F.  2  Z.  unterem  Durchmesser. 
Aber  sie  sind  sechzehnseitig  und  jede  dieser  Seiten  völlig  nach 
Art  der  Kanellirungen  der  griechisch  -  dorischen  Säule  leicht 
und  straff  eingezogen,  mit  Ausnahme  je  einer  Fläche,  Avelche 
vernuithlich  zur  Aufnahme  einer  hieroglyphischen  Inschrift  be- 
stimmt und  vielleicht  mit  einer  solchen  bemalt  war.  —  Das  zweite 
Grab  hat  einen  Portikus  mit  zwei  Säulen  wiederum  von  ganz 
ähnlicher   Beschaffenheit,    sechzehnseitig    und    ringsum    kanellirt. 


(irahportikns  von  Benihassau. 

Ihre  Höhe  ist  23  F.  9  Z.  bei  4  F.  6  Z.  unterem  Durchmesser. 
Die  mneren  Säulen  dieses  Grabes  fehlen.  —  Im  Aeusseren  springt 
die  Felswand  über  dem  Architrav  nach  Art  der  Hängeplatte  der 
griechischen  Architektur  in  ziemlich  starker  Ausladung  vor,  o-e- 
tragen  von  Gliedern  ,  welche  der  vortretenden  Balkenrürtung  eines 
leichten  südlichen  Dachwerkes  gleichen.  —  Die  Decken  des  Inne- 
ren ,  sowohl  der  Vorhallen  als  der  Hallen  selbst ,  und  hier  von 
Architrav  zu  Architrav,  sind  gewölbartio^  ausgearbeitet. 


l*;[)i)clic  der  zwölften  Dynastie. 


2J 


Der  Ursj)runo'  dieser  Siiulenform  ergicbt  sich  einfach  aus  den 
coustnictiveii  Elementen.  Es  ist  der  vierecki*^e  Pfeihir  mit  seiner 
Deckphitte  (wie  er  in  den  älteren,  memphitischen  Gräbern  er- 
scheint), der  hier,  durcli  Abschrägung  der  Ecken,  zunächst  eine 
achtseitige,  dann  eine  seclizehnseitige  (icstalt  gewinnt.  Das  schlicht 
natürliche  AVcjhlgefallen  an  einem  reicdieren  Linien-  und  Flächen- 
verhältniss  musste  ebenso  dahin  iuhren,  wie  selbst  schon  die  grös- 
sere Bequemliclikeit,  welche  der  abgekantete  Pfeiler  dem  Durch- 
gehenden gewährte.  Aber  die  Anwendung  der  Kanellirung  und 
der  Verjüngung  auf  den  sechzehnÜächigen  Säulenschaft  bezeugt 
zuo'leich  ein  lebhaft  erwachtes  ästhetisches  Gefühl ,  welches  der 
starren  structiven  Form  ein  künstlerisch  athmendes  Leben. einzu- 
hauchen beginnt.  Es  kommt  das  glückliche  Verhältniss  der  Säu- 
len hinzu ,  das ,  bei  einer  Höhe  von  durchgehend  ungefähr  fünf 
unteren  Durchmessern,  den  besten  Mustern  der  griechisch-dorischen 
Säule  entspricht.  Wir  glauben  hier,  wo  es  uns  bereits  Avie  der 
klare  Adel  der  griechischen  Kunst  entgegen  tritt,  schon  fast  an 
der  Schwelle  des  Grieclienthumes  zu  stehen ;  auch  hat  man  diese 
Säulen  in  der  That,  ganz  bezeichnend,  als  „protodorische"  be- 
nannt. Selbst  die  Andeutung  des  äusseren  Gebälkes,  —  so  ent- 
schieden sie  die  Nachahmung  des  in  Holz  ausgeführten  Bedürf- 
nissbaues festhält,  '  erinnert  an  griechische  Gefühlsweise.  Es  ist 
hinzuzufügen ,  dass  diese  Beispiele  keineswegs  in  der  ägyptischen 
Kunst  vereinzelt  dastehen,  dass,  wie  an  jenen  achteckigen  Säulen 
zu  Theben  aus  der  Zeit  Sesurtesens  I.,  so  an  andern  Denkmälern 
aus  nachfolgender  *Zeit  dieselbe  künstlerische  Behandlungsweise 
mehrfach  Aviederkehrt.  Wir  Averden  im  Folgenden  selbst  Beispielen 
begegnen ,  Avelche  eine  durchgebildetere  Entwickelung  des  Kapi- 
tals zeigen  und  darin  eine  noch  Aveitere  Vorbereitung  der  grie- 
chisch-dorischen Form  enthalten. 

Die  zAveite  Säulengattung  findet  sich  in  den  Hallen 
verschiedener  andrer  Gräber,  deren  Decken  eine  gebrochene  Fläche, 
den  Unterfeldern  einer  schrägen  Bedachung  etAva  vergleichbar, 
bilden.  Die  Säulen  sind  hier,  ganz  absehend  von  dem,  Avas  als 
das  natürliche  structive  Bedingniss  erscheint,  in  entschiedener 
Nachahmung  der  Pllanzenform  gebildet.  Vier  Pflanzenschäfte 
fügen  sich  der  Art  zusammen,  dass  sie  im  Horizontaldurchschnitt 
die  Form  von  vier  zusammenhängenden  Dreiviertelkreisen  haben. 
Oberwärts  gehen  sie  in  die  bauchige,  weich  geschAvungene  Form 

^  Vergl,  z.  B.  die  Schilderung  der  Residenz  zu  Soriba,  in  der  Nähe  des 
blauen  Flusses,  bei  Lepsius,  Briefe,  S.  181,  f.:  „Als  wir  in  Soriba  anlangten, 
traten  wir  durch  ein  besonderes  Thorhaus  in  den  grossen  viereckigen  Hof,  der 
um  das  Hauptgebäude  herumläuft,  und  dann  in  eine  offene,  hohe  Halle,  deren 
Dach  auf  vier  Pfeilern  und  vier  Halbpfeilern  ruhte.  Die  schmalen  Deckenbal- 
ken ragen  über  den  einfachen  Architrav  mehrere  Fuss  hervor  und  bilden  die 
iTnmittelbare  Unterlage  des  flachen  Daches;  der  ganze  Eingang  erinnerte  sehr 
an  die  offenen  Fa^aden  der  Gräber  von  Benihassan." 
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IMiffli!! 


Lotoskapltäl  vou 
Rcniliassan. 


des  geschlossenen  Lotoskelches  über,  auf"  welclie 
eine  viereckige  Deckplatte  als  Trägerin  des  Arclii- 
travs  aufgelegt  ist.  Unterhalb  dieses  Kelchkapitäles 
erscheinen  die  Schäfte  durch  mehrfach  umschlun- 
gene Bänder,  deren  Enden  zwisclien  den  vor- 
springenden Schafttheilen  niederhängen,  verbunden. 
Der  Stamm  der  Säule,  von  schlankem  Verliältniss, 
ruht  (ohne  eine  Einziehung  an  seinem  unteren  Theile) 
auf  einer  Ilachen  Rundbasis.  Das  Ganze  ist  zier- 
lich bunt  bemalt,  der  Stamm  auf  seltsame  A\  eise 
in  holien  horizontalen  Lagen  wechselnd,  roth,  blau, 
gelb  und  grün. 

Es  mag,  zur  Erklärung  der  Idee  dieser  Säulen- 
form, die  nachmals  in  der  ägyptischen  Architek- 
tur eine  so  entscheidende  Bedeutung  gewinnt,  ver- 
stattet sein,  an  die  Dekoration  der  Pfeiler  jener 
älteren  Gräber  von  Zauiet  el  Meitin  (S.  15)  zu  erinnern.  Dort 
hatten  die  Pfeiler  die  einfach  viereckige  Form  mit  dem  auf- 
gelegten Ornament  von  Lotosstengeln:  hier  ist  das  Ornament  zur 
selbständigen  architektonischen  Form  geworden.  Diese  Form  ist 
insofern  allerdings  nicht  ungünstig  gewählt,  als  sie  die  todte 
Pfeilerform  in  eine  lebendige,  in  sich  beschlossene,  emporwach- 
sende umwandelt.  Dennoch  bleibt  sie,  in  rein  ästhetischer  Be- 
ziehung, nur  eine  dekorative:  der  Ausdruck  einer  entschiedenen 
architektonischen  Kraft  (der  des  Stutzens,  des  Tragens)  ist  in  ihr, 
auch  in  frei  bildnerischer  Weise,  auch  in  nur  spielender  An- 
deutung, nicht  gegeben;  die  Form  des  Kapitals,  die  hiebei  vor 
Allem  in  Frage  käme,  drückt  eben  Nichts  davon  aus.  Die  Form 
kann  somit  ohne  Zweifel  vorzugsweise  nur  eine  sinnbildliche  Be- 
deutung haben,  die  in  jenen  älteren  Gräbern  sich  dem  Architek- 
turtheile  noch  erst  anschmiegt,  hier  ihn  ganz  erfüllt.  Der  Lotos 
ist  den  Aegyptern  das  Symbol  der  materiellen  Welt:  '  die  auf- 
strebende Lotossäule  wird  somit  als  Sinnbild  der  emporringenden 
irdischen  Kraft  zu  fassen  sein.  Doppelt  sinnvoll  wird  eine  solche 
Bedeutung,  wenn  die  von  dieser  Säule  getragene  Decke,  wie  es 
uns  zahlreiche  Beispiele  aus  späteren  Epochen  der  ägyptischen 
Kunst  in  der  That  noch  gegenwärtig  erkennen  lassen,  mit  Ster- 
nen oder  mit  andern  Bildern  himmlischer  Zeichen  geschmückt 
erscheint.  Das  ganze  Gebäude  wird  in  solclier  Gegenüberstellung 
ein  Sinnbild  des  Universums.  — 

Andre  bedeutende  Felsengräber  aus  der  Epoche  der  zwölften 
Dynastie"^  finden  sich  zu  Berscheh,  südlich  von  Antinoe ,  in 
der  Thalwand  hinter  Siut  und  zu  Theben.  —  In  den  bildli- 
chen   Darstellungen    von    thebanischen    Gräbern    dieser    Epoche  ^ 


'   Champollion,   letti'es,   p.   319. 
Denkmäler,  II,   147,   148. 


2  Lepsius,  Briefe,   S.   100,   f.   —    3  Lepsius, 


Zeit  der  llyk.sos. 
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findet  sich  die  Darstellung  von  llliusern,  völlig  nocli  mit  jener 
bitten-  und  leistenartigen^Dekoration  versehen,  die  in  meni[)liiti- 
schen  Gräbern  erschienen  war. 


Grundzüge  der  ägyptischen  Architektur  in  der  E])()chc  der 
zwölften  Dynastie : 

Wiederholung  der  primitiven  Denkmälerform  der  Pyramide, 
doch  nur  noch  in  vereinzelten  Beispielen. 

Kolossale  Unternehmungen  (Wasserbauten)  zur  Förderung 
der  Bodenkultur. 

AVeitere  Entwickelung  der  architektonischen  Detailbildung, 
besonders  durch  das  Hervortreten  der  Säulenform.  In  dieser  die 
Gegensätze  des  Beginnes  einer  rein  ästhetischen  Behandlung  (ver- 
bunden mit  naiver  Nachahmung  von  Einzeltheilen  des  Bedürf- 
nissbaues) und  einer  auf  dem  symbolischen  Elemente  beruhenden 
Formation. 


4.  Zeit  der  Hyksos. 

Zu  Ende  des  dritten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrtau- 
sends brachen  asiatische  Volksstämme,  welche  mit  dem  Namen 
der  Hyksos  (Hik-schus)  genannt  werden,  über  Aegypten  herein. 
Sie  waren,  wie  angegeben  wird,  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
die  Beherrscher  des  Landes  und  vernichteten  seine  alte  Cultur. 
Doch  scheint  das  ägyptische  Volk  durch  sie  nicht  sowohl  unter- 
jocht, als  vielmehr,  wenigstens  seinem  kräftigeren  Theile  nach, 
vor  ihnen  südwärts,  in  die  Lande,  über  welche  sich  bereits  der 
Herrscherarm  der  alten  ägyptischen  Könige  ausgestreckt  hatte, 
zurückgCAvichen  zu  sein. 

In  der  That  finden  sich  im  fernen  Aethiopien,  in  der  heuti- 
gen Provinz  Dongola,  Denkmäler,  welche  theils  bestimmt,  theils 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  Epoche  der  Herrschaft  der  Hyksos 
über  Aegypten  zuzuschreiben  sind  und  das  kräftige  Fortleben  des 
ägyptischen  Nationalgeistes  auch  in  dieser  Zwischenzeit  zu  be- 
zeichnen scheinen.  Hieher  gehören  einige  kolossale  Sculpturen 
auf  der  Nilinsel  Ar go  und  die  Denkmäler  des  nördlich  auf  dem 
rechten  Ufer  gegenüber  liegenden  K  er  man.  Letzteres  sind  die 
Reste  einer  alten,  weit  über  die  Ebene  ausgedehnten  Stadt,  an 
welche  sich  ein  grosses  Gräberfeld  anschliesst.  Vor  Allem  be- 
merkenswerth  sind  hier  zwei  kolossale  Grabdenkmäler  in  jener 
altägyptischen  Form  länglicher  Rechtecke,  das  eine  K  er  man 
(wie  der  heutige  Ort  selbst),  das  andre  Defüsa  genannt.  Ihre 
Ausdehnung  ist,  bei  dem  ersten   150  zu  66  Fuss,  bei  dem  zw^eiten 
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132  ZU  66  F.;  die  Höhe  beträgt  gegen  40  F.  Sie  sind  massiv 
aus  festen  ungebrannten  Nilziegeln  erbaut  und  ein  jedes  mit  einem, 
den  Vorhallen  der  alten  Pyramiden  entsprechenden  Ausbau  ver- 
sehen. Umherliegende  Statuen-Fragmente,  zum  Theil  mit  hiero- 
glyphischen Inschriften,  bezeugen  ihr  Alter.  * 


5.   Epoche  der  achtzehnten  Dynastie. 

Etwa  im  sechzehnten  Jahrhundert  v.  Chr.  begann  die  ägyp- 
tische Macht,  vom  oberen  Lande  her,  das  eingedrungene  Fremd- 
volk wieder  zurückzudrängen.  A  ahm  es  (Amosis),  der  Gründer 
der  achtzehnten  Dynastie ,  unternahm  den  Kampf  der  Befreiung, 
der  von  seinen  Nachfolgern  geraume  Zeit  fortgesetzt  ward.  Die 
Hyksos  hatten  sich  zuletzt  in  ein  festes  Lager,  eine  Quadratmeile 
gross ,  an  der  östlichen  Mündung  des  Nil ,  wo  später  die  Stadt 
Pelusium  erbaut  ward,  zurückgezogen.  Hier  wurden  sie  durch 
Tuthmes  (Tuthmosis)  lü.,  dessen  Regierung  in  die  Zeit  um  die 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  2  belagert  und 
schliesslich  genöthigt,  Aegypten  völlig  zu  verlassen.  Sie  gingen 
nach  Syrien  zurück.  Der  ägyptische  Nationalgeist  aber  bekun- 
dete sich  sofort,  schon  während  der  Dauer  der  Freiheitskriege, 
durch  die  Wiederherstellung  der  alten  Heiligfhümer ,  durch  die 
Ausführung  neuer  Denkmäler.  Die  Epoche  der  achtzehnten 
Dynastie,  deren  Könige  fast  sämmtlich  die  Namen  Tuthmes 
(Tuthmosis)  oder  Amenhotep  (Amenophis)  führen,  bezeichnet 
die  erste  grosse  Blüthenperiode  des  neuen  ägyptischen  Reiches 
und  seiner  Kunst;  sie  reicht  etwa  bis  zur  Zeit  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Theben  in  Ober-Aegypten,  —  nach  dem  Ober- 
sten der  Götter,  der  dort  vorzugsw^eise  verehrt  ward,  die  Am- 
nions stadJ;  und  daher  in  griechischer  Uebersetzung  Diospolis 
genannt,  wurde  jetzt  der  Sitz  der  königlichen  Herrschaft,  die 
Stätte  der  glänzendsten  Denkmäler. 


Die  ägyptischen  Baudenkmäler  gewinnen  in  dieser  Epoche 
das  Gepräge  eigentlicher  Nationaldenkmäler,  zum  Ausdruck  eines 
reichen,  seiner  selbst  bewussten  Volkslebens.  Es  sind  Heiligthü- 
mer  der  Götter,  die-  Bilder  der  letzteren  umschliessend ,  Stätten 
der  Verehrung  der  königlichen  Macht,  des  Gedächtnisses  erha- 
bener   Verstorbenen.       Ein     besondres    Sanctuarium    ist    überall, 

>  Lepsius,  Briefe,  S.  253.  —  ^  Nach  der  astronomischen  Berechnung  von  Biet, 
in  den  Recherches  de  quelques  dates  absolues,  qui  peuvent  se  conclure  des 
dates  vagues  inscrites  sur  des  monumens  Egyptiens  (in  den  Schriften  der  Aca- 
demie  des  sciences,   1854,  p.  265,  ff.) 


Epocliu   (Ici-  aclit/ilintcii   Dynastu-.  ^0 

welchen  Zweck  aiicli  die  baiiliclie  Anlage  habe,  der  Kern  derselben, 
inso'eniein  ein  selbständiges,  in  sicli  abgeschlossenes  Baustück.  Um 
dasselbe  reihen  si(di  zahlreich  andre  Räume,  (lemächer,  Säle 
umher,  je  nach  dem  geweihten  Bediirfniss  des  Lokales.  Weite 
Hallen   iindUöie  dienen  zur  Aufnahme  «r>'ö'^'<crer  Versammlunü^en. 

-1»    T  .  .  •  .      .  .  . 

Mächtige  l)enk[)l"eiler  bezeiclmen  die  Weilie  des  Lokales  und 
ihrer  besondern  Umstände ;  riesige  Gedächtnissstatuen  schliessen 
sich  ihnen  an.  l^reite  thurmartige  Bauten  leiten  schon  von  Wei- 
tem den  Blick  auf  den  Eingang  der  baulichen  Anlage;  Ileihen 
liegender  Thiergestalten  von  symbolischer  Bedeutung,  zumeist  in 
der  phantastischen  Sphinxform,  schmücken  die  heiligen  Wege, 
welche  dahin  führen.  Bei  den  verehrtesten  Heiligthümern  sind 
Könige  auf  Könige,  Geschlechter  auf  Geschlechter  bemüht,  sie 
durch  stets  neue  und  glänzendere  Zuthaten  zu  schmücken ;  sie 
wachsen  daher,  ein  wunderbares  Conglomerat,  zum  Theil  in  die 
ausgedehntesten  räumlichen  Verhältnisse  hinaus. 

Im  Inneren  der  Räume,  je  nach  dem  Bedürfniss ,  erscheint 
der  Säulenbau  in  mannigfaltigster  Anwendung.  Ueber  den  Deck- 
platten der  Säulen  lagern  starke  Architrave  und  über  diesen  die 
schweren  Platten  der  Decke ;  eine  weitere  Bedachung  über  der 
letzteren  machte  das  reofenlose  Klima  überflüssio;.  Die  Aussen- 
mauern  haben  schräge  Seitenflächen,  d.  h.  jene  pyramidale  Nei- 
gung, welche  schon,  auch  ausser  den  eigentlichen  Pyramiden, 
bei  den  ältesten  Denkmälern  des  Landes,  ersichtlich  war.  Ein- 
gefasst  sind  ihre  Kanten,  ebenfalls  den  ältesten  Vorbildern  ent- 
sprechend, überall  mit  starken  Rundstäben  und  bekrönt  durch 
den  grossen  aufsteigenden  Hohlleisten,  mit  darüber  liegender 
Platte,  i  Dies  krönende  Glied  bildet  zugleich  die  hohe  Brüstung 
des  flachen  Daches.  Die  Thüren,  rechtwinklig  umschlossen  mit 
senkrecht  stehenden  Pfosten  und  dem  horizontalen  Sturz  und 
über  letzterem  mit  dem  Hohlleisten  gekrönt,  erscheinen  in  die 
Wand  eingeschoben;  ebenso  macht  sich,  bei  verschiedenartig  zu- 
sammengesetzten Gebäudetheilen,  ein  anscheinendes  Einschieben 
des  hmteren  in  den  vorderen  bemerklich. 

Nach  dem  Innenraume  der  Höfe  öffnen  sich  gelegentlich  Vor- 
hallen mit  Säulen ,  deren  Reihen  von  den  vortretenden  Seiten- 
mauern eingeschlossen  werden.  Auch  laufen  Säulenstellungen 
an  den,  die  Höfe  umgebenden  Wänden  hin,  oder  es  werden  vier- 
eckige Pfeiler,  an  deren  Vorderseite  menschliche  Gestalten  leh- 
nen, zu  diesen  Peristylen  der  Höfe  verwandt.     Ueber  den  Archi- 

'  Ruiidstab  und  Hohlleisten  behalten  ihre  ursprüngliclie,  oben  (S.  14)  bezeich- 
nete Dekoration.  Doch  wird  dieselbe  von  jetzt  ab  mehr  conventionell  behan- 
delt. An  den  Prachto^ebäuden  der  19ten  Dynastie  und  der  Spätzeit  wechseln 
die  Kanelluren  des  Hohlleistens  häufig  mit  sogenannten  Königsschilden,  auch 
mit  andern  Hieroglyphen.  Gelegentlich  wird  dann  der  Hohlleisten  auch  ganz 
von  hieroglyphischen  Darstellungen  ausgefüllt. 

Kugler,  Gescliichte  der  Raiikunst.  4 
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traveii,  welche  dabei  von  den  Säulen-  oder  Pfeilerstellungen 
getragen  werden,  läuft  wiederum  jener  krönende  llolilleisten  hin. 
Am  Aeusseren  des  Gebäudes  erscheinen  freie  Säulenstellungen 
u.  dgl.  nicht,  so  dass  hier  die  pyramidale  Massenwirkung  durch- 
aus vorherrschend  bleibt.  Nur  einige  kleine  Heiligthümer  dieser 
Epoche  machen  hievon  eine  (auch  nicht    unbedingte)  Ausnahme. 

Jene  thurmartigen  Eingangsbauten  werden  durch  je  zwei 
pyramidal  aufsteigende  Massen  von  oblongen  Grundflächen,  welche 
sich  weit  über  die  andern  Gebäudetheile  erheben  und  oberhalb 
wiederum  in  eine  Plateform  ausgehen,  gebildet;  auch  sie  sind 
mit  Rundstäben  auf  ihren  Kanten  umfasst  und  mit  dem  Hohl- 
leisten bekrönt.  Sie  schliessen  das  Eingangsthor,  den  übrigen 
Thüren  ähnlich,  zwischen  sich  ein.  Ihr  Inneres  ist  zum  grösse- 
ren Theil  völlig  massiv;  doch  sind  Treppen  in  ihnen  angelegt, 
welche  zu  der  Plateform  emporführen,  und  einzelne  Gemächer 
ausgespart,  die  durch  kleine  Fensteröffnungen  Licht  erhalten.  In 
ihrem  Aeusseren  ist  die  schräge  Vorderwand  nicht  selten  mit 
senkrechten  Falzen  versehen,  in  welchen  (wie  aus  Abbildungen  zu 
entnehmen)  kolossale  bewimpelte  Mäste  befestigt  wurden.  Ihr 
üblicher  Name  ist  der  der  Pylonen.  —  Grosse  Anlagen  werden 
rings  wohl  durch  eine  gemeinschaftliche  starke  Mauer  (mit  schrä- 
ger Aussenwand)  umfasst,  die,  in  Verbindung  mit  den  Pylonen, 
sehr  geeignet  sein  konnte,  dem  Ganzen  die  volle  Festigkeit  einer 
kriegerischen  Burg  zu  geben. 

Die  vor  den  Eingängen  errichteten  Denkpfeiler  endlich,  stets 
aus  einem  kolossalen  Granitblock  gearbeitet,  haben  die  regel- 
mässig wiederkehrende  Form  der  Obelisken;  sie  steigen,  sich 
massig  verjüngend,  in  schlanker,  vierseitiger  Gestalt  empor  und 
gehen  an  der  Spitze  in  eine  kleine  Pyramide  aus. 

Alles  Mauerwerk  wurde  zuerst  in  glatter  Fläche  ausgearbeitet 
und  erhielt  dann  seine  reiche  bildliche  Ausstattung.  Das  Bild- 
werk wurde  insgemein  innerhalb  vertiefter  Umrisse  in  sehr  leisem 
Relief  gearbeitet,  so  dass  dasselbe  über  die  allgemeine  Wand- 
fläche nicht  vortrat.  (Es  führt  daher  den  Namen  der  Koilana- 
glyphen.)  Der  Inhalt  des  Bildwerkes  ist  mystisch-symbolisch 
oder  historisch.  Es  wurde  überall  mit  farbigem  Anstrich  versehen 
und  so  auch  Alles,  was  der  architektonischen  Formation  angehört, 
durch  glänzend  bunte  farbige  Zuthat  ausgezeichnet.  Die  Decken 
im  Innern  erhielten  zumeist  die  phantastischen  Gestalten  der 
Sternbilder  oder  einen  einfachen  Schmuck  von  Sternen.  Ueber 
allen  Eingängen  ward  in  dem  Hohlleisten,  welcher  die  Bekrönung 
ausmacht,  das  heilige  Symbol  der  geflügelten  Sonnenscheibe,  mit 
zwei  Uräusschlangen  auf  den  Seiten,  die  senkrechten  Kanellurcn 
überdeckend  angebracht. 
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Der  Raum  des  Niltliales,  wo  Aveiland  die  Stadt  Theben 
stand,  bewahrt  schon  jius  dieser  E])Oche  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Denkmälern,  die  in  ^rös.seren  und  geringeren  Resten  erhalten, 
zum  Theil  freilich  aucli  nur  noch  in  scliwachen  Spuren  erkennbar 
sind.  Man  benennt  die  thebanischen  Monumente  nach  den  Dör- 
fern, die  jetzt  zwischen  den  Trümmern  zerstreut  liegen.  Theben 
hatte  zwei  Meilen  im  Durchmesser;  der  Nil  schied  die  westliche 
Hälfte  der  Stadt  von  der  östlichen.  Im  Gebirge  über  der  West- 
seite sind  höchst  zahlreiche  Felsengräber  vorhanden.  Dem  ent- 
sprechend war  angeblich  die  ganze  westliche  Hälfte  der  Stadt 
mit  ihren  zahlreichen  Denkmälern  vorzugsweise  für  den  Todten- 
kult  bestimmt.  Die  Griechen  benannten  die  hier  befindlichen 
Anlagen  mit  dem  Namen  der  Memnonien.  ^ 

Das  Hauptheiligthum  von  Theben,  der  eigentliche  Reichs- 
tempel, lag  auf  der  Ostseite  des  Flusses,  bei  dem  heutigen  Kar- 
nak.  ^  Das  Heiligthum  war  bereits  von  Sesurtesen  I.  gegründet 
(S.  17).  Die  Reste  seines  Baues  wurden  in  die  glanzvolle  An- 
lage aufgenommen ,  welche  die  beiden  ersten  Nachfolger  des 
Aahmes ,  Amenhotep  I.  und  Tuthmes  I. ,  an  dieser  Stelle  aus- 
führten. Um  das  neue  Sanctuarium  reihten  sich  zu  beiden  Seiten 
Säulenhallen  und  zahlreiche  Gemächer ;  ein  breiter  Hof,  von 
Statuenpfeilern  umgeben,  nebst  Pylon  und  Obelisken,  bildete  die 
Vorderseite  des  Heiligthums.  Zwei  andre  Pylonen,  durch  Hof- 
mauern verbunden,  bildeten  einen  besondern  Seitenzugang,  von 
der  südwestlichen  Seite  her.  —  Unter  Tuthmes  III.  schlössen 
sich  andre  umfassende  Anlagen  der  hinteren  Seite  des  Tempels 
gegenüber,  und  von  dieser  durch  einen  weiten  Hofraum  getrennt, 
an.  Zunächst  ein  grosser,  querdurchlaufender  Saal  mit  einer 
doj)pelten  Säulenreihe  in  der  Mitte  und  Reihen  viereckiger  Pfeiler 
auf  den  Seiten ;  die  Säulen  mit  einem  ganz  eigenthümlichen  Ka- 
pital, einer  umgestürzten  Glocke  vergleichbar  (worin  wiederum 
ein  baulich  ästhetisches  Princip  nicht  eben  wahrzunehmen  ist), 
zugleich  höher  emporgeführt  als  die  Pfeiler,  während  das  über 
dem  Architrav  der  letzteren  emporsteigende  Mauerwerk  von  Fen- 
steröffnungen durchbrochen  war.  Dann  kleinere  Säle  und  Ge- 
mächer, mit  einem  besondern  Sanctuarium  in  der  Mitte ;  in  jenen 
andre  Säulen,  theils  sechzehnseitige  ohne  Kapital,  theils  Lotos- 
säulen  nach  dem  Princip  der  von  Benihassan.  ^  Die  ganze  Anlage 
wurde  mit  der  der  vorderen  Pylonen  durch  gemeinsamen  Mauer- 
einschluss  verbunden. 

'  Lepsius,  Briefe,  S.  284,  leitet  das  g-x'iechische  Wort  von  dem  Alt-Aegyptischen 
Mennii  (Falläste,  Prachtgebäude),  —  Brugsch,  Uebersichtlichc  Erklärung-  ägyp- 
tischer Denkmäler  des  k.  neuen  Museums  zu  Berlin,  S.  47,  von  Nemone  (Dör- 
fer) her.  —  2  Lepsius,  Briefe,  S.  272,  f.  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  79.  (Eine 
verkleinerte  Nachbildung  des  Planes  des  Tempels  von  Karnak,  die  Anlagen 
früherer  und  späterer  Zeit  umfassend,  ist  auf  der  anliegenden  Tafel  enthalten.) 
Descr.  de  l'Eg.,  A.  III,  pl.  1 6,  ff.  —  ^  Lepsius,  sur  Tordre  des  colonnes-piliers,  etc. 
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Kiipitäl  von  Theben. 


Andres  minder  Bedeutende  an  dem  Tempel  von  Karnak  selbst 
und  ansehnliche  Anlagen  in  seiner  Nähe  fügten  die  späteren 
Könige  der  löten  Dynastie  hinzu.  Plervorzuheben  ist  ein  zweites 
grosses  Pylonenpaar  vor  jenen,  von  Tuthmes  I.  erbauten  Seiten- 
pylonen auf  der  südwestlichen  Seite  und,  ausser  andern  Neben- 
bauten, die  freilich  geringen  Reste  eines  Tempels,  '  der  in  der- 
selben Eichtun g  gelegen  war  und  zu  dem  hin  der  durch  diese 
Pylonen  gehende  Weg  führte.  Die  hinteren  Gemächer  dieses 
Tempels  haben  Säulen,  Avelche  wiederum  nach  griechisch-dorischer 

Art  kanellirt  und  mit  vier,  die 
Folo-e  der  Kanelliruno-en  unter- 
brechenden  Flachstreifen  versehen 
sind.  Zugleich  aber  hat  sich  bei 
diesen  Säulen  eine  Kapitälbildung 
vorgefunden,  welche  das  vorbild- 
liche Verhältniss  zu  der  grie- 
chisch-dorischen Form  in  höchst 
merkwürdiger,  noch  entschievlne- 
rer  Weise  festzustellen  scheint. 
Unter  der  Viereckplatte  des  Aba- 
kus  befindet  sich  nemlich  eine 
Rundplatte  (ein  wenig  stärker  als 
jene)  ,  die ,  an  ihrer  unteren  Kante  abgerundet  und  beträchtlich 
über  den  Säulenschaft  vorspringend,  schon  nicht  undeutlich  dem 
wichtigsten  Gliede  des  dorischen  Kapitales,  dem  Echinus,  ent- 
spricht; und  unter  dieser  bildet  der  obere  Theil  des  Säulenschaf- 
tes einen  gegliederten  Hals,  indem  die  Bänder,  welche  sonst  am 
Obertheil  des  Schaftes  der  ägyptischen  Lotossäule  erscheinen,  hier 
auch  auf  diese  Säuleno-attuno;  überg-etraoen  sind.  2  Es  ist  mit 
diesen  Elementen  eine  oro-anisch-ästhetische  Ausbilduno;  der  Säule 
angebahnt,  der,  unter  andern  Verhältnissen,  die  edelste  Entwicke- 
lung  gegeben  werden  sollte. 

Den  Anlagen,  Avelche  in  der  in  Rede  stehenden  Epoche  zu 
Karnak  ausgeführt  .wurden,  scheint  der  kolossale,  99  Fuss  hohe 
(und  ursprünglich  noch  höhere)  Obelisk  entnommen  zu  sein,  der 
gegenwärtig  zu  R  o  m  vor  dem  Lateran  steht.  —  (Die  vordere  Hälfte 
der  Anlagen  von  Karnak  ist  später.) 

Das  älteste  Heiligthum  im  westlichen  Theile  Thebens  scheint 
ein  südwärts,  bei  Medinet  Habu,  belegener  Tempel  von  nicht 
bedeutenden  Dimensionen,  •'  zu  sein,  dessen  Sanctuarium  von  vier- 
eckigen Pfeilern  umgeben  ist,  wobei  zur  Unterstützung  der  Decke 
einige  polygone  Säulen,  in  nicht  ganz  regelmässiger  Stellung, 
mit  verAvandt  sind.  Es  finden  sich  daran  die  Namen  der  drei 
ersten  Tuthmosen;  ^    doch    sind  mit  dem  Bau  in  späterer  Zeit 

^  Lcpsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  83.  —  ;  E.  Falkener,  im  Museum  of  das- 
sical  antiquities,  1851,  I,  pT  87,  ft".  —  ^  Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  02. 
Dcscr.   de   TEg'.  A.   II,   pl.    t.   —   '   Cliamp<>lli(in ,   lettrcs,   y.   o'M. 
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lOpoclu;   (Uu"  iichtzcluiteu  Dynastie.  *•* 

Restaurationen  vorgenommen.  Audi  ist  derselbe  nachmals  mit 
Vorbauten  versehen  worden. 

Die  Reste  eines  bedeutenden  Tem])elbaues,  der  während  der 
Minderjährigkeit  Tuthmes  III.  durch  die  Regentin  des  Landes, 
seine  Schwester  Nu  mt- Amen  zum  m-össten  Theile  ausfi^elührt 
und  durch  ihn  volleiulet  ward,  liegen  in  der  nordwestlichen  Ecke 
Thebens,  in  dem  Feisthaie  El  Asasif.  '  Das  Heiligthum  selbst, 
mit  vorgebauter  Facade ,  ist  in  dem  Felsen  ausgearbeitet;  Höfe, 
Thore  ,  Hallen,  abwärts  führende  Treppen  lagen  vor  demselben. 
Das  Heiligthum  und  einige,  zu  den  Seiten  des  inneren  Hofes  be- 
findliche Gemächer  sind  mit  gewölbter  Decke,  aus  übereinander 
vorkragenden  Steinen  gebildet,  versehen.  Vor  dem  mittleren 
Hofe  Avaren  Gallerien  mit  achtseitig  polygonen  Säulen.  Eine 
lange ,  mit  Widdern  und  Sphinxen  geschmückte  Strasse  führte 
nach  dem  Nil  zu,  gerade  in  der  Richtung  auf  das  gegenüber  lie- 
o'ende  Heiliothum  von  Karnak. 

Von  einem  andern  Tempel,  den  Tuthmes  III.  auf  der  West- 
seite Thebens  erbaute j,  sind  nur  noch  geringe  Reste  erhalten;  — 
während  die  eines  ebendaselbst  von  Tuthmes  IV.  errichteten  Tem- 
pels fast  völlig  verschwunden  sind.  "^ 

Ebenso  ist  ein  glänzender  Tempel,  der  hier  von  einem  der 
letzten  Könige  der  I8ten  Dynastie,  Amenhotep  HL,  erbaut 
wurde,  nur  noch  in  zerstreuten  Trümmern,  w^elche  sich  über  eine 
Strecke  von  1800  Fuss  Länge  hinziehen,  vorhanden.  ^  Aufrecht 
stehen  allein  ein  Paar  thronende  Kolossalfiguren,  die  ohne  Zweifel 
die  Vorderseite  des  Hauptpylon s  schmückten.  Sie  haben  eine 
Höhe  von  60  bis  70  Fuss  über  dem  ursprünglichen  Boden.  Die 
eine  dieser  riesigen  Gestalten  benannten  die  Griechen :,  in  der 
Spätzeit  des  Alterthums,  als  den  Memnon  ihrer  Nationalmythe. 
Bei  Sonnenaufgang  erklang  diese  Statue :  dann  grüsste  Memnon 
seine  Mutter  Aurora.  Zahlreiche  Inschriften,  am  Fuss  der  Sta- 
tue, aus  der  Zeit  von  Nero  bis  Septimius  Severus,  sind  Zeugnisse 
des  Klanges.  Wahrscheinlich  entstand  der  Ton  durch  das  Zer- 
springen kleiner  Theilchen,  wenn  der  nächtlich  erkaltete  Stein 
schnell  erwärmt  ward.  Das  Phänomen  scheint  besonders  deut- 
lich erst  hervorgetreten  zu  sein,  als  die  Statue  bei  einem  Erd- 
beben im  J.  27  V.  Chr.  zum  Theil  in  sich  zusammengestürzt  war, 
und  aufgehört  zu  haben,  als  sie,  vermuthlich  unter  Septimius 
Severus ,  wiederhergestellt  wurde.  ^  —  Zu  den  anderweitigen 
Resten  dieses  Tempels  gehören  die  Bruchstücke  zahlreicher  an- 
drer Kolossalstatuen  von  mindestens  20  Fuss  Höhe.  Zwei  grosse 
Steinblöcke    enthalten    eine    Weih  -  Inschrift    des   Tempels.      Sie 

'  Lepsiiis,  J3riefe,  S.  281.  Champollion,  lettres,  p.  298.  (Bei  Cli.  führt  die 
Königin  den  Namen  Amense.)  Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  87.  Deser.  de 
TEg.,  A.  II,  pl.  38.  A.  V.  Prokesch,  Erinnerung-en ,  I,  S.  374,  —  -  Lepsius, 
Briefe,  S.  282.  —  '^  Champollion,  lettres,  p.  303,  ff.  Lepsius,  Briefe,  S.  282,  ff. 
—   *  Vergl.  Letronne,   la  statue  vocalc  de  Memnon,   etc. 
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beginnt:  „Der  König  Amenhotep  hat  gesagt:  Komm,  o  Ammon- 
Ra,  Herr  der  Throne  der  Welt,  der  du  hausest  in  den  Regionen 
von  Oph  (Theben).  Schaue  an  das  Haus,  welches  wir  dir  erbauet 
haben  in  der  reinen  Gegend  (Aegypten).  Es  ist  schön.  Steige 
lierab  von  der  Höhe  des  Himmels  und  nimm  Besitz  von  dem 
Hause."  Auf  diese  Worte  folgen  die  Lobpreisungen  des  Gottes 
und  die  Schilderungen  des  Gebäudes,  Avelches  diesem  gewidmet 
wird,  die  Angaben  seines  Schmuckes  und  seiner  Zierden  in  Sand- 
stein, in  rothem  Granit,  in  schwarzem  Stein,  in  Gold,  in  Elfen- 
bein, in  kostbarem  Gestein.  Auch  des  Vorhandenseins  zweier 
grossen  Obelisken  wird  darin  gedacht.  ^ 

Einen  zweiten  machtvollen  Bau  führte  Amenhotep  III.  in 
dem  östlichen  Theile  der  Stadt,  nahe  am  Ufer  des  Stromes,  süd- 
wärts von  den  Anlagen  von  Karnak,  aus.  Die  bedeutenden  Reste 
desselben  stehen,  bei  dem  heutigen  Luxor,  noch  aufrecht.  2  Das 
kleine  Heiligthum  erscheint  hier  rings  umgeben  von  Gemächern 
und  Sälen  mit  Säulen  und  von  kleineren  Kammern.  Ein  Porti- 
kus von  acht  Säulen  Breite  und  vier  Säulen  Tiefe 
schliesst  das  Gebäude  nach  vorn  ab.  Davor  i&t  ein 
Hof,  zu  beiden  Seiten  mit  einer  doppelten  Säulen- 
stellung von  je  elf  Säulen;  den  Eingang  zum  Hofe 
bildeten  Pylonen.  (Andre  ausgedehnte  Anlagen 
wurden  später  der  Vorderseite  noch  hinzugefügt.) 
—  Die  Säule  hat  hier  überall  die  ausgebildete 
Lotosform  (mit  geschlossenem  Kelche).  Bis  auf  ei- 
nige Ausnahmen  von  Säulen  innerer  Gemächer,  wo 
diese  Form  einfacher,  ohne  völlig  durchgeführte  Glie- 
derung, behandelt  ist,  erscheint  der  Schaft  durchge- 
hend aus  zwölf  Steno;eln  zusammenjxesetzt.  Er  steht 
auf  einer  wenig  vorspringenden  Rundbasis  und  hat 
unterwärts  eine  mässioe  Einziehunor.  Bei  den  Säulen- 
Stellungen  des  grossen  vorderen  Portikus  und  des 
Hofes  ist  er  dreifach  mit  starken  Bändern  umgürtet, 
was  ohne  Zweifel  seiner  Composition  eine  grössere 
Festigkeit  geben  soll,  sie  zugleich  aber  verhältniss- 
mässig  schwer  erscheinen  lässt.  Das  Kapital  ist  in 
entsprechender  Weise  zwölftheilig  behandelt.  In  dem 
hintersten  Gemach  des  Tempels  hat  der  Schaft  nur 
BaSvmxLuxm-'  obcrwärts ,  untcr  dcui  hier  eigenthümlich  fein  behan- 
delten Kapitale,  eine  starke  Umgürtung.  -^  —  Ueberall 

^  Champollion,  lettres,  p.  309,  f.  —  -  Champollion,  lettres,  p.  207.  Lepsius, 
Briefe,  S.  278.  Descr.  de  l'Eg.,  A.  III,  pl.  1,  ff.  Lepsius,  Denkmäler,  Abtli.  I, 
T.  84.  —  ■*  Nach  der  Mittheiliing  von  H.  Brugsch,  Deutsches  Kunstblatt,  1854, 
No.  1,  sind  in  Folge  einer  neueren  Untersuchung  die  Keste  einer  merkwürdi- 
gen Ausstattung  an  den  Säulen  dieses  Tempels  (wohl  seiner  inneren  Räume) 
zu  Tage  getreten.  Die  Kapitale  der  Säulen,  —  auch,  wie  es  scheint,  die  Säu- 
lenschäfte selbst,  waren  mit  Kupferplatten  überzogen,  welche  mit  dem  Hammer 
nach  der  Säulenform   ausgearbeitet  und  hernach  übermalt  waren. 
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liest  man  auf  den  Architraven  die  Inschriften  der  Weiliung  des 
Gebäudes.  Sic  lauten,  nielir  oder  weniger  übereinstimmend: 
„Der  mäclitige  und  weise  llorus,  der  durch  Gerechtigkeit  herrscht, 
der  sein  Land  geordnet  hat,  der  die  Welt  in  Ruhe  hält,  der 
gross  ist  durch  seine  Kraft  und  die  Völker  der  Barbaren  über- 
wunden hat,  der  König,  Herr  der  Gerechtigkeit,  der  Vielge- 
liebte der  Sonne,  der  Sohn  der  Sonne  Amenhotep,  der  Beherr- 
scher der  reinen  Gegend  (Aegyptens),  hat  errichten  lassen  diesen 
Bau  und  ihn  geweiht  seinem  Vater  Ammon,  dem  göttlichen  Herrn 
der  drei  Zonen  der  Welt,  im  Oph  des  Mittages  (auf  der  Süd- 
seite von  Theben).  Er  hat  ihn  ausführen  lassen  in  harten  und 
guten  Steinen ,  auf  dass  ein  dauerbarer  Bau  erstehe.  Dies  ist, 
was  gemacht  hat  der  Sohn  der  Sonne  Amenhotep,  der  Geliebte  des 
Ammon-Ra."  ^ 

Von  dem  letzten  Könige  der  I8ten  Dynastie  (Horus)  wurde 
in  der  Nähe  von  Medinet  Habu  ein  Tempel  errichtet,  der  jetzt 
im  Schutt  verschwunden  ist.  ^ 


Auch  ausserhalb  Thebens,  sowohl  in  Unter-Aegypten  als  im 
oberen  Lande,  bis  tief  in  Nubien  hinein,  begegnen  wir  den  Zeug- 
nissen der  baulichen  Thätigkeit  der  Könige  der  1 8ten  Dynastie, 
Denksteinen,  Bruchstücken  von  Bauanlagen  ihrer  Epoche,  einzel- 
nen erhaltenen  Resten.  Eine  sehr  umfassende  Thätigkeit  solcher 
Art  hatte  sich  zunächst  unter  Tuthmes  Hl.  entwickelt. 

So  finden  sich  zu  Alexandria,  fast  an  der  Ostspitze  des 
neuen  Hafens,  zwei  Obelisken  von  rothem  Granit,  der  eine  auf- 
recht stehend,  der  andre  am  Boden  liegend.  Sie  sind  mit  dem 
Namensschilde  Tuthmes  III.  bezeichnet;  andre  Könige  haben 
später  auch  noch  den  ihrigen  hinzugefügt.  Das  Volk  nennt  sie 
die  Nadeln  der  •  Cleopatra.  Es  sind  die  Denksteine  einer  von 
Tuthmes  ausgeführten  Tempelanlage,  die  sich  vermuthlich  in 
Memphis  oder  in  Heliopolis  befand;  es  scheint,  dass  sie  unter 
den  Ptolomäern  oder  Römern  nach  Alexandria  versetzt  wurden.  * 
—  Ein  andrer  Obelisk  desselben  Königes  ist  von  einem  unbe- 
kannten Heiligthum  nach  Consta ntinopel  versetzt  worden, 
wo  er  noch  gegenwärtig  aufrecht  steht.  '^  Auf  der  Sinaihalbinsel 
liess  Tuthmes  III.  das  unter  Amenemhe  III.  angelegte  Götter- 
heiligthum  erweitern  und  einen  kleinen  Pylon  nebst  Vorbau  hin- 
zufügen. ^  —  Von  Tuthmes  IV.  rührt  der  grosse  Denkstein  zwi- 
schen den  Tatzen  des  Sphinxkolosses  bei  den  Pyramiden  von 
Giseh  (also,  wie  es  scheint,  die  erneute  Weihung  dieses  alten 
Denkmals)  «    und   die  Anlage    eines    kleinen  Grottenheiligthumes 

^  Champollion,  lettres,  p.  208.  —  ^Lepsius,  Briefe,  S.  285.  —  ^  Prokesch, 
Erinnerungen,  I,  S.  13.  —  ^  Lepsius,  Denkmäler;  vorl.  Nacliricht,  S.  15.  — 
■*  Lepsius,  Briefe,    S.   337.  —  ^'  Ebenda,   S.  43. 
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südlich  bei  Beniliassan,  welches  die  griechischen  Geographen  das 
Speos  der  Artemis  nennen,  '    her.   — 

Die  grössere  Masse  der  Denkmälerkunden  und  Reste  dieser 
Epoche  gehört  den  Gegenden  südwärts  von  Theben  an.  Zu 
Latopolis  (dem  heutigen  E  s n e h)  hat  sich  der  Pfortenstein 
eines  alten  Denkmales  mit  einer  Weihinschrift  Tuthmes  IL,  ge- 
funden. Eine  Inschrift  an  dem  vorhandenen,  späterer  Zeit  ange- 
hörigen  Tempelreste  gedenkt  einer  älteren  Weihung  dieses  Tempels 
durch  Tuthmes  III.  ^  —  Zu  Apollin opolis  magna  (Edfu) 
spricht  die  Inschrift  eines  Bruchstückes  ebenfalls  von  einem  Bau 
Tuthmes  III.,  •*  während  die  mächtige  Tempelanlage,  welche  dort 
noch  aufrecht  steht,  wiederum  jünger  ist.  —  Dasselbe  ist  der  Fall 
zu  Ombos  (Kum  Ombu).  ^ 

Merkwürdig  sind  die,  an  Ausdehnung  zwar  nicht  erheb- 
lichen Denkmäler,  welche  sich  zu  Eileithyia  (dem  heutigen 
El  Lal  oder  El  Kab)  und  auf  der  Insel  Elephantine  bis 
auf  die  neuere  Zeit  erhalten  hatten  und  erst  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten grösstentheils  völlig  zerstört  sind,  indem  ihr  Material  zu 
andern  Bauten  verwandt  wurde. 

Eileithyia  zeichnet  sich  zunächst  durch  seine  Felsengräber 
aus,  die  zum  grössten  Theil  in  die  Anfangszeit  des  Freiheits- 
kampfes gegen  die  Hyksos  fallen  und  durch  ihre  bildlichen  Dar- 
stellungen Interesse  gewähren.  —  Die  Inschriften  der  baulichen 
Trümmer  deuten  theils  auf  die  Zeit  Tuthmes  III.,  theils  auf 
Amenhotep  III.,  theils  auch  auf  spätere  Herrscher.  ^  Die  wich- 
tigsten scheinen  Amenhotep  III.  anzugehören.  So  der  Rest  eines 
Heiligthums  östlich  von  El  Kab ,  wo  in  einem  inneren  Räume 
(mit  zerstörtem  Vorbau)  sich  vier  sechzehnseitige  Säulen  gefunden 
haben,  mit  dem  Relief  bilde  eines  Hauptes  der  Hathor  an  der, 
dem  Mittelgange  zugewandten  Yorderfläche,  —  also  wiederum  mit 
einer  besondern  symbolisch-dekorativen  Zuthat.  ^  —  Ein  andrer 
nordwärts  belegener  Tempel  hatte  eine  sehr  ei^enthümliche  Ein- 
richtung. Das  kleine  Heiligthum,  auswärts  mit  geneigten  Seiten- 
flächen, war  über  einem  stark  vorspringenden  Unterbau  von  nicht 
bedeutender  Höhe  erbaut.  Es  war  von  einem  Peristvl  viereckig-er 
Pfeiler  (ohne  Deckplatte)  umgeben ,  welche  sich  über  einer  be- 
sondern Brüstungsmauer  erhoben.  In  der  Mitte  der  Eingangs- 
seite standen  statt  der  Pfeiler  zwei  Lotossäulen ;  sie  ruhten  auf 
dem  Unterbau  selbst  und  jene  Brüstung  lief  gegen  sie  an,  so 
dass  sich  zwischen  ihnen  der  Zugang  bildete.  Ueber  Pfeilern 
und  Säulen  zog  sich  der  mit  der  grossen  Hohlkehle  gekrönte 
Architrav  umher,  welcher  zugleich  die  Decke  des  Ganzen  trug.  ' 

*  Champollion,  lettres,  p.  85.  —  ^  ChaiitpoUion,  lettres,  p.  201,  f.  —  •'Ib.  p. 
202.  —  4  Ib.  p.  174.  —  ^Champollion,  lettres,  p.  194,  f.  —  ^  Lepsius,  Denk- 
mäler, Abth.  I,  T.  100.  —  'Erhalten  ist  die  Abbildung  des  Tempels  in  der 
Description  de  l'Egypte,  Antiquites  I,  pl.  71.  Doch  scheinen  die  französischen 
Architekten  zu  einer  detaillirten  Aufnahme  nicht  mehr  sonderliche  Geleo^enheit 


Epoche  der  .•lelitzolintfii   Dyii.-istic. 


33 


Auf  der  liiscl  Kleplumtino  waren  zwei  Tempel  von  eben 
(lieser  sehr  eigentliüm liehen  Anhige,  beide  aus  der  Zeit  Amenho- 
tep's  III.  '      Am  1  besten  hatte    sieh    in   neuerer  Zeit  der  südliche 


Tempel  zu  Elephantiue. 


von  beiden  erhalten  ,  der  sich  sowohl  durch  sein  glückliches  Ge- 
sammtverhältniss,  —  schlankere  Pfeilerform  und  höheren  Unter- 
bau, auf  dessen  Terrasse  eine  schon  namhafte  Stufenreihe  empor- 
führte, —  als  besonders  durch  die  vorzüglich  geschmackvolle 
Behandlung  der  Säulenform  auszeichnete.  Die  Schäfte  der  Säu- 
len waren  aus  acht  starken  Stengeln  zusammengesetzt,  oberwärts 
mit  den  üblichen  Bandstreifen  umgürtet,  im  unteren  Drittheil 
völlig  glatt,  unterwärts  jedoch  mit  einer  Art  aufsteigender  Schilf- 
blattzierden versehen,  wie  auch  am  unteren  Theile  des  Kapitales 
sich  feine  Ornamente  in  der  Art  von  Schilfblättern  bemerklich 
machten.  Die  Rundbasis  war  breit  ausladend,  flach  und  nach 
dem  E-ande  zu  etwas  geneigt.  Es  zeigte  sich  hier  unstreitig  ein 
glücklicher  ästhetischer  Sinn ,  der  gegebene  Elemente  zu  einer 
schönen  und  edeln  Wirkung  auszugestaken  vermochte.  —  Der 
nördlich  belegene  Tempel,  ganz  derselben  Anlage  entsprechend, 
war  nur  noch  in  geringeren  Resten  erhalten.  '^  —  Eine  Ufermauer 

gefunden  zu  haben  (falls  nicht  gar  zu  der  restaurirten  Darstellung  dieses 
Tempels  der  südliche  Tempel  von  Elephantine  schon  erhebliclie  Motive  her- 
gegeben hatte.) 

*  Champollion,    lettres,    p.    171.    —    -  Die    Abbildungen    in    der    Descr.    de 
PEgypte,  Antt.  I,  pl.   34—38. 

Ku"ler,  GescliiclitL'  der  liankuiist.  0 
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zu  Elepliantine  enthält  Fragmente  von  Bauwerken  Tuthmcs  III. 
und  späteren  Königen.  ' 

Eben  dieser  Zeit,  und  zwar  vorzugsweise  wiederum  der 
Epoche  Amenhotep's  III.,  '^  scheinen  diejenigen  der  Grotten  von 
Silsilis  (Gebel  Selseleh)  anzugehören ,  deren  Eingang  mit 
je  zwei  Säulen  von  schlankem  Verhältnis»  und  mit  geschlossenem 
Kelchkapitäl  geschmückt  ist.  *  —  Auch  ein  merkwürdiger  Felsen- 
tempel,  dreizehn  französische  Meilen  ostw^ärts  von  Edfu,  in  der 
Wüste  belegen,  *  entspricht  der  edlen  Gestaltung  der  ägyptischen 
Architektur,  welche  diese  Epoche  charakterisirt.  Eine  Felsenhalle 
mit  vier  einfachen  Pfeilern  geht  den  Sanctuarien  dieses  Heilig- 
thums  voran;  vor  ihr  ist  ein  Portikus  mit  Säulen  aufgeführt, 
deren  Charakter  dem  der  eben  besprochenen  Säulen  von  Ele- 
phantine  zur  Seite  steht. 

Fragmente  eines  ansehnlichen  Tempels,  welchen  Amenho- 
tep  II.,  der  Nachfolger  Tuthmes  III.,  erbaut  hatte,  haben  sich 
auf  der  kleinen  Insel  Bigeh,  einer  Nachbarinsel  von  Philae, 
oberhalb  der  ersten  Katarakte,  erhalten.  ^  Bigeh  war  ein  uralt 
geheiligter  Wallfahrtsort. 


Im  unteren  Nubien  haben  sich  bei  Kalabscheh  (dem  alten 
Talmis),  bei  Dakkeh  (dem  alten  Pselchis)  und  bei  Körte 
wiederum  Spuren  vorgefunden,  dass  an  der  Stelle  der  dort  vor- 
handenen jüngeren  Denkmäler  ältere  schon  unter  der  18ten  Dy- 
nastie errichtet  waren,  an  dem  erstgenannten  Orte  durch  Amen- 
hotep  II. ,  an  den  beiden  andern  durch"  Tuthmes  III.  " 

Ein  erhaltener  Baurest  der  Zeit  ist,  weiter  nilaufwärts,  der 
Tempel  von  Am  ad  a.  Vor  dem  Sanctuarium  mit  seiner  geschlos- 
senen Vorhalle  und  seinen  Seitengemächern  stehen  hier  vier 
Säulen,  sodann  drei  Reihen  von  je  vier  Pfeilern.  Die  Säulen, 
die  statt  des  Kapitals  die  einfache  Deckplatte  tragen,  sind  unver- 
jüngt  und  flach  kanellirt.  Die  Zahl  der  Kaneliirungen  ist  24. 
Der  Tempel  trägt  die  Inschriften  Tuthmes  III.  und  seiner  bei- 
den Nachfolger.  ' 

Andre  Tempelreste  dieser  Epoche  finden  sich  bei  Wadi 
Haifa,  an  der  zweiten  Katarakte:  die  des  Haupttempels,  zu- 
meist gen  Süden,  von  Tuthmes  III.,  —  und  die  des  zunächst 
nördlich  belegenen  Tempels,  von  Amenhotep  II.  errichtet.  Die  bei 
beiden  verwandten  Säulen  haben  die  einfach  polygonische  Bildung. " 

<  Champollion,  lettres,  p.  172.  —  ^  Ib.,  p.  109.  —  -^  Descr.  de  l'Egypte,  A.  I, 
pl.  47.  —  *  Cailliaud,  voyage  ä  l'Oasis  de  Thebes,  etc.  pl.  2.  —  ^  Champollion, 
lettres,  p.  167.  —  ^  Ib.  p.  151—157.  Lepsius,  Briefe,  S.  113.  —  '  Champol- 
lion,  a.  a.  O.  p.  145.  Gau,  Neuentdeckte  Alterthümer  von  Nubien,  T.  48,  f. 
(Gau  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass  die  Säulen,  wie  sich  aus  den  Verbindungen 
der  Architrave  und  den  auf  denselben  geschnitzten  Sculpturen  ergebe,  ein  spä- 
terer Zusatz  seien.)    —  ^  Cliampollion,  a.  a.  O.  p.   123,   f. 
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Andre  merkwürdige  Reste  eines  von  Tuthnies  111.  errich- 
teten Tempels  liegen  {ibermals  weiter  gen  Süden,  bei  Semneli. 
Der  Portikus  desselben  hat  sclihmkc  viereckige  Pfeiler  und  starke 
kanellirte  Säulen  mit  leiclit  vorspringender  Deckplatte  und  star- 
ker gerundeter  Basis.  —  Ein  gegenüber,  bei  dem  Dorfe  Kum- 
meh  befindlicher  Tempel,  der  schon  von  Tuthmcs  II.  angefangen 
wurde,  zeigt  dieselben  Elemente.  ' 

Noch  beträchtlich  weiter  gen  Süden,  auf  der  Insel  Sai,  liegen 
die  spärlichen  Reste  eines  Tempels,  wiederum  mit  Inschriften  von 
Tuthmeslll.  und Amenhotep  II.  "^  —  Unfern  davon,  zuSedeinga, 
sind  die  Ueberbleibsel  eines  Tempels,  welchen  Amenhotep  III. 
seiner  Gemahlin  Tii  errichtete.    Eine  Säule  steht  noch  aufrecht.  * 

Endlich  folgen,  gegen  die   Grenze  der  Pro- 
vinz Dongola  hin,  bei  So  leb,    die  ansehnlichen 
Reste  eines  bedeutenden  Tempels,  den  Amenho- 
tep III.    seinem    eigenen  Genius,  dem  göttlichen 
Ra-neb-ma,  errichtet  hatte.  *    Einem  Pylonenbau 
schloss  sich  hier  ein  grosser  Säulenhof  an;  diesem 
folgte  ein  mächtiger  Saal  mit  48  Säulen  ;  darauf 
andre  Gemächer^  ebenfalls  mit  Säulen.     Die  vor- 
deren Theile    der  Anlage    enthalten    Lotossäulen 
(mit  geschlossenem    Kelche)    in    edelster  Ausbil- 
dung.    Acht    Stengel,    wie  es  scheint,  vereinigen 
sich   zu   dem   Säulenschafte,    der  oberAvärts  stark 
umgürtet  ist ;  die  Bänder  der  Umgürtung  hängen 
zwischen    den  Stengeln    herab.     Das    Kapital    ist 
unterwärts  fein  ausgebildet.  Der  Schaft  zieht  sich 
gegen   die    Rundbasis,   auf  welcher  er   steht,    in 
leichter  Linie  ziemlich  stark  ein  und  ist  hier  mit 
einer  Art  von  Schilf blattzierden  versehen,  aus  wel- 
chen die  Stengel  aufzuspriessen  scheinen.  Ebenso 
geschmackvoll  sind  die  Säulen  der  hinteren  Räume 
behandelt  und  noch  merkwürdiger  dadurch,  dass 
in  ihnen  eine  ganz  neue  künstlerische  Form  auf- 
tritt.    Sie  lassen    die    bildnerisch-architektonische 
Nachahmung  eines  Palmenbaumes  erkennen.  Der  Schaft, 
auf  einer  Rundbasis  stehend,  hat  eine  etwas  verjüngte 
cylindrische  Gestalt,  ohne  weitere  Gliederung;  das  Ka- 
pital wird,  der  Palmenkrone  entsprechend,  durch  acht 
schlank  aufsteigende  einfache  Blätter  gebildet,  die  vor 
der  Deckplatte  (dem  Abakus) ,  welche  zum  Tragen  des 
Kapital  in  den  ^i'chitravs  bestimmt    war,    sich    leicht    nach    auswärts 
iiiuteren  Räii-   ncigcn.    Hier  ist,  zwar  noch  mit  einfachen  Mitteln  und 
'"lon^^soieb!^^^  *  i^^it  cincm  bildnerischen  Motiv ,    doch   in  dieser  Weise 


Sänle  des  Tempels  von 
Soleb. 


'  Lepsius,  Briefe,  S.  259.  Denkmäler,  Abtli.  II,  T.  54,  Cailliaud,  voyage  k 
Meroe,  II,  t.  23,  fF.  —  ^  Lep^i^^g^  Briefe,  S.  257.  —  -'Ebendaselbst.  —  *  Ebenda, 
S.  256.  Cailliaud,  voyage  a  Meroe,  II,  pl.X,  ff.  Hoskins,  travels  in  Etliiopia,  pl.  40,  ff. 
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so  entschieden  wie  edel,  der  Ausdruck  der  Hrchitektonischen 
Wirkung  der  Säule,  —  der  individuellen  Abgeschlossenheit,  des 
festen  Stutzens  und  Tragens,  des  elastischen  Widerstrebens  gegen 
den  Druck  des  Gebälkes,  —  zur  Erscheinung  gebracht.  ' 


Gegen  das  Ende  der  1  8ten  Dynastie  scheint  das  innere  Staats- 
lebeli  Aegyptens  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  gewesen 
zu  sein.  Es  herrschten  mehrere  Könige ,  deren  Spuren  man  auf 
den  Denkmälern  findet,  die  aber,  als  Unberechtigte  oder  Verderb- 
liche für  die  Formen,  innerhalb  derer  Volk  und  Staat  sich  be- 
wegten, in  den  gültigen  Listen  der  Königsreihen  keine  Aufnahme 
fanden.  Besondre  Bedeutung  unter  ihnen  gewann  Am en bö- 
te p  IV.,  w^ elcher  die  herkömmlichen  weltlichen  und  geistlichen 
Ordnungen  des  Reiches  durchaus  umzuwandeln  und  namentlich 
an  die  Stelle  des  alten  Religionssystems  den  einzigen  Cultus  der 
Sonne  zu  setzen  bemüht  war.  In  Mittel-Aegypten,  bei  dem  heu- 
tigen El  3^ eil  (Teil  el  Amarna),  baute  er  eine  neue  mäch- 
tige Residenz.  Von  ihr  sind  unter  dem  hereino-ewehten  Sande 
der  Wüste  höchst  umfassende  Spuren  aufgefunden.  "^  Felsgräber, 
die  sich  ebendort  vorfinden,  zeigen  im  Innern  schwere  Lotossäu- 
len,  in  einer  schon  nicht  manierlosen  Umbildung. 

Die  Felsengräber  von  Theben,  welche  der  in  Rede  stehen- 
den Epoclie  angehören,  werden  weiter  unten  mit  denen  des  fol- 
genden Zeitraumes  zu  besprechen  sein. 


Die  Epoche  der  ISten  Dynastie  erscheint  hienach  für  die 
ägyptische  Architektur  als  die  Zeit  einer  lebhaften  Entwickelung. 
Die  Pylonenbauten  lassen  es  erkennen,  dass  das  alte  Streben  nach 
voller  Massen  Wirkung  von  entscheidender  Einwirkung  blieb.  Ueber- 
haupt  behielt  das  Aeussere  der  Bauanlage  eine  auf  die  W  irkung 
der  festen  Masse  berechnete  Gestalt.  Nur  in  einigen  kleinen  Bei- 
spielen dieser  Epoche  (jenem  alten  Tempel  bei  Medinet  Habu, 
S.  28,  und  den  betreffenden  Tempeln  zu  El  Kab  und  auf  der 
Insel  Elephantine,  S.  32,  f.),  zeigt  sich,  vorübergehend,  die  Anlage 
einer  mehr  gegliederten  äusseren  Umgebung.  Das  Innere ,  in 
geschlossenen  Räumen ,    Portiken  und  Höfen ,    belebt    sich  durch 

den    reichlich   ano-ewandten  Säulenbau.     In    der  Behandluno-  der 
^       .  .  .  .    .  . 

Säule   aber  unterscheiden  sich ,    in  sehr  charakteristischer  AVeise, 

zwei  verschiedene  Perioden.     Die  frühere  derselben,  vorzugsweise 

durch  die  zahlreichen  Bau-Unternclimungen  Tuthmes  III.  bezeich- 

'  Die  bildliche  Darstellung-  einer  Säule  mit  derselben  Kapitälform  findet  sich 
in  einem,  derselben  Epoche  ungehörigen  Grabe  zu  Qnrna  (Theben).  S.  Lep- 
sius,  Denkmäler,  Abth.  III,  Bl.  26.  —  -Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I.  T.  Bl; 
III,   lOfi.    Vorläufige  Nachricht,   S.   18. 


EpucliL'  drv   iiLMiuzcliiiteii    Dyuii.stie   und   Beginn   der   zwanzigsten.  oi 

iiet,  wicderliolt  ziiinci.st  jene  juis  dem  structiveii  Element  liervor- 
gcgjingeiic  Siinlcnform  (S.  "iO),  welche  sich  in  der  griechisch- 
dorischen  Siiiile  zur  vollen  ästhetischen  Conscquenz  entwickeln 
sollte.  Die  zweite  Periode  ist  die  der  Bauten  Amenhotep's  III. 
In  ihr  lierrscht  die  Aufnalime  der  symbolischen  Form  der  Lotos- 
siiule  (S.'iUf.)  vor,  die  aber  die  glücklichste  dekorative  Durchbil- 
dung erreicht.  Es  findet  sich  selbst,  in  den  hinteren  Säulen  des 
Tempels  von  Soleb,  der  nicht  minder  günstige  Beginn  einer  wirk- 
lich ästhetischen  Gestaltung  der  Säule.  ■ —  Eine  eigenthümliche 
Form  ist  die  des  viereckigen  Pfeilers  mit  daran  lehnender  Statue. 
Vielleicht  darf  angenommen  werden,  dass  sich  hier  Symbolisches 
(in  der  besonderen  Bedeutung  der  Statue)  mit  einem  dunkel  ästhe- 
tischen Gefühle  mischt,  —  sofern  wenigstens  in  der  menschlichen 
Gestalt  überhaupt  die  Fähigkeit  zum  Tragen  einer  Last  (der 
Function  des  Pfeilers)  gegeben  ist.  Doch  ist  es  jedenfalls  nur 
bei  der  Andeutung,  keinesweges  zur  irgendwie  gestalteten  Durch- 
bildung eines  derartigen  Gedankens  gekommen. 

Die  Periode  Amenhotep's  III.  dürfte  als  die  der  reinsten 
künstlerischen  Bethätigung  in  der  ägyptischen  Architektur  zu 
fassen  sein.  Denn  so  grossartige  Unternehmungen  auch  auf  sie 
noch  folgten,  so  zeigt  sich  doch  bald,  dass  das  Wesen  des  Aegyp- 
terthumes  der  Freiheit  einer  ästhetischen  Durchbildung  hemmend 
gegenüberstand. 


6.  Epoche    der   neunzehnten   Dynastie   und   Beginn    der 

zwanzigsten. 

Mit  dem  Beginn  der  19ten  Dynastie,  der  Zeit  um  den  An- 
fang des  vierzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  hebt  die  glanzvollste 
Entwickelung  der  ägyptischen  Macht  an.  König  Seti  (Set  hos)  I., 
der  Gründer  dieser  Dynastie,  wird  als  ein  siegreicher  Eroberer 
gepriesen;  sein  Sohn,  der  grosse  Ra  ms  es  IL,  mit  dem  Beinamen 
INIiamun  (der  von  Ammon  Geliebte),  trug  seine  Siegerwaffen  zu 
den  fernsten  Völkern  der  Erde.  Bei  den  griechischen  Schriftstellern 
sind  die  Thaten  Beider  unter  dem  Namen  S  e  s  o  s  i  s  oder  S  e- 
sostris  zusammengefasst.  Tief  nach  Aethiopien  hinein,  über 
Syrien,  Kleinasien,  Mesopotamien,  erstreckten  sich  ihre  Kriegs- 
züge ;  die  Griechen  berichtei\,  dass  die  letzteren  bis  an  den  Ganges 
und  bis  zu  den  Scythen  und  Thraciern  gegangen  und  alle  Völker 
bis  dahin  der  ägyptischen  Herrschaft  unterAvorfen  worden  seien. 
LTnermessliche  Tribute  waren  der  Gewinn  dieser  Züge.  Auch  der 
Sohn  des  zweiten  Ramses ,  Menephtha  Hotephima,  gilt  als 
als    ein    glücklicher   Krieger.      Als    dritter   Nachfolger    desselben 
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wird  R  a  m  s  e  s  III.  genannt  *  und  ebenfalls  als  mächtiger  Eroberer 
bezeichnet.  Seine  Regierung  fällt  in  den  Schluss  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Man  pflegt  mit  ihm  die  Könige  der  zwanzigsten 
Dynastie  zu  beginnen ;  auch  erkennt  man  in  ihm  jenen  Rampsinit, 
von  dessen  Schatzhause  uns  bei  Herodot  (II,  121)  ein  so  ergötz- 
liches Mährchen  aufbehalten  ist. 

Solcher  gewaltigen  Machtfülle  entsprechen  die  baulichen 
Denkmäler,  welche  unter  diesen  Königen  errichtet  wurden.  Die 
Anlage  bleibt,  wie  sie  in  der  Epoche  der  vorigen  Dynastie  sich 
festgestellt  hatte ;  nur  eine  Anzahl  eigenthümlich  gestalteter,  aus 
dem  Felsen  herausgearbeiteter  Monumente  kommt  noch  hinzu. 
Aber  das  Ganze,  und  das  Einzelne  mit  dem  Ganzen,  wächst  viel- 
fach zu  den  riesigsten  Verhältnissen  an,  was  dann  allerdings  auch 
auf  die  Bildung  und  die  Behandlung  der  Form  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  bleibt. 


Unter  den  Bauwerken  von  Seti  I.  ist  zunächst  der  Rest 
eines  Tempels  zu  nennen,  der  sich  zu  S  e  s  s  e  im  oberen  Nubien, 
südlich  von  Soleb ,  befindet.  -  Die  Säulen  dieses  Tempels ,  von 
denen  mehrere  noch  aufrecht  stehen,  haben  das  seltne  schlanke 
Palmenkapitäl  der  hinteren  Säulen  des  Tempels  von  Soleb,  auch 
die  Schäfte  dieselbe  cylindrische  Gestalt  und  dabei  nur  ein  kür- 
zeres, schwereres  Verhältniss. 

Ein  andres  Baudenkmal  dieses  Königes  liegt  zu  Theben, 
in  der  westlichen  Hälfte  der  Stadt,  an  der  Stelle  des  jetzt  ver- 
lassenen Dorfes  Qurna.  ^  Es  hat  an  seiner  Vorderseite,  von  den 
vorspringenden  Seitenmauern  eingeschlossen ,  einen  zehnsäuligen 
Portikus,  aus  einer  Säulenreihe  bestehend  und  nach  dem  einen 
vorderen  Hofe  sich  öffiiend.  Eine  mittlere  Thür  führt  in  einen 
sechssäuligen  Saal,  um  den  sich  mannigfaltige  andre  Gemächer 
umherreihen.  Die  Säulen  haben  die  übliche  Lotosform,  doch 
schon  in  einer  Ausbildung,  welche  den  Ursprung  dieser  Form 
aus  einem  Bündel  einzelner  Lotosstengel  mit  den  zugehörigen 
Kelchen  nicht  unerheblich  in  Frage  stellt.  Zwei  Drittheile  des 
Schaftes  sind  glatt,  am  Fusse  mit  Schilf blattzierden  versehen. 
Oberwärts  hat  der  Schaft  die  Andeutung  der  Stäbe,  fein  und 
etwa  20  (oder  mehr)  an  der  Zahl,  nebst  dem  umwindenden  Bande, 

^Lepsius,  Chronologie,  I,  S.  299,  f.  Vergl.  dazu  Biot,  a.  a.  O.  —  ^  Lep- 
sius,  Briefe,  S.  256.  Cailliaud,  voyage  ä  Meroe,  II,  pl.  VII,  f.  —  ■'' Lepsius, 
Briefe,  S.  285.  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  86.  l)escr.  de  l'Eg-.,  A.,  II,  pl.  41,  if. 
Gailhabaud,  Denkm.  der  Baukunst,  Lief.  CVII.  Es  ist  das  Gebäude,  welches  von 
Champollion,  lettres,  p.  382,  und  von  Prisse ,  bei  Gailhabaud,  als  Meneph- 
theum  bezeichnet  wird;  w^obei  zu  bemerken,  dass  schon  Seti  den  Beinamen 
Menephtha  (d.  i.  Liebling  des  Phtah,  —  wie  selbst  auch  den  des  Miamun) 
führte.  Vergl.  H.  Brugsch,  Uebersichtl.  Erklärung  ägyptischer  Denkmäler  des 
k.   neuen  Museums  zu  Berlin,   S.   35,  f. 
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während  das  Kapitiil  nur  neuntheilig,    an  seinem  unteren  Theile 
jedoch  geschmackvoll  und  harmonisch  mit  dem  Uebrigen  verziert 
ist.  1  Zahlreiche  Inschriften  enthalten  den  Namen  des  Königes,  der 
das  Gebäude  „zur  Ehre  des  Ammon-Ra"  und  „zur  Wohnung  der 
Jahre"  erbauen  und  „aus  schönem  gutem  Sandstein"  ausführen  liess. 
Ungleich  gewaltiger  waren  die  Anlagen,  welche  Seti  I.  dem 
Hauptheiligthume    von   Theben ,    dem    grossen   Reichstempel   bei 
dem  heutigen  Karnak,  hinzufügte  und  Avelche  R a m  s  e s  II.  be- 
endigte. '^     Diese  bestehen  zunächst  aus  einem  ungeheuren  „Hypo- 
styl",  einem  Säulensaale ,  welcher  vor  dem  älteren  Vorder-Pylon 
erbaut  und  wiederum  durch  einen  Pylonenbau  abgeschlossen  ward. 
Der  Saal  hat  eine  Tiefe  von  164  Fuss,  bei  einer  Breite  von  320  F. ; 
er  wird    durch   134  Säulen  ausgefüllt.     Zwölf  riesige  Säulen,  je 
6  an  jeder  Seite  bilden  einen  erhöhten  Mittelgang;  sie  sind  66  F. 
hoch  und  haben  36  F.  im  Umfang;  die  übrigen  Säulen,  von  40  F. 
Höhe  und  27  F.  im  Umfang,  vertheilen  sich  reihenweise  zu  ihren 
Seiten.     Das  Gebälk  über  den  inneren  Reihen  der  letzteren  trägt, 
zur  Ausgleichung   der  Höhe  mit  den  grossen  Säulen,  eine  Ober- 
mauer,   die    von  Fensteröffnungen,    mit  einem  steinernen  Gitter- 
werk,   durchbrochen    wird.      Die    Decke    wird     durch    kolossale 
Steinblöcke,  den  Dimensionen  der  Säulen  entsprechend,  gebildet. 
Die  Balken  über  den  grösseren  Säulen  sind  22  Fuss  lang,  4  F. 
dick  und  über  6  F.  hoch;   sie    haben   hienach    eine  Schwere  von 
825  Centnern;  je  zwei  Balken,  nebeneinander  liegend,  bilden  den 
Architrav;  auf  ihn  sind  Deckplatten  von  28  Fuss  Länge,  3%  F. 

Dicke,  4  F.  Breite  auf- 
gelegt. ^  —  Die  klei- 
neren Säulen  wieder- 
holen, was  ihre  Form 
im  Allgemeinen  anbe- 
triff't,  die  der  Lotos- 
säule  mit  geschlosse- 
nem Kelche ;  bei  den 
grossen  Säulen  er- 
scheint eine  neue  Ka- 
pitälform :  die  eines 
geöffneten  Blumenkel- 
ches ,  dessen  oberer 
Rand  weit  über  die, 
den  Architrav  tragende 
Deckplatte  hinaustritt. 

Offnes  Kelchkapltäl  des  grossen  Tempels  von  Karnak. 

'  Erbkam,  über  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aeg-ypter,  S.  26.  In 
den  von  Lepsius  herausgegebenen  Denkmälern,  Abth.  I,  T.  86,  sind  die  Säulen 
des  vorderen  Portikus  noch  als  wirkliche  Lotosbündelsäulen  dargestellt.  — 
2  Lepsius,  Briefe,  S.  273.  Descr.  de  l'Eg.  A.,  III,  pl.  16,  ff.  Leps.  Denkm., 
Abth.  I,  T.  78.  (Vergl.  die  oben,  S.  27  beigefügte  Tafel.)  —  ^  Erbkam,  über 
den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter,   S.   35. 
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Eine  besondere  Gliederung  (etwa  jenem  Palmenkapitäl  von  Soleb 
und  von  Sesse  entsprechend)  liat  dies  Kapital  des  geöffneten 
Kelches  nicht ;  dagegen  hat  es ,  die  Aussenseite  seines  mächtigen 
Kraters  umgebend,  eine  Verzierung  in  der  Art  feiner  Schilfblät- 
ter, aus  denen  sich  zarte  Blüthenstengel  erheben.  Unter  dem 
Kapital  ist  der  Säulenschaft  mit  mehreren  Bändern  oder  Ringen 
(einer  Reminiscenz  der  alten  Form)  umgeben.  Im  Uebrigen  haben 
sämmtliche  Säulen  auch  an  ihrem  unteren  Theile  die  übliche 
Schilfblattverzierung.  Weiter  aber  ist  von  dem  Ursprünge  und 
der  Bedeutung  ihrer  Form  keine  Bezeichnung  mehr  zurückgeblie- 
ben: sie  sind,  ohne  alle  weitere  architektonische  oder  bildnerische 
Gliederung,  zur  völlig  compacten  architektonischen  Masse  gewor- 
den. Wenn  hienach  dem  neuerscheinenden  Kapitale  des  geöffne- 
ten Kelches  eine  gewisse  grossartige  Majestät  in  der  allgemeinen 
Wirkung  keineswegs  abzusprechen  ist,  so  verliert  alles  Uebrige 
seine    Bedeutung    im    architektonischen  Sinne :    die    Säulenschäfte 

sind  unlebendig,  das  Kapital  des  geschlossenen 
Kelches,  von  dem  lediglich  nur  die  Hauptform 
beibehalten,  ist  unverständlich  geworden  und 
giebt  sich  geradehin  (falls  die  unästhetische 
Form  nicht  etwa  durch  einen  anderen  symbo- 
lischen Bezug  motivirt  sein  sollte),  als  das 
Produkt  einer  barbarischen  Willkür.  '  Es  gilt 
hier  fast  nur  noch  das  alte  Streben  gewaltsa- 
mer Massenwirkung,  und  es  hat  die  architek- 
tonische Masse  fast  nur  noch  den  Zweck,  einer 
höchst  umfassenden  Bilderschrift  zur  Grund- 
lage zu  dienen.  Alle  Wände  sind  mit  bild- 
lichen Darstellungen,  historische  Scenen  kö- 
niglicherThaten  oder  symbolische  der  Götter- 
verehrunPT  enthaltend,  und  mit  hieroglvphischen 

Geschlossenes  Kapital  dos       o    i      •  r,  ••!        r-'H,  i  n  i^*^  i      c 

grossen  Tempels  von  Karnak.  ochritteii  ubcriullt :  ZU  demselben  JDehui  w^ur- 

den  dann  auch  die  Bauglieder  der  Säulen 
benutzt  und,  wenn  auch  in  rhythmischer  Vertheilung,  ebenso 
durchaus  mit  Bildern  und  Schriftzeichen  bedeckt.  Das  reine 
innerliche  Lebensgefühl  der  architektonischen  Gestaltung  ist  hier 

*  Ich  habe  früher  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Säule  mit  dem 
geschlossenen  Kelchkapitäl  als  Bild  des  Phallus  zu  fassen  sein  möge.  Strengere 
Prüfung  und  die  durch  die  neueren  Entdeckungen  gewährte  Förderung  des 
Studiums  haben  freilich  dargethan,  dass  dies  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall, 
dass  vielmehr  schon  ursprünglich  jener  Säulenform  das  entschiedene  Gepräge 
des  Pflanzencharakters  gegeben  und  das  letztere  auch  in  den  späteren  Ausbil- 
dungen mit  Absicht  beibehalten  ist.  Dennoch  halte  ich  es  keinesweges  für 
unmöglich,  dass,  wo  alle  Reminiscenz  an  die  Pflanzenform  aufhört  (wie  in 
dem  oben  besprochenen  und  in  anderen  Beispielen),  mit  der  nunmehr  gewon- 
nenen, abweichend  erscheinenden  Form  auch  ein  abweichender  symbolischer 
Bezug  verbunden,  —  dass  in  diesem  Falle,  dem  Gesamniteindrucke  der  Säulen- 
form ensprechend,  in  der  That  eine  phallische  Symbolik,  die  dem  Aegypter- 
thum  ebenfalls  nicht  fremd  ist,  beabsichtigt  wurde. 
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durch  einen  äusscrlich  aufgelegten  Prunk  erstickt.  —  Vor  dem 
Siiulensaal  wurde  sodann  ein  weiter  Vorhof  angelegt  und  dieser 
wiederum  durch  einen  Pylonenbau ,  den  grössten  des  ganzen 
Tempels,  begrenzt.  Der  Vorhof,  270  zu  320  Fuss  messend, 
erhielt  an  beiden  Seiten  Siiulenstellungen,  ebenfalls  mit  dem  un- 
gegliederten geschlossenen  Lotoskapitäl ,  während  ein  isolirter 
bäulengang  —  kolossale  Stämme  mit  geöffnetem  Kelchkapitäl, 
wie  die  des  Hypostyls,  —  mitten  durch  ihn  führte.  Der  letztge- 
nannte Pylonenbau  schloss  fortan  den  Haupteingang  der  Gesammt- 
aniage  zwischen  sich  ein ;  eine  Strasse  mit  Sphinxreihen  zu  beiden 
Seiten  führte  zu  ihm.  Die  Gesammtanlage  des  Tempels  hatte 
nun  eine  Länge  von  1170  Fuss  gewonnen,  ward  aber  schon  von 
Ramses  II.  durch  ein  besondres  an  der  Hinterfront  erbautes  Hei- 
ligthum  noch  weiter  ausgedehnt.  Späteren  Königen  blieb  immer 
noch  einzelnes  Bedeutende  zur  glänzenderen  Ausstattung  des  Tem- 
pels und  seiner  näheren  Umgebungen  vorbehalten. 

Auch  dem  von  Amenhotep  III.  erbauten  Heiligthume  bei  dem 
heutigen  Luxor  wurden  durch  Ramses  II.  glanzvolle  Anlao-en 
an  seiner  Vorderseite  hinzugefügt.  ^  Zunächst  eine  Colonnade, 
aus  14  kolossalen  Säulen  mit  dem  Kapital  des  geöffiieten  Kelches 
und  in  derselben  Behandlung,  wie  die  grossen  Säulen  des  Hypo- 
styls vonKarnak,  bestehend.  Dann  ein  ausgedehnter,  von  einer 
doppelten  Säulenstellung  umgebener  Hof.  Die  Bildung  dieser 
letzteren  Säulen  schliesst  sich  sehr  entschieden  an  die  der  älteren 
Säulen  desselben  Baues  (S.  30)  an;  vielleicht  war  bei  diesem  Hei- 
ligthum  eine  besondre  priesterliche  Fürsorge  thätig,  die  Reinheit 
der  überlieferten  Form  zu  wahren.  Die  Säulen  bestehen  aus  Bün- 
deln von  Lotosstengeln,  gleich  den  älteren  dreifach  umgürtet; 
nur  ist  von  der  Gestaltung  der  letzteren  insofern  abgewichen,  als 
hier  in  den  unteren  Theilen  des  Schaftes  acht  Lotosstengel,  im 
oberen  Theile  etwa  die  doppelte  Anzahl  derselben,  zu  zählen  ist, 
wodurch  zwar  das  bildnerisch  Natürliche  der  Composition  beein- 
trächtigt und  diese  mehr  in  das  Dekorative  hinübergespielt,  dabei 
aber  zugleich  eine  leichtere  Wirkung  erreicht  wird.  Vor  dem 
Hofe,  zur  Auszeichnung  des  Haupteinganges,  wurde  ein  stattlicher 
Pylonenbau  angelegt,  über  dessen  riesige  Wandflächen  —  die  Feier 
der  architektonischen  Masse  wiederum  in  ein  buntes  Formenspiel 
gewissermaassen  auflösend  —  sich  die  reichsten  bildlichen  Dar- 
stellungen zur  Verherrlichung  der  Thaten  des  Königes  hinzoo-en. 
Vor  dem  Pylon,  zu  den  Seiten  des  Einganges,  stehen  noch,  im 
Schutte  vergraben,  die  thronenden  Kolossalstatuen  des  Königes 
und  der  eine  der  von  ihm  errichteten,  höchst  gediegen  gearbeiteten 
Obelisken  von  7  572  Fuss  Höhe  (etwa  3000  Centner  Gewicht).  '' 
Der  andre  Obelisk  ist  in  jüngster  Zeit  nach  Paris  geführt,  w^o  er 

'  Descr.  de  l'Eg.,   Ant.,  III,   pl.   l,   ff.   _   ^  A.  von  Prokesch,   I,   287. 
Kugler,  Gedchiclite  der  Baukunst.  6 


42  I.   Das  alte  Aegypten. 

die  Place  de  la  Concorde  schmückt.  Die  eine  der  Inschriften 
des  erstgenannten  Obelisken  lautet:  „Der  Herr  der  Welt,  Sonne, 
Wächter  der  Wahrheit  (oder  des  Rechts),  der  von  Phre  Aner- 
kannte, hat  dieses  Gebäude  ausführen  lassen  zur  Ehre  seines 
Vaters  Ammon-Ra ,  und  hat  ihm  errichtet  diese  beiden  grossen 
Obelisken  von  Stein  vor  dem  Ramesseum  der  Stadt  des  Ammon."  * 
—  Die  Anlagen,  welche  Ramses  II.  denen  des  Amenhotep  zu 
Luxor  hinzufügte,  weichen  übrigens  von  der  räumlichen  Haupt- 
richtung der  letzteren  ab;  sie  wenden  sich  denen  des  grossen 
Heiligthums  von  Karnak  zu,  mit  denen  sie  auch  durch  Kunst- 
strassen und  Widderreihen  in  Verbindung  gesetzt  waren,  ohne 
Zweifel,  um  ihnen  auch  in  äusserer  Erscheinung  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zu  jenem  Hauptheiligthum  zu  geben.  —  Zu  be- 
merken ist  ausserdem,  dass  die  Anlagen  von  Luxor  hart  an  das 
Ufer  des  Stromes  herantreten  und  dass  sie  dort  durch  die  Reste 
eines  festen  alten  Uferbaues  von  gebranntem  Stein ,  der  durch 
einen  äusserst  harten  Mörtel  verbunden  ist,  getragen  werden. 
(Spätere  Theile  desselben  Uferbaues  bestehen  aus  Sandstein.)  ^ 

Einen  selbständigen  Prachtbau  Hess  Ramses  II.  in  dem  west- 
lichen Theile  Thebens  ausführen.  Die  ansehnlichen  Reste  des- 
selben finden  sich  in  der  Mitte  zwischen  Qurna  und  Medinet 
Habu;  man  hat  in  ihnen  mit  Bestimmtheit  jenes  Heiligthum 
wiedererkannt,  welches  Diodor  (T,  47,  ff.)  in  preisender  Schil- 
derung als  das  Grabmal  des  Osymandjas  bezeichnet.  ^  Auch 
dies  Gebäude  besteht  aus  mächtigen  Pylonen,  Höfen,  Säulensälen, 
Hallen  und  Gemächern;  auch  hier  ist  Alles  mit  den  bildlichen 
Darstellungen  der  siegreichen  Thaten  des  Königs  und  seiner  Ver- 
ehrung der  Götter  angefüllt.  Ein  erster  Pylonenbau  führte  in 
einen  ersten  Vorhof,  unter  dessen  Trümmern  die  zerschmetterten 
Bruchstücke  einer  der  kolossalsten  Granitstatuen,  Ramses  vorstel- 
lend, daliegen.  Auf  einen  zweiten  Pylonenbau  folgt  ein  andrer 
Hof,  dessen  Peristyle  theils  von  Pfeilern  mit  daran  lehnenden 
Statuen,  theils  von  Säulen  getragen  wurden.  Dann  ein  stolzer 
Säulensaal,  dessen  mittleren  Gang  wiederum  höhere  Säulen  mit 
dem  Kapital  des  geöffneten  Kelches  bilden,  während  die  übrigen 
Säuleff  das  Kapital  des  geschlossenen  Kelches  haben.  Von  den 
hinteren  Räumen  des  Heilio-thums  sind  nur  noch  pferino-e  Reste 
Übrig.  Die  merkwürdige  Weihinschrift  des  grossen  Säulensaales, 
an  den  Architraven  desselben  enthalten,  lautet:  „Der  mächtige 
Haroeris ,  Freund  der  Wahrheit,  der  Herr  der  oberen  Region  und 
der  unteren  Region,  der  Vertheidiger  Aegyptens,  der  Züchtiger 
der  fremden  Lande ,  der  leuchtende  Horus ,  Eigner  der  Palmen 
und  der  grösste  unter  den  Siegern,  der  König,  Herr  der  Welt, 
Sonne,  Wächter  der  Gerechtigkeit,  anerkannt  von  Phre,  der  Sohn 

^  ChampoUion,  lettres,  p.  215.  ^ —  ^  Ebendaselbst,  p.  207.  —  ^  Champollion, 
lettres,  p.  286,  ff.  Descr.  de  l'Eg.,  A. ,  II,  pl.  27,  ff.  Lepsius,  Denkmäler, 
Abth.  I,  T.  89. 
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der  Sonne,  der  Herr  der  Dijuleme ,  der  Vielgeliebte  des  Amnion, 
Ramses,  Init  errichten  lassen  dies  Gebäude  zur  Ehre  seines  Vaters 
Ammon-Ra,  des  Könii»;es  der  Göttei^.  Er  hat  ausfuhren  lassen 
den  grossen  Saal  der  Versammlung  in  gutem  weissem  Sandstein, 
gestützt  von  grossen  Säulen  mit  Knäufen,  welche  aufgeschlossenen 
Blumen  gleichen,  begleitet  von  kleineren  Säulen  mit  Knäufen, 
welche  eine  abgestutzte  Knospe  des  Lotos  nachahmen,  den  Saal, 
welchen  er  weihet  dem  Herrn  der  Götter  durch  die  Feier  seines 
gnadenvollen  Festes.  Das  ist  es,  was  der  König  bei  seinen  Leb- 
zeiten gemacht  hat."  *  Die  Säulen  sind  im  Allgemeinen  denen 
des  grossen  Saales  von  Karnak  ähnlich  behandelt;  doch  ist  hier 
insofern  von  dem  ursprünglichen  Charakter  mehr  beibehalten,  als 
die  Schäfte  gegen  die  Basis  hin  noch  ziemlich  stark  eingezogen 
sind,  also  das  pflanzenartige  Hervorquellen  noch  angedeutet  er- 
scheint (während  auch  dies  in  Karnak  nicht  der  Fall  ist),  und 
am  Obertheil  des  Schaftes  der  Säule  mit  geschlossenem  Kapital, 
sowie  am  Untertheil  des  Kapitales  noch  eine,  ob  auch  schon  gänz- 
lich dekorative  Reminiscenz  der  ursprünglichen  bildnerischen  Glie- 
derung enthalten  ist.  Zu  bemerken  ist  im  Uebrigen,  dass  die 
Reisenden  die  schönen  Verhältnisse  dieses  Baues,  soviel  davon 
erhalten,  vorzugsweise  rühmen.  —  Aussen  umher  um  das  Heilig- 
thum  des  Ramses  sind  neuerlich  die  Reste  von  umfassenden  An- 
lagen kleiner  Hallen  und  Gemächer,  aus  Nilziegeln  erbaut  und 
mit  regelmässigen  Tonnengewölben  zum  Theil  von  1 2  Fuss  VV^eite 
überspannt,  aufgefunden  worden.  Diese  Anlagen  sind,  wie  sich 
aus  den  Ziegeln  ergiebt,  welche  noch  die  Fabrikstempel  mit  dem 
Namensschilde  Ramses  II.  tragen,  gleichzeitig  mit  dem  Hauptbau.  '^ 

Als  ein  von  Ramses  III.  ausgeführtes  Heilio:thum  wird  ein 
Prachtbau  von  ähnlicher  Anlage  bezeichnet,  der  in  dem  heutigen 
Medinet  Habu  liegt.  ^  Auch  hier  führt  ein  stolzer  Pylonen- 
bau in  einen  ersten  Vorhof,  welcher  zur  Rechten  eine  Reihe  von 
Pfeilern  mit  daran  lehnenden  Statuen,  zur  Linken  eine  Reihe  von 
Säulen  mit  deta  "Kapital  des  geöifneten  Kelches  hat.  Ein  zweiter 
Vorhof  ist,  in  symmetrischer  Vertheilung,  von  Säulen  mit  geschlos- 
senen Kapitalen  und  Statuenpfeilern  umgeben.  Es  folgt  ein  drit- 
ter Hof  und  dann  eine  Anzahl  von  Sälen  und  Gemächern,  die 
zumeist  überbaut  und  verschüttet  sind.  Auch  hier  ist  Alles  nicht 
minder  reiche  mit  bildlichen  Darstellungen  bedeckt.  Die  Säulen 
haben  dieselbe  dekorative  Behandlung  wie  die  an  dem  eben  be- 
sprochenen .Heiligthum. 

Höchst  eigenthümlich  sind  die  Reste  eines  vor  diesem  Pracht- 
bau belegenen ,  von  demselben  Könige  errichteten  Gebäudes ,  wel- 
ches für  Zwecke  des  königlichen  Privatlebens  bestimmt  gewesen 
zu  sein  scheint.  *    Es  hat  einen  quadratischen  Grundriss,   der  Art, 

*  Champollion,  lettres,  p.  272,  f.  —  -  Lepsius,  Briefe,  S.  286.  —  •"*  Lepsius, 
Briefe,  S.  287.  Descr.  de  TEg.,  A.  II,  pl.  4,  ff.;  Lepsius,  Denkm.,  I,  T.  92. — 
*   Es  ist  das  Bauwerk,   welches  in  der  Descr.   de  TEgyptc,  Antt.,  II,  pl.   16,   f., 
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(lass  Flügelgebäude  zu  den  Seiten  vorspringen,  die  einen  kleinen 
offnen  Hof  zwischen  sich  einschliessen  und  an  ihrer  Vorderseite 
mit  pylonenartigen  Vorsprüngen  versehen  sind.  Das  Gebäude 
enthielt  drei  Stockwerke ;  die  kleinen  Gemächer  sind  innen  mit 
bildlichen  Darstellungen  aus  dem  Privatleben  des  Königes  ver- 
sehen. Nach  dem  Hofe  zu  öffnen  sie  sich  durch  Fenster,  welche 
zum  Theil  eine  zierlich  dekorirtc  Einrahmung  haben,  auch  mit 
balkonartigen  Vorsprüngen  versehen  sind;  die  letzteren  werden 
von  kauernden  Halbfiguren,  in  der  Erscheinung  gebändigter  Skla- 
ven, getragen.  Die  Krönung  des  Gebäudes  hat  hier  nicht  die 
sonst  übliche  Form  der  Hohlkehle,  sondern  die  einer  Art  abge- 
rundeter Zinnen,  wie  solche  auf  bildlichen  Darstellungen  der  Zeit 
besonders  an  Festungsbauten  vorkommen.  Das  Gebäude  ist  der 
einzige,  in  einiger  Bedeutung  erhaltene  Rest  altägyptischer  Pri- 
vat-Architektur. 

Dem  grossen  Nationalheiligthum  von  Karnak  fügte  Ram- 
ses  ni.  zAvei  ansehnliche  Tempel  hinzu.  ^  Der  eine  von  diesen 
ist  so  angelegt,  dass  er  die  Umfassungsmauer  des  grossen  Vor- 
hofes des  Haupttempels  durchbricht,  mit  einem  besondern,  verhält- 
nissmässig  kleineren  Pylonenbau  in  den  Hof  hineintretend.  Er 
selbst  hat,  hinter  seinen  Pylonen,  einen  eignen  Vorhof,  der  mit 
Statuenpfeilern  umgeben  ist.  An  der  einen  Schmalseite,  vor  dem 
Heiligthum,  stehen  Säulen  hinter  den  Pfeilern.  Es  folgt  zunächst 
ein  Saal  mit  acht  Säulen,  dann  die  kleineren  Heiligthümer.  Die 
Säulen  haben  die  ungegliederte  Form  des  geschlossenen  Kapitals. 
—  Der  zweite  Tempel  ^  liegt  abgetrennt  auf  der  Südseite.  Er 
war  dem  Chensu  (Khons)  geweiht,  erhielt  übrigens  seine  Vollen- 
dung erst  unter  den  Nachfolgern  des  Königs,  namentlich  denen 
der  21sten  Dynastie.  Der  stattliche  Pylonenbau,  der  an  densel- 
ben sich  anschliessende  Vorhof  sind  die  jüngeren  Theile  des  Baues. 
Der  Tetztere  ist  auf  drei  Seiten  mit  einer  doppelten  Säulenstel- 
lung umgeben,  der  Art,  dass  der  hypäthrale  Raum,  günstig  für 
die  malerische  Wirkung,  nur  eine  massige  Ausdehnung  gewinnt. 
Die  Säulen  haben  das  Kapital  des  geschlossenen  Kelches.  Der 
Vorsaal  des  Tempels  selbst  hat  acht  Säulen,  von  denen  die  vier 
mittleren  das  Kapital  des  geöffneten  Kelches  ti-agen  und  höher 
und  stärker  als  die  übrigen  sind.  Es  folgen  dann  die  mannig- 
faltigen inneren  Räume,  welche  sich  um  das  Heiligthum  umher 
ordnen.  Die  Säulen  haben  überall  die  nur  sehr  massig:  dekora- 
tive  und  zugleich  sehr  flach  gearbeitete  Andeutung  der  ursprüng- 
lichen Lotosform.  Der  Pylon  ist  an  seinen  Aussenflächen  (wie 
dies  auch  sonst,  namentlich  bei  den  vielfachen  Pvlonen  von  Kar- 

als  „Pavillon"    bezeichnet   wird.      Der   vollständige  Grundriss   ist   zuerst   durch 
Erbkam  gegeben;  s.  Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  I,  T.   93. 

*  Lepsius,  Briefe,  S.  274.  —  '^Dgx  „grosse  südliche  Tempel"  von  Karnak,  in 
der  Descr,  de  TEg.,  Antt.,  III,  pl.  55,  ff.  E.  Prisse,  bei  Gailhabaud,  Denkmäler 
der  Baukunst,  Lief.  CVII. 
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iKik  hiiiifig  der  Fall  ist),  mit  je  zwei  sciikrcclitcn  Einscliinttcn  zur 
Aul'iialiine  von  INJasten  verseilen;  eine  im  Vorliof  entlialtene  bild- 
liche Darstelliin«::  «nebt  die  Anscliauunfr  der  festliclien  Ausstat- 
tung,  welclie  den  Pylonen  durch  diese  llinzufügung  der  Masten 
und  AVinipel  geoeben  wurden  (Zu  bemerken  ist  ausserdem  an  den 
späteren  l'heilen  desTem])els,  besonders  am  Vorhofe,  eine  gewisse 
Eilfertigkeit  in  der  Ausführung:.  Auch  hatte  man  sich  hier  ver- 
anlasst  gesehen ,  die  Stücke  eines  älteren  Baues  in  nicht  allzu 
sorglicher  Weise  für  den  neuen  Bau  zuzurichten.) 


Im  einsamen,  wilden,  fast  unzugänglichen  Feisthaie  —  Biban 
el  Moluk  oder  Bab  el  Meluk,  —  nordwestwärts,  jenseit  der 
Felsbucht  von  El  Asasif  sind,  die  Gräber  der  Könige  der  acht- 
zehnten ,  neunzehnten  und  zwanzigsten  Dynastie.  Eine  äussere, 
den  Blick  des  Beschauers  bewältigende  Ausstattung,  wie  die  Pyra- 
midengräber des  alten  Reiches ,  haben  sie  nicht ;  gleichwohl  ist 
auch  auf  ihre  Ausführung  eine  fast  unermessliche  Fülle  von  Arbeit, 
i\Iühe  und  Kunst  verwandt.  Es  sind  Felsengräber.  Eine  einfache 
Dekoration  bezeichnet  den  Zugang  des  einzelnen  Grabes,  der  sei- 
nen festen  Verschluss  hatte.  Lange  Corridore,  auf  Stufen  abwärts 
oder  in  horizontaler  Richtung,  führen  tief  in  das  Innere  des  Ge- 
birges hinein,  gelegentlich  unterbrochen  von  grösseren  Räumen, 
oder  von  Kammern  und  sonstigen  Seitengemächern  begleitet.  Zu- 
weilen, etwa  wenn  der  Hauptgang  andern  Grabanlagen  zu  nahe 
kommt,  wendet  er  sich  seitwärts;  in  andern  Fällen  senken  sich 
Schachte  in  die  Tiefe  hinab,  wieder  zu  neuen  Gängen  führend, 
bis  man  zu  dem  Hauptsaale  gelangt,  dessen  Decke,  gewölbartig 
ausgehauen,  von  viereckigen  Pfeilern  gestützt  w4rd.  Seine  Wände 
haben  die  Farbe  eines  goldgelben  Grundes  und  er  heisst  der 
^goldne  Saal"  ;  in  seiner  Mitte  ruht  der  kolossale,  fest  verschlos- 
sene Sarkophag.  War  man  indess  mit  der  Arbeit  bis  zu  diesem 
Räume  gelangt  und  meinte  der  König,  des  Zieles  seiner  Tage  noch 
nicht  gewärtig  sein  zu  dürfen,  so  begann  —  wie  man  früher  die 
Pyramiden  durch  umgelegte  Steinmäntel  wachsen  Hess,  —  die 
Aushöhlung  des  Felsens  von  Neuem ;  neue  Gänge ,  Gemächer, 
Schachte  schlössen  sich  an,  bis  ein  zweiter  goldner  Saal,  den 
ersten  insgemein  an  Pracht  überbietend,  zur  Ausführung  kam. 
Alles  Architektonische  in  diesen  Grabanlagen  ist  höchst  einfach ; 
architektonische  Details  kommen  hier  nicht  weiter  zur  Anwendung. 
Zu  bemerken  ist,  dass  die  Decke  öfters,  wo  der  Fels  bröcklig  war, 
mit  Kilzieo^eln  ein^^ewÖlbt  erscheint.  Im  OTÖssten  Reichthum  aber 
wurde  die  bildende  Kunst  zur  Anwendung  gebracht,  indem  ihre 
Darstellungen,  schon  mit  dem  Eingange  beginnend,  in  stetiger 
Fol  sc    die    sämmtlichen    Wände    bedecken.      Der    Inhalt    dieser 
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Darstellungen  bezieht   sich    hier   auf  das  Leben    der  Seele    nach 
dem  Tode. 

Dem  südlichsten  Ende  der  Memnonien,  bei  Medinet  Habu, 
gegenüber  ist  ein  Ideines  Felsthal,  welches  die  „Gräber  der 
Prinzessinnen"  derselben  Dynastieen  enthält.  Zwischen  diesen 
und  den  Gräbern  der  Könige  ist  eine  unzählbare  Menge  von 
Privatgräbern  aus  ebendieser  Zeit.  Die  räumliche  Einrich- 
tung ist  mehr  oder  weniger  dieselbe;  ebenso  die  bildliche  Aus- 
stattung. Doch  ist  in  den  Gräbern  der  vornehmeren  Privatper- 
sonen der  Reichthum  ihres  Besitzes  zur  Darstellung  gebracht,  so 
c[ass  sie,  durch  die  Fülle  der  Gegenstände  des  ägyj)tischen  Lebens, 
welche  sie  uns  zur  Anschauung  bringen,  wiederum  ein  eigen- 
thümliches  Interesse  gewähren. 


Nächst  den  eben  besprochenen  thebanischen  Monumenten 
kommt  eine  Anzähl  von  eigenthümlichen  Baudenkmälern  in  Be- 
tracht, die  unter  Kamses  II.  im  unteren  Nubien  ausgeführt 
wurden.  Dies  sind  Grottentempel.  Das  schmalere  Stromthal 
scheint  hier  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben ,  dass  die  bau- 
liche Hauptanlage ,  das  eigentliche  Heiligthum ,  in  dem  Fels  des 
Ufers  ausgehöhlt  ward ;  doch  war  dasselbe  fast  durchweg  mit  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Vorbauten  versehen,  die  sich  theils 
noch  in  ansehnlichen  Resten,  theils  freilich  nur  in  schwachen 
Spuren  erhalten  haben.  Die  inneren  Haupträume  sind,  mit  Aus- 
nahme von  ein  Paar  kleineren  Beispielen,  mit  viereckigen  Pfeilern 
als  Stützen  der  Felsdecke  versehen.  Die  Decken  selbst  sind 
überall  geradlinig  flach. 

Das  älteste  dieser  Denkmäler,  noch  aus  der  Frühzeit  von 
R-amses  II.  Regierung,  scheint  ein  kleines  Felsheiligthum,  zu  B  e  t 
el  Walli,  unfern  von  Kalabscheh,  zu  sein.  ^  Ein  gegenwärtig 
unbedeckter  länglicher  Vorraum,  mit  bildlichen  Darstellungen  auf 
seinen  Felswänden,  führt  in  eine  geschlossene  Halle,  deren  Decke 
von  zwei  Säulen  gestützt  wird ,  und  diese  in  das  Sanctuarium. 
Die  Säulen  haben  wiederum  jene  alterthümliche,  sogenannt  pro- 
todorische  Form ;  doch  unterscheiden  sie  sich  von  den  älteren 
Beispielen  derselben  Gattung  durch  ungleich  schwerere  Verhält- 
nisse, indem  ihre  Schäfte,  bei  einem  unteren  Durchmesser  von 
3  Fuss  5  Z.,  nur  7  F.  0  Z.  Höhe  haben.  Sie  sind  mit  20  flachen 
Kanelluren  nach  dorischer  Art  und  4  zwischen  denselben  nieder- 
laufenden Flachstreifen  mit  Inschriften  versehen.  Die  Basis  ist 
stark,  erheblich  vortretend,  kreisrund  und  an  ihrem  oberen  Rande 
abgerundet.  —  Ein  andrer  kleiner  Grottenbau,  zu  Balanje,  ^ 
nahe  an  der  zAveiten  Katarakte,  scheint  gleichfalls  zu  den  frühsten 

*  Champollioii ,  lettres,  p.  159.     Gau,    Neuentdeckte  Denkmäler  von  Nubien, 
T.  12,  flf.  —  2  Gau,  T.  62. 
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dieser.  Anlagen  zn  gcluJren.  Er  luit  in  .seinem  llauptraumc  vier 
Siiulcn  mit  dem  Knpitiil  des  geschlossenen  Lotoskelohes,  mit  mäs- 
sio'ster  Ano-abe  von  Gliederung!:  auf  dem  letzteren.  Die  Rundbasen 
der  Säulen  sind  schwer  und  sehr  stark  ausladend. 

Die  merkwürdigsten  Grottenbauten  Kubiens  sind  die  beiden 
nahe  beieinander  liegenden  Tempel  von  Abu  Simbel  (Ibsam- 
bul.  '  Beide  haben  mächtige,  in  den  Fels  gehauene  Fa9aden ; 
die  bei  den  Freibauten  übliche  Sitte,  Kolossalstatucn  vor  den 
Pylonen  zu  errichten ,  hat  hier  das  Motiv  zu  einer  höchst  wir- 
kungsreichen bildnerisch -architektonischen  Dekoration  gegeben. 
So  besteht  die  Fa^adc  des  grösseren  Tempels  aus  vier  riesigen 
Kolossen  in  sitzender  Stellung,  von  mehr  als  60  Fuss  Höhe,  die 
sich  aufgerichtet  bis  zu  80  F.  erheben  würden.  Sie  stellen  sämmt- 
lich  Ramses  11.  dar;  kleinere  Figuren,  Personen  seiner  Familie, 
umgeben  dier  Füsse  der  Riesen.  Die  Gesammtumfassung  der  Fa- 
^ade  hat  die  Andeutung  der  herkömmlichen  pyramidalen  Neigung. 
Zwischen  den  Füssen  der  beiden  mittleren  Kolosse  führt  eine 
Thür  in  das  Innere ;  zunächst  in  einen  Saal  mit  acht  viereckigen 
Pfeilern,  an  deren  Vorderseite  Kolosse  von  30  F.  Höhe  lehnen; 
dann  in  einen  kleineren  einfachen  Pfeilersaal  und  in  andre  Ge- 
mächer. Vor  der  Fa^ade  sind  die  schwachen  Spuren  von  Pylonen, 
aus  Nilziegeln  erbaut,  welche  den  Vorhof  begrenzten,  noch  zu 
erkennen.  '  —  Die  Fa^ade  des  kleineren  Tempels  hat  sechs  stehende 
Kolosse  von  35  F.  Höhe,  Ramses  und  seine  Angehörigen  darstel- 
lend, jeder  in  gesonderter  Nische  stehend  und  von  Inschriftbän- 
dern umgeben.  Innen  ist  ein  Saal  von  sechs  viereckigen  Pfeilern, 
auf  welchen  sofort  die  kleineren  Räume  folgen.  Die  Vorderseite 
jener  Pfeiler  hat  oberwärts,  über  einem  flachen  pilasterartigen 
Vorsprunge,  das  Relief  bild  einer  Hathormaske,  welche  einen  klei- 
nen tempelartigen  Bau  trägt,  —  somit  einen  Schmuck,  der  (an 
die  Verzierung  der  Säulen  jenes  alterthümlichen  Tempels  von  El 
Kab,  S.  32,  erinnernd)  ohne  Zweifel  wiederum  nur  als  ein  sym- 
bolisch Bezeichnendes,  einer  ästhetischen  Absicht  völlig  fern,  zu 
fassen  ist.  Im  Grunde  des  Sanctuariums  ist  eine  Nische  mit  zwei 
kleinen  vorspringenden  Wandpfeilern,  welche,  ein  Götterbild 
zwischen  sich  einschliessend,  eben  denselben  Schmuck  als  freie 
Bekrönung  haben  und  über  einem  noch  hinzugefügten  Abakus 
ein  Gesims  tragen.  Symbolisches  ,  in  seiner  vollen  Einseitigkeit, 
erscheint  hier  wiederum  für  eigenthümlich  künstlerische  Zwecke 
verwandt,  —  hier  zwar  noch  sehr  beiläufig,  doch  aber  bereits  in 
einer  Form,  welche  in  der  Spätzeit  der  ägyptischen  Architektur 
sehr  entschiedene  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  —  Beide 
Tempel  von  Abu  Simbel  sind  übi-igens  an  den  Wänden  ihres 
Inneren  reich  mit  bildlichen  Darstellungen,  die  Thaten  und  die 
Götterverehrung  des  Königes  darstellend,  versehen. 

1  Gau,  T.  54,  ff.     Gailhabaud,  üenkm.  der  Baukunst,  Lief.  I,  Lief.  LVII.  — 
2  Erbkam,  über  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter,   S.  41. 
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Der  Felsentempel  von  Gerf  Russen  (Girscheh)^  ist  mit 
einem  aus  Sandsteinquadern  errichteten  Vorbau  versehen.  Ein 
Pylon  führte  in  einen  Hof,  der  an  der  Eingangseite  vier  Säulen, 
rechts  und  links  viereckige  Pfeiler  mit  daran  lehnenden  Statuen 
hatte.  Aus  dem  Hofe  gelangt  man  in  die  erste  grosse  Felshalle 
mit  sechs  massigen  Pfeilern  und  Kolossen ;  dann  in  einen  kleine- 
ren Raum  mit  zwei  einfachen  Pfeilern ;  aus  diesem  in  das  Sanctua- 
rium  und  andre  Gemächer.  Die  architektonische  Ausführunof 
dieses  Denkmals  hat  etwas  eigenthümlich  Schweres  und  Kohes, 
was  sich  selbst  in  den  plumpen  Säulen  des  Hofes  zeigt,  von  denen 
die  beiden  mittleren  das  Kapital  des  geöffneten,  die  beiden  andern 
das  des  geschlossenen  Kelches  haben,  die  im  Uebrigen  jedoch 
aller  weiteren  Gliederung  entbehren.  Ebenso  sind  die  an  die 
Pfeiler  lehnenden  Kolosse,  und  besonders  die  des  inneren  Haupt- 
raumes, in  höchst  barbarischer  Schwerfälligkeit  ausgeführt,  wäh- 
rend die  Reliefs  an  den  Wänden  durchaus  dem  o:leichzeitio^  vor- 
herrschenden  Style  der  ägyptischen  Bildnerei  entsprechen.  Man 
hat  hienach  vermuthet,  dass  das  bauliche  Denkmal  selbst  einer 
früheren  Zeit  angehöre  und  unter  Ramses  II.  nur  seine  weitere 
Ausstattuno;  erhalten  habe.  ^  Dies  ist  indess  weni«;  wahrschein- 
lieh,  da  die  ägyptische  Kunst  keinesweges  auf  rohere  Vorepochen 
eben  solcherfcArt  zurückzuführen  ist;  vielmehr  scheint  die  ander- 
wärts ^  gemachte  Beobachtung,  dass  die  kolossalen  Unterneh- 
mungen Ramses  II.  die  vorhandenen  künstlerischen  Kräfte  völlig 
aufsogen  und  daher  in  gewissen  Einzelarbeiten,  für  welche  keine 
geeigneten  Kräfte  mehr  zur  Hand  waren,  eine  plötzliche  Barbari- 
sirung  zur  Folge  hatten,  auch  hier  ihre  Anwendung  zu  finden. 
Gewandte  Steinmetzen,  geübte  Arbeiter  für  die  Ausführung  archi- 
tektonischer Kolossalstatuen  mochten  hier  nicht  zu  schaffen  sein, 
während  es  gleichwohl  —  nach  Beendung  der  baulichen  Arbeiten 
—  gelang,  für  die  an  den  Wänden  auszuführenden  Reliefs  ge- 
schickte Künstler  herbeizuführen. 

Aehnlich  scheint  es  sich  mit  dem  Tempel  von  Wadi  Sebüa 
(Essabua)*  zu  verhalten,  dessen  Grottenheiligthum  ebenfalls 
mit  einem  Freibau  versehen  und  in  einer  auff'allend  ungeschickten 
Technik  ausgeführt  ist.  Ein  Pylonenbau  führt  in  einen  grossen 
Vorhof  mit  Statuenpfeilern  zu  den  Seiten;  auf  diesen  folgt  ein 
Saal  mit  zwölf  Pfeilern ,  die  mittleren  wiederum  »mit  Statuen, 
sodann  die  Anzahl  der  kleinen  inneren  Räume.  Vor  dem  Pylon 
sind  stehende  Kolossalstatuen  Ramses  II. ;  eine  Strasse  mit  Sphinxen 
führt  von  hier  nach  dem  Flusse.  Die  im  Sande  halb  verschütte- 
ten Sphinxe  haben  der  Lokalität  ihren  gegenwärtigen  Namen  — 

1  Gau,  T.  27,  ff.  Gailhabaiid ,  Denkm.  der  Bauk.,  Lief.  LX.  —  ^  E.  Prisse 
bei  Gailhabaud,  a.  a.  O.  —  •*  E.  de  Rouge,  in  der  Notice  des  monuments  ex- 
poses  dans  la  galerie  d'antiquites  egyptiennes  au  niusee  du  Louvre,  und  in  dem 
Rapport  etc.  sur  l'exploration  scientifique  des  principales  collections  egyptien- 
nes,  etc.  —  *  Gau,  T.  42,  ff.     ChampoUion,  lettres,  p.   117,   148. 
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—  den  des  ^Löwcnthiiles"'  —  gegeben.  Die  Statuen  haben  hier 
nicht  jrcvade  die  auträUiire  Schwerialliji-keit  der  von  Gerf  llusscn, 
sind  aber  auch  durchaus  roli  behandelt. 

Es  ist  schliesslich  noch  das  Felslieiligthum  von  Derr*  zu 
nennen ,  wo  sich  den  Sanctuarien  ein  Raum  mit  sechs  Pfeilern 
und  diesem  ein  als  Freibau  vorgelegter  Raum,  ebenfalls  mit 
l'feilern,  anschlicsst. 


Die  Reste  eines  von  Ramses  II.  im  oberen  Nubien  erbau- 
ten grossen  Tempels  ^  bekunden  die  Ausdehnung  seiner  Herrschaft 
gen  Süden.  Er  liegt  in  der  Gegend  des  alten  Napata,  am  Berge 
Barkai,  von  den  Resten  späterer  Heiligthümer  umgeben.  Er  hatte 
eine  Länge  von  mehr  als  480  Fuss ;  den  Sanctuarien  und  zu  die- 
sen gehörigen  Gemächern  war  eine  Halle  mit  zehn  Säulen  vor- 
gelegt ;  dann  ein  mächtiger  vielsäuliger  Saal ,  ein  Pylon ,  ein 
säulenumgebener  Hof  und  wieder  ein  Pylon.  Von  architektoni- 
schen Details  ist  wenig  erhalten.  Eine  aufrecht  stehende  Säule 
scheint  in  dem  verwitterten  Kapital  die  Form  des  geschlossenen 
Lotoskelches  zu  bewahren. 


Im  Uebrio^en   sind   nur   vereinzelte  Zeufjjnisse    der   baulichen 

•  TT 

Thätigkeit  der  in  Rede  stehenden  Epoche  erhalten.  Vorzugsweise 
gehören  sie  ebenfalls  der  Zeit  Ramses  11.  an.  Unter  den 
Trümmern  von  Eileithyia  (ElLal  oder  El  Kab)  in  Ober- 
ägypten hat  sich  sein  Name  gefunden  ^ ,  und  es  scheint,  dass  die 
Reste  einer  erst  in  jüngster  Zeit  verschwundenen  Säulenstellung, 
mit  streng  gebildeten  Kapitalen  von  der  Form  des  geöffneten 
Kelches  %  ihm  zuzuschreiben  waren.  —  Die  Reste  der  Denkmäler 
des  ehemaligen  A  b  y  d  o  s  gehören  einem  von  Seti  I.  begonnenen 
und  von  Ramses  11.  vollendeten  Bau  an.  ^  Eins  derselben  zeigt 
Säulenhallen  von  Säulen  mit  der  Form  des  (ungegliederten)  ge- 
schlossenen Kapitals  und  merkwürdige,  nebeneinander  liegende 
Gemächer,  welche  durch  übereinander  vorkragende  Steine  in 
gewölbartiger  Form  bedeckt  sind.  —  Bei  Surarieh,  nördlich  von 
Benihassan,  findet  sich  ein  kleiner,  durch  M  e  n  e  p  h  t  h  a,  den  Sohn 
Ramses  II. ,  geweihter  Felsentempel.  **  —  Vor  dem  Tempel  des 
Phthah    zu  Memphis    liess    der  letztere  grosse  Kolossalstatuen, 

*  Gau,  T.  50,  ff.  Champollion,  p.  118.  —  -  Cailliaud,  voyage  ä  Meroe,  etc., 
I,  pl.  LXII,  ff.  Hoskins,  travels  in  Ethiopia,  pl.  25.  —  ^  Champollion,  lettres, 
p.  195.  —  "•  Abbildun^^  in  der  Descr.  de  l'Eg.,  Antt.  I,  pl.  66.  Vergl.  A.  von 
Prokescli,  Erinnerungen,  I,  S.  2-19.  —  ^  A.  v.  Prokesch,  Erinnerungen,  II, 
S.    15,  ff.     Descr.    de  l'Eg.    A.  IV,    pl.   35,  ff.    —    *^  Lepsius,    Briefe,   S.  88.  — 

Ku  frier,  Ge.scliichte  der  Baukunst.  < 


50  T.  Das  alte  Aep:yptcn. 

ihn  viiul  die  Seiiiigen  darstellend,  aufrichten.  Die  Trümmer  da- 
von, namentlich  von  der  Riesenstatue  des  Königes  selbst,  liegen 
noch  gegenwartig  bei  dem  Orte  Mi  t-rahinneh.  '  (Unter  andern. 
Königen,  die  den  Tempel  von  Memphis  durch  Anbauten  schmück- 
ten, wird  auch  Rampsinit  genannt.)  In  der  Kähe  von  Memphis 
ward  unter  Ramses  11.  das  Serapeum,  an  dessen  Anlagen,  wie 
es  scheint,  die  ganze  Folgezeit  der  ägyptischen  Geschichte  thätig 
war  und  dessen  Ueberbleibsel  neuerlichst  entdeckt  sind,  gegrün- 
det. —  Ein  Obelisk  von  7372  Fuss  Höhe,  den  Ramses  II.  zu 
Heliopolis  geweiht  hatte,  steht  gegenwärtig  auf  der  Piazza  del 
Popolo  zu  Rom.  —  Zu  San,  dem  alten  Tanis,  im  Deltalande, 
finden  sich  die  Grundmauern  eines  von  Ramses  IT.  erbauten  Tem- 
pels und  eine  Anzahl  kleiner  Obelisken  (12  — 14),  theils  ganz, 
theils  in  Frao:menten  erhalten,  welche  ebenfalls  von  ihm  errichtet 
waren.  ^  —  Zu  Abu  Ki  sc  heb ,  auf  der  Landenge  von  Suez, 
giebt  ein  aufgefundenes  Bildwerk  Zeugniss  für  Bauten,  welche 
dort  durch  Ramses  II.  ausgeführt  waren ,  und  für  eine  grosse 
Kanalanlage,  durch  welche  die  Entwässerung  des  Landes  bewirkt 
und  vielleicht  auch  die  Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittel- 
ländischen Meere  bezweckt  ward.  ^  So  wurde  auch  die  vollkom- 
mene Durchführung  des  Kanalsystems  in  Aegypten  selbst  und  der 
damit  zusammenhängenden  Bauten  diesem  Könige  zugeschrieben. 
Die  Siegeszüge  Ramses  II.  in  Asien  waren  durch  Denkpfeiler 
verherrlicht,  dergleichen  sich  nach  Herodots  Bericht  (II.,  106)  in 
Palästina  und  in  Jonien  vorfanden.  Erhaltene  Denkzeichen  die- 
ser Siege  sind  die  Felsenreliefs  mit  den  Bildern  des  Königs  an 
der  syrischen  Küste,  an  der  Mündung  des  Nähr  el  Kelb,  des 
alten  Lycus.  * 


Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  der  ägyptischen 
Architektur  in  der  Epoche  der  19ten  und  des  Anfanges  der  20sten 
Dynastie  bestehen  hienach  im  Folgenden : 

Die  architektonische  Composition  ist  die  aus  der  vorigen 
Epoche  überkommene.  In  der  räumlichen  Gesammtausdehnung, 
in  den  Dimensionen  des  Einzelnen  wird  wiederum  auf  möglichst 
schlagende  Massenwirkung  hingestrebt.  Die  Behandlung  der  ko- 
lossalen Bausteine  sfiebt  das  Zeugniss  einer  höchst  entwickelten 
Technik.  Die  architektonische  Masse,  im  Ganzen  und  Einzelnen, 
wird  im  ausgedehntesten  Maasse  als  Mittel  benutzt,  bildliche  Dar- 
stellung und  Schrift  an  ihr  zur  Schau  zu  bringen ;  hiedurch  aber 
wird  sowohl  die  Continuität,  die  feste  Ruhe  der  Masse  für  den 
Eindruck  auf  das  Auge  wesentlich  beeinträchtigt,  als  auch  das 
Gefühl  der  organischen  Gliederung  des  Einzeltheiles  sich  erheb- 

^  Champollion,   lettres,   p.   66.   —    '  Lepsius,  Briefe,   S.   374.     Descr.   de  l'Eg. 
A.  V,  pl.  28.  —   ^  Lepsin.s,   Chronologie,  I,  S.  349,  ff.   —   ■•  Lepsius,  Briefe,   S.  402. 
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lieh  abstumpft.  Es  tritt  zwar  eine  neue  küiistlcrisclie  Eiiizelforni 
in  den  Kieis  der  baiiliclieii  Tlieile ,  die  des  Kapitals ,  welches 
einen  geöffneten  Blumenkelch  darstellt;  aber  es  knüpfen  sich  an 
diese  Form  hier  keine  weiteren  Entwickclungen.  Vielmehr  zieht 
sich  zumeist,  an  der  Siiule ,  aucli  die  übrige,  auf  dem  älteren 
Princi])  beruhende  CUiedcrung  theils  in  eine  sehr  massige,  nur 
noch  dekorative  Andeutung  zusammen ,  theils  verschwindet  sie 
vollständig,  so  dass  hier  jenes  Streben  nach  massenhafter  Beliand- 
luniT  oeradehin  zur  künstlerischen  Eohheit  führt.  Neu,  und  das 
Streben  nach  MasseuAvirkung  gleichlalls  bezeichnend,  erscheint 
im  Uebrigen  die  Anlage  der  grösseren  nubischen  Grottentempel; 
doch  auch  hier  wiederum  ist,  bis  auf  einzelne  auftauchende  sym- 
bolisch bedeutsame  Formenbildungen,  nichts  von  neuer  künstleri- 
scher Entwickelunjj^  wahrzunehmen.  Einzelne  dieser  Anlaj^en  sind 
soo'ar  ein  Zeuo'niss  der  für  die  Fülle  der  Unternehmunofen  schon 
nicht  mehr  zureichenden  künstlerischen  Kräfte.  Die  Periode  der 
Ramessiden  bezeichnet  somit  für  die  ägyptische  Architektur,  trotz 
der  Pracht  der  Monumente ,  im  Ganzen  schon  einen  Stillstand, 
im  Einzelnen  bereits  ein  Rückschreiten,  und  dies  sowohl  in  gei- 
stig-künstlerischer, als  selbst  in  materieller  Beziehung. 


7.  Von  der  zwanzigsten  Dynastie  bis  zu  den  Ptolemäern. 

Nach  Ramses  II F.  beginnt  die  Macht  des  ägy])tischen  Reiches 
zu  schwinden.  Zeu":nisse  solcher  Macht  durch  selbständijre  bau- 
liehe  Denkmäler  fehlen  auf  geraume  Zeit  hin. 

S  c  h  e  s  c  h  e  n  k  (S  i  s  h  a  k,  S  e  s  o  n  c  h  i  s),  ein  König  der  22sten 
Dynastie,  strebte  nach  Erneuung  des  alten  Siegesruhmes  über  die 
asiatischen  Völker.  Er  eroberte  um  970  Jerusalem  und  führte 
die  Schatze  des  Jehovatcmpels  fort.  Seine  Siege  Avurden  durch 
bildliche  Darstellungen  verherrlicht,  welche  sich  an  der  südli- 
chen Aussenwand  des  grossen  ISationalheiligthumes  von  Theben, 
zu  Karnak,  befinden. 

Im  achten  Jahrhundert  unterlag  Aegypten,  das  weiland  den 
Aethiopiern  geboten  hatte,  Fürsten  dieses  Volkes.  Der  Aethio- 
pierkönig  S  c  h  a  b  a  k  (S  a  b  a  c  o)  und  nach  ihm  T  a  h  r  a  k  a  (T  i  r  r- 
haka)  wurden  Könige  von  Aegypten.  Doch  war,  wie  es  scheint, 
ägyptische  Cultur  unter  den  Aethiopiern  schon  heimisch  gewor- 
den;  jene  Fürsten  herrschten  über  Aegypten  in  der  Weise  der 
eingebornen  Könige.  An  den  thebanischen  Monumenten  finden 
sich  mehrfach  ihre  Kamen.  Von  Schabak  rührt  u.  A.  eine  Her- 
stellung    des    Eingangsthores     zwischen     den    Hauptpylonen    des 
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Tcni])els  von  I^uxor  her.  '  Tahraka  lies«  vor  jenem  alten  Tempel 
der  Tiitlinio.'^en  bei  Medinet  HaLii  (S.  28)  einen  Pylonenbau 
erricliten.  ' 


Im  AnfanjT:e  des  siebenten  Jahrhunderts  scheint  ein  Aufstand 
ofeofen  die  Fremdherrschaft  auso^ebrochen  zu  sein.  Tahraka  ward 
genöthigt,  Aegypten  zu  verlassen.  Zwölf  einheimische  rürsten 
standen  nach  ihm  als  selbständige  Beherrscher  der  verschiedenen 
Gaue  des  Landes  da.  Sie  traten  in  ein  gemeinsames  Bündniss; 
die  Zeit  ihrer  gemeinsamen  Regierung  ist  die  der  ägj^ptischen 
„Dodekar  chie" ,  der  Zwölfherrschaft.  Sie  erbauten  ein  Bun- 
desheiligthum,  in  welchem  jeder  einzelne  Gau  seine  besonderen 
Räumlichkeiten  zur  Versammlung  für  politische  und  religiöse 
Feste  fand.  Dies  ist  das  von  den  Alten  vielgefeierte  Labyrinth. 

Herodot  (II,  148)  schildert  dasselbe  mit  folgenden  Worten: 
^Sie  (die  Dodekarchen)  beschlossen  denn  auch,  ein  gemeinsames 
Denkmal  zu  hinterlassen  und  machten  demnach  das  Labyrinth, 
welches  ein  wenig  oberhalb  des  Mörissees,  zunächst  der  sogenann- 
ten Krokodilenstadt  (Arsinoe)  belegen  ist.  Ich  habe  es  gesehen 
und  grösser  befunden,  als  mit  Worten  zu  sagen  ist.  Denn  nähme 
einer  alle  Mauern  und  alle  Werke  der  Hellenen  zusammen,  so 
würde  die  Summe  von  Arbeit  und  Kosten  doch  o-erinorer  sein  als 
bei  diesem  Labyrinthe,  so  herrlich  auch  der  Tempel  von  Ephesus 
ist  und  der  von  Samos.  Auch  die  Pyramiden  waren  schon  über 
alle  Beschreibung  und  jede  von  ihnen  so  viel  werth  als  viele  und 
grosse  hellenische  W  erke ;  das  Labyrinth  aber  geht  selbst  den 
Pyramiden  voran.  Es  hat  nämlich  zwölf  bedeckte  Höfe,  deren 
Thore  einander  gegenüber  stehen,  sechs  gegen  Mitternacht  und 
sechs  gegen  Mittag  nebeneinander  belegen,  und  eine  und  dieselbe 
Mauer  umo-iebt  sie  von  aussen.  Die  Gemächer  drinnen  sind 
zweierlei  Art,  die  einen  unterirdisch,  die  andern  darüber,  dreitau- 
send an  der  Zahl,  beide  besonders  eintausend  fünfhundert.  Die 
oberen  habe  ich  selbst  gesehen  und  spreche  aus  eigner  Anschau- 
ung davon,  von  den  unterirdischen  habe  ich  mir  sagen  lassen; 
denn  die  ägyptischen  Aufseher  wollten  sie  mir  durchaus  nicht 
zeigen,  weil  daselbst  die  Gräber  der  Könige,  die  zuerst  das  Laby- 
rinth erbaut,  und  die  der  heiligen  Krokodile  seien.  Von  den 
unteren  Gemächern  also  spreche  ich  vom  Hörensagen,  die  oberen 
aber,  über  Menschenwerke  hinausgehend,  habe  ich  selbst  gesehen. 
Denn  die  Gänge  zwischen  den  Kammern  und  die  höchst  mannig- 
faltigen Windungen  zwischen  den  Höfen  rufen  ein  tausendfältiges 
Staunen  hervor,  wenn  man  aus  einem  Hofe  in  die  Gemächer  geht 
und  aus  den  Gemächern  in  Hallen,    in  andre  Kammern  aus  den 

^  Champollion,  lettre«,  p.  218.  —  '^  Ebenda,  S.  326. 
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1  lallen  und  in  andre  Höfe  aus  den  Geniiichern.  Die  Bedeckung 
aller  dieser  Ixiiunie  ist  von  Stein,  wie  die  Wände,  und  die  Wände 
voll  von  eingehaueneni  Bildwerk,  jeder  Hof  mit  Säulen  umher 
von  weissem,  auf  das  Beste  gefugtem  Stein.  An  dem  äussersten 
Ende  des  Labyrinthes  aber  steht  eine  Pyramide  von  vierziir  Klaf- 
tern  ,  m  welche  «i^rosse  l^ilder  einj^e^raben  sind  :  der  Zuiranir  zu 
ihr  ist  unter  der  Erde  angelegt."  —  Andre  Schriftsteller  berich- 
ten noch  Andres  über  das  Labyrinth,  doch,  wie  es  scheint,  nicht 
ebenso  aus  eigner  Anschauung.  Diodor  (T,  66)  erwähnt  eines 
Hauptgebäudes  im  Innern,  mit  vierzig  Säulen  auf  jeder  Seite 
desselben. 

Als  Ecste  des  Labyrinths  sind  neuerlich  ausgedehnte  bau- 
liche Uebcrbleibsel  bei  der  Howara-Pyramide ,  im  Fayum ,  be- 
zeichnet worden  :  drei  Gebäudemassen  von  je  .300  F.  Ausdehnung, 
auf  drei  Seiten  eines  grossen ,  etwa  600  F.  langen  und  500  F. 
breiten  Platzes  belegen ,  während  sich  an  der  vierten  Seite  die 
Pyramide  erhebt.  Sie  bilden  ein  wirres  Durcheinander  von  Käm- 
merchen,  Kammern  und  Gemächern,  durch  Korridore  verbunden, 
ohne  Regelmässigkeit  der  Ein  -  und  Ausgänge.  ' 


Einer  der  Dodekarchen,  Psammetich  (Psemtik),  der  Spröss- 
ling  eines  älteren  Königsgeschlechtes,  ward  von  den  übrigen  an- 
gefeindet. Er  überwand  sie  mit  Hülfe  griechischer  (ionischer  und 
karischer)  Söldner  und  machte  sich  im  J.  670  y.  Chr.  zum  Allein- 
herrn des  ägyptischen  Reiches.  Er  ist  der  Gründer  der  26sten 
Dynastie.  Schon  früher  war  der  Sitz  des  Reiches  von  Theben 
nach  Unter-Aegypten  verlegt  worden  ;  Psammetich,  aus  saitischem 
Stamme,    nahm  zu  Sa'is    seine  Residenz.     Mit   ihm  beginnt  eine 

'  Lepsius,  Briefe,  S.  74,  ff.;  Denkmäler,  Abth.  I,  T.  46.  Ebendort  sind  auch 
Säulenfrag;mente  vorgefunden,  welche  —  falls  der  Sachverhalt  und  die  Aus- 
deutung: desselben  richtig-  sind  —  dem  von  Diodor  ang^efühi-ten  Mittelgebäude 
angehört  haben  dürften.  Sie  entsprechen  (vergl.  Lepsius,  Denkm.,  I,  T.  47)  in 
auffälliger  Weise  der  Form  der  Lotossäule,  welche  an  den  Gebäuden  aus  der 
Zeit  Amenhotep's  III.  vorherrscht.  Lepsius  (Briefe,  S.  77,  und  Chronologie,  I, 
S.  267)  hält  sie  für  gleichzeitig  mit  dem  Bau  der  Pyramide  ,  also  der  Epoche 
Ameneinhe'ß  III.  (zwölfte  Dynastie)  angehörig.  G.  Erbkam,  der  Architekt  der 
preussischen  Expedition,  welche  unter  Lepsius  Leitung  Aegypten  durchforschte 
und  die  Entdeckungen  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  machte,  erklärt  sie  für 
gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  Labyrinths,  besonders  in  Vei'gleich  zu  den,  noch 
so  viel  weniger  ausgebildeten  Säulen  von  Benihassan  („Ueber  den  Gräber-  und 
Tempelbau  der  alten  Aegypter",  S.  24).  In  der  That  dürfte  diese  letztere  An- 
nahme nicht  durchaus  unzulässig  erscheinen,  sofern  sich  auch  anderweitig,  bald 
nach  dem  Bau  des  Labyrinths,  ein  Zurückgehen  auf  die  Kunstformen  der  Vor- 
zeit, z.  B.  auf  die  der  achtzehnten  Dynastie,  bemerklich  macht.  Es  muss  je- 
doch hinzugefügt  werden,  dass  neuste  Reisende  versichern,  von  Allem,  was  an 
dieser  Stelle  entdeckt  worden,  trotz  emsiger  Nachforschung  überhaupt  Nichts 
wiedergefunden  zu  haben.  Es  werden  zunächst  also  weitere  Aufklärungen  ab- 
zuwarten  sein. 
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neue  glänzende  Zeit  für  Aegypten.  Von  den  baulichen  Denk- 
mälern, welche  er  ausgeführt,  hat  sich  indess  nichts  erhalten.  Es 
wird  berichtet,  '  dass  er  dem  Tempel  des  Phthah  zu  Memphis 
neue  Propyläen ,  auf  der  Südseite ,  zugefügt  und  diesen  gegen- 
über, als  Hofgehege  für  den  heiligen  Stier  Apis,  einen  prächtigen 
Peristyl  mit  zwölf  ellenhohen  Kolossen  statt  der  Säulen  ausge- 
führt habe.  —  Steine  eines  von  Psammetich  erbauten  Tempels 
haben  sich  zu  Naharieh,  am  alten  Rosettakanal,  wo  die  Schutt- 
hügel einer  alten  Stadt  liegen,  vorgefunden.  ^  —  Ein  von  ihm  in 
Heliopolis  aufgestellter  Obelisk  von  65  Fuss  Höhe  steht  gegen- 
wärtig auf  Monte  Citorio  in  Rom. 

Sein  Sohn  Nee  ho  nahm  den  von  Ramses  II.  begonnenen 
Kanalbau  zur  Verbindung  des  rothen  mit  dem  mittelländischen 
Meere  wieder  auf.  120,000  Menschen  sollen  bei  der  Arbeit  in 
der  heissen  Wüste  umgekommen  sein.  Sie  ward  unvollendet 
aufgegeben. 

Die  Herrschaft  der  Psammetiche  dauerte  hundert  Jahre. 
Amasis  folgte  im  Jahr  570  v.  Chr.  dem  letzten  Könige  dieses 
Geschlechtes.  Er  vorzugsweise  war  bemüht,  seine  Regierung  durch 
prächtige  Denkmäler  zu  bekunden,  alle  Herrlichkeit  des  Aegypter- 
thumes  vor  der  schon  nahe  drohenden  Vernichtunsf  noch  einmal 
zur  wundervollen  Erscheinung  zusammenzufassen.  In  allen  aus- 
gezeichneten Heiligthümern  liess  er  kolossale  Weihgeschenke  er- 
richten;  namentlich  Kolossalstatuen,  deren  eine  75  Fuss  maass, 
in  dem  Phthah-Tempel  zu  Memphis.  Auch  erbaute  er  daselbst 
ein  grosses  Heiligthum  der  Isis.  ^  Vor  Allem  schmückte  er 
Sais,  wo  sich  die  königliche  Burg  und  das  Heiligthum  der  Neith 
(Athene)  befand,  welches  letztere  für  die  Regentenfolge  jener 
Epoche  ein  vorzüglichst  verehrtes  Heiligthum  war.  Im  Einschluss 
dieses  Heiligthumes  befand  sich  das  heilige  Grab  des  Osiris,  hier 
auch  der  Raum  für  die  königlichen  Gräber.  Hier  wurde  Apries 
(Hophre),  der  dem  Amasis  erlag,  bestattet,  hier  das  eigne  Grab- 
denkmal des  Amasis  erbaut,  eine  prächtige  Halle  mit  Säulen, 
welche  die  Form  von  „Palmbäumen"  hatten.  Mächtige  Obe- 
lisken standen  hier,  und  ein  heiliger  Teich  mit  einer  Quaderein- 
fassung erstreckte  sich  daneben.  Vorzüglich  ausgezeichnet  war 
der  Pylonenbau  des  Heiligthumes,  welchen  Amasis  errichtete,  an 
Höhe  und  Pracht  der  Steine,  wie  berichtet  wird,  alle  derartigen 
Werke  seiner  Vorgänger  übertreffend.  Aus  Elephantine  liess  er 
einen  ungeheuren  Monolithen,  zu  einer  Kapelle  ausgearbeitet, 
herbeischaffen,  aussen  21  Ellen  lang,  14  breit,  8  hoch;  zweitau- 
send Männer  waren  mit  dem  Transport  drei  Jahre  lang  beschäf- 
tigt. Die  Kapelle  sollte  das  Heiligthum  der  Neith  schmücken, 
blieb    aber  vor  dem  Eingange  liegen ,    weil   widrige  Zeichen  das 

^  Herodot,  II,   löo.    —    '^  Lepsiu.s,  Briefe.   S.   13.    —    ^  Herodot,  II.   17G. 
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Vorhaben  untliuniieh  mncliteii.  '  —  Von  .ill  diesen  Prachtanlagcn 
ist  nichts  als  Schutt  und  öde  Trün-inicr,  bei  dem  heutigen  8  a  e  1 
Hager,  im  Doltabinde,  übrig  geblieben.  Nur  Massen  von  Nii- 
ziegel-Mauerwerk  stehen  noch  aufrecht,  Felsen  gleich,  die  durch 
Blitze  oder  Erdbeben  zerrissen  sind.  Die  mäclitige  Umfassungs- 
mauer jenes  lleiligtliumes  ist  noch  zu  erkennen.  ' 

Auch  von  andern  alten  Städten  des  Deltalandes,  —  Athri- 
bis  (heute  A  tri b),  Sehe  nny  tos  (Sa manu d),  Iseum(Beth- 
bet  el  hager)  u.  s.  w.  —  sieht  man  nur  Schutthügel  von  Nil- 
erde und  Ziegeln  und  nur  wenige  Blöcke,  welche  einzeln  von 
den  Tempeln  übrig  geblieben.  ^  — 

Es  fehlt  indess  nicht  ganz  an  Ueberresten,  welche  von  dem 
künstlerischen  Charakter  der  Epoche  der  Psammetiche  und  des 
Amasis  eine  Anschauung  gewähren.  Die  Epoche  bekundet  sich 
hienach  als  die  einer  lebenvollen  Erneuung  der  glücklichsten 
Strebungen  ägyptischer  Frühzeit.  Es  sind  die  Werke  der  acht- 
zehnten,  auch  die  der  zwölften  Dynastie,  deren  Eigenthümlich- 
keiten  mit  Erfolg  aufgenommen  und  nachgebildet  wurden.  Die 
bildende  Kunst  hat  das  Gepräge  einer,  von  diesem  Sinne  getra- 
genen, vorzüglich  glänzenden  Nachblüthe ;  die  Architektur  bethä- 
tigte  sich  in  gleicher  Richtung. 

Zu  Theben,  nördlich  von  dem  grossen  Tempel  von  Karnak, 
sind  in  jüngster  Zeit  zwei  kleine  Tempel  entdeckt  worden,  *  wel- 
che inschriftlich   als  Werke  dieser  Epoche  bezeichnet  sind.     Ein 
jeder  von  ihnen  hat  vier  Säulen,  in  deren  Form  die  schöne  Lotos- 
säule  mit  geschlossenem  Kapital*  wiederkehrt,   aus  acht  Stengeln 
zusammengesetzt,  in  reiner,  einfach  klarer  Durchbildung,  wie  in 
den  besten  Beispielen  aus  der  Zeit  Amenhotep's  III.  (zumeist  den 
Säulen  des  Tempels  von  Soleb   entsprechend).  —    Ihnen  ähnlich 
sind   die  Säulen  der  Halle   eines  Heiligthumes  im  Nordosten  der 
thebanischen  Ebene,    am  Saume  der  arabischen  Wüste,  bei  dem 
heutigen  Me  da müt,  von  der  gegenwärtig  nur  noch  ein  geringer 
Rest  steht.  ^     Ihr  Schaft  ist  doppelt  gegürtet,  zunächst  unter  dem 
Kapital    und   in    der  Mitte ;    unterwärts  scheint    er  achttheilig  zu 
sein,    oberwärts  etwa  sechzehntheilig,    während  das  Kapital  wie- 
derum achttheilig  ist.     Die  Halle  hatte  indess,  wie  aus  verschie- 
denen Inschriften  hervorgeht,  '^  ihre  Vollendung  erst  später,  unter 
den  Ptolemäern,    erhalten.     Dahin  gehören  die  Mittelsäulen  des 
Einganges,    welche  ein  Kapital  von  geöffneter  Kelchform,    vier- 
theilig  und  mit  aufgelegten  einfachen  Schilf blattzierden ,    tragen 
und  an  welche  (in  der  Weise  der  Ptolemäerzeit)  Thürpfosten  an- 
lehnen; auch  die  zwischen  die  äusseren  Säulen  eingefügten  Brü- 

'  Herodot,  II,  169,  175.  — ■  ^  Champollion,  lettres,  p,  51.  Lepsius,  Briefe, 
S.  12.  —  '^  Lepsius,  Briefe,  S.  373.  Descr.  de  l'Egypte,  Antt.  V,  pl.  27,  ff.  — 
'•  Durch  H.  Brugsch  ,  dem  ich  diese  Mittheilung  verdanke.  —  ^  Die  Abbildung- 
des  vollständiger  Erhaltenen  in  derDescr.de  l'Egypte,  A.  III,  pl.  68.  —  '°  Nach 
der  Angabe  von  H.  Brugsch. 
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stungswände  dürften  dieser  jüngeren  Zeit  angehören.  —  Ein  iilin- 
liclies  Mischverhiiltniss,  ebenfalls  vielleicht  den  Beginn  des  Baues 
in  der  Epoclie  der  Psammetiche  und  die  Vollendung  in  der  Pto- 
lemäerzeit  bezeichnend,  ergiebt  sich  an  der,  neuerlich  zerstörten 
Tempellialle  von  Aschmunein  in  Mittel-Aegypten ,  der  alten 
Hermopolis  magna.  ^  Hier  waren  indess  nur  Säulen  mit 
dem  geschlossenen  Kelchkapitäl  vorhanden^  doch  gleichfalls  mit 
Brüstungsmauern  und  anlehnenden  Thürpfosten  versehen;  die 
Säulenschäfte  dreifach  umgürtet,  unterwärts  achttheilig,  oberwärts, 
schon  in  mehr  willkürlicher  Anordnung?,  zweiunddreissifftheilie: : 
die  Kapitale  wiederum  achttheilig.  Inschriftliches,  das  sich  unter 
den  Trümmern  dieser  Anlage  gefunden  hat,  deutet  auf  die  Pto- 
lemäerzeit;-  die  Behandlung  der  Säulen,  wie  sie  uns  bildlich 
erhalten  ist,  findet  aber  in  den  eigenthümlichen  Werken  der  letz- 
teren nichts  Entsprechendes  und  macht  somit  den  vorausgesetzten 
früheren  Beginn  der  Anlage  wahrscheinlich. 

Wie  jedenfalls  jene  Lotossäulen  der  eben  genannten  kleinen 
Tempel  von  Theben  die  glückliche  Wiederaufnahme  des  alten 
Motivs  bezeugen,  so  dürfte  Aehnliches  auch  bei  den  „Palmsäulen" 
in  der  Halle  von  Amasis  Grabdenkmal  zu  Sais  stattgefunden  ha- 
ben und  in  ihnen  die  Form  der  Säulen  in  den  hinteren  Räumen 
des  Tempels  von  Soleb  ^  (vielleicht  in  reicherer  Ausbildung)  zur 
Erneuung  gekommen  sein.  Nicht  minder  darf  es,  bei  der  ganzen 
künstlerischen  Richtung  der  Zeit,  als  sehr  glaubhaft  angenommen 
werden,  dass  auch  jene  sogenannt  „protodorische"  Säulenform, 
welche  in  der  Epoche  der  zwölften  Dynastie  zuerst  erschienen, 
in  der  früheren  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie  vorherrschend  ge- 
wesen war  und  sich  bis  auf  Ramses  II.  erhalten  hatte,  in  der 
Epoche  der  Psammetiche  zur  erneuten  Anwendung  gebracht  wurde. 
Vielleicht  finden  sich  künftig  auch  für  dieses  Vorkommniss,  wel- 
ches in  weiterer  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist,  die  äusseren 
Zeugnisse.  — 

Im  Uebrigen  rührt  eine  Anzahl  von  Gräbern,  zum  Theil 
ebenfalls  von  erheblicher  Bedeutung,  aus  der  in  Rede  stehenden 
Epoche  her.  Es  finden  sich  deren  in  dem  Pyramidenfelde  von 
Memphis,  und  unter  ihnen  verschiedene,  welche  mit  regelmäs- 
sigen Keilsteingewölben,  —  Beispielen  des  frühsten  Vorkommens 
dieser  Construction  —  versehen  sind.  *  —  Dann  gehören  zahl- 
reiche Felsengräber  zu  T  h  e  b  e  n,  auf  der  Nordseite  der  dortigen 
Nekropolis,  bei  dem  Thale  El  Asasif ,  hieher.  Vor  ihnen  ist  in 
der  Regel  ein  vertiefter  Hof,  umgeben  von  Mauern  und  mächtigen 
gewölbten  Pylonenthoren,  aus  Nilziegeln  erbaut.     Das  ausgedehn- 

*  Abbüdung  des  früher  Erhaltenen  in  der  Descr.  de  FE«^.,  A.,  IV.  pl.  50 — 52. 
Vergleiche  v.  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Amnion,  Taf.  XIV.  — 
2  A.  V.  Prokesch,  Erinnerungen,  I,  S.  119.  Nach  CliampoUion-Figeac,  Gemälde 
von  Aegypten,  S.  652,  hat  sich  daselbst  auch  schon  der  Name  des  Philipp  Ar- 
rhidäus  vorgefunden.  —  ^  Oben,   S.  35.  —  *  Lepsius,  Briefe,  S.  53. 
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teste  ist  das  eines  priesterlichen  Würdenträgers ,  des  Ilicrogram- 
niatcn  Pctamcnap,  die  sogenannte  „grosse  Syrinx".  Der  Hof 
dieses  Grabes  hat  100  Fuss  Liiiige  und  71  F.  Breite;  aus  ihni 
gelangt  man  durch  eine  Vorhalle  in  einen  grossen  Saal  mit  zwei 
Ffeilerreihcn ,  65  F.  lang  und  52  F.  breit.  Andre  Säle,  Kam- 
mern, Zimmerreihen,  Korridore,  Tre})pcn,  Schachte  u.  s.  w.  folgen 
in  stetem  Weclisel,  ein  uncrmesslichcs  Labyrinth.  Die  gesammte 
Grundfläche  der  Anlage  ist  auf  21,600  und  mit  den  Schachtkam- 
mern auf  23,148  Quadratfuss  berechnet.  •  Jeder  Kaum  dieses 
ausserordentlichen  AVerkes  ist  durchaus  mit  sorglichst  gefertigten 
bildlichen  Darstellungen  und  Inschriften  bedeckt. 

Von  demselben  Petamenap  ist  vor  dem  alten  Heiligthum  der 
Tuthmosen  bei  Medinet  Habu,  neben  dem  Pylonenbau  des 
Tahraka,  eine  prächtige  Granitpforte  errichtet.  '^ 


Im  Jahr  525  v.  Chr.,  nachdem  Amasis  gestorben  und  ihm 
sein  Sohn  Psammenit  auf  dem  Throne  gefolgt  war,  erschien 
der  Perserkönig  Cambyses  mit  ungeheurer  Heeresmacht  an  der 
Grenze  Aegyptens.  Er  besiegte  das  ägyptische  Heer^  eroberte 
das  Land  und  führte  über  Aegyjiten  zum  zweiten  Mal  jenes  Ge- 
schick herein,  welches  dem  Lande  vor  anderthalb  Jahrtausenden 
durch  die  Hyksos  bereitet  worden  war.  In  wild  fanatischer  Wutli, 
ohne  Zweifel  von  religiösen  Motiven  entzündet,  beschimpfte  er, 
was  den  Aegyptern  heilig  war,  zerstörte  und  vernichtete  er,  so 
viel  sich  an  den  gewaltigen  Denkmälern  des  Landes  zerstören 
Hess.  Er  zog  mit  seinem  Heere  den  Nil  aufwärts,  etwa  bis  zur 
Mitte  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Katarakte  im  unteren 
Nubien ,  indem  er  von  da  den  Wüstenweg  gen  Meroe  einschlug, 
das  zu  erreichen  ihn  aber  die  Noth  der  Wüste  verhinderte ;  —  so 
weit  er  das  Nilthal  durchzog,  so  weit  auch  ging  der  Schritt  seiner 
Zerstörungen.  Der  trümmerhafte  Zustand  all  der  alten  Denk- 
mäler des  Landes,  das  geflissentlich  Zerrissene  und  Zerschmetterte 
in  ihrer  Erscheinung,  was  nicht  Naturwirkungen  und  nicht  jener 
dumpfe  Sinn  der  Späteren,  die  die  Monumente  nur  als  Steinbrüche 
zu  benutzen  wussten,  erklären,  sind  die  noch  heute  sprechenden 
Zeugnisse  des  persischen  Grimms.  Und  doch  spottet  dessen  noch 
heute  die  Kolossalität  des  in  seinen  Resten  Erhaltenen. 

Aegypten  blieb  geraume  Zeit  unter  persischer  Botmässigkeit. 
Von  künstlerischer  Bethätigung  des  Lebens  konnte  dabei,  auch 
unter  vorübergehend  glücklichen  Verhältnissen,  kaum  die  Rede  sein. 
Von  Darin  s  Hystaspis,  dem  Nachfolger  des  Cambyses,  wird 
berichtet,  dass  er  gegen  die  Sitte  und  die  Religion  der  Aegypter 

»  Lepsius,    Briefe,    S.  293.     Wükinson,    Mod.  Eg.  and  Tliebes,    II,    220.  — 
^  ChampoUion,  lettres,  p.  328. 
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milder  gesonnen  gewesen  sei.  '  Die  ansehnlicheu  Reste  eines  in 
der  grossen  Oase,  zu  El  K a r g  e li,  befindlichen  Tempels  ge- 
hören höchst  wahrscheinlich  seiner  Regierungsepoche  an  ;  wenig- 
stens enthält  die  bildnerische  Ausstattung  desselben  vielfachen 
Bezug  auf  ihn.  Der  Tempel  war  durch  einen  Säulensaal  und 
durch  ein  vor  der  Vorderseite  vortretendes  Peristyl  (mit  Brüstungs- 
mauern zwischen  den  Säulen)  ausgezeichnet.  ^  Die  Säulenkapitäle 
scheinen  der  Uebergangsepoche  zwischen  dem  älteren  und  späte- 
ren Style  der  ägjnptischen  Architektur  zu  entsprechen. 

Anderweit  wird  von  Darius  berichtet,  dass  er  den  seit  Necho 
liegen  gebliebenen  Kanalbau  zur  Verbindung  des  rothen  mit  dem 
mittelländischen  Meere  wieder  aufnahm,  das  Werk  aber  ebenfalls 
nicht  beendete. 


Gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  erlangte  Aegyp- 
ten  auf  einige  Zeit  seine  Unabhängigkeit  wieder.  Aus  dieser  Periode 
finden  sich  sofort  auch  die  Namen  eino;eborner  Könio:e  an  den 
Tempeln  von  Karnak  in  Theben,  "*  sowie  an  andern  Orten,  ^  das 
schwache  Aufflackern  der  alten  Sorge  für  die  Heiligthümer  des 
Landes  bezeichnend.  Der  letzte  der  Könige  ägyptischen  Stammes 
war  Nectanebus  (Nechtnef,  362 — 350).  Von  ihm  rühren  einige 
Anlagen  auf  der  unmittelbar  über  der  ersten  Katarakte  gelegenen 
Insel  Pliilae  her:  die  Pforte  in  dem  späteren  Hauptpylonenbau 
der  dortigen  Tempelanlage  (wobei  sich  aus  andern  Umständen 
zugleich  erkennen  lässt,  dass  sie  mit  einem  etwas  älteren  Heilig- 
thum  in  Verbindung  stand),  und  das  südlichste  der  auf  dieser 
Insel  befindlichen  Heiligthümer,  ein  Peristyl  von  vier  Säulen 
Breite  und  sechs  Säulen  Länge.  ^  Die  Kapitale  der  letzteren 
haben  die  Form  des  einfachen  geöffneten  Kelches,  aussen  in  wech- 
selnder Weise,  doch  noch  massig  im  Verhältniss  zu  späteren  For- 
men, mit  aufsteigenden  Schilf blattzierden  geschmückt;  darüber 
vier  Hathormasken,  über  welchen,  statt  des  Abakus,  das  Gebilde 
eines  Tempelchens  ruht.  Unter  dem  Kapital  die  Andeutung  eines 
Bündels  von  Lotosstengeln ;  darunter  umfassende  Bänder  oder  Ringe, 
auf  welche  sodann  der  glatte  Säulenschaft  folgt.  ^  In  der  Inschrift 
am  Architrav  des  Gebäudes  heisst  es,  der  König  habe  „seiner 
Mutter  Isis,  der  Lebenspendenden  etc.,  dieses  prächtige  Tempel- 
chen gebaut  aus  weissem  gutem  Sandstein  und  es  umgeben  mit 
doppelten  Säulen  mit  Papyrus-  und  Lotoskapitäl,  die  bemalt  sind 
in  ihrer  ganzen  Breite  und  ausgeschnitzt  sind^'  .  .  .  .  ^  —  Ausser- 
dem gehört  der  Regierung  des  Nectanebus  ein  Säulenportikus  vor 

^  Diodor,  I,  95.  —  ^  Cailliaud,  voyage  a  l'Oasis  de  Thebes,  pl.  XVII,  ff.  Hos- 
kins,  Visit  to  the  great  Oasis,  p.  14,  ff.  —  -^  Lepsius,  a.  a.  O.  —  ^  Z.  B.  zu 
El  Kab.  ChampoUion,  lettres,  p.  195.  —  ^  Champollion,  lettres,  p.  164,  ff,  — 
^  Descr.  de  l'Egypte,  A.,  I,  pl.  6,  f.  4,  5.;  pl.  8,  f.  15.  —    ^  Nach  H.  Bmgscli. 
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dem  Pylon  des  Tjilirakii ,  welcher  das  alte  TutlnHosenlieiligthuiii 
bei  Mediiiet  Habu  in  Theben  schmückte,  an  ;  die  Säulen  sind  aber 
nur  bis  zur  Höhe  der  zwischen  ihnen  befindlichen  Brüstungen 
erhalten.  '  —  Im  Jahr  350  v.  Chr.  fiel  Aegypten  wieder  unter 
die  persische  Knechtschaft  zurück. 


8.   Epoche  der  Ptolemäer  und  der  römischen  Herrschaft. 

Alexander  der  Grosse  stürzte  die  persische  Macht;  mit 
ihr  ward  Aegypten,  im  J.  332  v.  Chr.,  seiner  Herrschaft  unter- 
worfen. Er  starb  im  J.  323.  Seine  Feldherren  theilten  das  Reich, 
zuerst  unter  dem  Titel  von  Statthaltern ,  bald  als  selbständige 
Könige  auftretend.  Ptolemäus  Lagi,  mit  dem  Beinamen 
Soter,  ward  König  von  Aegypten,  der  Gründer  des  griechisch- 
ägyptischen Königsgeschlechtes  der  Ptolemäer  oder  Lagiden.  Bis 
zum  J.  30  V.  Chr.  herrschte  dasselbe  über  Aegypten.  Dann  ward 
das  Land  eine  Provinz  des  römischen  Reiches. 

Die  Ptolemäer  waren  Fürsten  griechischen  Geschlechtes,  hel- 
lenischer Bildung  und  Gesittung  zugethan  ;  der  Art,  dass  die  Stadt 
Alexandria,  welche  Alexander  der  Grosse  an  der  w^estlichen  Nil- 
mündung  hatte  erbauen  lassen,    für  jene  Zeit   zur  leuchtendsten 
Trägerin  hellenischer  Geistescultur  erwuchs.  Aber  der  griechische 
Geist  hatte  mit  jenem  feindseligen  Eifer  nichts  gemein,  durch  wel- 
chen die  Perser  zum  Vernichtungskampfe    gegen  die   ägyptischen 
Nationaldenkmäler  getrieben  waren.     Er   vergönnte    dem  Aeg}^- 
terthum  eine  neue  Entfaltung,  und  schnell  und  abermals  in  reicher 
Nachblüthe  stellten   sich  die  alten  Verhältnisse  her.    Die  geschän- 
deten Heiligthümer  des  Volkes  w^urden  ausgebessert,  soviel  es  die 
Kräfte  erlaubten,  und  dem  altgewohnten  Cultus  wieder  übergeben, 
die  zerstörten  neu  aufgebaut,  andre  in  zierlicher  Pracht,  zum  Theil 
auch  wiederum  im  grossartigsten  Maassstabe  errichtet.     Dasselbe 
Verhältniss  dauerte  unter  den  Römern,  die  das  Erbe  griechischer 
Bildung  übernahmen,  fort.     Dabei  ward  allerdings,  wie  Alexan- 
dria den  Ruhm  der  Pflegerin  griechischer  Geistesblüthe  gewonnen 
hatte,  von  den  Fremdherren  gelegentlich,  zumal  in   späterer  Zeit, 
auch  manch   ein    bauliches  Denkmal   in    den  Formen  der  abend- 
ländischen Architektur  zur  Ausführung  gebracht;  die  Stadt  Antinoe 
z.  B.,  die  Kaiser  Hadrian  erbaute,  prangte  mit  zahlreichen  Denk- 
mälern griechisch-römischen  Styles.    Aber  Aveder  ward  irgend  der 
Versuch  gemacht,    diese  fremden  Formen  den  Stätten  der  Natio- 
nalheiligthümer  aufzudrängen,  noch  äusserte  sich  von  Seiten  der 
Nation  irgendwie,  trotz  dieser  doch  vielleicht  verlockenden  Nach- 

'   Champollion,  lettres,  p.  325,  f. 


60  I.    Das  nlte  Aej^ypteu. 

barschaft,  das  Verlangen,  von  dem  Fremden  zum  Eignen  hinzu- 
zutliun.  Im  Gegentheil  sind  die  Denkmäler  auch  dieser  Epoche 
der  ägyptischen  Baukunst,  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr. 
hinab,  durchaus  in  dem  alten  ursprünglichen  Baustyle  des  Volkes 
gehalten,  die  beispiellose  innere  Festigkeit  des  ägyptischen  Natio- 
nalcharakters wiederum  auf  das  Entschiedenste  bezeugend.  Was 
in  ihnen  an  Unterschieden  von  dem  Früheren  wahrzunehmen  ist, 
betrifft  nur  leise  Wandlungen  ;  und  was,  in  wenigen  ganz  verein- 
zelten Fällen,  eine  Vermischung  des  ägyptischen  mit  dem  grie- 
chisch-römischen Style  erkennen  lässt,  ist  nur  ein  Herüberziehen 
der  Formen  des  ersteren  in  die  des  letzteren ,  ist  somit  bestimmt 
nicht  als  ägyptisches  Nationalwerk  aufzufassen  und  gehört  über- 
haupt nicht  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung. 

Die  Zeiten  der  Ptolemäerherrschaft  sind  von  denen  der  Römer- 
herrschaft für  die  Uebersicht  der  ägyptischen  Architektur  nicht 
entschieden  zu  sondern.  Der  bauliche  Charakter  der  Denkmäler 
ist  in  beiden  derselbe ;  auch  geht  die  Geschichte  des  Baues  und 
der  Ausstattung  der  einzelnen  Denkmäler  häufig  durch  beide 
Perioden.  Ueberhaupt  trat  jetzt,  der  Natur  der  äusseren  Verhält- 
nisse gemäss,  der  Fall  nur  selten  ein,  dass  sehr  umfassende  Mittel 
und  Kräfte  auf  die  Ausführung  und  Vollendung  grossräumigster 
Bauwerke  in  der  kurzen  Periode  einer  einzelnen  Regierung  ver- 
wandt Avurden.  Häufig  wird,  wie  es  wenigstens  den  Anschein  hat, 
die  Herstellung  und  künstlerische  Ausschmückung  der  Denkmäler 
aus  den  Mitteln ,  welche  den  Heiligthümern  aus  ihnen  über- 
wiesenen Besitzungen  in  bestimmt  zugemessener  Weise  zuflössen, 
—  somit  eben  in  dem  dadurch  bedingten  langsameren  Gange 
erfolgt  sein. 


Die  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten  dieser  jüngeren 
ägyptischen  Architektur  bestehen  im  Folgenden : 

Zunächst  in  der  Bilduno-  und  Behandlunfi:  der  Säule  und 
ihres  Kapitals.  Die  Form  des  Lotosbündelschaftes  mit  dem  Kapi- 
tal des  geschlossenen  Kelches  kommt,  soweit  unsre  Kunde  reicht, 
nicht  mehr  vor.  Dagegen  ist  die  durchaus  vorherrschende  Form 
des  Kapitales  die  des  geöffiieten  Kelches,  zum  Theil  in  ungeglie- 
derter Glockenform,  zum  Theil  und  in  den  meisten  Fällen  sich 
in  vier  grosse  Blätter  sondernd.  Der  breiteren  Form  des  Blumen- 
kelches steht  gelegentlich  auch  eine  schlankere,  welche  an  die 
alte  Form  des  Palmenkapitäles  erinnert,  zur  Seite.  Aussen  hat 
die  Fläche  des  Kapitals  eine  höchst  mannigfaltige  Dekoration,  die 
oft  in  der  geschmackvollsten  Weise  behandelt  ist  und  deren  aus- 
gesuchte Anwendung  mit  der  Blüthe  der  selbständig  bildnerischen 
Sculptur  der  Zeit  der  Psammetiche  in  einem  wesentlichen  Zusam- 
menhange zu  stehen  scheint.     Es  sind  theils  Blätter  und  Blütlien 
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von  Wasser|)fl;\u/(Mi  oder  Farrcnkniut,  welclic  in  leichtem  Kelief 
und  stets  in  gliicklichsteni  rliytlnnisclieni  Wechsel  darüber  gelegt 
sind,  thcils  andres  Ijaubwerk,  z.  B.  Weinranken,  von  noch  freie- 
rem dekorativem  Spiel ;  theils  auch  lösen  sich  andre  breite  Blätter 


Kapital  von  Esneh. 


Kapital  voa  Edfu. 


mehr  von  der  Masse  ab,  rollen  sich  an  den  Ecken  volutenartig 
um  und  bilden  dadurch  eine  bunte,  selbst  barocke  Verzierung, 
wie  Derartiges  sonst  in  der  ägyptischen  Kunst  nicht  eben  gefun- 
den wird.  Ein  und  dieselbe  Säulenreihe  hat  oft  den  mannigfal- 
tigsten Wechsel  an  Kapitälzierden.  Oben  am  Säulenschaft  findet 
man  wohl  noch  eine  Andeutung  der  ursprünglichen  Lotosbündel, 

auch  wohl  die  Zacken  eines  Palmenschaftes, 
und  darunter  (oder  unmittelbar  unter  dem 
Kapital)  die  umgürtenden  Ringe ,  welche 
eine  Art  Hals  für  den  Schaft  bilden.  Je- 
denfalls ist  hier  die  aus  alter  Symbolik 
hervorgegangene  Grundform  des  Kapitales 
zum  Träger  einer  freien  und  zumeist  sehr 
glücklichen  Dekoration  geworden.  Aber  die 
Symbolik  weiss  sich  eine  neue  Stätte  zu 
gewinnen,  indem  sie,  in  gar  nicht  seltner  An- 
wendung, jene  Hathormasken  mit  dem  Auf- 
satz eines  Tempelchens,  die  schon  in  Rames- 
se'ischer  Zeit  und  selbst  früher  als  Pfeiler- 
krönung erschienen  waren  (S.  32,  47),  über 
den  Pflanzenformen  des  Kapitales  anbringt. 
Auch  wird  dieser  sinnbildliche  Schmuck  in 
einzelnen  Fällen,  das  künstlerische  Gefühl 
gegen  die  Symbolik  wieder  gänzlich  hintan- 
stellend, als  völlig  selbständige  Krönung, 
ohne  weiteres  Kapital,  mit  dem  Obertheil  des  Säulen  Schaftes  ver- 
bunden. Dem  Schafte  fehlt  dabei  insgemein  alle  Gliederung; 
wenn  er  nicht  etwa  ganz  glatt  ist,  so  wird  er  in  der  ^^'eise  der 


Kapital  vou  Denderah. 
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Ramesseüschen  Zeit,  die  nur  als  ein  architektonischer  Barbarismus 
zu  bezeichnen  ist ,  durchaus  mit  bildlichen  Darstellungen  und 
Inschriften  bedeckt. 

Wenn  ein  Gebäude  sich  durch  einen  Portikus  nach  aussen 
öffnet,  so  erscheinen  die  Säulen  nicht  mehr  freistehend.  Eine 
starke  Mauerbrüstung,  etwa  in  der  halben  Höhe  des  Schaftes, 
zieht  sich  zAvischen  hin,  den  Schaft  zum  grössten  Theile  umklei- 
dend. Die  Brüstung,  selbst  in  der  Regel  mit  bildlicher  Darstel- 
lung versehen,  hat  die  übliche  architektonische  Umfassung  mit 
dem  Rundstabe  und  die  Krönung  mit  der  Hohlkehle ;  über  letz- 
terer in  der  Regel  noch  ein  eigenthümliches  Oberglied,  aus  auf- 
gerichtet nebeneinander  stehenden  Uräen  (königlichen  Schlangen) 
bestehend.  Diese  schweren  Brüstungen  dienen  wiederum  nur  dazu, 
die  Wirkung  der  Säule  zu  beeinträchtigen.  W  as  etwa  an  wirklich 
architektonischem  Lebensgefühl  noch  vorhanden  war,  scheint  sich 
in  der  dekorativen  Ausgestaltung  der  Kapitale  völlig  erschöpft 
zu  haben :  das  GesammtAvesen  der  Säule  zieht  sich,  wie  von  einer 
Angst  vor  individuell  freier  Entfaltung  getrieben ,  zwischen  die 
beklemmenden  Mauern  zurück.  Selbst  der  Raum  zwischen  den 
mittelsten  Säulen  des  Portikus,  der  den  Zugang  in  das  Heiligthum 
bildet,  bleibt  nicht  frei.  Gleich  jenen  Brüstungen  legen  sich  die 
höheren  Pfosten  eines  besonderen  Portalbaues  an  die  Seiten  ihrer 
Schäfte.  Diese  Pfosten  haben  den  Ansatz  des  Sturzes,  der  eigent- 
lich über  ihnen  liegen  sollte,  doch  in  der  Mitte,  über  dem  Raum 
des  Durchganges,  ausgeschnitten  erscheint.  Die  Anordnung  wird 
ihren  materiellen  Grund  haben;  das  durch  die  Pfosten  angedeu- 
tete Portal  wird,  seinen  Verhältnissen  nach,  oft  zu  niedrig  gewesen 
sein  für  die  heiligen  Gegenstände,  welche  man  aus  den  Tempeln 
hinaus  und  in  dieselben  hineintragen  musste.  Der  Gipfelpunkt 
architektonisch -künstlerischer  Gefühllosigkeit,  der  hierin  liegt, 
wird  dadurch  nicht  gemindert.  ' 

Dann  ist  eine  besondre  Gattung  von  Heiligthümern  anzufüh- 
ren, welche,  wie  es  scheint,  erst  in  dieser  Periode  vorkommen. 
Es  sind  die  zur  Seite  gewisser  grösserer  Tempel  belegenen  Neben- 
tempel, die  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Typhonien  bezeich- 
net werden.  Sie  haben  eine  peripterale  Anlage,  indem  das  Hei- 
ligthum rings  von  Säulen  umgeben  ist.  Doch  ist  auch  diese 
Anla<i:e  in  keiner  Weise  zu  einer  freien  künstlerischen  Durchbil- 
düng  gediehen.  Im  Gegentheil  werden  die  Ecken  des  Peripteros 
durch  starke  Mauerpfeiler  gebildet,  welche  nach  den  beiden  äus- 
seren Seiten  die  pyramidale  Neigung  aller  ägyptischen  Aussen- 
bauten  und  was  sonst  zu  deren  Behandlung  gehört,  beibehalten ; 
der  Art,  dass  die  Säulenreihe  jeder  Seite  wiederum  nur  in  die 
ausgeschnittene  Wand   eingeschoben    zu  sein  scheint.     Auch  sind 

'  Der  durchschnittene  Thürsturz  kommt  übrigens  schon  früher  vor;  er  lindet 
sich  z.  B.  bereits  in  jenem  merkwürdigen  Reliefbilde  eines  bewimpelten  Pylons, 
in  dem  südlichen  Nebentempel  von   Karnak.      8.   oben,   S.   45. 
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zwischen  den  Säulen  diirelnvcg  jc'^^  Brüstungswände  <ingc])racht. 
Uebcr  den  Kapitalen  der  Säulen  erliehen  sich  hohe  Würfel ,  die 
mit  den  Relief  bildern  der  abschreckenden  Gestalt  des  lYphon 
versehen  sind,  llievon  rülirt  der  Name  der  Gebäude  her.  Ohne 
Zweifel  hatte  diese  Gestalt,  der  ägyptischen  Symbolik  gemäss, 
den  Zweck,  zur  Abwehr  des  Uebels  von  diesem  Orte  zu  dienen. 
Denn  das  Gebäude  erscheint  stets  zur  Seite  solcher  Tempelanla- 
gen, welche,  wie  angegeben  wird,  der  Verehrung  einer  göttlichen 
Dreiheit,  einer  männlichen,  w^eiblichen  und  der  von  ihnen  erzeugten 
dritten  Gottheit,  bestimmt  waren,  und  der  Cultus  der  Geburt  der 
letzteren,  die  jenes  Schutzes  bedürftig  sein  mochte,  wurde  in  ihm 
gefeiert.  Als  heilige  Geburtsstätten  werden  diese  Nebentemj)el 
mit  dem  Namen  des  Mammisi  oder  Eimisi  bezeichnet.' 


Natürlich  musste  der  religiöse  Fanatismus  der  Perser  vor- 
zugsweise gegen  die  Sanctuarien  der  Tempel  gerichtet  gewesen 
sein ;  und  ebenso  musste  es  nach  der  Wiederkehr  glücklicherer 
Tage  zunächst  die  Sorge  der  Hüter  der  Heiligthümer  sein ,  für 
deren  Herstellung  zu  sorgen.  Dies  finden  wir  in  bezeichnender 
Weise  bei  den  Haupttempeln  von  Theben  bestätigt.  Die  beiden 
Sanctuarien  des  alten  Nationalheiligthums  von  Karnak  wurden 
unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  Perserherrschaft  neu  aufgebaut. 
Das  vordere  führt  die  Namensinschrift  des  PhilippArrhidäus, 
des  blödsinnigen  Halbbruders  von  Alexander  d.  Gr.,  das  hintere 
den  Alexanders,  "^  womit  der  nachgeborne  Sohn  des  grossen 
Macedonerköniges  gemeint  zu  sein  scheint.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  so  wenig  der  blödsinnige,  als  der  noch  den  Windeln  nicht 
entwachsene  Erbe  (falls  dieser  gemeint  war),  die  Herstellung  un- 
mittelbar veranlasst  haben  konnte,  dass  somit  der  Statthalter  einst- 
weilen  noch    als    in   ihrem  Namen  handelte.     Ebenso  gehört  das 


Sanctuarium  des  Heiligthumes  von  L  u  x  o  r  einer  Restauration  an, 
w^elche  den  Namen  desselben  Alexander  trägt.  ^ 

Ein  eio-enthümliches  Heilio^thum  aus  der  Ptolemäerzeit  ist 
zunächst  der  Tempel  der  Isis  auf  der  Insel  Philae,  mit  den  zu 
ihm  gehörenden  Anlagen.  *  Alle  zierliche  Pracht  des  spätägyp- 
tischen Styles  ist  auf  diese  Denkmäler  ausgegossen ,  der  heiligen 
Insel,  die  rings  von  den  Klippen  und  Gebirgszacken  der  Kata- 
raktenufer umgeben  ist,  einen  fast  zauberischen  Reiz  gew^ährend. 
Die  Gründung  der  Anlage  (welche  an  jene  älteren  Bauten  aus 
der  Zeit  des  Nectanebus,  S.  58,  anknüpfte),  w^ar  das  Werk  des 
zweiten  Königes  der  Dynastie,  Ptolemäus  Philadelphus; 
die  baulichen  Ausführungen  währten    bis  gegen   den  Schluss  des 

^  ChampoUion,    lettres,    p.   173,  f.;    p.   193.  —    ^  Lepsius,  Briefe,  S.  277.  — 

*  Champolliön,    lettres,    p.  211.     A.  v.  Prokesch,  Erinnerungen,  I,  S.  301.  — 

*  Descr.  de  TEg.  A.  I,  pl.  1,  ff. 
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zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  der  Zeit  des  Ptol.  Euergetes  II.  ^ 
Dem  Sanctuarium  des  Tempels  und  seinen  Seiten-  und  Vorge- 
mächern ist  eine  Vorhalle  vorgelegt,  welche,  zum  Theil  einen 
hypäthralen  Raum  bildend,  in  solcher  Anordnung  an  den  grös- 
seren südlichen  Tempel  zu  Karnak  (S.  44)  erinnert  und  hier  von 
vorzüglichst  schöner  malerischer  Wirkung  ist.  Vor  der  Halle  ist 
ein  erster  und  dann  ein  zweiter  Pylonenbau,  der  letztere  von  an- 
sehnlicher Dimension.  Der  Hof  zwischen  beiden  hat  zur  linken 
Hand  eine  Säulenstellung  und  Gemächer  hinter  derselben,  zur 
rechten  einen  besondern  Peripteral-Tempel  (mit  gewissen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Anlage).  Dies  ist  ein  Mammisi,  ^  doch  ohne 
die  Typhon-Bilder  über  den  Kapitalen ;  statt  deren  haben  die 
letzteren  den  bekannten  Aufsatz  von  vier  Hathormasken ,  welche 
ein  Tempelchen  tragen.  Vor  dem  grossen  Vorder-Pylon  zieht 
sich,  in  nicht  regelmässiger  Anlage,  ein  längerer  Vorhof  hin, 
wiederum  mit  Säulenreihen  zu  den  Seiten;  am  äussersten  Ende 
des  Hofes  schliesst  sich  jenes  alte  Peripteron  des  Nectanebus  an. 
Die  Kapitale  der  Säulen  bieten  durch^veg  die  reichhaltigst  mannig- 
faltigen Muster  der  ägyptischen  Dekorationsweise  dieser  Epoche 
dar ;  die  der  zuletzt  genannten  Säulenstellungen  haben  zum  Theil 
noch  erst  die  rohe  Anlage,  sind  also  unvollendet.  (Die  Vollen- 
dung der  bildnerischen  Sculptur  an  dem  Aeusseren  dieser  Heilig- 
thümer  gehört  zumeist  erst  der  römischen  Epoche  an.)  —  Ost- 
wärts von  dieser  Tempelanlage  liegen  noch  ein  Paar  besondre 
kleine  Heiligthümer :  ein  zweites  Peripteron  von  Säulen  mit  Brü- 
stungswänden dazwischen,  wahrscheinlich  ein  Gehege  für  heilige 
Thiere;  und  ein  kleiner  Portikus  mit  zwei  Säulen.  Die  künst- 
lerische Behandlung  ist  dieselbe  wie  in  der  Hauptanlage. 

Gleichzeitig  mit  dem  Beginn  dieser  Bauten  ist  die  Anlage 
eines  nubischen  Tempels,  der,  nur  wenig  nilaufwärts  von  Philae, 
bei  Deböt  (Parembole)  liegt.  ^  Er  ist  zur  Zeit  des  Aethio- 
perköniges  Ergamen  es  (Erkamen) ,  der  die  Priesterherrschaft 
von  Meroe  stürzte,  *  und  dessen  Herrschaft  bis  nahe  an  die  Grenze 
Nubiens  hinabreichte ,  begonnen,  s  Der  Tempel  hat  einen  vier- 
säuligen  Portikus ;  zwei  dieser  Säulen  haben  Kapitale,  welche  mit 
jenen  volutenartig  gerollten  Blättern  geschmückt  sind ;  die  Kapi- 
tale der  andern  beiden  sind  unvollendet.  —  Weiter  südwärts,  bei 
Dakkeh  (dem  alten  Pselchis),  ist  ein  Tempel  mit  einem  Por- 
tikus von  zwei  Säulen,  welche  mit  ähnlichen  Kapitalen  versehen 
sind,  und  mit  einem  stattlichen  Pylonenbau.  Auch  dieser  ist  von 
Ergamenes  angefangen  und,  nachdem  die  äthiopische  Herrschaft  von 
der  ägyptischen  wieder  zurückgedrängt  war,  von  Ptol.  Euergetes  I. 
und  dessen  Nachfolgern  weiter  gebaut  worden.  "     (Die  Arbeit  an 

^  ChampoUion,  lettres,  p.  165.  —  -  ChampoUion,  a.  a.  O.  —  ^  Gau,  Neuent- 
deckte Denkmäler  von  Nubien,  T.  2,  tf.  —  *  Diodor,  III,  6.  —  ^  ChampoUion, 
lettres,  p.  163.  Lepsius,  Briefe,  S.  112.  —  ^  ChampoUion,  a.  a.  O.  p.  150. 
Gau,  T.  33,  if. 
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beiden    wurde    noeli   spilter,    zur  Zeit    des  Augustus ,    wieder  auf- 
genommen.) 

Von  dem  vierten  der  J^agiden,  Pt'oLemiius  iMiiiopator 
(221 — 20  4),  wurde  ein  kleiner,  äusserst  zierlielier  Tempel  der 
Hatlior  zu  Theben,  im  westliclien  Theile  der  Stadt,  nordwärts 
von  dem  sogenannten  (Iral)mal  des  Osymandyas ,  g(d)aut.  '  Die, 
naeli  aussen  abgesehlossene  Vorhalle  desselben  hat  zwei  Säulen 
mit  Blätterkapitälen  und  zwei  vortretende,  reich  geschmückte 
Wandpl'eiler,  die  mit  den  Hathormasken,  w^elche  ein  Tempelchen 
tra<>-en,  gekrönt  sind.  p]in  in  dieser  Vorhalle  befindliches  Obert'en- 
ster  hat  eine  Stellung  zierlicher  Säulchen  von  ähnlicher  Forma- 
tion. —  Etwa  aus  derselben  Zeit  dürfte  noch  ein  zAveiter  kleiner 
Tempel  herrühren,  Avelcher  neben  dem  grösseren  südlichen  Tempel 
von  Karnak  liegt.  '  Dieser  hat  in  der  ebenfalls  geschlossenen 
Vorhalle  zwei  Säulen,  und  ein  Obergemach  mit  einfachem  Stein- 
gitterfenster, das  ausserhalb  wie  im  Halbkreis  überwölbt  erscheint. 
—  Aus  der  Zeit  des  Pt.  Philopator  rührten  auch  die  in  neuerer 
Zeit  gänzlich  verschwundenen  Reste  zu  Echmim  oder  Akhmim 
(C  h  e  m  m  i  s  oder  P  a  n  o  p  o  1  i  s)  her,  '  w^o  sich  nach  Herodot  (II, 
91)  ein  prächtiges  Heiligthum  des  Perseus  befand. 


Mehrere  vorzüglich  prachtvolle  grosse  Tempelanlagen ,  süd- 
wärts von  Theben,  sind  durch  P toi.  Epiphanes,  um  200  v.  Chr., 
""eofründet  und  unter  seinen  Nachfolo'crn  im  Lauf  der  nächsten 
hundert  Jahre  fortg-esetzt  und  beendet  worden.  Hieher  o-ehören 
zunächst  die  Tempel  von  K  ü  m  O  m  b  o ,  dem  alten  O  m  b  o  s.  * 
Der  grössere  derselben ,  kolossal  in  den  Maassen  und  ziemlich 
schwer  in  den  Verhältnissen,  hat  die  eigenthümliche  Einrichtung 
eines  Doppeltempels,  indem  zweien  Sanctuarien,  welche  neben 
einander  liegen,  eine  bis  an  den  vorderen  Portikus  durchgeführte 
Doppeltheilung  entspricht.  Der  Portikus  ist  fünfsäulig,  bei  drei 
Säulen  Tiefe,  mit  Thürpfosten  zu  den  Seiten  der  drei  mittleren 
Säulen,  wodurch  sich  auch  hier  zwei  Eingänge  bilden.  Die  Reste 
des  Tempels,  über  den  Uferhöhen  emporragend,  haben  die  land- 
schaftlich schönste  Lage  unter  allen  Monumenten  Aegyptens.  — 
Ein  kleiner  Nebentempel ,  mit  einem  viersäuligen  Portikus  und 
Maskenkapitälen  über  diesen ,  erscheint  in  der  Eigenschaft  eines 
Mammisi. 

Sodann  der  grosse  Tempel  von  E  df  u  ( A  p  o  11  i  n  o  p  o  1  i s 
magna),  ^  eine  der  besterhaltenen  unter  sämmtlichen  ägyptischen 

^  Champollion,  a.  a.  O.  p.  315.  Descr.  de  FEg.,  A.  II,  pl.  34,  f.  —  ^  Descr. 
de  TEg.,  A.  III,  pl.  58,  ff.  —  ^  Champollion,  a.  a.  O.,  p.  88.  —  *  Champol- 
lion, a.  a.  O.,  p.  110,  173.  Descr.  de  l'Eg.,  A.I,  pl.  39,  ff.  —  ^  Descr.  de  l'Eg.,  A.I, 
pl.  48,  ff.  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.  Lief.  XXIX.  Champollion,  a.a.O.,  p.  109,  f. 
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Tempelanlagen  und  ein  Beispiel  so  reicher  wie  edler  Durchbil- 
dung im  Formensinne  dieser  spateren  Zeit.  Alles  ist  hier  Anlage 
aus  einem  Guss;  die  innere  Anordnung,  die  der  zwiefachen  Säu- 
lenhallen —  erst  einer  kleineren,  dann  einer  majestätisch  grossen  — 
vor  den  inneren  Räumen  hat  ein  eben  so  klar  gemessenes  Verhält- 
niss,  wie  der  weite  Vorhof  mit  seinen  Peristylen  und  die  mächtigen 
Pylonen,  welche  den  Zugang  zu  dem  Heiligthum  bilden.  Die 
letzteren  sind  ausserhalb  mit  je  zwei  senkrechten  Einschnitten  für 
die  heiliiren  Masten  versehen,  und  die  Bildwerke  auf  ihrer  Ober- 
fläche  haben  eine  gewisse  rhythmische  Vertheilung,  welche  in  der 
That  ein  lebhafteres  Gefühl  für  die  architektonische  Gesammt- 
wirkung  verräth,  als  es  früher  bei  den,  die  Wandmassen  bedecken- 
den Bildern  der  Fall  zu  sein  pflegt.  —  Ein  kleiner  Tempel  zur 
vSeite  der  grossen  Anlage  ist  ein  Mammisi,  hier  in  der  ausgebil- 
deten Form  und  Behandlung  der  sogenannten  Typhonien. 

Auch  die  Tempel  von  und  beiEsneh  (Latopolis)  gehören 
ihrer  Anlage  nach  wesentlich  dieser  Epoche  an.  Von  dem  grossen 
Tempel,  soviel  davon  überhaupt  erhalten,  indess  nur  das  Heilig- 
thum selbst  (die  noch  stehende  Vorderwand  desselben),  indem  die 
mächtige  Vorhalle  wieder  beträchtlich  später  ist.  '  —  Ebenso  der 
nordwärts  von  Esneh  belegene,  jetzt  zumeist  sehr  zerstörte  Tem- 
pel, 2  an  dem  wiederum  eine  besondre  Schwere  der  Verhältnisse 
auffällig  war.  —  So  auch'  der  Tempel  in  dem  gegenüberliegenden 
Helle  h  (Contralato,  Anti-Latopolis),  ^  mit  einem  vier- 
säuligen  Portikus ,  dessen  Säulen  sich  im  Gegensatz  gegen  die 
ebengenannten  durch  ihre  Leichtigkeit  auszeichnen.  Sie  haben 
theils  leichte  Schilfblattkapitäle ,  theils  (die  mittleren  Säulen) 
Maskenkapitäle . 

Ein  andrer,  höchst  bedeutender  Tempel  dieser  Epoche, 
dessen  Reste  sich  bis  auf  die  neuere  Zeit  zu  Qaü  el  Ivebir, 
dem  alten  Antaeopolis,  nordwärts  von  Theben ,  erhalten 
hatten,  seitdem  aber  vom  Nil  weggerissen  sind,  war,  wie  es 
scheint,  von  Ptol.  Philometor  (181 — L45)  erbaut  worden.^  Die 
erhaltenen  Abbildungen  zeigen  die  Reste  der  prächtigen  Säulen- 
stellunor  der  Vorhalle,  reizend  malerisch  zwischen  Palmen  beletjen. 
Die  Säulen,  an  den  Schäften  zwar  wiederum  mit  Bildwerk  bela- 
den, hatten  Kapitale  in  der  alten  einfachen  Form  der  Palmen- 
krone, aber  zugleich  die  edelste  und  geschmackvollste  Ausbildung 
dieser  Form.  —  Gleichzeitig  sind  die  Reste  eines  kleinen  Tempels 
auf  der  Insel  Bigeh,  der  Nachbarinsel  von  Philae ,  diese  aber 
von  untergeordneter  Arbeit.  ^  —  Unter  Ptol.  Euergetes  II,  (145 
— 117)  fand  an  dem  alten  Tuthmosenheiligthum  zu  Theben,  bei 

•  Champollion,  a.  a.  O.,  p.  108,  201.  —  ^  Ebenda,  p.  204.  Descr.  de  VEg., 
A.  I,  pl,  84,  ff.  —  '^  A.  V.  Prokesch,  Erinnerungen,  I,  S.  271.  Descx*.  de  l'Eg., 
A.  I,  pl.  89,  f.  —  *  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  I,  S,  16, 
nach  Hamilton,  p.  368.  Descr.  de  TEg.,  A.  IV,  pl.  38,  ff.  —  ^  Champollion, 
lettres,   p.   166. 
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Medinet  lliibu,  (S.  28)  eine  Restauration  statt.  '  Sein  Sohn  Ptol. 
Soter  II.  fügte  demselben  einen  zweiten  Pylonenbau  hinzu.  "^  Durch 
Euergetes  II.  wurde  i'erner  das  Sanctuariuni  jenes  alten,  von  der 
Numt  Amen  gebauten  und  von  Tuthmosis  III.  vollendeten  Tem- 
pels zu  Theben  (8.  2!))  restaurirt,  •'  und  ein  einfacli  kleiner  Tem- 
])el  ohne  Säulen  an  der  Südostecke  von  Medinet  llabu  erbaut.  * 

Der  thätigen  Epoche  der  Ptolemäcr  gehören  ausserdem  noch 
ein  Paar  Tempelreste  auf  Oasen  der  libyschen  Wüste  ;in  :  die  nicht 
erheblichen  Ueberbleibsel  des  gefeierten  Ammon-Tempcls,  0mm 
Beydah,  auf  der  am moni  sehen  Oase,^  soweit  wenigstens 
vom  Charakter  der  daran  befindlichen  Bildwerke  ein  Schluss  auf 
die  Entstehungszeit  zu  machen  ist,  —  und  die  des  kleinen  Tem- 
pels von  Kasr  Waty  auf  der  grossen  Oase  (O.  El  Kargeh), 
dessen  Säulenkapitäle  zugleich  den  zierlichen  Charakter  dieser 
Epoche  tragen. '' 

Als  ein  sehr  bedeutendes  Werk  der  Ptolemäerzeit  ist  ferner 
die ,  bereits  durch  Ptolemäus  Philadelphus  bewirkte  Vollendung 
jenes  früh  begonnenen  Kanalbaues  zur  Verbindung  des  rothen 
mit  dem  mittelländischen  Meere,  die  durch  ein  grosses  Schleusen- 
werk möglich  o-emacht  wurde,  anzuführen. 

OD 


Von  den  vorgenannten  Ptolemäern  bis  zur  letzten  Fürstin 
des  Lagidenstammes,  der  Tochter  des  Ptol.  Auletes,  Kleopatra 
(48 — 30  V.  Chr.),  fehlt  es  an  Denkmälerkunden.  Kleopatra  aber 
hat  aufs  Neue  Denkmäler  hinterlassen,  die  in  phantastischer  Mähr- 
chenpracht an  den  wundervollen  Glanz  ihres  Daseins  erinnern. 
Dahin  gehören  vor  Allem  die  durch  sie  gegründeten  Tempel  von 
Denderah  (Tentyris).  ^  Der  grössere  dieser  Tempel,  der 
Hathor  gew^eiht,  zeichnet  sich  gleich  dem  von  Edfu  ebenso  durch 
seine  regelmässige  Anlage  wie  durch  den  Zustand  bester  Erhal- 
tung, in  Avelchem  er  auf  unsre  Zeit  gekommen,  aus.  Den  inneren 
Räumen  dieses  Tempels,  die  sich  um  das  Sanctuariuni  umherreihen, 
geht  zunächst  ein  Saal  mit -sechs  Säulen  voran,  deren  Blätter- 
kapitale  den  Aufsatz  von  Hathormasken  und  Tempelchen  tragen. 
Dann  folgt  ein  mächtiger  Portikus  von  sechs  Säulen  Breite  und 
vier  Säulen  Tiefe.  Diese  Säulen,  an  den  Schäften  auf  das  Reichste 
mit  Bildwerk  versehen ,  haben  statt  der  Kapitale  durchw^eg  nur 
jene  vier  Masken  in  kolossaler  Grösse  mit  dem  Tempelaufsatz. 
Die  ganze  Erscheinung  dieser  Gebilde,  zugleich  in  Mitten  all  des 

'  CharapoUion,  lettres,  p.  331.  —  ^Ebenda,  p.  324.  —  '  Ebendii,  p.  301.  — 
»Ebenda,  p.  364.  Descr.  de  TEg.,  A.  II,  pl.  18,  Fig.  1,  f.  —  ^  Hoskins,  vLsit 
to  the  great  Oasis,  j).  216.  Vergl.  v,  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter 
Amnion  in  der  libyschen  Wüste.  Cailliaud,  voyag'e  ä  Meroe,  ll,  pl.  43.  Jo- 
mard,  vovage  ä  l'Oasis  de  Syouah.  —  **  Hoskins.  n.  a.  O.,  p.  171.  —  *  Cham- 
pollion,   a.  a.   O..   p.   91.     Descr.  de  TEg.,   A.   IV,   pl.   2,   ff. 
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{Indern  bunten  Schmuckes  der  Halle,  wirkt  fast  berauschend  auf 
die  Sinne  des  Beschauers ;  aber  von  dem  reinen  Gefülile  archi- 
tektonisch künstlerischer  Formenbildung  ist  dabei  freilich  auch 
der  letzte  Hauch  verscliAvunden ,  und  die  Kolossalität  des  nur 
noch  Dekorativen  macht  diesen  Verlust  nur  um  so  empfindlicher 
bemerklicli.  Die  Ausführung  all  des  bildnerischen  Schmuckes, 
der  auf  diesen  Tempel  verwandt  ist,  reicht  übrigens  bis  weit  in 
das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  hinab.  —  Zur  Seite  desselben 
ist  ein  Nebentempel,  wiederum  ein  Mammisi  in  der  Form  des 
sogenannten  Typhoniums ,  dem  von  Edfu  völlig  ähnlich.  Dies 
Gebäude  ist  ebenfalls  mit  reichstem  Schmuck  überfüllt. 

Ein  andrer  Bau,  den  Kleopatra  ausführen  liess,  ist  der  Tem- 
pel von  Erment  (Herm on  this),  '  südlich  von  Theben.  Auch 
dies  ist  ein  Mammisi,  in  ähnlicher  peripteraler  Anlage  und  ausser- 
dem mit  einem  eigenthümlichen  Peristyl  versehen ,  der  eine  Art 
Hof  vor  der  Vorderseite  bildet.  Kleopatra  hatte  den  Tempel  als 
Weihdenkmal  für  die  Geburt  des  Caesarion,  des  Sohnes,  den  sie 
dem  Julius  Caesar  geboren,  errichten  lassen ;  das  Innere  ist  voll 
bildlicher  Darstellungen,  Avelche  sich  mythisch  auf  dies  Ereigniss 
beziehen.  '^  Augustus  und  seine  Nachfolger  mochten  aber  solchem 
Gedächtniss  der  Triumphe,  welche  die  verlockende  Schönheit  der 
ägyptischen  Königin  über  die  Gewaltigen  Koms  gefeiert  hatte, 
wenig  geneigt  sein.     Der  Tempel  blieb  unvollendet. 


Unter  Augustus  und  den  nachfolgenden  Kaisern  wurde  eine 
Anzahl  von  Denkmälern  im  unteren  Nubien  ausgeführt,  Zeugnisse 
der  beträchtlich  über  die  erste  Katarakte  nilaufwärts  sich  erstrecken- 
den Römerherrschaft.  Der  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  an  den 
Denkmälern  von  Debot  und  Dakkeh  ist  bereits  gedacht  (S.  64  f.). 
Das  bedeutendste  der  neu  errichteten  Monumente  ist  der  Tempel 
von  Kalabscneh  (dem  alten  Talmis),  mit  Säulengemächern, 
einem  Portikus  von  vier  Säulen  Breite  und  drei  Säulen  Tiefe, 
Säulenstellungen  zu  den  Seiten  des  Hofes  und  einem,  in  nicht 
regelmässiger  Linie  davor  stehenden  Pylonenbau.  An  dem  Tem- 
pel ist  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  gearbeitet,  ohne 
dass  er  seine  Vollendung  erhalten  hätte.  ^  —  Etwa  gleichzeitig 
sind  zwei  kleine  Denkmäler  von  Tefah  (Taphis)'',  nördlich 
von  Kalabscheh,  und  ein  kleines  Peristyl  zu  Gartas  oder  Qer- 
tassi.  "^  —  Südwärts  schliesst  sich  ein  kleines,  zierliches  Monu- 
ment zu  Danduhr,  aus  der  Augusteischen  Zeit,  an.  "^  Sodann 
der  Rest    eines    andern    zu  K  e  s  s  e  h.  '     Endlich    ein    sehr    eigen- 

»  Dcscr.  de  l'Eg-.,  A.  I,  pl.  91,  ff.  —    -  CliampoUion ,    a.  a.  0.,  p.  104,  206. 

—  ^  Champollion,  a.  a.  O.,  p.   157.  Gau,  T.   17,  ff".  —  *  Chainp.,  p.   162.    Gau, 

T.   10,   f.   —  5  Champollion,   p.   I(i2.  Gau,   t.   7,  ff.   —    *'  Cliamp.,  p.   154.     Gau, 
t.  2:^,   ff.   —  ^   (iau,   t.   39. 


l''lt()(li('   (Kr    l'tolciiiiicr   und    der   röinisrlicii    llcrrscliaft.  '>  J 

tlnimliclics  zu  M  ;i  h  ;i  r  r:i  l;ji  udvv  ]\I  e  li  ;i  r  r  a  k  a.  '  Das  letztere 
bildet  einen  liypiitliriilen  Hol",  wciclier  auf  drei  Seiten  von  Säulen, 
zwischen  denen  die  bekannten  lirüstun^swiinde  befind licli  sind, 
umgeben  ist  und  in  der  einen  Kekc;  eine  \\'(!ndeltrep])e  liat.  Die 
Ka|)itiile  (Um-  S;i\il(Mi   sind   säninitlieli  unvollendet  geblieben. 

An  der  Ausstattung  der  s]»äteren  äoy])tisclien  Tempel  wurde 
unter  den  Kaisern  von  Augustus  ab  in  umfassender  Weise  fort- 
gearbeitet, llieher  gehören,  neben  andern,  besonders  die  Tcm- 
pelanlagen  vonPhilae  und  von  E  sn  eh  (L  atopolis).  Kament- 
lieh ist  der  mächtige  l*ortikus  des  grossen  Tempels  zu  pjsneh, 
von  sechs  Säulen  Breite  und  vier  Säulen  Tiefe,  mit  seinen  reich 
geschmückten  Kapitalen  und  der  Fülle  darin  befindlicher  bild- 
licher Darstellungen,  völlig  ein  Werk  dieser  Epoche.  '^  Die  daran 
befindlichen  Inschriften  gehen  bis  auf  den  Kaiser  Decius  (um  250 
11.  Chr.)  hinab.  ^  —  An  Kesten  kleinerer  Tempel  gehören  hieher 
die  von  Assuan  (Syene)*  und  die  Fragmente  von  Kepht 
(Coptos).  ^  —  Dann  ein  kleiner  Tempel  ohne  Säulen  auf  der 
Westseite  von  T  heben,  auf  dem  südlichsten  Punkte  des  Stadt- 
theils.  ^'  Dieser  Tempel  wurde  von  Hadrian  erbaut,  während  das 
zu  demselben  führende  Propylon  schon  früher,  seit  Otho,  errich- 
tet war.  Der  Tempel  stösst  an  eine  grosse,  ein  längliches  Kecht- 
eck  bildende  Unnvallung,  w^elche  man  neuerlich  als  „Hippodrom" 
bezeichnet  hat,  welche  aber  vielleicht  ein  Standlager  von  Truppen 
einschloss,  das  hier  etwa  seit  der  Ptolemäerzeit  errichtet  sein 
mochte.  '  —  Dem  alten  Tuthmosenheiligthum  bei  Medinet  Habu, 
an  welchem  sich  schon  so  viele  Geschlechter,  Jahrtausende  hin- 
durch, mit  betheiligt  hatten,  fügte  Antoninus  Pius,  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  eine  äussere  Umfassungsmauer 
und  Propyläen  mit  einer  Stellung  von   sechs  Säulen  hinzu.  ** 


Es  ist  ferner  einiger  späten  Anlagen  zu  gedenken,  die  sich 
in  der  Kähe  des  Sees  Birket  el  Kerün  im  Fayum  befinden.  An 
der  südwestlichen  Ecke  desselben,  bei  Kasr  Kerün,  sind  die 
Reste  einer  alten  Stadt  mit  einem,  in  der  Hauptsache  wohl  erhal- 
tenen Tempel.  '■*  Dieser,  im  Innern  in  viele  Gemächer  getheilt, 
bildet  im  Aeussern  eine  einfache  Masse  mit  pyramidal  geneigten 
Wänden.  Eigenthümlich  ist  die  Anordnung  einer  kolossalen 
Halbsäule  (deren  Obertheil  fehlt),  zur  Seite  der  Hauptthür,  wäh- 

1  Champollion,  p.  117,  149.  Gau,  t.  40,  f.  —  ^  Descr.  de  l'Eg.,  A.  I,  pl.  72,  ff. 
Cliam^oUion,  lettres,  p.  108,  199.  —  ^  Lepsius,  Briefe,  S.  294.  —  *  Cliamp., 
lettres,  p.  111.  —  •''Ebenda,  p.  92.  —  «Ebenda,  p.  371,  ff.  Descr.  de  VEg.  A. 
II,  pl.  18,  Fig.  4,  f.  —  '  In  den  von  Lepsiiis  herausgegebenen  Denkmälern,  I. 
T.  93,  wird  der  Raum  der  Umwallung  als  Becken  eines  Sees  bezeichnet.  — 
"  Champ.,  p.  324.  —  -'  Descr.  de  TEg.  A.  IV,  pl.  69,  f.  Lepsius,  Denkmäler. 
Abth.  I,  T.   31,   53. 
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reiid  der  Tliür  gegenüber  die  Fragmente  von  Säulen  und  Pfeilern 
das  einstige  Vorhandensein  eines  Prostyls  zu  bezeichnen  scheinen. 
—  Andre  Kuinen  einer  alten  Stadt  nait  den  Resten  eines  Tempels 
befinden  sich  im  Norden  des  Sees,  etwas  über  eine  Stunde  land- 
ein, gegen  die  Wüste  hin,  zu  Dim^h  (Medinet  Nimrud).  Dies 
scheint  eine  Militairstation  gewesen  zu  sein.  ' 

Endlich  sind  noch  einige  Eeste  kleiner  Tempel  zu  erwähnen, 
die  sich  auf  Oasen  der  libyschen  Wüste  befinden  und  der  liömer- 
zeit,  zum  Tlieil  bestimmt  der  Epoche  des  Hadrian  und  Antonin, 
angehören:  —  auf  der  Oase  von  El  Dakel,  —  zu  AinAmür, 
auf  der  Strasse  von  dieser  zur  grossen  Oase,  —  und  auf  der  letz- 
teren (O.  El  Kar  geh),  nördlich  von  dem  Orte  Kar  geh,  zu 
Dusch  und  zu  Kasr  Zian.  "'^ 


Dies  ist  die  Uebersicht  der  Entwickelungsgeschichte  der 
ägyptischen  Baukunst,  soweit  uns  die  erhaltenen  Reste  der  Denk- 
mäler und  die  spärlichen  Berichte  der  Schriftsteller  des  Alterthums 
davon  eine  Anschauung  geben.  Die  Weise  der  künstlerischen 
Ausstattung  derjenigen  Gebäude,  die  für  den  äusseren  Bedarf  des 
Lebens  errichtet  wurden,  finden  wir  in  den  bildlichen  Darstel- 
lungen, mit  denen  die  W  ände  der  Denkmäler  bedeckt  sind,  mehr- 
fach angedeutet.  W^o  eine  derartige  Dekoration  beliebt  wurde, 
folgt  diese  den  zeitüblichen  Formen,  oft  in  zierlichem  Spiel.  Die 
W  ohnhäuser  haben  häufi«:  eine  schattig;  luftio;e  Veranda  auf  dem 
Dache,  auch  wohl  Gallerieen  vor  der  Front.  Bei  stattlicheren  Häu- 
sern sind  namentlich  die  Thüren,  öfters  mit  besonderen  Vorbauten, 
künstlerisch  geschmückt.  Ein  Hof,  oder  mehrere  bei  grösseren 
Anlagen,  bildet  die  Mitte  der  inneren  Räume.  Geschosse  reihen 
sich  gelegentlich  über  Geschossen  ;  Thurmbauten  sind  mehrfach 
mit  dem  Wohngebäude  verbunden.  Ebenso  hat  das  Land-  und 
Gartenleben  seine  eigenthümliche  Ausstattung.  Auch  an  der 
Darstellunsr  von  Festunc:sbauten,  mit  Kränzen  aba'crundeter  Zin- 
nen,  fehlt  es  nicht.  U.  s.  av.  ^ 


Seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  hat  sich 
kein  Kaisername  mehr  auf  den  äavptischen  INIonumenten  vorjje- 
tunden.  Die  Denkmäler  schweigen  fortan  und  das  Aegypter- 
thum,  unfähig,  neues  Leben  aus  sich  Selbst  heraus  zu  entwickeln, 

'  Lepsius,  Briefe,  S.  8a.  —  '  Hoskiiis,  visit  to  tlie  great  Oasis,  p.  248.  "iöl. 
181,  151,  167.  —  ^  Umfassenderes  hierüber  ist  in  dem  ersten  Bande  der  (be- 
schichte des  Kostüms  etc.  von  H.  Weiss  enthalten. 
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erstarrt  in  sieli  ^rlcicli  seinen  INIuniicn.  Audi  auf  die  Stätten, 
(leren  Denkmäler  das  "(^walti^ste  Leben  vergangener  Zeit  ver- 
künden, la<»:ert  sieh  ein  tiefes  Sehweiy-en.  In  der  Mitte  des  vicr- 
ten  »Jahrhunderts  zoo-  der  heilij^c  Atlianasius  in  die  thcbanische 
viWüste"^,  von  deren  diinionischen  Sehauern  die  Legenden  des 
Mittelalters  erzählen. 


9.  Die  äthiopischen  Länder. 

a.    O  b  e  r  -  N  II  b  i  e  n. 

Die  ägyptische  Macht  war  schon  zur  Zeit  des  alten  Reiches 
gegen  das  obere  Nubien  vorgedrungen.  Vor  den  Hyksos  zurück- 
weichend scheinen  die  Aegypter  sodann  ihre  Stätten  noch  weiter 
nilaufwärts  gegründet  zu  haben.  Abermals  weiter  drangen  sie, 
als  in  der  grossen  Glanzzeit  des,  Volkes,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.,  siegreiche  Eroberer  ihre  Waffen, 
wie  zum  entlegensten  Norden,  so  auch  zum  fernsten  Süden  führ- 
ten. Aethiopien  ward  ein  Sitz  ägyptischer  Cultur.  Auf  solcher 
Grundlage  erstarkte  es  in  sich;  während  die  Kraft  Aegyptens 
gesunken  war,  gelang  es,  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  äthiopischen  Königen,  Aegypten  selbst  auf  einige  Zeit 
ihrer  Herrschaft  unterthänig  zu  machen.  Tahraka,  der  eine  von 
diesen  Königen,  (S.  51)  hatte  seine  Residenz  zu  Napata.  Hier 
war  der  ältere  Sitz  der  äthiopischen  Herrschaft.  Später  ging  der- 
selbe, wie  es  scheint,  noch  weiter  gen  Süden,  nach  Meroe,  über, 
und  es  bildete  sich  dort,  in  dem  vom  Nil  und  Atbara  (Astaboras) 
umflossenen  Lande ,  welches  die  Alten  die  Insel  Meroe  nannten, 
ein  eignes  Königreich,  dessen  Blüthe  in  die  ersten  Jahrhunderte 
der  christlichen  Zeitrechnung  fällt.  Die  äthiopische  Kunst  erscheint 
als  eine  Abzweigung  der  ägyptischen,  doch  nicht  ohne  bemerk- 
liche Umgestaltungen. 

Die  älteren  eigenthümlich  äthiopischen  Denkmäler  gehören 
der  Gegend  von  Napata  an.  Die  Stadt  lag  zur  Seite  des  Berges 
Barkai ,  einer  mächtigen ,  steilrecht  emporragenden  Felskuppe, 
welche  in  den  dort  vorkommenden  hieroglyphischen  Inschriften 
der  „heilige  Berg"  genannt  wird,  '  in  der  Gegend  des  heutigen 
Meraui.  Unmittelbar  am  Fusse  des  Berges,  an  der  südöstlichen 
Seite  desselben ,  finden  sich  die  Reste  einer  Anzahl  von  T  e  m- 
peln.  '^  Dies  sind  theils  kleinere  Heiligthümer  mit  einer  vorderen 
geschlossenen  Säulenhalle    und    gelegentlich    mit    einem    Vorbau, 

^  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien,  etc.,  S.  240.  —  ^  Cailliaud, 
Toyage  ä  Meroe,  etc.,  I,  pl.  LVIII  —  LXXIV.  Hoskins,  travels  in  Ethiopia, 
pl.   17,  ff. 
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theils  grössere  AuLigen.  Die  bedeutendste  Anlage  ist  die  jenes 
älteren,  schon  von  Ramses  II.  gebauten  Tempels  (S.  49);  der  Styl 
der  übrigen  ergicbt  sich  als  eine  Abart  des  ägyptischen,  indem  sich 
einer  theilweise  reinen  Beobachtung  der  Formen  des  letzteren 
mancherlei  Barbarismen  zugesellen.  Der  merkwürdigste  dieser 
jüngeren  Tempel,  welcher  aisTyphonium  bezeiclmet  wird,  ge- 
hört der  Epoche  des  Tahraka  an.  Er  besteht  zunächst  aus  einigen 
in  den  Fels  gearbeiteten  Gemächern  und  einer  Kammer  mit  zwei 
Pfeilern,  an  welche  Typhon-Gestalten  lehnen  (gleichfalls  noch 
Felsbau);  davorgebaut  war  ein  Saal  mit  acht  Säulen,  ein  zweiter 
Saal  mit  acht  Typhon-Pfeilcrn  und  acht  Säulen ,  ein  Pylon  und' 
vor  diesem  noch  einige  frei  stehende  Säulen.  Die  Säulen  der 
inneren  Päume  sind,  statt  der  Kapitale,  roh  mit  Hathormasken 
und  dem  Aufsatz  des  kleinen  Tempelchens  gekrönt.  Die  zwerg- 
haft barocke  Gestalt  des  Typhon  trägt  über  dem  Haupte  einen 
hohen,  nach  oben  sich  verbreitenden  Aufsatz,  der  in  dem  genann- 
ten grösseren  Saale  zierlich  fächerartig  ornamentirt  erscheint.  Die 
Wände  des  Typhoniums  sind  mit  flachem  Bildwerk  in  leidlich 
reinem  ägyptischem  Style  angefüllt. 

Im  IJebrigen  ist  die  Gegend  von  Napata  durch  Gruppen  von 
Pyramiden  ausgezeichnet,  die  sich  an  verschiedenen  Orten  in 
erheblicher  Anzahl  zusammenreihen.  Es  sind  Grabmonumente 
gleich  den  alten  Pyramiden  Aegyptens ;  doch  sind  sie  nicht  zu 
ähnlich  kolossalen  Maassen,  wie  die  dortigen,  angewachsen.  Bei 
den  grösseren  hat  sich  ergeben ,  dass  auch  hier  der  Bau  durch 
Umlagen  von  Steinmänteln  (vergl.  S.  6)  allmählich  gefördert 
wurde.  ^  Die  ältesten  Pyramiden  scheinen  die  der  Gruppe  von 
Nüri,  2  dem  Berge  Barkai  gegenüber  auf  der  andern  Seite  des 
Nil,  zu  sein.  Ihre  Anlage  ist  völlig  einfach;  auch  entsprechen 
sie  in  dem  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  zumeist  den  ägypti- 
schen Pyramiden.  Aus  weichem  Sandstein  gebaut,  sind  sie  indess 
sehr  verwittert.  —  Die  zweite  Hauptgruppe  der  Pyramiden  liegt 
vor  der  westlichen  Seite  des  Berges  Barkai.  ^  Diese  haben  ein 
ungleich  steileres  Verhältniss  und  durchgehend  die  Eigen thüm- 
lichkeit,  dass  ihre  Kanten  mit  vorspringenden  Streifen  versehen 
sind ;  beides  (auch  abgesehen  von  den  kleineren  Dimensionen) 
hebt  die  machtvolle  Ruhe  dieser  urthümlichen  Form  wesentlich 
auf.  Ausserdem  sind  sie  auf  ihrer  ostwärts  gewandten  Seite  mit 
vortretenden  Kammern  versehen,  deren  Eingang  mit  einem  klei- 
nen Pvlonenbau  gfeschmückt  ist.  Der  letztere  o'ewinnt  in  solcher 
Verbindung  natürlich  ebenfalls  nur  ein  mehr  dekoratives  Gepräge. 
Die  an  den  Wänden  dieser  Kammern  vorhandenen  Bildwerke  sind 
durch  eine  verhältnissmässig  reinere  Nachbildung  des  ägyptischen 
Styles  bemerkenswerth.  —    Etwas    nilabwärts    finden   sich  sodann 

'  Lepsius,  Briefe,  S.  237.    —    ^  Caüliaml,  a.  a.  O.,    I,  pl.  XLYII,  f.     Hos- 
kins,  a.  a.  O.,  pl.  31,  f.  —    *  Cailliaiid,  pl.  LI— LVII.     Hoskins,  pl.  26,  ff. 
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uücli  drei  Pyrnniidcnfcldcr  :  hei  T an  (j  u s  h  i  (Nilzicg(d-Pyramidoii), 
n-eo-cinihcr  hei  K  u  mi,  und  \)v'i  ZnuiM,  imtcr  d'cr  jiltcii  Fc^^tunji; 
Karat  Nogil.  '  ^ 


Unter  den  Denkniälern  der  Insel  Meroe  sind  zunächst  die 
der  Stndt  INIeroe,  bei  dem  licutigen  Begerauieh  (Begromi,  As- 
sur,  Siir)  zu  erwälinen.  ^  Dies  sind  nielirere  Gruppen  von  Pyra- 
miden, in  liöclist  bedeutender  Anzahl,  in  verschiedenartig  erhal- 
tenem oder  zerstörtem  Zustande.  Auch  hier  erkennt  man  die 
gelegentliche  Vergrösserung  durch  umgelegte  Steinmäntel.  In 
ihrer  Form  sind  sie  denen  auf  der  Westseite  des  Berges  Barkai 
völlig  entsprechend;  eine  besondre  dekorative,  die  Grösse  des 
Eindrucks  wiederum  nicht  fordernde  Zuthat  haben  sie  in  einer 
kleinen,  architektonisch  umrahmten  Fensternische,  welche  nah 
unter  dem  Gipfel  der  Pyramide  angebraclit  ist.  Die  Vorkammern 
haben  mehrfach  eine  im  Innern  gerundete  Bedeckung,  zum  Theil 
aus  übereinander  vorkragenden  Steinen  gebildet,  zum  Theil  aus 
einem  Keilsteino-ewölbe  bestehend.  Die  Aussenseite  der  kleinen 
Pylonen  dieser  Vorkammern  ist  öfters  mit  Relief  bildern  versehen, 
welche  siegreiche  Eroberer  in  der  bei  den  Aegyptern  beliebten 
Weise ,  aber  sclron  in  einer  barock  barbarisirten  Erscheinung, 
vorstellen.  Die  angebrachten  Hieroglyphen  sind  zumeist  schon 
nicht  mehr  verstanden,  mehr  nur  noch  als  willkürlicher  Schmuck 
verwandt;  die  Gestalten  der  dargestellten  Könige  prangen  öfters 
(wie  auch  die  auf  den  gleich  zu  erwähnenden  Tempeln  zu  Naga) 
mit  dem  beigefügten  Kamen  des  uralt  ägyptischen  Helden  Sesur- 
tesen.  ^  Alles  dies  bezeugt  ein  künstlich  gesuchtes  Zurückführen 
der  Verhältnisse  der  Gegenwart  auf  die  frühe  Vorzeit  Aegyptens, 
giebt  damit  auch  für  den  Gedanken,  welclier  die  Wiederaufnahme 
der  Pyramidenform  als  Grabmonument  ohne  Zweifel  veranlasst 
hatte,  einen  erklärenden  Fingerzeig.  — 

Weiter  südwärts  am  Nil  finden  sich  bei  Ben  Naga  (Wäd- 
Beyt-Naga)  die  geringen  Reste  von  zwei  Tempeln.  Der  eine  war 
ein  sogenanntes  Typhonium.  *  Von  diesem  stehen  noch  einige 
Pfeiler  mit  der  Figur  eines  Typhon,  der  jenen  fächerartigen  Auf- 
satz über  dem  Haupte  trägt ;  über  letzterem  eine  Hathormaske 
und  darüber  das  ornamentistisch  gehaltene  Gebilde  eines  Tempel- 
chens, —  alt-ägyptisch-symbolische  Formen  in  willkürlich  phan- 
tastischer Zusammenhäufung.  — 

Ansehnliche  Ruinen,  auf  ehemalige  bedeutende  Niederlas- 
sungen deutend,  liegen  sieben  bis  acht  Stunden  ostwärts  von  dem 
eben  genannten  Orte,  mitten  in  der  Wüste,  in  einer  flachen,  aus- 

»   Lepsius,  Briefe,   S.   247,   f.  —   -  Cailliaud,    pl.  XXXI— XLVI.     Hoskins,  pl. 

5,   ff.  —    '■  Lepsius,   Briefe,   8.   146,   218.    —   '   Cailliaiul,  pl.   IX.  f. 

Kiiirlcr.  Ciescliiclifi'  ilt-r  Haukunst.  l*-' 
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gedehnten  Niederung.  Befruchtet  wurde  die  letztere  durch  die 
Wasser  der  tropischen  Regen,  Avelche  man  für  die  trockne  Jah- 
reszeit in  grossen  künstlichen  Jkhältern   sammelte. 

Im  südlichen  Punkte  dieser  Niederung  liegen  die  Ruinen  von 
Naga.  '     Hier  finden  sich  die  Reste  mehrerer  Tempel.     Der  auf 
der  Ostseite  des  Ortes  belegene   grosse  Tempel   hatte  einen  Saal 
mit  acht  Säulen  vor  den  hinteren  Gemächern  und  vor  diesem  einen 
Pylonenbau,    dessen    einfach    in    ägyptisirender  Weise    dckorirtes 
Portal   noch  steht.     Vor    dem  Tempel    lag  ein   Peristyl    mit  fünf 
Säulen  auf  jeder  Seite  und  Brüstungsmauern  zwischen  denselben; 
es  ist  bis  zur  Höhe  der  letzteren  erhalten  und   ohne  weiteres  ar- 
chitektonisches   Detail.    —    Der    zumeist    erhaltene    Tempel    der 
Westseite  hat   eine  viersäulige  Halle    mit   einem  Pylonenbau  und 
verhältnissmässig    zierlichem    Portal.      Dieser    Tempel  ,    wie    der 
grosse   Tempel  der  Ostseite,    ist    mit  Sculpturen  barock  barbari- 
sirten  ägyptischen  Styles,  denen  von  Meroe  gleich,  versehen.  Neben 
dem    westlichen   Tempel    liegt   wiederum    ein    besondres  Peristyl, 
dies  von  sehr  eigenthümlicher,  einen  glänzenden  Eindruck  erstre- 
bender Architektur.     Auf  jeder  Seite    sind   vier  Pfeiler   mit  vor- 
tretenden Halbsäulen;  dazwischen  Brüstungsmauern  und  Fenster 


reristyl  zu  Na^a.  'j\^  .'^1 

Über  ihnen,  von  denen  die  zu  den  Seiten  halbrund  fjcwölbt, 
die  mittleren  flach  bedeckt  sind.  An  Säulenkapitälen  und  Ge- 
simsen zeigt  sich  hier  eine,  im  Princip  keineswegs  unglückliche 
Verschmelzung  spätrömischer  und  ägyptischer  Formen  -  und 
Behandlungsweise. 

'   Cailliaud,   pl.   XI— XXI. 


Dil'   iitliiopiscluii    Liiuilcr.      Ahy.s.siiiicii.  "      70 

Im  ii()r(lliclicn  Piniktc  der  Ni(Ml('niii<:,"  b(;fiii(lcii  sic;li  die  Rui- 
nen von  AI  CS  ;iii  rjit  e'  SoI'i-m  (AN'^jhIv  Owntayl)).  *  liier  befindet 
sicli  ein  grosser  C^nnplex  Non  I  Iciligfliiiniern  ,  mit  eim^m  IIjiu|)t- 
tempcl  in  der]\Iitte  und  nu'lircrcMi  ainlci-n 'I\'m[)eln.  Die  Anlage 
dieser  '^IVunpel  lolgt  nudn-  dem  griecliischen  als  dem  ägyptischen 
System.  Der  Ilanpttempel,  mit  vier  Säulen  im  Innern,  erscheint 
nach  aussen  als  ein  Peripteros  von  sechs  zu  aclit  Säulen,  an  der 
Vorderseite  mit  dop[)elsäuligem  Portikus.  Die  andern  Tempel 
haben  ein  viersäuliges  Prostyl,  das  bei  dem  einen  derselben  eben- 
falls doppelsäulig  eingerichtet  ist.  Die  Säulen  des  IIau])ttempels 
(oder  vielmehr,  wie  es  scheint,  die  an  der  Vorderseite  desselben) 
zeigen  eine  ungemein  zierliche  und  geschmackvolle  Umwandlung 
der  ägyptischen  Form  nach  der  Weise  griechischer  Kunst.  Ihre 
Schäfte  sind  griechisch  kanellirt,  aber  in  einer  feinen  und  freien 
Weise,  die  vielleicht  auf  die  Miteinwirkung  asiatischer  Elemente 
hindeutet.  Zum  Tlieil  auch  sind  die  Schäfte  mit  einem  Oliven- 
oder Lorbeerbandc  umgürtet.  Ebenso  ist  der  Hals  der  Säule  mit 
feinstem  Ornament  versehen.  Der  untere  Thcil  des  sonst  zer- 
störten Kapitals  lässt  eine  Art  ägyptischer  Schilf  blätter,  wiederum 
in  eigenthümlich  feiner  Ausbildung,  erkennen.  —  Ausser  den 
Tempelgruppen  des  ebengenannten  Ortes  sind  daselbst  nament- 
lich noch  die  Keste  eines  grossen  künstlichen  Wasserbeckens, 
Wot  Mahemüt  genannt,  vorhanden.   — 

Die  Reste  von  zwei  baulichen  Denkmälern,  die  in  ansehn- 
licher Entfernung  nordwärts  von  ISapata  liegen,  gehören  derselben 
Spätzeit  der  Blüthenepoche  von  Meroe  an  und  bezeugen,  wie  es 
scheint,  die  w^eite  Ausdehnung  der  Herrschaft  der  mero'itischen 
Fürsten.  Das  eine  sind  die  Trümmer  eines  Tempels  zu  Nelüa,  - 
nahe  unterhalb  Soleb.  In  ihnen'  mischen  sich  ägyptische  mit 
römischen  Bauformen ;  die  Säulen  haben  die  Bekrönung  der 
Hathormaske  mit  dem  ornamentistisch  behandelten  Aufsatz  des 
Temjielchens ;  daneben  liegen  dorische  Friese  mit  Triglyphen  und 
Metojien.  —  Das  andre  sind  die  noch  weiter  nördlich  belegenen 
Tempelreste  von  Amära.  =^  Eine  Anzahl  noch  stehender  Säulen- 
schäfte (deren  Kapitale  fehlen)  ist  hier  nach  ägjn^^tischer  Weise 
mit  Bildwerk  bedeckt,  aber  in  einer  Behandlung,  welche  zum 
Theil  bestimmt  an  die  Sculpturen  von  Meroe  und  Naga  erinnert. 


b.    A  b  y  s  s  i  n  i  e  11. 

Gleichzeitig  mit  der  Blüthe  des  Staates  von  Meroe  hatte  sich, 
südostwärts    von    dort,    in  Abyssinien,    das    mächtige    Reich    von 

'  Cailliaud,   pl.  XXII  — XXX.     Hoskins,  pl.  13,  ff.  —    -^  Cailliaud,   II,   pl.   XV. 
—  •«Cailliaud,  pl.  XVI,   f.     Hoskins,  pl.  44.     Lepsius,  Briefe,   S.   257. 
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A XU  111  gebildet.     Auch  hieher,  wie  es  scheint,  wurden  die   Ele- 
mente ägyptischer  Cultur  herübergetragen,    doch  zu  sehr    eigen- 

thümlichen  monumentalen  Gestaltungen  ver- 
wandt. '  Vorzüglich  merkwürdig  sind  die  Grup- 
pen zahlreicher  obeliskenartiger  Monu- 
mente, welche  bei  dem  Orte  Axum  standen. 
Ihre  Zahl  soll  ursprünglich  55  gewesen  sein; 
gegenwärtig  zählt  man  etwa  30 ,  von  denen 
neuere  E-eisende  noch  zwei  aufrecht  stehen 
sahen.  Ihr  Material  ist  Granit,  ihre  Höhe 
verschieden,  bei  den  grössten  über  80  Fuss. 
Sie  sind  dekorativ  behandelt,  und  zwar  der 
Art,  dass.eine  völlig  naive  Nachahmung  von 
Formen  des  Bedürfnissbaucs  das  Motiv  für  die 
Dekoration  gegeben  hat.  Die  Masse  des  Obe- 
liskenpfeilers erscheint  wie  aus  Blockhausge- 
schossen übereinander  geschichtet,  mit  Andeu- 
tung der  Balkenlagen,  der  Thür  am  Fusse, 
der  Fenster  in  den  einzelnen  Geschossen,  wäh- 
rend das  Ganze  eine  kuppelartige  Bekrönung 
hat.  '^  —  Ein  andres  Denkmal  zu  Axum,  der 
„Königsstuhl",  besteht  aus  einer  Platte 
mit  einem  Steinwürfel  (dem  Stuhl)  in  der 
Mitte  und  vier  Pfeilern  auf  den  Ecken.  Die 
letzteren,  viereckio-,  über  starken  Postamenten  stehend,  sind  mit 
abgefalzten  Ecken  versehen,  in  einer  Weise,  die  ebenfalls  an 
Motive  des  Holzbaues  erinnert.  ^ 

Die  Nachahmung  von  Formen  der  Holzconstruction  für  ener- 
gisch monumentale  Zwecke  hat,  ebenso  wie  die  Kuppelkrönung 
der  Obelisken,  Etwas,  das  zugleich  an  die  Weise  der  älteren  hin- 
dostanischen  Kunst  erinnert.  Ein  beiderseitiger  Culturzusammen- 
hang  scheint,  zumal  bei  dem  späten,  ungefähr  derselben  Epoche 
ano-ehörio-en  Beo-inn  der  hindostanischen  Kunst,  nicht  ganz  un- 
«•laubhaft. 

'   Valentin,  voyages  and  travcls  to  India,  Ceylon,  tlie  read  sea,  Abyssinia  and 
Egypt.  vol.  III.  —  '^  Revue  arclieologique,  I,  zu  p.  331.  —   ^  Valentia,  III,  p.  3. 
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1.  Allgemeine  Bedingungen  und  Verhältnisse. 

Das  Stromgebiet  des  Euphrat  und  Tigris  ist  die  Heimat  der 
altasiatischen  Cultur.  Beide  Ströme  entspringen  in  den  Gebirgen 
Armeniens.  Die  Höhen  durchbrechend,  nachdem  der  Euphrat 
sich  zuerst  im  weiten  Bogen  westwärts  gewandt,  fliessen  sie  in 
gemeinsamer  Richtung  gen  Südosten,  dem  persischen  Meerbusen 
zu,  vor  dem  Einfluss  in  den  letzteren  zu  einem  Strome  verbun- 
den. Der  schmelzende  Schnee  der  Gebirge  macht  ihr  Wasser,  und 
besonders  das  des  Euphrat,  der  auf  höherer  Sohle  fliesst,  jährlich 
anschwellen ;  Ueberllutungen  des  Landes,  der  Niederschlag  eines 
höchst  fruchtbaren  Bodens  sind  die  Folge  davon.  Das  Natur- 
verhältniss  ist  dem  des  ägyptischen  Landes  verwandt ;  wie  dort, 
so  gewährte  es  auch  hier  schon  in  früher  Zeit  dem  Ansiedler,  der 
es  unternahm,  dem  Strom  seine  Gesetze  vorzuschreiben,  die  segen- 
vollste Heimat.  Und  wie  dort,  so  trat  auch  hier  schon  früh  jenes 
Selbstgefühl  hervor,  welches  zur  Bekundung  des  Daseins  durch 
gebaute,  schmuckreich  ausgestattete  Denkmäler  führte. 

Andres  aber  ist  abweichend  von  den  Vorbedingnissen  des 
ägyptischen  Lebens.  Die  Euphratlande  haben  durchaus  nicht 
jene  Abgeschlossenheit  der  Lage  Aegyptens.  Nur  auf  der  West- 
seite an  die  syrische  Wüste  grenzend,  sind  sie  auf  allen  andern 
Punkten  dem  Völkerverkehr  geöffnet.  Die  Anwohner  des  Euphrat 
und  Tigris  traten,  freundlich  und  feindlich,  in  mannigfaltigere 
Beziehungen  zu  den  Nachbarvölkern.  Der  Volkscharakter  musste 
dadurch  eine  grössere  Beweglichkeit  gewinnen,    die  künstlerische 

Gestaltuno'  sich  ebenso,  wenn  im  Allo^emeinen  vielleicht  in  einer 

•         •        •         1  1  •  1 

minder  erhabenen,  doch,  wie  es  scheint,  m  einer  beweglicheren, 

flüssigeren  Weise  aussprechen. 

Auch  das  Verhältniss  der  Bauinittel  war  in  den  Euphratlän- 
dern  ein  andres,  als  im  ägyptischen  Nilthale.  An  festem,  dauer- 
barem Material,  welches  dem  werkthätigen  Geiste   v  on  vornherein 
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das  Gefühl  des  Schaffens  für  eine  weite,  ferne  Zeit  einfiösst,  wel- 
ches von  selbst  zu  einer  Ausbildung  fester  Formen  und  zum  Be- 
harren an  denselben  einlädt,  ist  dort  kein  sonderlicher  Reichthuni. 
Dagegen  ist  der  Boden  allerdings  auf  das  Beste,  vielleicht  nocli  mehr 
als  der  des  Nilthalcs ,  zur  Bildung  von  Ziegeln  geeignet,  die,  an 
der  Sonne  gedörrt  oder  im  Feuer  gebrannt,  immerhin  im  reich- 
lichsten Maasse  angewandt  werden  konnten.  Ebenso  fehlt  es  nicht 
an  verschiedenartigen  natürlichen  Bindemitteln  für  den  Ziegelbau, 
die  sich  durch  treffliche  Beschafl'enheit  auszeichnen.  Holz  zur 
baulichen  Verwendung  gewährte  das  Land  in  Fülle  nur  in  dem 
minder  <xünstio;en  Materiale   des  Falmenstammes. 

Die  Schriftsteller  des  Alterthums  berichten  uns,  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausführlichkeit,  von  den  zum  Theil  höchst  um- 
fassenden und  bedeutenden  baulichen  Werken  der  Euphratländer. 
Das  leichter  zerstörbare  Material  hat  nicht  so  majestätische  Ueber- 
bleibsel  wie  von  denen  Aegyptens  auf  unsre  Zeit  kommen  lassen. 
Bis  zur  jüngsten  Zeit  wussten  Avir  nur  von  den  grasbewachsenen 
Schutthügeln,  die  als  letzte  Zeugnisse  alten  Glanzes  den  Ufern 
des  Euphrat  und  Tigris  mehrfach  ein  charakteristisches  Gepräge 
oreben.  Erst  o-eirenwärtio:  hat  man  beo;onnen,  in  das  Innere  dieser 
Schutthügel  einzudringen ;  Avunderwürdige  Reste  einer  alten  Cul- 
tur  sind  dadurch,  nach  einem  Schlummer  von  Jahrtausenden, 
wieder  an  das  Licht  des  Tages  getreten.  Auch  darf,  nach  so 
überraschendem  Beginn,  noch  vielfach  neuen  Entdeckungen  von 
Bedeutung  entgegen  gesehen  Averden.  Gleichzeitig  ist  die  Ent- 
zifferung der  auf  diesen  Resten  enthaltenen  Inschriften  begonnen, 
ein  unendlich  mühevolles  Geschäft,  das  aber,  wie  die  Entzifferung 
der  ägyptischen  Hieroglyphen,  der  Wissenschaft  unsrer  Tage  die 
seltensten  Kränze  verspricht.  Die  Urgeschichte  Asiens  hat  ange- 
fangen, gleich  der  ägyptischen  urkundliche  Grundlage  zu  gewin- 
nen ;  die  geschichtliche  Stellung  der  Denkmäler  lässt  sich ,  über 
das  Gebiet  der  Muthmaassungen  hinaus,  schon  an  Thatsächliches 
anknüpfen. 


2.   Alt-Babylon. 

Soweit  die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  uns  zurückfüh- 
ren, erkennen  wir  als  frühsten  machtvollen  Staat  Asiens  den  von 
Babylon,  am  Euphrat,  in  den  mittleren  Gegenden  des  Stromlau- 
fes,  seit  der  Fluss  die  Gebirge  verlassen.  Die  Blüthezeit  dieses 
Staates  reicht  bis  in  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  hinauf;  es  ist 
durchaus  wahrscheinlich,  dass  der  Einfall  der  Hyksos  in  Aegyp- 
ten,  zu  Ende  jenes  Jahrtausends,  durch  die  Völkerbewegungen 
veranlasst  war,  welche  das  Drängen  gewaltiger  Eroberer  im  inneren 
Lande  zur  Folge  haben  musste.     Auf  jenes  alte  Babylon  bezieht 


Alt-H;il)yl(»ii.  '^^ 

sicli  oluic  Zweifel  aiieli  der  l)il)lisclic  Hcricht  von  dem  Reiche  zu 
Babel  im  Lande  Sinear,  wehdies  Ninirod,  der  Enkel  von  Harn, 
dem  Solme  I^oalis  ,  stiftete;  Sinear  ist  der  einlieimisclie ,  in  den 
alten  Inschriften  mehrfach  vorkommende  Name  für  das  Euplirat- 
land.  D(irseU)e  Bericht  '  erzählt  uns  von  dem  ungelieuren  Bau- 
denkmal ,  welches  zu  Babel  aus  Ziegeln  ausgeführt  ward,  von 
dem  Thurme,  dessen  Spitze  „bis  in  den  Himmel''  reichen  sollte, 
dem  Volke  von  Sinear  „einen  Namen  zu  machen."  Das  jüngere 
Alterthum  erwiihnt  unter  den  Denkmälern  von  Babylon  eines 
riesigen  tliurniartigen  Monumentes,  —  Tempel,  Burg,  Grabmal 
des  Belus  (Baal)  geheissen ,  dessen  Beschaffenheit  jener  ältesten 
Urkunde  wohl  zu  entsprechen  scheint.  Die  Grundfläche  war  ein 
gleichseitiges  Viereck ,  jede  Seite  von  der  Länge  eines  Stadiums 
(GOO  Fuss);  der  Bau  stieg  in  acht  Absätzen  bis  zu  einer  Höhe 
empor,  die  ebenfalls  ein  Stadium  betrug.  Man  hat  dies  Denkmal 
in  dem  grossen  Ruinenhügel  auf  der  Westseite  des  Euphrat  wie- 
dererkannt, den  das  Volk  jener  Gegend,  an  die  biblische  Tradi- 
tion anknüpfend,  „B  irs-i-Nimrud'S  die  Burg  des  Nimrod,  nennt; 
man  hat  aber  auf  den  Schriftzeichen ,  die  seinen  Ziegeln  aufge- 
prägt sind,  gegenwärtig  nur  den  Namen  des  Herrschers  einer  viel 
späteren  Zeit,  des  Nebucadnezar,  gelesen.  Es  ist  mit  völliger 
AVahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  Nebucadnezar  das  uralte 
Nationalheiligthum ,  den  Belus-Tempel,  der  inzwischen  verfallen 
sein  mochte,  wiederherstellen  liess ;  ebenso  aber  auch,  dass  man 
hiebei,  wenigstens  in  dem  Wesentlichen  der  Formen  und  Maasse, 
der  ursprünjrlichen  Anlache  folo:te.  Jedenfalls  deutet  der  biblische 
Bericht  auf  den  Bau  eines  gebirgsähnlichen  Denkmales,  weiches 
den  Völkern  der  Ebene  weithin  zum  Sammelpunkte  dienen  sollte ; 
der  spätere  Bericht  giebt  uns  das  Bild  einer  Stufenpyramide  und 
Maasse  derselben,  w^elche  für  diese  Zeit  allerdings  auch  die  ge- 
waltigsten der  Pyramiden  Aegyptens  ebenso  überboten,  wie,  nach 
der  oben  angedeuteten  historischen  Voraussetzung,  die  asiatische 
Macht  damals  die  ägyptische  überragte. 

Ohne  Zweifel  w^erden  in  derselben  Frühzeit  noch  andre  Werke 
zu  Babylon  ausgeführt  sein.  W^ir  wdssen  von  einem  älteren  Königs- 
schlosse, welches  dort  lao^,  von  frühen  W^asserbauten ,  die  mibe- 
dingt  zur  Sicherung  und  Nutzbarmachung  des  Bodens  nöthig  sem 
mussten.  Aber  war  können,  sonstiger  Anknüpfungspunkte  ent- 
behrend, für  jetzt  nicht  mehr  unterscheiden,  was  von  den,  in 
den  späteren  Berichten  geschilderten  W^erken  ursprünglicher  und 
etwa  wiederhergestellter,  was  einer  wirklich  neuen  Anlage  an  der 
alten  Stelle  angehörte.  Wir  können  somit  näher  auf  diese  Dinge, 
wie  auf  den  Belus-Thurm  in  dem  Einzelnen  seiner  späteren  Aus- 
stattung, erst  weiter  unten  eingehen. 

'  Mose,   I,    n,    1—9. 
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3.   Assyrien. 

Nach  jenem  ersten  Auftreten ,  das  unserm  Blicke  nur  noch 
wie  ein  fernes  riesiges  Nebelbild  erscheint,  verschwindet  Bu])ylon 
auf  geraume  Zeit  aus  der  Geschichte.  Das  neue  Aufraffen  der 
ägyptischen  Maclit,  die  gewaltigen  Siegeszüge  der  Herrscher  Aegyp- 
tens,  die  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  bis  in 
das  Herz  von  Asien  drangen,  mochten  seine  Kraft  gebrochen 
haben.  Eine  andre  Herrscherstadt  tritt  an  die  Stelle  von  Babylon : 
Ninive,  das  Haupt  des  assyrischen  Reiches.  Die  Stadt  lag  wei- 
ter nordwärts,  am  Tigris,  dem  Berglande  näher  zugewandt;  ihre 
Gründung  geht  nach  jenem  alten  biblischen  Berichte  ebenfalls 
auf  Nimrod,  —  nach  den  Angaben  der  griechischen  Schriftsteller 
auf  die  dämonische  Königin  des  Orients,  Semiramis,  zurück.  Die 
höhere  Bedeutung  der  assyrischen  HeiTschaft  beginnt,  wie  es  scheint^, 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  ZAveiten  Jahrtausends  v.  Chr., 
seit  der  Aufschwung  Aegyptens  wiederum  nachgelassen  liatte.  In 
den  assyrischen  Inschriften,  welche  die  Siege  und  weitgedehnten 
Eroberungen  der  Herrscher  des  Landes  feiern,  wird,  wie  man 
versichert,  Aegypten   als  zinspflichtiges  Land  mit  aufgefülirt. 

In  den  Büchern  der  jüdischen  Propheten  findet  sich  manche 
Aeusserung,  die  von  dem  Glänze,  der  Lebensfülle,  der  Grösse 
Ninive's  Kunde  giebt;  nach  dem  Propheten  Jonas  hatte  die  Stadt 
eine  Grösse  von  drei  Tagereisen.  Die  griechischen  Schriftsteller  ' 
berichten,  freilich  nicht  mehr  aus  eigner  Anschauung  und  nicht 
ohne  mancherlei  Verwirrung,  Näheres  über  sie.  Nach  ihnen  be- 
trug ihr  Umfang  480  Stadien  oder  12  Meilen,  eine  Angabe,  die 
mit  den  drei  Tagereisen  des  Propheten  wohl  übereinstimmt.  Sie 
war  mit  einer  Mauer  von  100  Fuss  Höhe  umgeben,  so  breit,  dass 
drei  Wao-en  darauf  neben  einander  fahren  konnten ;  sie  zählte 
1500  Thürme  von  200  Fuss  Höhe.  Auch  schloss  sie  einen  ge- 
waltigen Grabhügel  in  sich  ein,  den  Semiramis  ihrem  Gemahl 
Ninus  errichtet  haben  sollte  und  dessen  Höhe,  in  phantastischer 
Uebertreibuno-,  auf  das  Neunfache  der  Höhe  des  Belus-Thurmes 
von  Babylon  angegeben  wird.  Als  Xenophon,  bei  dem  Rückzuge 
der  Zehntausend  im  J.  401  v.  Chr.,  die  Gegend  von  Ninive  durch- 
schritt, sah  er  statt  der  alten  Herrscherstadt  nur  noch  ein  Paar 
vereinzelte  öde  Ortschaften. 

Ninive  ist  in  dem  Hügellande ,  welches  sich  dem  heutigen 
Mosul  o-ecrenüber  erstreckt,  wieder  erkannt  worden.'     Die  wich- 


•  Besonders  Diodor  (nach  Ktesias),  II,  3.  —  '  Botta  et  Flandin:  Monument 
de  Ninive,  Paris,  1849.  Layard,  Ninevcli  and  its  reniains,  nnd:  tlic  nionuments 
of  Nineveh,  London,  1849.  Derselbe:  a  populär  account  of  discoveries  at  Ni- 
neveli,  London,  1851.  (Uebersetzt  von  Meissner,  Leipzig,  1852.)  Derselbe: 
Discoveries  in  tlie  ruins  of  Nineveh  and  Babylon,  und:  a  second  series  of  the 
moments    of  Nineveh,    London,    1853.     (The  buried  eity   of  the    eart,    London, 
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tiüston  Iliiüol  dieses  Districtes,  von  TsOnh^n  niudi  Süden,  sind  die 
von  Kilo  rs  ;i  l)  ;id  ,  N  ;i  l)  i  »Junes,  K  u  j  u  n  ds  e  li  i  k,  K  ;i  r  ;ini  1  e  s, 
Ninirud;  der  Raum,  welcdien  sie  einseliliessen  ,  hat  einen  Um- 
lauf', der  wiederum  jenen  ISO  Stadien  odei*  drei  Tagereisen  ziem- 
licli  genau  entsprielit.  Andre;  Hügel  mit  audrer  I>eiiennung  licgcni 
zwischen  ihnen.  Ninive  seheint  niclit  sowohl  eine  einzelne,  in 
sich  abgcsehlossene  Stadt,  als  eine  Verbindung  verscliiedcmer  Ort- 
schaften, die  zunäclist  durch  jene  llügtd  hezeicdmet  werden,  aus- 
i>ema(dit  zu  haben.  Der  Kern  der  Stadt ,  Tsinive  im  en<z:eren 
Sinne,  scheint  INIosul  unmittelbar  gegenüber  gelegen  zu  haben; 
man  meint,  den  Nabi  Junes,  dessen  (xipiel  in  einem  hochverehrten 
lleiligtlium  das  Grab  des  Pr()])lieteu  eTonas  enthalten  soll,  als  dies 
eigentliche  Ninive  bezeichnen  zu  dürfen.  Kujuiulschik,  dem  letz- 
tereu  zur  Seite,  scheint  eine  Vorstadt  davon  gewesen  zu  sein. 


In  diesen  Hüojeln    nun    sind   in    den    letzten  Jahren  Auf^jra- 
biin<>-en  ";emaclit  w^orden,  welche  zur  Entdeckuno-  der  verschütteten 

DO  o 

Reste  sehr  umfassender  Palläste  und  andrer  Bauten  und  ihrer 
überaus  reichen  bildnerischen  ^Ausstattung,  hiemit  aber  zu  den 
wichtigsten  Aufschlüssen  über  die  Frühzeit  Asiens  geführt  haben. 
Diese  Reste  gehören  einem  übereinstimmenden  Culturkreise  an; 
doch  unterscheidet  man  darin  zwei  verschiedene,  wenn  schon  durch 
keinen  sehr  bedeutenden  Zeitraum  voneinander  getrennte  Epochen. 
Die  b^s  jetzt  bedeutendsten  dieser  Reste  sind  in  dem  Hügel 
von  Nimrud  gefunden  Avorden,  der,  ein  längliches  Viereck  von 
mehr  als  1000  Fuss  Breite  und  über  2000  Fuss  Länge,  als  der 
feste  Punkt  einer  besondern  Niederlassung  erscheint.  Der  ur- 
s})rüngliclie  Name  dieses  Lokales  scheint  Halah  gewesen  zu 
sein;  auch  wird  als  ziemlich  sicher  angenommen,  dass  es.  dem 
Orte,  den  Xenophon  mit  dem  Namen  Larissa  bezeichnet,  den 
er  noch  mit  Mauern  von  100  Fuss  Höhe  und  25  Fuss  Breite  um- 
geben fand  und  der  einen  Umfang  von  zwei  Parasangcn  {i^/.,  Mei- 
len) hatte,  angehört  habe.  Die  nordwestliche  Ecke  von  Nimrud 
wird  durch  einen  höher  aufsteigenden  pyramidalen  Hügel  gebildet, 
der  nach  den  neusten  Ausgrabungen  eine  thurmartige  Stufenpyra- 
mide mit  Steinbekleiduns:  i>:ew^esen  zu  sein  scheint.  Ihr  zunächst 
sind  auf  der  einen  Seite  einige  kleinere  Räume,  die  man  für 
Tempelcellen  hält,  auf  der  andern  die  Reste  eines  ansehnlichen 
Pallastes,  des  „Nordwestpallastes",  des  ältesten  unter  den  bisher 
bekannt  gew'ordenen  Pallastbauten  von  Ninive,  aufgedeckt.  Seine 
Erbauung    wird    in    die    spätere    Zeit    des    zehnten    Jahrhunderts 

1851.  Bouoini:  Niueveh  and  its  palaccs,  Loudoii,  1852.  Vaux:  Niuiveh  and 
Persepolis,  an  historical  sketch  of  Assyria  and  Persia.  Deutsch  von  Zenker, 
Leipzig,   1852.) 
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V.  Chr.  '■  gesetzt.  Der  Name  des  Königes,  der  diesen  Pallast 
erbaut,  wird  in  den  zalilrciclicn  Inschriften  desselben  Assar- 
adan-pal  gelesen  und  für  gleichbedeutend  mit  dem  Sard ana- 
pal der  griechischen  Scliriftsteller,  d.  h.  mit  dem  älteren  kriege- 
risclien  Könie:e  dieses  Namens,  dessen  Grab  in  der  Gestalt  eines 
mächtigen  Hügels  am  Thore  der  assyrischen  Hauptstadt  lag,  ge- 
lialten.  Das  Grab  sclieint  jene  Stufenpyramide  zur  Seite  des 
Pallastes  zu  sein  und  ebenso  der  Pyramide  von  Stein,  welche 
Xenophon  neben  dem  Orte  Larissa  sah,  als  jenem  ins  Abenteuer- 
liche vergrösserten  Grabhügel,  welchen  die  Sage  dem  Ninus  zu- 
schrieb, zu  entsprechen.  —  Spuren  eines  zweiten  Pallastes,  der 
schon  im  Alterthum  grösstentheils  abgetragen  war,  fanden  sicli 
in  der  Mitte  des  Hügels  von  Nimrud.  Dieser  war  von  dem  Sohne 
des  eben  genannten  Königes,  Temen-bar,  errichet  worden.  — 
Ausser  mehreren  andern  baulichen  Anlagen  sind  sodann  in  der' 
südwestlichen  Ecke  des  Hügels  von  Nimrud  die  ansehnlichen 
Reste  eines  dritten,  beträchtlich  jüngeren  Pallastes  zu  Tage  ge- 
treten. Zu  seiner  Ausstattung  sind  Steinplatten,  welche  ursprüng- 
lich dem  Nordwestpallaste  angehörten,  verwandt  worden;  auch 
die  Abtraorunof  des  Central-Pallastes  scheint  vorzuo^sweise  zu  dem 
Behufe  stattgefunden  zu  haben,  um  die  Steinplatten ,  welche  den 
Schmuck  jenes  Pallastes  ausmachten  und  sich  .zum  Theil  noch  in 
förmlich  speicherförmiger  Lagerung  vorgefunden  haben,  für  die 
neu  beabsichtio'ten  Anlao-en  verwenden  zu  können.  Der  Südwest- 
pallast  war,  wie  es  scheint,  nicht  vollendet  und  ist,  nach  deutlich 
aufgefundenen  Spuren,  durch  Brand  zerstört  worden. 

Andre  ansehnliche  Pallastreste  sind  in  dem  Hügel  von  Klior- 
sabad  entdeckt  Avorden.  Diese  o-elten  als  erste  Zeuo-nisse  der 
Thätiofkeit  einer  neuen,  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  eintreten- 
den  Dynastie.  Als  Erbauer  des  Pallastes  hat  man  den  Namen 
Sargon  (Salmanassar?)  gelesen.  Gleichzeitig  scheinen  die  ge- 
ringen Reste,  die  bis  jetzt  zu  Karamles  aufgefunden  wurden, 
zu  sein.  —  Hieran  schliessen  sich  die  in  dem  Hügel  von  Ku- 
jundschik  vorgefundenen,  wiederum  sehr  bedeutenden  Pallast- 
reste an,  in  denen  man  das  von  Xenophon  erwähnte  Mespila 
(eine  Niederlassung,  Avelche  mit  IVIaucrn  von  100  Fuss  Höhe  um- 
geben war),  erkannt  hat.  Als  ihr  Erbauer  wird  S  an  herib  (Ende 
des  achten  Jahrhunderts)  bezeichnet.  Wie  in  dem  Pallaste  von 
Khorsabad,  so  haben  sich  auch  hier  die  bestimmten  Spuren  einer 
Zerstöruno'  durch  Brand  ffezcio^t.  —  Dann  folo-t  der  schon  er- 
Avähnte  Südwcstpallast  von  Nimrud,  als  dessen  Erbauer  man 
E  s  s  a  r  h  a  d  d  o  n,  den  Sohn  und  Nachfolger  Sanheribs,  nennt. '    Die 

'  Von  Vaux,  a.  a.  O.,  in  die  Zeit  nni  das  .Jahr  1200  v.  Clir.  —  '^  Die  Be- 
denken g"e;:;en  die  Riehti<j^kcit  der  Annahme,  welche  diese  Gebände  mit  den 
anji^efiihrten ,  ans  den  biblischen  Berichten  bekannten  König-cn  in  Yerbindnnp; 
setzt,  s.  bei  Vanx,  a.  a.  O.,  S.  331  (dentsche  Ausgabe).  Vaux  setzt  auch  die 
jüngere   Denkmälergruppc,    wie  die  ältere,    um    ein   Paar  Jahrhundertc    früher. 
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jibsichtliclie  Zerstürun«»-  der  iiltercu  Denkmäler  von  Nimrud,  um 
dicscdben  zur  Ausiulirung  (l(>r  lunicii  Anlagen  zu  benutzen,  deutet 
hier  ebenso  aul"  die  verhältnissniiissig  spiite  Zeit  der  Erbauung-, 
Avic  überhau])t  die  Gruppe  der  zuletzt  erwähnten  Gebäude  sich 
von  deji  älteren  durch  eine  veränderte  Weise  in  der  Beliandiung 
ihrer  künstlerischen   Ausstattung  unterscheidet. 

Dem  Kssarhaddon  (nach  Andern  dem  Temen-bar)  wird  aucli 
die  Erbauung  der  im  engeren  Sinne  mit  dem  Namen  Ninive  be- 
zeichneten Lokalität,  die  man  in  dem  Hügel  Nabi- Junes  vor- 
aussetzt, zugeschrieben.  lieber  die  Ausgrabungen,  welche  dort  in 
jiin<>'ster  Zeit  '  veranstaltet  sein  sollen,  fehlt  es  gegenwärtig  noch 
an  näherer  Kunde. 


Die  bauliche  Ausführung  dieser  Denkmäler  hat,  w^as  das 
Wesentliche  ihrer  Anordnung  betrifft,  einen  gleichartigen,  sehr 
einfachen  Charakter.  Das  ursprünglich  Bedingende  scheint  aus- 
schliesslich das  Material  des  ungebrannten  Ziegels  gewesen  zu 
sein,  welches  die  Herstellung  isolirter  und  gegliederter  Bautheile 
unthunlich  machte.  Es  wdrd  angenommen  Averden  müssen ,  dass 
sich  die  aus  diesem  Ziegelbau  hervorgegangene  Anordnung  schon 
festgestellt,  dass  das  baukünstlerische  Bedürfniss  hicnach  schon 
eine  bestimmte  Richtung  gew^onnen  hatte,  als  man  es  zweckmässig 
fand,  festes  Gestein  zur  Bekleidung  der  Mauermassen  zu  verwen- 
den, und  dass  man  desshalb  nicht  dazu  gelangte,  dem  letzteren 
einen  vorwäeg^enden  Einfluss  auf  die  architektonische  Formenbil- 
düng  zu  gewähren.  Man  darf,  w^ie  es  scheint,  nicht  ohne  guten 
Grund  voraussetzen,  dass  dieser  primitive  ausschliessliche  Ziegel- 
bau zunächst  dem  alten  Babylon  angehört,  dessen  Lokal  eines 
festen  Steinmateriales  völlig  entbehrte,  und  dass  Ninive  das  in 
seiner  AVeise  bereits  ausgebildete  System  von  dort  überkommen  hatte. 

Ueberall  waren  die  einzelnen  Anlagen,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  durch  terrassenartige  Unterbauten  über  die  Fläche  des 
Bodens,  auf  w^elcher  sich  das  w  erkeltägliche  Leben  bew  egte,  em- 
porgehoben. Diese  Plateaus  haben  eine  Höhe  von  30  bis  40  Fuss. 
Gelegentlich  zeigt  sich  eine  Einfassung  derselben  durch  Brüstungs- 
mauern von  Haustein.  Auf  den  Terrassen  w^irden  die  Ge])äude 
errichtet,  die  einen  Complex  verschiedener  Hallen  und  Zimmer 
bildeten  und  sich  um  einen  grossen  Hofraum  oder  um  mehrere 
Höfe  gruppirten.     Die  Mauern    der  Gebäude    bestanden  aus  den 

Die  neusten  For.sclmngen,  von  Oppert,  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  luor- 
genländi.schen  Gesellschaft,  VIII,  1854,  S.  59G,  weichen  von  den  obigen  Xaiuen- 
bestimniung-en  nicht  erheblich  ab.  Doch  liest  er  den  Namen  des  Tenien-bar 
(Divanuebar  bei  Rawlison)  als  „Schalmanubar." 

'  Durch  die  türkische  Regierung,  während  zu  Khorsabad  auf  Veranlassung 
der  französischen,  zu  Niinrud  und  Kujundschlk  auf  Veranlassung  der  englischen 
Kegierung  gegraben  wird. 
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ungebrannten  Ziegeln,  welclie  dureli  zähen  Ton  verbunden  waren. 
Gebrannte  Ziegel,  diese  durch  Erdharz  verbunden,  kommen  in 
Ninive  nur  selten  vor.  Die  Dicke  der  Mauern  (schon  in  diesem 
Ziegelwerk)  war  verschieden,  von  5  bis  15  Fuss  und  darüber, 
je  nach  der  Breite  der  Räume,  Avelche  sie  einschlössen.  Die  Käume 
selbst  hatten  durchweg  ein  geringes  Breitenverhältniss  bei  ansehn- 
licher Länge,  ohne  Zweifel  dadurch  bedingt,  dass  keine  eigent- 
lichen, selbständigen  Stützen  (Säulen  u.  dgl.)  angewandt  wurden, 
welche  zum  Tragen  einer  Decke  von  weiterer  Spannung  geeignet 
waren.     Am  Auliällendsten  sind    diese  engeren    Dimensionen  bei 

dem    NordAvestpallaste     von 

crli 


Nimrud ,     in    welchem    der 
Hauptsaal,  bei  einer  Länge 
von    mehr    als    anderthalb- 
hundert Fuss,  nur  31)  F.  breit 
ist.  In  den  jüngeren  Gebäu- 
den wachsen  die  Breitenver- 
hältnisse,   wie  Kujundschik 
z.  B.  einen  Raum   von  45  F. 
Breite  bei  160  F.  Länge  ent- 
hält.    In    dem  Südwestpal- 
laste  zu  Nimrud ,    in  einem 
grossen  Räume  von  etwa  60 
F.  Breite  und  165  F.  Länge, 
findet  sich  insofern  eine  An- 
ordnuno; innerer  Stützen,  als 
dieser   Raum    in    der   INIitte 
d  urch  dicke  Mauertheile  und 
Pfeiler  getrennt  ward;  auch 
haben  sich  hier,    bei    den   Einjjäniren    zu  o-ewissen    Abtheilun<>en 
des  Gesammtraumes,  die  Andeutungen  einer  Art  von  Säulenstel- 
lung  gefunden,    die    aber,     wenn    in    der    That   Säulen    (voraus- 
setzlich  aus  Holz)  dort  standen,  jedenfalls   mehr  zur   räumliehen 
Abtheilung    als    zum    Tragen    der   Decke   bestimmt    waren.      Ein 
besonders  symmetrisches  Verhältniss  in  der  Anordnung  der  Räume 
macht  sich  nicht  bemerklich. 

Die  Wände,  wenigstens  überall  die  der  wichtigeren  Räume, 
Avurden  mit  Platten  von  Alabaster,  acht  bis  zehn  Fuss  hoch,  vier 
bis  sechs  Fuss  breit  und  etwa  einen  Fuss  dick,  bekleidet.  Auf 
diesen  Platten,  in  zwei  Reihen  übereinander  vom  Boden  aufwärts, 
Avaren  die  Tliaten  der  Könio;e  und  Avas  zur  Götterverehruno-  cre- 
horte,  dargestellt,  in  Reliefsculptur  und  durch  farbige  Bemalung 
ausgestattet;  Lischriften  in  der  bei  den  Asiaten  jener  Lande  üb- 
lichen Keilschrift,  gaben  die  Erklärung  und  Bedeutung  der  Dar- 
stellungen. Die  Räume  schlössen  hiedurch  förmliche  Reichs- 
annalen  in  sich  ein.  Eine  architektonische  Gliederung  Avar  mit 
dem  Anfügen  der  Platten  nicht  A^erbunden.     Auch  die  Einjränse 


Gnindris.s  des  Nordwcst-rallastcs  von  Nimrud. 
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ersclicinen  niclit  arcliitektonisfli ,    soiulcni  nur  bildncriscli  aiisoc- 

zciclinet,  die  Soitcinv!nulun<i;(;n   (Um  ll5iu[)t('iii<i'Jii>i<c  durcli  die  stark 

erhabenen    und    an   (l(;r  Vordin'seitc;   frei  v(>rtr(;t(!nden  synd)()li.s(;lien 

(lestalten   o;ef1ii<>"elter  Stiere  oder  Löwen,   welelie  ein  nienscldiclics 

Haupt  tragen,   aucli  einfacher  Löwengestalten.     Die  Wand  über 

den  Alal)asterplatten   war  entweder  mit  einem  (Jypsüberzuge  über 

den    unuebrannten    Ziegeln     der    Mauer,     auf    web'.hem    farbij^es 

Ornament   gemalt    war,    oder    mit   farbig    verzierten    gebrannten 

Backsteinen  versehen.     Der  Fussboden  bestand  ebenfalls  aus  Ala- 

baster})bitten   oder  gebrannten  Ziegeln,  auf  denen  sich  Inschriften 

vorfanden.     Von    der    Bedeckung    und    Beleuchtung    der  Käume 

geben  die    erhaltenen  Ueberbleibscl    keine  Anschauun";.      Jeden- 
.  .  .  .  . 

falls    bestanden    die    Decken,    wie    aus    zahlreich    aufgefundenen 

Resten   von   Kohlen  liervor":eht,  aus  Holz.    Die  Beleuchtuno;,  so- 

weit  sie  erforderlich  war,  wurde  wahrscheinlich  durch  Gallerieen 

über  den  Mauern,  welche  ein  oberes  Seitenlicht  einfallen  Hessen, 

beschafft.     Ein    zu  Kujundschik    gefundenes  Reliefbild    zeigt  ein 
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Bauliche  Darstcllmig  auf  einem  Relief  von  Kujundschik. 

aufragendes  Gebäude  mit    einer  solchen  fensterartigen  Gallerie. 
Auch    deuten    mehrere  Umstände  darauf   hin,    dass    die  Palläste 
zum  Theil   mehrireschossio;  erbaut  wurden. 


'   Layard,   discoveries,   ]).   647  ;  second  scrics  of  tlic  moii.   of  N.   pl.   40. 
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Material  und  Construction  erklären  die  Beschaffenheit ,  in 
welcher  diese  Baudenkmäler  auf  unsre  Zeit  gekommen  sind.  War 
ein  Gebäude,  durch  feindliche  Zerstörung  oder  auf  welche  Ver- 
anlassung sonst,  dem  Verfall  Preis  gegeben,  so  mussten  sich  die 
oberen  Theile  des  Mauerwerks  in  kurzer  Frist  auflösen  uiul  nie- 
derstürzen ;  die  ungebrannten  Ziegel  wurden  Avieder  zu  Erde ; 
Staub  und  Sand,  von  den  Wirbeln  der  heissen  Winde  hereinge- 
führt, vollendeten  bald  die  gänzliche  Bedeckung  der  Reste.  Da- 
durch aber  Avurden  zugleich  die  unteren  Theile ,  soweit  die  x\la- 
basterplatten  nicht  etAva  durch  Feuer  verdorben  waren ,  die 
Jahrtausende  hindurch  sicher  bewahrt. 

Eigenthümliclies  Interesse  erAveckt  jene  Stufenpyramide  zur 
Seite  des  NordAvcstpallastes  von  Nimrud,  soAveit  nach  den  neueren 
Auforabuno'cn  über  dieselbe  zu  urtheilen  ist.  Sie  Avar  an  ihrer 
Basis  mit  mächtigen  senkrechten  Quadermauern  von  je  150  Fuss 
Breite  eino:efasst.  Im  Inneren  ihres  Unterbaus  fand  sich  ein  Gan«; 
von  etAva  100  Fuss  Länge,  6  F.  Breite  und  12  F.  Höhe,  der 
vermuthlicli  als  Grabkammer  diente  oder  mit  einer  solchen  in 
Verbinduno-  stand.  Der  Gan«;  war  mit  o-etrockneten  Zieo-dn  ein- 
gCAVölbt.  —  Noch  mehrere  Reste  alter  GcAvölbconstructionen 
haben  sich  ausserdem  zu  Nimrud  vorgefunden ,  unterirdische 
Gänge  und  Bögen,  auch  ein  kleines,  etAva  10  Fuss  breites  und 
hohes  Gemach  auf  der  nordöstlichen  Ecke  des  Hügels ,  dessen 
EinAvölbung  aus  gebrannten  Ziegeln  bestand. 


Die  architektonischen  Reste  von  Ninive   erscheinen  durcliAveij 
....  . 

fast   nur    als    Träo;er    für    die    bildnerischen  Darstelluno-en ,    mit 

Avelchen  sie  bekleidet  sind;  ihnen  selbst  fehlt,  soweit  nach  dem 
Erhaltenen  zu  urtheilen  ist,  die  baukünstlerische  Gestaltung  und 
Ausbildung  fast  noch  in  jeder  Bezieliung.  GleichAvohl  lässt  sicli 
eine  Anzahl  von  Zeugnissen  zusammenstellen  ,  aus  denen  hervor- 
geht, dass  die  Assyrier  und  die  verAvandten  Culturvölker  eines 
bestimmten  architektonischen  Formensinnes  und  einer  eioenthüm- 

CD 

liehen  Ausprägung  desselben  keinesAveges  entbehrten,  —  die  hier, 
Avie  klein  an  sich  die  Zahl  dieser  Zeugnisse  bis  jetzt  auch  sein 
mag,  dennoch  eine  Weise  der  Gestaltung  erkennen  lassen,  Avelche 
Aviederum  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  baukünstlerische 
Bildung  der  Völker  in  Anspruch  zu  nclimen  berufen  Avar. 

Ein  kleiner  obeliskenartiger  Steinpfeiler,  von  6'/2  Fuss  Hölie, 
der  im  Bereich  des  Centralpallastes  von  Nimrud  gefunden  Avurde, 
hat  für  dies  Element  eio-entliümlicher  Formenbilduno;  nur  erst 
geringe  Bedeutung.  Er  hat  eine  massig  verjüngte  Gestalt  und 
Avird  durch  drei,  Avenig  hintereinander  zurücktretende  Stufen, 
oberAvärts  eine  horizontale  Platte  bildend,  bekrönt.  (Vielleicht 
darf  man    dies ,    ob    auch    im    kleinsten   Maassstabe    ausgeführte 
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Urflstungsmauer 
voll  Khorsabacl. 


Stufciiplatcjui  (locli  als  clianiktcri.stisc^h  für  {isiiitisclic  Anlage,  im 
Gegensatz  i»'Oo-cu  die  cii»entliümlielic  Pyraniideiiform  der  Acgypter, 
welche  dort  z.  ]>.  die  rej>eliii;i.ssi<i:e  I>ekröiiun<»*  der  Obelisken 
ausmacht,  bctracliteii.)  Der  Obelisk  war  von  dem  Erbauer  des 
Central paHastes  errichtet  und  eiitliält,  in  mehreren  Streifen  klei- 
ner Reliefs  und  zalilreichen  Inschriften,  eine  umfassende  geschicht- 
liche Urkunde  der  Thaten   des  Königs. 

Von  eigentlich  baulicher  Detailbildung  ist,  nach 
JNIaassgabe  des  bis  jetzt  Aufgedeckten,  nur  ein  Bei- 
spiel, aber  allerdings  ein  völlig  charakteristisches, 
anzuführen :  die  Krönung  der  in  Haustein  ausgeführ- 
ten Brüstungsmauer  einer  Terrasse  zu  Khorsabad. ' 
Sie  hat  die  Form  einer  Hohlkehle,  welche  ober- 
wärts  von  einer  Platte,  unterwärts  von  einem  stark 
vortretenden  Rundstabe  begrenzt  ward.  Es  sind  die 
Elemente  des  Krönungsgesimses  der  ägyptischen 
Architektiir ;  aber  die  Kehle  hat  hier,  statt  des  Straf- 
fen der  bei  den  Aegyptern  üblichen  Form,  eine  un- 
gleich weichere  und  stärkere  Einziehung,  w^elche 
für  die  asiatische  Gefühlsweise  schon  entschieden 
bezeichnend  sein  dürfte.  ^ 

Andres ,  in  mehrfacher  Beziehung  von  Bedeu- 
tung, ergiebt  sich  aus  dem  Inhalt  der  Reliefdarstellungen,  mit 
w^elchen   die  Alabastcrplatten  der  Räume   bedeckt  sind. 

So  zunächst  für  die  Gesammtanlage  der  Städte  und  Burgen, 
Avelche  sich  häufig  daro^estellt  finden.  Sie  sind  mit  Mauern  und 
Thürmen  umkränzt,  die  sich  zumeist  in  mehrfachen  Ringen,  — 
den  Befestio'unoen  der  verschiedenen  Abschnitte  des  Berj^es,  auf 
welchem  der  Ort  ano:eletTt  ist,  —  übereinander  erheben.  Thürme 
und  Mauern  sind  mit  Zackenzinnen  versehen.  Ueberaus  merk- 
Avürdig  ist  es,  dass  die  zahlreich  dargestellten  Thore  bis  auf  sehr 
wenio;  Ausnahmen  oberwärts  im  Rundbogen  schliessen.  Auch  sie 
sind  «eleoentlich  mit  der  Zackenform  der  Zinnen  umsäumt.  Am 
Sichersten  dürfte  es  sein,  die  Ausführung  dieser  Rundform  durch 
einen  aus  Zieü'eln  jxewölbten  Bo"-en  anzunehmen ,  da  wirkliche 
Gewölbe  der  Art,  wie  bemerkt,  in  Ninive  mehrfach  aufgedeckt 
sind.  An  Keilsteinböa-en  möchte  nicht  füglich  zu  denken  sein ; 
ebenso  w^enig  etwa  an  eine  rundbogig  monolithe  Ueberdeckung, 
wennii'leich  ein  hochalterthümlicher  Rest  der  Art  sich  in  nicht 
allzuferner  Gegend  (zu  Boghaz  Keui  in  Galatien ,  vergl.  unten) 
gefunden  hat. 

*  Botta  et  Flandin,  nion.  de  Ninive,  pl.  150.  —  *  Jüngste  Nachrichten  haben 
lins  die  Kunde  von  Auffindung  der  Reste  eines  doppelten  Säulenganges  zu 
Khorsabad  gebracht;  Näheres  darüber  fehlt  noch.  Zu  Kujundschik  ist  eine 
Art  voll  Postamenten  gefunden  worden,  —  eine  ornanientirte  gedrückte  Kugel, 
auf  einer  Platte  ruhend,  —  darauf  möglicher  Weise  Säulenschäftc  gestanden 
haben.   (Layard,   discoveries,   p.   590.) 
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Zuweilen  zeigen  sich  liorizontal  überdeckte  Fenster  -  und 
Tliüröfl'nungen.  Vielleiclit  sind  hier  fremde  Lokalitäten  durge- 
stellt. In  einem  dieser  Beispiele  '  erhebt  sicli  zwischen  melirge- 
schossigen  Festuiigshauten  ein  grosses ,  vielleicht  tenipelartiges 
Gebäude ,  welches  mit  breiten  Wandpfeilern  ,  horizontalen  Zwi- 
schengesimsen und  Rundscliilden  geschmückt  ist  und  ein  Giebel- 
dach trä<>'t.  Es  scheint  sich  in  dieser  Abbildunfj  ein  mehr  dem 
Occidentalischeu  verwandter  (vorderasiatischer?)  Charakter  aus- 
zusprechen. 

Auf  der  Darstellung  eines  Zeltes  ^  sind  die  Säulenpfosten, 
welche  dasselbe  stützen,  zu  beachten.  Die  über  das  Zeltdach 
emporragenden  Knäufe  haben  offene  Blätterkelche,  welche  aus 
einer  Bandumo-ürtuno;  hervorwachsen;  bei  der  einen  Säule  erliebt 
sich  aus  dem  Kelche  ein  Pinienzapfen ,  bei  den  beiden  andern 
kleine  Postamente,  auf  denen  die  zierlichen  Bilder  von  Gemsen 
oder  Steinböcken  stehen. —  Dabei  ist  der  Felssculpturen  zuBa- 
vian,  nordwestlich  von  Mosul  im  kurdischen  Gebirge,  zu  geden- 
ken, w^elche  der  Zeit  des  Sanherib  zugeschrieben  werden.  Auf 
einer  Felstafel  sind  hier  u.  A.  verschiedene  säulenähnliche  Sym- 
bole dargestellt,  von  denen  sich  das  eine  mit  einer  Frucht  oder 
einem  Pinienzapfen,  das  andre  mit  zwei  vortretenden  Halbfiguren 
gehörnter  Thiere  gekrönt  zeigt.  ' 

Auf  jenem  Relief  bilde  zu  Kujundschik  (S.  85),  welches  die 
Darstellung  eines  aufragenden  Gebäudes  mit  einer  Fenstergallerie 
enthält,  ^  hat  die  letztere  einen  eigenthümlichen  Grad  architektoni- 
scher Ausbildung;  es  ist  eine  Art  von  Pilastern,  zwischen  denen 
kleine  Säulchen  mit  der  Andeutung  eines  Volutenkapitäls  (der 
ionischen  Form  vergleichbar)  angeordnet  sind.  —  Noch  ungleich 
merkwürdiger  ist  eine  zu  Khorsabad  vorgefundene  Darstellung,  ^ 

auf  der,  in  einem  garten  artigen 
j  Terrain,  an  einem  mit  Fischen 
und  Kalmen  belebten  Gewässer, 
ein  kleines  Gebäude  enthalten 
ist,  w^elches  ein  königliches 
Lusthaus  vorzustellen  scheint. 
Es  hat  ein  wcitausladendes  ho- 
rizontales Dach  mit  zierlicher 
Zinnenbekrönung  und  öffnet 
sich  durch  eine  Halle  mit  zwei 
Säulen,  welche  mit  Basen  ver- 
sehen sind  und  ein  Kn]titäl  tra- 
gen ,  dessen  Haupttheil  aus 
bestimmt    ausgepriigten    zwie- 

Icnisches  Gebäude.    Aus  den  Kcliofs  von  Khorsaba.l.     facllCn     ionischcu     VolutCn     bc- 

'  Zu  Khorsabad;  Hotta  et  Flandin,  \\\.  141.  —  -  Layard,  tlie  nion.  of  Nine- 
veh,  i>l.  30.  —  'Layard,  discoverics,  j).  211.  —  ^Ebenda,  p.  647  ;  second  series 
of  thc  mon,   of  N.   pl.  40.   —    "^  Botta  et  Flandin,   pl.    IM. 
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stellt.  A\'ir  linlxMi  liier  somit,  —  in  einem  Beispiele,  das,  falls 
es  nicht  \nnnitt('ll);ir  ninivitisclie  Vorbilder  wiederholt,  doch 
jcdenialls  derselben  Iriihen  Zeit  und  ohne  allen  Zweifel  (zumal 
bei  dem  friedlichen  Inhalte  der  Darstellung)  demselben  Cultur- 
kreise  angehört, —  das  entschiedene  Auftreten  einer  Säulenbildung, 
die  nachmals  in  der  hellenischen  Kunst  eine  so  wesentliche 
Bedeutun«»-  o-ewinnen   sollte. 

Die  Cirundform  der  ionischen  Volute  erscheint  im  Uebrigen 
noch  mehrfach  in  der  assyrischen  Kunst,  und  zwar  in  den  deko- 
rativen Gegenständen ,  Avie  diese ,  als  ein  entschieden  Uebliches, 
ebenfalls  in  den  Reliefbildern  enthalten  sind.  Zumeist  —  in  den 
Darstellungen ,  welche  den  älteren ,  wie  in  denen ,  welche  den 
jüngeren  rallästen  von  Ninive  angehören,  —  wird  diese  Voluten- 
form als  Schmuck  jener  liiegelhölzer  angewandt,  welche  die  Füsse 
königlicher  Throne  zusammenhalten.  Verbindung  und  Lösung 
ist  hiebei  auf  eine  in  der  That  sehr  glückliche  und  geschmack- 
volle Weise  ausgedrückt.  Gleichzeitig  sind  die  Füsse  der  Throne 
selbst  (wenn  sie  nicht,  wie  dies  in  der  ägyptischen  Kunst  durch- 
gehend der  Fall  ist,  die  bildnerische 
Form  von  Thierfüssen  haben)  unter- 
wärts öfters  mit  einem  zierlichen 
Wechsel  von  Gliederungen,  —  Rund- 
stäben, Platten  und  Plättchen,  auch 
Einkehlungen  dazwischen  versehen, 
deren  bewegte  Formation  nicht  min- 
der das  griechisch  ionische  Element 
vordeutet. 

Beim  reinen  Ornament,  z.  B.  an  den 
reichen  Gewändern,  w^elche  die  auf 
den  Reliefs  dargestellten  Personen 
tragen,  sind  die  Säume  häufig  in  der 
Form  kleiner  Voluten  gegeneinander 
aufgerollt,  während  daraus  wohlsty- 
lisirte  Blumen,  in  der  Form  von 
Palmetten,  hervorwachsen.  Neben 
den  einfacheren  Verzierungsformen, 
wie  Rosetten  und  Aehnlichem,  er- 
scheint diese  Palmette  überhaupt  als 
das  entschieden  vorherrschende  Or- 
nament der  assyrischen  Kunst.  Hier- 
aus, in  Verbindung  mit  Elementen, 
wie  solche  schon  im  Vorigen  aufge- 
führt sind,  bildet  sich  eine  eigen- 
thümliche  ornamentistische  Composi- 
tion  von  symbolischer  Bedeutung,  die, 
in    grossem   Maassstabe 


Sogrenanntcr  Raum  rlcs  LeV)ens. 


K  n  e:  1  0  r  ,  Geschichte  der  FJaulvunst. 


ausgeführt, 
auf   den  Reliefs   der  Palläste  häufig 
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wiederkehrt:  ein  säulcnartiger  Schaft,  mehrfacli  gegürtet  und  mit 
Blätterkelchen  versehen,  oberAviirts  mit  einer  Palmette  gekrönt: 
rings  umfasst  von  einem,  zum  Thcil  volutenartig  in  einander  ge- 
rollten Bandgeschlinge,  aus  Avelchcm  nach  aussen  hin  ein  Kranz 
kleinerer  Palmetten  hervorspriesst.  Man  hat  in  dieser  Composi- 
tion,  zu  deren  Seiten  sich  stets  verehrende  Gestalten  befinden, 
den  heiligen  „Baum  des  Lebens"   erkannt. 

Noch  ist  auf  die  Bildung  der  gemalten  Ornamente,  welche 
den  Obertheil  der  Wände  in  den  ninivitischen  Pallästen  schmück- 
ten und,  in  Ermano-eluno;  von  ei^-entlich  arcliitektonischen  Glie- 
derungen,  mit  ihren  reichen  Formen  und  ihrer  r  arbenpracht  doch 
eine  sehr  wirksame  friesartige  Bekrönung  der  Wandfiächen  her- 
vorbringen mussten ,  hinzudeuten.  Die  charakteristisch  vorherr- 
schende Form  ist  auch  hier  die  des  Palmettengeschlinges.  Wenn 
dabei  die  auf  den  einfachen  Gypsgrund  gemalten  Ornamente, 
namentlich  die  älteren  von  Nimrud ,  in  Form  und  Farbe  noch 
streng  und  herbe  erscheinen,  so  stehen  dagegen  die,  welche  den 
Backsteinen  eingebrannt  sind,  und  besonders  die  späteren  von 
Khorsabad,  '  an  künstlerischem  AVohllaut  mit  den  besten  altgrie- 
chischen Mustern  derselben  Palmettenform  bereits  auf  völlig  glei- 
cher Stufe. 

Die  architektonischen  Anlagen  von  Ninive  erscheinen ,  dem 
Vorstehenden  gemäss,  als  Werke  von  höchst  einfacher,  noch  völ- 
lig primitiver  Anordnung,  bei  denen  aber  doch  dekorative  Formen 
von  einem  eio:enthümlich  reichen  und  weichen  Charakter  sich  zu 
entfalten  Gelegenheit  fanden.  Bei  vielleicht  freieren  Bauanlagen, 
als  die  uns  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Reste  erkennen  lassen, 
konnte  sich  das  architektonische  Element,  diesen  dekorativen  For- 
men entsprechend,  wohl  in  einer  selbständiger  entwickelten  AYeise 
zeigen.  Bei  einer  Verwendung  von  festem  Stein  (Marmor  u.  dgl.), 
Metall,  Holz,  für  selbständige  Bautheile  konnten  diese  hienach 
unter  Umständen  in  eiffenthümlich  charakteristisclier  Ausbildung; 
erscheinen.  Bei  dem  Uebertragen  der  allgemeinen  Culturelemente 
auf  andre  Völker,  wie  solches  im  Orient  vielfach  stattgefunden 
hat,  war  somit  jedenfalls  zu  einer  Weitergestaltung  der  architek- 
tonischen Formen  in  der  anjredeuteten  Richtunor  w^enisjistens  die 
Gelegenheit  gegeben. 


Soweit  gegenwärtig  unsre  Kunde  reicht,  sind  ausser  den 
Resten  von  Ninive  nur  wenig  Denkmäler  der  assyrischen  Bau- 
thätigkeit  aufzuführen.  Zu  diesen  gehören  die  Reste  von  Ar b an, 
westlich  von  Mosul ,  am  Khabur  beleö-en.  ^  Sie  bestehen  aus 
Portalpfosten  mit  Thiergestalten,    deren  eigenthümlich  schwerer, 

^  Botta  et  Flandin,   pl.    15fi.   —   ^  Layard,   discoveries,   p.   275,  ff. 
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ytrciiircr,  liartcM-  Stvl  darauf  zu  deuten  sclieiut,  dass  diese  Anla<i;e 
älter  ist,  als  Alles,  was  bis  jetzt  in  Miuive  zu  Tage  getreten.  — 
Dann  die  Ueberbleibsel  einer  grossen  Wasserleitung  in  der  Gegend 
von  Ninirud ,  unter  denen  sich  besonders  ein  Feisdurclistich  und 
als  Fortsetzung  desselben  (mu  wirklic^lier  Felstunnel  von  ansehn- 
licher Länge  benierklich  niaclit.  Der  letzterem  fülirt  gegenwärtig 
den  Namen  Nega b;  inschrif'tlichen  Resten  zufolge  gehört  er  der 
Zeit  der  jüngeren  assyrischen  Herrschaft  an.  Fr  bezeugt,  dass 
die  für  die  Fuphratlande  so  bedeutenden  Wasserbauten  schon  in 
jener  Fpoche  mit  maclitvoUer  Fnergie  betrieben  wurden.  —  Fnd- 
lich  ein  Trümmerhügel  von  sehr  bedeutendem  Umfange,  Kai  all 
Schergat,  mehrere  Meilen  südlich  von  Kimrud  am  Tigris  bele- 
o'en.  In  der  Mitte  des  Lokals  erhebt  sich  hier  wiederum  ein 
kolossaler  kegelförmiger  Ueberrest,  an  dessen  Fuss  Theile  einer 
alten  aus  Stein  gebauten  Frontmauer,  mit  Zinnen,  gefunden  sind. 
Diese  letzteren  hält  man  für  altassyriscli,  während  andres  Mauer- 
werk späterer  arabischer  Anlage  anzugehören  scheint.  Spuren 
reicherer  künstlerischer  Ausstattung,  wäe  in  den  Hügeln  von  Ni- 
nive,  haben  sich  hier  nicht  vorgefunden. 

Das  Ende  des  assyrischen  Reiches  und  die  Zerstörung  von 
Ninive  fällt  in  das  Jahr  606  v.  Chr.  Andre  Reiche  traten  an 
seiner  Stelle  in  den  Vorgrund  der  asiatischen  Geschichte.  Ninive 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut  und  verschwand  allmählig  aus  dem 
Gedächtniss  der  Menschen. 


4.    Medien. 

Medien,  das  Gebirgsland  im  Osten  der  Euphratlande,  früher 
unter  assyrischer  Herrschaft,  hatte  sich  gegen  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  frei  gemacht.  Als  erster  selbständiger 
König  Mediens  wird  Dej  oces  genannt.  Ihm  wird  die  Erbauung 
der  medischen  Herrscherstadt  Ekbatana  oder  Agbatana  zu- 
geschrieben. Diese  war  um  einen  Hügel  gelegen  und  mit  sieben 
Ringmauern  umgürtet,  der  Art,  dass  stets  die  Brüstung  der  einen 
über  der  Brüstung  der  andern  emporragte.  Die  Brüstungen 
unterschieden  sich  durch  wechselnde  Farbe,  indem  die  der  ersten, 
äusseren  Mauer  ^veiss,  die  zweite  schwarz,  die  dritte  purpurfarb, 
die  vierte  blau,  die  fünfte  hellroth  war,  die  sechste  mit  silberner 
und  die  siebente  mit  goldner  Bekleidung  prangte.  Von  der  sie- 
benten Mauer  war  die  könioliche  Büro-,  w'elche  den  Schatz 
des  Königes  enthielt,  umschlossen.  '  Die  Reliefs  der  Palläste 
von  Ninive  lassen  uns  erkennen,  dass  Städte-  und  Burgbauten 
von  einer    solchen  Anlage    durchaus    nicht   ungewöhnlich    waren. 

'  Herodüt,  I,   1)8. 
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Auch  die  farbige  Ausstattung:,  selbst  mit  der  Verwendung  des 
kostbarsten  Materials ,  hat  Nichts ,  was  den  Bericht  an  sicli 
verdäclitigcn  könnte. 

Der  Käme  Ekbatana  kommt  im  Alterthurn  mehrfach  vor. 
Das  Ekbatana  des  Dejoces  lag  (wie  neuerlich  nachgewiesen  ist*) 
im  Norden  des  Landes,  in  Media  Atropatene,  dem  heutigen  Azer- 
beidschan.  Man  glaubt,  die  Kuinen  des  Hügels  von  Takt-i- 
Soleiman  (südöstlich  vom  Urmia-See)  mit  Bestimmtheit  als  die 
Stätte  des  atropatenischen  Ekbatana  bezeichnen  zu  können.  Doch 
dürfte  dort  von  Bauresten  aus  medischer  Zeit  nur  sehr  wenig 
nachzuweisen  sein  und  bei  Weitem  das  Meiste  der  Trümmer  spä- 
teren Epochen  angehören.  —  Ein  zweites  Ekbatana  war  die 
Hauptstadt  von  Gross-Medien,  dem  südlichen  Theile  des  Keiches. 
Dies  ist  das  heutige  Ha madan.  ihre  Blüthe  fällt  vorzugsweise 
in  die  persische  Epoche. 

Als  geringe,  doch  sichre  Zeichen  der  niedischen  Epoche  sind 
sodann  noch  die  zwei  kleinen  Denkpfeiler  des  Passes  von  Keli- 
Schin,  im  kurdistanischen  Gebirge  ostwärts  von  Ninive,  anzu- 
führen. Viereckig  und  oben  und  an  den  Ecken  abgerundet  sind 
diese  Pfeiler  allerdino-s  durch  Nichts  von  besondrer  architektoni- 
scher  Formation,  sondern  nur  durch  die  auf  ihnen  befindliche 
medische  Keilinschrift  auso-ezeichnet. 


5.    Neu-Babylon. 

Babylonien  war  eine  Provinz  des  assyrischen  Staates  gewor- 
den. Etwa  zu  derselben  Zeit  wie  Medien  hatte  das  Volk  das 
Joch  abzuwerfen  versucht,  doch  Avar  es  hier  nicht  geglückt.  Später 
war  die  Gelegenheit  günstiger.  Nabopolassar  von  Babylon  ver- 
band sich  mit  dem  Meder  Cyaxares  ;  ihrer  vereinten  Macht  musste 
Ninive  nach  langem  Kampfe  erliegen.  Medien  und  Babylon  theil- 
ten  sich  in  das  assyrische  Erbe,  so  dass  jenes  die  nördlichen, 
dieses  die  südlichen  Lande  des  Reiches  übernahm.  Nebukadne- 
zar,  der  Sohn  Nabopolassar' s,  vermählte  sich  mit  der  Tochter  des 
Mederköniges.  Er  herrschte  von  604  bis  561  v.  Chr.  und  dehnte 
sein  Reich  südwärts  bis  zu  den  ägyptischen  Grenzen  aus.  Die 
Epoche  der  Regierung  Nebukadnezar's  bezeichnet  die  jüngere 
Glanzzeit  von  Babylon;  ihm  vorzugsweise  gehört  Dasjenige  an,  Avas 
wir  an  geschichtlicher  Kunde  über  die  Denkmäler  Babylons  wissen, 
betreffe  es  die  Erneuung  früherer,  die  Ausführung  cigenthümlicher 
Werke;  aus  seiner  Zeit  rühren,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  überall 
die  Trümmer  her,   welche  davon  auf  unsre  Taoc  bekommen  sind. 

*■  Durch  Kawlison.     Vcrgl.  Vaux,  deutsche  Ausg.,   S.   208,  ft". 
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Die  Scliriitstellcr  des  Altertliunis  hüben  uns  nianni<rfaclie 
Nachricht  über  das  nein^  15abyh)n  hinterhissen ;  Jlerodot  (1,  178,  ff.) 
schildert  die  Stadt  ansiiihrlich  als  Auoenzeuj^e.  Sie  hatte,  Avie 
Ninivc,  einen  Umfang  von  12  Meilen  und  war  mit  einer  Ring- 
mauer umgc>ben  ,  deren  Dijnensionen  die;  von  Tsinive  um  ein  Be- 
deutendes überstiegen;  Jlerodot  giel)t  ihr  eine  Breite  von  50  und 
eine  Höhe  von  200  Ellen.  Die  Mauer  hatte  100  Thore ,  welche 
sammt  Pfosten  und  Oberschwellen  aus  Erz  bestanden.  Der  Euphrat 
rioss  mitten  durch  die  Stadt;  die  Ufer  des  Stromes  hatten  ge- 
mauerte Brüstungen  und  Avaren  beiderseits  Avieder  durch  jNlauern 
vertheidigt.  Eine  Brücke  auf  starken  steinernen  Pfeilern  verband 
beide  Stadttheile;  sie  Avar  mit  Balken  bedeckt,  Avelche  des  Nachts 
abgenommen  Avurden.  Jene  grosse  Mauer  bezeichnete  den  äusser- 
sten  Ihnfang  der  Stadt;  eine  schwäcliere  Mauer,  im  Umfange  von 
90  Stadien  (27^  Meilen),  umscliloss  die  innere  und,  Avie  es  scheint, 
eigentliche  Stadt.  Diese,  mit  drei-  und  vierstöckigen  Häusern 
versehen,  Avar  von  geraden,  sich  rechtAvinklig  durchkreuzenden 
Strassen  durchschnitten ;  eherne  Thore  und  gemauerte  Treppen 
führten  von  den  Strassen,  Avelche  dem  Fluss  entgegenlagen,  nach 
dem  Ufer.  Die  äussere  Stadt  Avar  nicht  in  gleichem  INIaasse  be- 
baut; sie  schloss  Garten-  und  Ackerland  in  sich  ein  und  hatte 
zunächst  der  grossen  jNIauer  einen  durchaus  freien  Raum,  ohne 
ZAveifel  für  militärische  ZAvecke.  Das  Avichtigste  unter  den  Bau- 
denkmälern Avar  jenes  uralte  Heiligthum  des  Belus  (S.  7  9),  die 
Stufenpyramide  von  600  Fuss  Breite  und  Höhe,  die  innerhalb 
eines  viereckigen  Raumes  von  1200  Fuss  Breite  lag.  Eherne 
Thore  führten  auch  in  diesen  Raum.  Ein  Aufgang,  um  jeden 
der  Absätze  sich  herumziehend,  führte  auf  den  Gipfel  des  pyra- 
midalen Baues ;  in  der  Mitte  des  Aufganges  Avar  ein  Rastort  mit 
Ruhebänken.  Den  Gipfel  krönte  ein  grosser  Tempel,  in  welchem 
das  Lagerpolster  des  Gottes  und  ein  goldner  Tisch  stand.  Unten 
in  dem  Heiligthum  Avar  ein  andrer  Tempel  mit  dem  Bilde,  dem 
Throne,  dem  Tisch,  dem  Altar  des  Gottes,  Alles  von  Gold. 

Dann  Avird  von  zAvei  königlichen  Burgen  berichtet,  Avelche 
sich  in  Babylon  befanden.  Die  eine,  der  Anlage  nach  ältere,  auf 
der  Westseite  der  Stadt,  60  Stadien  (172  Meilen)  im  Umfange, 
mit  dreifach  sich  übereinander  erhebenden  Ringmauern  und  Thür- 
men ;  die  Wände  mit  bunten,  figürlichen  Darstellungen,  den  Bil- 
dern von  Jagden  u.  dergl.,  geschmückt.  Die  andre  Burg  auf  der 
Ostseite,  4  0  Stadien  (1  Meile)  im  Umfange,  und  auf  den  Mauern 
mit  ähnlichem  Bilderschmuck  versehen.  Neben  dieser  Burg,  zur 
Seite  des  Flusses,  erhob  sich  ein  Terrassenbau  bis  zur  Höhe  der 
Stadtmauer,  400  Fuss  breit  und  lang.  Er  trug  die  berühmten 
„hängenden  Gärten'*  ,  die  durch  ein  PumpAverk  vom  Flusse  aus 
bcAvässert  Avurden.  Nebukadnezar  hatte  ihn  für  seine  Gemahlin, 
zur  Erinneruna'  an   ihr  heimisches  Gebirirsland,  bauen  lassen.    Es 
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war  die  Sage,  dass  beide  Burgen  durch  einen  unterirdischen  Gang, 
unter  dem  Flussbette  hin,  verbunden  gewesen  seien.  ^ 

Das  Material ,  aus  welchem  die  babylonischen  Monumente 
erbaut  wurden,  bestand,  wie  die  alten  Nachricliten  besagen  und 
die  Ueberreste  erkennen  lassen,  im  Wesentlichen  wiederum  aus 
Ziegeln,  ungebrannten  und  gebrannten.  Ein  ausgezeichnetes  Bin- 
demittel lieferte  die  dortige  Gegend  in  dem  Erdpech  (Asphalt, 
einem  fossilen  Harz),  welches  bei  der  Stadt  Is,  dem  heutigen 
Hit,  in  heissen  Quellen  hervorgetrieben  ward;  man  legte  dasselbe, 
mit  Scliilf  vermischt,  zwischen  die  Ziegellagen.  Ausserdem  wurde 
auch  Kalkmörtel  gebraucht.  Hausteine  scheinen  nur  da  verwandt 
zu  sein,  avo  es  auf  besondre  Festigkeit  ankam,  wie  bei  jenen 
Brückenpfeilern,  deren  Quadern  zugleich  durch  eiserne  Klammern 
und  eingegossenes  Blei  verbunden  wurden.  Eigenthümlich  lautet 
der  Bericht  ^  über  die  Structur  der  Terrassen,  welche  die  hängen- 
den Gärten  truji'en.  Es  waren  soo-enannte  Svrin^en,  Laiio'mauern 
von  22  Fuss  Dicke,  mit  10  F.  breiten  Zwischengängen,  Avelche  durch 
mächtioe  Steinbalken  von  16FussLäno:e  und  4  F.  Breite  bedeckt 
waren.  Ueber  den  Steinen  befand  sich,  zur  Abwehr  der  Feuch- 
tigkeit, zuerst  eine  dicke  Lage  von  Schilf  und  Erdpech;  dann 
eine  doppelte  Schicht  von  gebrannten,  mit  Gyps  zusammen  gekit- 
teten Ziegeln ;  dann  eine  Bedeckung  von  bleiernen  Platten  und 
über  dieser  die  Gartenerde,  von  einer  Tiefe,  dass  die  grössten 
Bäume  darin  wurzeln  konnten.  Die  künstliche  Construction,  die 
zu  bezweifeln  kein  Grund  vorhanden  scheint,  namentlich  die 
massenhafte  Verwendung*  des  schwierio-  zu  beschaffenden  Stein- 
materials,  ist  auflällend,  da  der  Orient  bei  derartigen  Werken  im 
Uebrigen  auf  durchaus  massive  Anlagen  auszugehen  pflegte  und 
das  Beispiel  hier  in  dem  noch  viel  kolossaleren  Belusthurme  un- 
mittelbar vorlag.  Diodor  deutet  auf  die  Anlage  von  königlichen 
Gemächern,  die  unter  den  Terrassen  angelegt  Avaren  und  ihr  Licht 
von  der  Vorderseite  der  Absätze  empfingen,  die  aber,  bei  der 
ü'crinoen  Breite  der  Zwischeno-äno-e,  nur  sehr  unbedeutende  Dimen- 
sionen  haben  konnten;  es  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  ganze 
Construction  schon  auf  einen  überraschenden  Effekt,  —  zierlich  aus- 
o'estattete  GrottenAvinduno:en  unter  den  Absätzen  des  Gartens  sich 
öffnen  zu  sehen,  berechnet  war.  Im  LTebrigen  scheint  aus  dieser 
Construction  zu  folgen,  dass  die  Ausführung  von  Keilsteingewöl- 
ben noch  unbekannt  war,  da  der  Effekt  mit  solchen  leichter  und 
in  bedeutenderer  AYeise  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Der  Glanz  von  Babylon  dauerte  nur  kurze  Zeit.  Cyrus 
machte  dem  Keichc  mit  Eroberung  der  Stadt  im  J.  536  v.  Chr. 
ein  Ende.  Darius  Hess  die  Mauern  schleifen.  Xerxes  zerstörte 
den  Belustempel,  und  zwar  in  so  gründlicher  A\  eise,  dass  Alexan- 

'  Diodor,   II,   8 — 10.     (Diodor    schreibt    alle  Anlagen    von  Babylon  der  Seini- 
raniis  zu.)  —   ^  Bei  Diodor,   a.  a.   O. 
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der  cl.  (Jr.,  der  eine  aheriniiliüc^  Wioderlierstcdluiiii'  (los,s(dl)e)i  bc- 
nhs'wht'iixtv  und  zchiitausinul  Mjinn  zwei  Monate  lau*::  mit  der 
Aufriiuuiuun'  der  Tnlnnner  bcscliiiiti<^te,  sieli  doeli  verauhisst  sah, 
von  dem  kolossalen  Uuternehmeu  abzustellen.  '  Nachher  verfiel 
und  verödete  die  Stndt,  zumal  Ixu  dem  Aufkommen  andrer  Städte; 
in  jener  (Je<;-end,  mehr  und  uiehr,  so  dass  auch  sie,  gegen 
das  Ende  der  alten  Geschichte,  sich  aus  der  Erinnerung  der 
Menschen  verlor. 


Die  Ucberreste  von  Babylon  2  finden  sich  in  der  Gegend  des 
heutiijen  Hillah.  Es  sind  Trümmerhüo;cl  o:leich  denen  von 
Ninive.  Bei  weitem  der  ansehnlichste  von  diesen  ist  der  schon 
erwähnte  Bir  s -i-Ni  mr  u  d,  auf  der  Westseite  des  Euphrat ,  in 
welchem  man  den  ehemalio:en  Belusthurm  Avieder  erkannt  hat. 
Er  erhebt  sich,  aus  ungebrannten  und  gebrannten  Ziegeln  beste- 
hend, bis  zu  einer  Höhe  von  etAva  '200  Fuss;  darüber  ragt  noch 
ein  Stück  Backsteinmauer  thurmartig  empor,  welches  die  Ecke 
eines  der  Absätze  bildete;  ebenso  hat  man  auch  unterwärts  Spu- 
ren der  Absätze  wahrgenommen.  Die  Zerstörung  ist  ersichtlich 
durch  äussere  Gewalt  und  mit  Anwenduno;  von  Feuer  ofcschehen, 
welches  die  Ziegel  zum  Theil  förmlich  verglast  hat.  Die  übrigen 
wichtigeren  Trümmerhügel,  Avelche  die  Namen  Mukallibe 
(Mudschelibe),  e  1  K  a  s  r  (das  Schloss),  A  m  r  a  m  s  h  ü  g  e  1  führen, 
liegen  auf  der  Ostseite  des  Flusses.  Ihre  Beschaffenheit  und  die  an 
ihnen  äusserlich  bemerkten  Besonderheiten  verstatten  bis  jetzt,  da 
es  an  etwanigen  gründlichen  Aufgrabungen  fehlt,  noch  keine 
bestimmten  Schlüsse  über  ihre  ursprüngliche  Bedeutung.  ^  Die 
Structur  entspricht  im  Allgemeinen  den  alten  Berichten,  nament- 
lich in  Betreff  des  angCAvandten  Erdpechs.  Die  Ziegel  sind  mit 
Inschriften  versehen,  die,  Avie  bereits  angedeutet,  durchAveg  auf 
die  Regierungsepoche  Nebukadnezars  deuten. 

Für  die  künstlerische  Behandlung  der  babylonischen  Monu- 
mente ergiebt  sich  aus  alledem  kaum  ein  Resultat.  Doch  sind 
Avir  berechtio't,  auf  eine  im  Alloremeinen  ähnliche  Anlajje  zu 
schliessen,  Avie  uns  dieselbe  in  den  Resten  von  Ninive  entgegen 
getreten  ist,  indem  Ninive,  ohne  ZAveifel  schon  auf  der  Grundlage 
altbabylonischer  Elemente,  den  Aveiteren  Ausgangspunkt  der  asia- 
tischen Cultur  bildet  und  die  lokalen  Bedino-uno-en  in  BabAdon 
der  Hauptsache  nach  dieselben  Avaren.  Die  ausdrücklich  ange- 
führte vielfache  VerAvendung  von  Erz  macht  sodann  die  Annahme 

^  Strabo,  XVI,  1 .  —  ^  Xer  Porter,  travels  in  Georgia,  Persia  etc.  u.  a.  Reise- 
werke. Vergl.  Vaux,  Niniveh  und  Persepolis,  S.  130,  ff.  Heeren's  Ideen  über 
die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten  A^ülker  der  alten 
Welt,  I,  Th.  II,  S.  131,  ff.  —  ^  Der  Mittheilung  der  Aufschlüsse,  welche  die 
neuerlich  nach  Babylon  gesandte  französische  Expedition  gewonnen  haben 
dürfte,   ist  noch  entgegen  zu  sehen. 
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zulässig,  (lass  dies  Material  auch  zu  nicht  weiter  erwälinten  archi- 
tektoiiischeu  Einzelformen,  in  selbständiger  Verwendung  oder  in 
der  Bekleidung  eines  liölzernen  Kernes,  benutzt  worden  sein  möge. 
Der  Blick  aul  die  pliönicischc  Architektur  und  auf  die  Anlage 
des  gross-medischen  Ekbatana  kann  hiefür  eine  Bestätigung  ge- 
währen.   (Ueber  Beides  s.  unten  das  Nähere.) 


Das  babylonische  Land  hat  noch  eine  grosse  Menge  andrer 
Trümmerstätten,  deren  Ziegel,  soweit  bis  jetzt  die  darauf  befind- 
lichen Namen  entziffert  sind,  ebenftills  auf  Nebukadnezar  deuten. 
Die  grossartigsten  dieser  Hügel  sind  die  von  AI -Hirn  er,  einige 
Meilen  östlich  von  Hillah,  und  von  A  k  k  e  r k  u  f  oder  T  e  1  N  i  m- 
rud,  mehr  nördlich,  unfern  von  Bagdad. 

Als  höchst  bedeutende  Unternehmungen  erscheinen  endlich 
die  grossen  Bauten,  die  theils  zur  Regulirung  des  Stromlaufes, 
theils  zur  regelmässigen  Bewässerung  des  Landes  unternommen 
wurden  und  deren  wichtigste  wiederum  der  Epoche  des  Nebu- 
kadnezar  angehören.  Vielfache  Kanäle  durchschnitten  das  Land. 
Nordwärts  von  Babylon  ward  ein  kolossales  Wasserreservoir,  dem 
Mörissee  in  Aegypten  vergleichbar,  gegraben,  420  Stadien  (LOY> 
Meilen)  im  Umfange,  rings  von  gemauerten  Ufern  umgeben.  ' 
Die  sumpfigen  Niederungen  im  unteren  Lande  wurden  durch 
mächtige  Deichbauten  geschützt,  die  FlussschifFfahrt  durch  ent- 
sprechende Werke  gesichert.  Die  Kanäle  des  oberen  Landes 
sollten  zugleich  zur  Vertheidigung  desselben  gegen  Einfälle  von 
Seiten  des  külmcn  Medervolkes  dienen.  Zu  diesem  Behuf  wurde 
ebendort  auch,  zehn  bis  zwölf  Meilen  oberhalb  Babylon,  wo  zwi- 
schen Euphrat  und  Tigris  die  geringste  Entfernung  ist,  die  soge- 
nannte „medische  Mauer'*,  eine  Schutzwehr  von  20  Fuss  Stärke, 
100  Fuss  Höhe  und  200   Stadien  (5  Meilen)  Länge  erbaut.  ^ 

Für  künstlerische  Bethätigung  kommen  diese  Werke ,  wie 
überall,  an  sich  nicht  in  Betracht.  Aber  sie  bezeugen  auch  ihrer- 
seits den  grossen  Sinn  der  Illrbauer. 


6.    P  e  r  s  i  e  n. 

Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  trat  das 
kriegerische  Gebirgsvolk  der  Perser  auf  den  Schauplatz  der  Ge- 
schichte. Cyrus ,  der  Perserkönig ,  aus  dem  Geschlechte  der 
Achämeniden  (559 — 529),  eroberte  die  asiatisclien  Lande:  Cam- 
byses ,    sein    Nachfolger,     eroberte  Aegypten.      Darius    Hystaspis 

'  Herodot,   I,   IS/).   —   -'  StrnLo.   Tl. 
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{y2\  —  IST)  ^nl)  dem  inMi('Mt.stJiM(U'ii{'u  iuiicliti«i,('n  Keic-lic  eine  feste 
\'^erf;issun<»; ;  in  iileiclier  MmcIiI liille ,  wenn  Jiucli  —  wie  .selion 
Dnrius  —  .siei>l()s  ^ei^en  die  (nieclien,  folgte  ihni  Xerxes  (J87  — 
iGl).  Dann  l)ei»;ann  eine  Zeit  innerer  Unrnlu!n  und  Zerrüttungen, 
aus  welelier  nur  zuletzt  die  kräftigere  IO[)()('he  des  Artaxerxe.s 
Oclius  (lifil — .'5.5(S)  auitauclit.  Im  Jalir  ',)'M)  endete  das  ])ersiselie 
Iveieli,  dem  Siea'erlaufe  Alexanders  d.   Gr.   erliey-end. 

Verseluedene  Orte  des  weitgedehnten  Reiches  dienten  den 
Perserkönigen  zur  Tvesidenz.  Die  eine  derselben  warBa1)yl(>n. 
Zu  einer  zweiten  Residenz  ward  Susa,  im  ilaehen  iSiederlande, 
ostwärts  vom  Tigris,  erbaut  uud  durch  glänzeiule  Werke  ausge- 
stattet. Der  biblische  Bericlit  erzählt  von  der  letzteren.  '  Nacdi 
"'riechisehem  Bericlit'  war  die  Bauweise  im  Allü'emeinen  der  ba- 
bylonischen  gleich,  mit  Ziegeln,  die  durch  Krdpcch  verbunden 
waren.  Die  noch  undurchforschten  ansehnlichen  Schutthügel  in 
der  Geo-end  des  lieutio-cn  Schuscli  sind  die  Reste  dieser  An lai^en  ; 
auf  einem  derselben  lieirt  ein  Obelisk.  '  —  Eine  dritte  Residenz 
war  das  in  Grossmedien  belegene  Ekbatana,  das  heutige  Ha- 
madan.  Die  Erbauung  des  dortigen  Schlosses  gehört,  wie  es 
auch  bei  Susa  der  Fall  zu  sein  scheint,  in  die  frühere  Zeit  der 
persischen  Herrschaft.  Die  architektonischen  Einzeltheile,  Säu- 
len, Balken,  Declaverk,  bestanden  hier,  Avie  uns  berichtet  wird,  ^ 
aus  Cedern-  und  Cypressenholz,  w^elches  auf's  Glänzendste  mit 
Gold-  und  Silberblech  bekleidet  war.  Auch  die  äussere  Ein- 
deckuno; des  Daches  bestand  aus  Gold  und  Silber.  Ebenso  war 
der  daselbst  befindliche  Tempel  der  Anaitis  ausgestattet.  Die 
griechischen  Eroberer,  seit  Alexander,  entnahmen  diesen  Anlagen 
unermessliche  Schätze ;  das  ganze  System,  in  Bezug  auf  Material 
und  Ausstattuno-,  dürfte  als  charakteristisch  für  die  asiatische 
Bauweise  gelten.  Erhalten  hat  sich  von  alten  Resten  sehr  ^venio;. 
Die  Ueberbleibsel  eines  ansehnlichen  Gebäudes  in  der  Nähe  von 
Hamadan,  aus  einer  Anzahl  von  Säulentrommeln  (ohne  Kanelli- 
rung)  bestehend,  gehören  vermuthlich  in  diese  Epoche.  5  Ander- 
Aveit  haben  sich  Basis  und  Schaft  einer  Säule  gefunden,  welche 
völlig  mit  den,  im  Folgenden  zu  besprechenden  persepolitanischen 
Monumenten  übereinstimmen.  « 

Die  Könio:ssitze  im  Inneren  des  eio-entlichen  Perserlandes 
waren  Pasargadä  und  Persepolis.  '  Der  Name  des  letzteren 
(Perserstadt)  scheint  die  griechische  Uebersetzung  des  ersteren 
und  Pasargadä  die  ältere ,  Persepolis  die  jüngere  Residenz  des 
achämenidischen  Geschlechtes    gewesen    zu    sein.     Sie    waren  die 

'  Buch  Esther,  1,  6.  —  2  Strabo  XV,  3.  —  ^  Vcaux,  S.  340.  —  •*  Polybius, 
X,  27.  —  s  Co.ste  et  Flaudin,  Perse  ancienne,  pl.  25.  —  *>  Morier,  second  jour- 
iiey,  p.  269.  —  '  Texier,  Description  de  rAriiienie,  de  la  Ferse,  etc.  Coste  et 
Flaiidiii,  voyage  eii  Perse;  Perse  ancienne.  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia, 
Persia  etc.  u.  a.  Reisewerke.  J.  Gailhabaud's  Denkmäler  d.  Baukunst,  Lief.  3, 
Ü2.     Vergl.  Vaux,  Niniveh  und  Persepolis.     Heeren's  Ideen,   I,  Th.   I. 

Kuglcr,  Ocscliiehtc  der  Haukunst.  1-^ 
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heiligen  Stätten  der  herrsclienden  Nation  ;  von  ihnen  war  die  per- 
sische Macht  ausgegangen;  in  ilireni  Umkreise,  der  alten  Heimat 
des  herrschenden  Stammes  ,  wurden  die  Leichen  der  Könige  zur 
ewigen  Ruhe  versammelt.  Beide  waren  mit  glänzenden  baulichen 
Denkmälern  ausgestattet;  ansehnliche  Reste  von  den  letzteren 
sind  auf  unsre  Zeit  gekommen.  Die  Reste  von  Persepolis  liegen 
gegen  8  Meilen  nordöstlicli  von  dem  heutigen  Scliiras,  zur  Seite 
der  Ebene  von  Merdascht;  die  von  Pasargadä  etwa  lOV^  Meilen 
weiter  nördlich,  bei  INIurghab. 

Diese  baulichen  Ueberbleibsel  haben  wiederum  die  wichtigste 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Architektur.  Sie  sind  ebenso 
durch  ihre  Gesammtanlage  wie  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in 
ihnen  bedeutende  Stücke  und  Fragmente  gegliedert  architekto- 
nischer Einzeltheile  erhalten  sind.  Das  irebiririo-c  Land  hatte 
hier  em  vortreifiiches  festes  Steinmaterial  dargeboten,  aus  Avel- 
chem  diese  Formen  gebildet  werden  konnten.  Aber  die  Perser 
selbst,  aus  einer  schlichten  Verfassung  rasch  in  eine  solche  hin- 
übertretend, die  eine  künstlerisch  monumentale  Betliätigung  er- 
forderte, Avaren  ohne  den  Besitz  heimisch  überlieferter  ausgebil- 
deter Kunstformen ;  sie  nahmen,  wie  es  scheint,  die  Formen  auf, 
welche  sie  bei  den  älteren  Cultur Völkern  ihres  Reiches  vorfanden, 
benutzten  aber  zur  neuen  Verw^endung  derselben  bereitwillig  das 
günstige  Material,  das  ihnen  die  eigne  Heimat  an  die  Hand  gab. 
Soviel  die  erhaltenen  Reste  erkennen  lassen,  erscheinen  sie  zu 
Anfange  noch  sclnvankend  in  der  Weise  der  künstlerischen 
Gestaltung ;  doch  entwickelte  sich  daraus  bald  eine  bestimmte, 
wenn  r.uch  eigenthümlich  phantastische  Richtung.  Ihre  Archi- 
tektur bildete  sich  zu  dem  letzten  selbständigen  Tvpus  der  alt- 
asiatischen Kunst  aus. 


Die  älteren  Denkmäler  sind  die  von  Pas  ar  gada,  dessen 
Königssitz  schon  durch  Cyrus  zum  Gedächtniss  seines  dort  er- 
fochtenen  entscheidenden  Sieges  über  die  INIedcr  erbaut  war.  ' 

Zu  diesen  Ueberresten  gehören  zunächst  die  eines,  auf  einer 
Plateform  belegenen  Pallastes,  dessen  Vorderseite  eine  Länge 
von  136  Fuss  hatte.  Mehrere  Steinpfeiler  (etwa  Thürpfosten) 
stehen  davon  noch  aufrecht ;  Säulenfragmentc  stehen  und  liegen 
umher.  An  einem  Pfeiler  ist  das  Reliefbild  einer  männlichen 
Gestalt,  in  unmittelbarer  Nachbildung  des  altassyrischen  Styles,  '^ 
mit  der  symbolischen  Zuthat  von  vier  grossen  Flügeln  und  mit 
einem  Kopfschmuck ,  der  auf  Nachahmung  ägN'^itisclier  Vorbilder 
zu  deuten  scheint.     Uebcr   der  Fimir   ist  die  Keilinschrift :    «Ich 

^  Strabo,  XV,  3.  —  ^  Dieser  Punkt  fällt  für  das  höhere  Alter  des  Tallastes 
mit  ins  Gewicht,  indem  die  Sculpturen  von  Persepolis  eine  schon  wesentlich 
modificirte  und  in   der  Gewandung  entschieden  forto:cbildcte  Behandlung- zeigen. 
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bin  Cyrus,  (Um-  Könio;,  dor  Acliiimcnide."'  I)i(3  Scliiiftc  der  Säu- 
len sind  nnkanellirt  nnd  von  sehr  lioliein,  sclihinkein  Vcrliiiltniss ; 
sie  werden  dureli  einen  kleinen  Kundstnl)  von  der  ßasis  octrcnnt, 
die  ans  einem  orossen,  stark  vortretenden  riiild  mit  liorizontalcn 
Kanellirungen  (in  einer  Profi lirun<(,  wclclic  der  griecliisclien  (le- 
fiihlsweise  entsprieht ,  ')  versehen  ist.  Von  den  Kapitalen  der 
Säulen  ist  niehts  erhalten  ;  ebensowenig  von  dem  Mauerwerk  der 
Wände  des  Pallastes. 

Ein  zweites  wiehtiges  Baudenkmal  ist  das  (xrabmal  des 
Cyrus,  welehes  gegenwärtig  den  Kamen  Medsehed-i-Mader-i- 
Solciman  (Grab  der  ^lütter  Salomo's)  führt  und,  als  ein  seit  der 
Frühzeit  des  Islam  verehrtes  lleiligthum,  im  Wcsentliehen  vor 
Zerstörung  bewahrt  geblieben  ist.  Die  zusammentreffenden  Um- 
stände, dass  die  ziemlich  genauen  Angaben  der  Alten  ^  über  das 
Grabmal  des  Cyrus  dem  vorhandenen  Bauw^erk  sehr  wohl  ent- 
sprechen ,  dass  es  in  der  Kälic  des  inschriftlich  bestätigten  Pal- 
lastes des  Cvrus  lieoft  und  dass  die  Säulenreste  seiner  Umo-cbunff 
völlig  dieselbe  Formation  zeigen,  wie  die  Säulenreste  des  Pallastes, 
lassen  keinen  Zw^eifel  darüber  zu,  dass  es  wirklich  jenes  Denk- 
mal ist,  wenngleich  Einzelheiten  seiner  Erscheinung  ein,  unter 
diesen  Umständen  allerdings  auffallendes  Gepräge  haben.  Es  ist 
eine  kleine  Stufenpyramide,  aus  mächtigen  Marmorblöcken  errich- 
tet, von  35  zu  39  Fuss  in  der  Grundfläche  und  1672  Fuss  Höhe. 
Der  Bau  besteht  aus  sechs  Absätzen,  zu  unterst  von  grösserer 
Dimension  (der  erste  ungefähr  5  F.,  die  beiden  folgenden  etw^as 
über  3  F.  hoch) ,  oberwärts  von  geringerer  Dimension  (jeder  der 
drei  oberen  1%  F.  hoch);  auf  dem  Gipfel  ein  Häuschen  von  un- 
gefähr 16  zu  19'/2  F.  in  der  Grundfläche.  Dies  letztere  war  das 
Grabgemach  des  Cyrus,  welches  bei  der  Ankunft  Alexanders  d.  Gr. 
in  Pasargadä  noch  seine  glänzende  innere  Ausstattung  enthielt, 
ein  goldnes  Ruhebett,  einen  Tisch  mit  Trinkbechern,  einen  gold- 
nen  Sarg  und  vielerlei  andern  Schmuck ;  die  Gegenstände  wurden 
während  Alexanders  Zug  nach  Indien  geraubt.  Eine  Inschrift, 
welche  zu  jener  Zeit  an  dem  Grabe  befindlich  war,  lautete: 
^Mensch!  ich  bin  Cyrus,  der  den  Persern  die  Herrschaft  erwarb 
und  Asien  beherrschte.  Missgönne  mir  mein  Grabmal  nicht!'' 
Die  Gesammtanlage  mit  dem  Heiligthum  auf  dem  Gipfel  dürfte, 
so  geringfügig  auch  die  Maasse  sind,  geradehin  nach  dem  Vor- 
bilde des  Belusthurmes  zu  Babylon  (der  ja  auch  das  „Grab"  des 
Belus  hiess),  ausgeführt  sein;  die  architektonische  Fassung  jenes 
Häuschens  auf  dem  Gipfel  zeigt  dabei  aber  die  merkwürdigste, 
nach  einer  durchaus  abAveichenden  künstlerischen  Richtuno;  hin- 
deutende  Eigenthümlichkeit.  Dasselbe  ist  völlig  schlicht  gehalten, 
nur  mit  einer  kleinen  Thür  an  der  Eino;ano;sseite  und  ausserdem 

*  Nach    den    genauen  Abbildungen    von    Texier    und   Flandin.    —    "^  Strabo, 
XV,   3,  u.  Arrian  VT,   20,  l)oide  nach  Berichten  aus  der  Zeit  .Alexanders  d.  Gr. 
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mit  ciiieiH  massiven  Giebel  verselieii ,  dessen  Form 
selioü  im  Allgemeinen  der  altasiati.-ehen  l>auweise 
wenig  zu  ents])reelien  sclieint.  Das  Krünungsgesims 
des  Gebäudes,  das  auch  an  der  Vorderseite  unter  dem 
Giebel  horizontal  durchläuft,  unddasKrönungsgesims 
der  Thür  enthalten  sodann,  bei  aller  Einfachheit  in 
der  Composition  ihrer  Gliederungen,  ein  entschieden 
griechisches  Gepräge,*  besonders  in  dem  be- 
zeichnenden Profil  der  Welle,  von  welcher  die  Hänge- 
platte  getragen  w^ird;  in  demselben  Wellenprofil  ist 
auch  das  Fusso-csims  des  Häuschens  o:ebildet.  Es  ist 
das  charakteristische  Element  des  griechischen  lonis- 
^Ä^^  mus  in  seiner  eigcnthümlichen  Weicliheit,  aber  noch 
(h abmarckTcyniT.  iH  cincr  Bcliandlungswcisc ,  welche  mit  Bestimmtheit 
als  eine  alterthümliche  bezeichnet  werden  muss.  — 
Nach  den  Berichten  der  Alten  lag  das  Grabmal  in  Mitten  eines 
Gartens.  Auch  von  dem  Einschluss  dieses  Raumes  sind  noch 
Reste  vorhanden ,  Säulen ,  theils  noch  aufrecht  stehend  (doch 
ihrer  Obcrtheile  beraubt),  theils  in  Trümmern  am 
Boden  liegend,  und  einige  Pfeilerpaare ;  diese  ohne 
Zweifel  zu  einer  Mauer  gehörig,  welche  mit  den 
Säulen  eine,  den  Gesammtraum  umfassende  Halle 
bildete.  Die  Säulenreste  stimmen ,  wie  bereits 
angedeutet,  genau  mit  denen  des  Ballastes  über- 
ein. Auch  in  der  Behandlung  der  Säulcnbasis 
macht  sich  beiderseits  ein  Anklang  an  ionisch- 
griechische Formenbildung,  und  wiederum  in  zwei- 
fellos alterthümlicher  Richtung,  bemerklicli. 

Zur  Erklärung  dieser  Erscheinungen  wird  an- 
riofii  der  Säulcnbasis  genommen  wcrdcu  müssen,  dass  Elemente  grie- 
^'^  ^^"^"  chischer  Kunstbildung  aus  den  griechischen  Städ- 
ten Kleinasiens,  die  in  jener  Zeit  schon  zu  bedeuteiulerEntwickelung 
o-ediehen  und  mit  dem  Lyderreiche  unter  Cyrus  Herrschaft  gefallen 
waren,  für  die  ersten  baukünstlerischen  Bedürfnisse  Persiens  in  das 
Innere  desselben  hinübergetragen  wurden.  Die  näheren  Umstände 
dieser  Thatsache  bleiben  für  uns  einstweilen  freilich  im  Dunkeln. 
Im  Umkreise  der  Reste  von  Pasargadä  ist  ferner  ein  grosses 
Terrassenplateau  anzuführen,  welches  sich  an  eine  Hügelkette 
anlehnt  und  den  Grundbau  einer  Citadelle  ausgemaclit  zu 
haben  scheint.  Es  hat  eine  Breite  von  370  Fuss,  doppelte  Länge 
und  eine  Höhe  von  37  F.  Seine  Mauer  wird  aus  starken  Stein- 
blöcken von  regelmässiger  Quaderung ,  mit  einer  Ausbildung  in 
der  sogenannt  rustiken  Manier,  gebildet.  Dies  AYerk ,  dessen 
Behandluno:  übrio'cns  nicht  ohne  Eio-entliümlichkeit  ist,  scheint 
einer  jüngeren  Zeit  der  persischen  Herrschaft  anzugehören. 


'   Nach  den  Abbildungen  von  Texier  und  Flandin. 
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Unfern  dieses  IMjitvjuis  stellt  ein  andres  inerk\viirdi<^c's  DenU- 
nial,  ein  \*ieveekiger,  suroiiilti^- aus  Stein(^n  auf^eliilnter  l>au,  iinge- 
i'ähr  22  Fiiss  hmii;  und  breit  und  ^egen  .'M  F.  lioeli,  mit  Mauern 
von  nu'hr  als  (5  F.  Dieke  und  einem  schmalen,  nur  2  F.  breitiin 
Eini;;ni^(>.  Dies  Avar  ohne  Z^veilel  einl'vreum,  eins  jener  ll(;i- 
liotiiümer,  in  dessen  Inneren  das  von  den  Fersern  verehrte  heilige 
Feuer  unausgesetzt  unterhalten  wurde.  Das  Aeusscrc  ist  mit 
schliehtcn  Fibistern  auf  den  Koken  und  einem  einfachen  Zahn- 
sehnittgesimse  (Avelches  durchaus  zu  der  persischen  Architektur 
gehört)  versehen. 

Endlich  sind  noch  ein  Paar  monolithe  Steinwürfel  von  etwa 
G  F\iss  Höhe  zu  erwähnen,  die  zu  Feueraltiiren  gedient  zu  haben 
scheinen.  Fhre  Form  ist  sehr  einfach;  zu  dem  Gipfel  des  einen 
führt  eine  Steintreppe   empor. 


Die  Ebene  von  Merdascht  zieht  sich,  1  bis  l'/o  Meilen  breit, 
in  einer  Ausdehnung  von  etwa  10  Meilen  von  Südosten  nach 
Nordwesten  hin,  durchströmt  von  dem  Bend-Emir,  dem  Araxes 
der  Alten.  Auf  der  Nordostseite  öffnet  sich  ein  engeres  Thal, 
welches  von  einem  kleineren  Flusse  bewässert  ist  und  in  welchem 
die  Strasse  nach  INIurghab  führt.  An  der  Mündung  dieses  Thaies, 
theils  sich  in  dasselbe  emporziehend,  theils  in  die  Ebene  vortre- 
tend, lag  Fers epolis  mit  den  dazu  gehörigen  Denkmälern,  das 
Ganze,  sofern  es  als  ein  solches  zu  betrachten  ist,  in  sehr  be- 
trächtlicher Ausdehnung.  Im  früheren  Mittelalter  führte  der 
Ort  den  Namen  Istakhr;  noch  gegenwärtig  werden  mehrere  Punkte 
der  Lokalität  mit  diesem  Namen  genannt.  Die  Flöhen  auf  der 
westlichen  Seite  jenes  engeren  Thaies  bilden  einen  jäh  abfallenden 
Felshang  von  nahe  an  900  F^uss  Flöhe;  nach  den  Felssculpturen, 
welche  sich  an  demselben  befinden  und  welche  die  Volkssage 
auf  einen  der  Helden  der  mittelalterlich  asiatischen  Poesie  bezieht, 
heisst  der  Berg  Naksch-i-Rus  tam  (Bilder  des  Rustam).  Es 
sind  die  F^a^aden  von  Gräbern  achämenidischer  Könige  und  unter 
diesen,  am  Flusse  des  Felsens,  Sculpturen  aus  der  späteren  Zeit 
der  Sassanidenherrschaft.  Unfern  davon,  in  Mitten  des  Tha- 
ies, sind  Reste  bedeutender  baulicher  Anlagen,  welche  den  nörd- 
lichen Zugang  zu  der  Residenz  gebildet  zu  haben  scheinen;  sie 
werden  Haram-i-Dschemschid  (der  Harem  Dschemschid's, 
einer  der  bedeutendsten  Personen  der  Nationalsage,)  oder  der 
Pallast  von  1  s  t  a  k  h  r  o-enannt.  Wo  die  minder  steilen  Höhen 
der  Ostseite  gegen  die  weite  Ebene  hinaustreten,  liegen  auf  einer 
grossen  Terrassenanlage  die  Reste  des  eigentlichen  königlichen 
Schlosses  von  Persepolis,  die  gegenwärtig  den  Namen  Takht-i- 
D  s  c  h  e  m  s  c  h  i  d  (Thron  Dschemschid's)  oder  T  s  c  h  i  h  i  1-M  i  n  a r 
(die  vierzig  Säulen)  führen.     An  dem  Berge  Rachmed,  im  Rücken 
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des  königlichen  Schlosses ,  befinden  sich  noch  zwei  alte  Grab- 
facaden.  Die  genannten  Punkte  sind  diejenigen,  welche  für  die 
altpersische  Epoche  und  die  Denkmäler  derselben  das  eigentliche 
Interesse  gewähren.  — 

Für  die  weitere  Gestaltung  und  Ausbildung  der  Architektur 
in  der  persischen  Epoche  kommen  zunächst  jene  Grabfa9aden 
in  Betracht,  welche  von  dem  System  ein  zAvar  einfaches,  doch  in 
sich  vollständiges  Bild  geben.  Es  sind,  wie  eben  bemerkt,  zwei 
Gräber  am  Berge  Rachmed,  —  das  eine,  welches  dem  Schlosse 
zunächst  belegen  ist,  von  besonders  reicher  Ausführung;  das 
zweite,  etwas  weiter  südwärts  belegen,  von  minder  vollendeter 
Arbeit  und  mehr  zerstört.  Sodann  die  Gräber  von  Naksch-i- 
Rustam,  vier  an  der  Zahl,  eins  darunter  mit  sehr  ausführlichen 
Keil-Inschriften.  Aus  den  letzteren  geht  hervor,  dass  dies  das 
Grab  des  Darius  Hystaspis  ist,  welcher  sich  darin  „einen  Perser, 
Sohn  eines  Persers  und  Asiaten  von  asiatischem  Stamme"  rühmt. 

Diese  Denkmale  haben  durchweg  dieselbe  Einrichtung  und 
sind  nur  in  den  Dimensionen  und  deren  Verhältnissen  einiger- 
maassen  verschieden.  Die  Gräber  selbst  sind  einfache  Felsgrot- 
ten, in  welchen  die  Leichen  der  Verstorbenen  bestattet  wurden ; 
sie  sind  in  zum  Theil  sehr  bedeutender,  unzugänglicher  Höhe  in 
die  Felswand  gearbeitet  und  waren  fest  verschlossen.  Am  Aeus- 
sern  der  Felswand  erhielten  sie,  in  einer  Vertiefung  liegend,  eine 
reiche  architektonische  und  bildnerische  Ausstattung:  einen  in 
Kelief  dargestellten  Säulenportikus  und  über  diesem  ein  eigen- 
thümlich  angeordnetes  Gerüst,  auf  dessen  Höhe  der  König  als 
Vertreter  des  nationalen  Feuerdienstes  erscheint.  Der  von  den 
Vorsprüngen  der  Felswand  eingeschlossene  Portikus,  jedesmal 
vier  Säulen  (welche  hier  als  Halbsäulen  erscheinen)  enthaltend 
und  etwa  50  Fuss  breit,  zeigt  die  Reminiscenzen  eines  einfachen 
Holzbaues,  dessen  Elemente  zunächst  zur  Ausprägung  seiner  For- 
men Veranlassung  gegeben   hatten.     Die  Säulenschäfte  haben  die 
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einiachc  ungc<;lie(lcrtc  Kiindionn.     Der  von  den  Sliulcn  «getragene 
Arcliitrav   bestellt  aus  drei,    ein   wenig  übereinander  vortretenden 
Platten,    —    eine  Anordnung,    deren    ursprüngliehe   Feststellung 
ohne  Zweifel  solchen  Gegenden  angehört,  welche,  wie  die  baby- 
lonischen Ebenen,  eines  festen  Bauholzes  von  starker  Dimension 
cntbelirten  und  dem  Tragbalken  der  Decke  nur  durch  Zusammen- 
fügen mehrerer  Hölzer   die    erforderliche  Stärke    geben   konnten. 
Ueber  dem  Architrav,  die  Form  der  später  sogenannten  Zahn  schnitte 
vordeutend,  sind  die  vortretenden  Querhölzer  einer  leichten  Dach- 
rüstung nachgebildet,    w'irksam    durch  einen  steten  Wechsel  von 
Schatten  und  Licht  und,  wenn  auch  leicht,  doch  nicht  in  unter- 
geordneter Dimension  gehalten    (am  Grabe  des  Darius  z.  B.  von 
etwa  ^/3  der  liölie  des  Gesammt-Architravs).    Darüber  eine  kleine 
Blatte  als  Abschluss,  und  als  weitere  dekorative  Bekrönung  eine 
friesartige  Fläche,  die  auf  dem  einen  der  Gräber  am  Berge  Rach- 
mud  mit  schreitenden  Löwenfiguren  geschmückt  ist.     Die  Schälte 
der  Säulen    stehen    auf   starker    zwiefacher  Plinthe    (welche    den 
nothwendig  festen  Untersatz   für  einen  Holzschaft  zu  bezeichnen 
scheint)  und  haben    zur  Basis    einen  Pfühl    mit  ein  Paar  kleinen 
Gliedern    darüber.      Im    höchsten    Grade    eigenthümlich    ist    das 
Kapital.     Zwei  Halbfiguren  knieender  einhörniger  Stiere  sind  mit 
einander  verbunden,  der  Art,  dass   sie,  dem  Säulenschafte  ohne 
Aveitere  Vermitteluno^    aufo-esetzt,    zu    beiden  Seiten    beträchtlich 
Über   diesen  hinausragen;    auf  ihrem  Rücken    liegen    zwei  starke 
würfelartige  Aufsätze,  in  denen  die  Stirn  eines  -querdurchlaufen- 
den zweitheiligen  Unterzugbalkens  zu  erkennen  sein  dürfte.    Die 
Stierbilder   haben    keinen    unmittelbar    baulichen   Zweck,    indem 
wenigstens  ihre  vortretenden  Häupter  den  Architrav  nicht  berüh- 
ren, ihn  somit  nicht  wirklich  tragen ;  sie  erscheinen  mehr  als  eine 
bildnerisch  dekorative  Krönung,  ohne  Zweifel  aber  mit  der  Absicht 
angewandt,  hier,    an  der  baulich  wächtigsten  Stelle,  doch  durch 
den    Ausdruck   entschiedener   Kraftfülle    zu    wirken.     Das    jNIotiv 
zur  Verwendung  von  Thierbildungen  für  einen  derartigen  Behuf 
scheint  bereits  in  der  altassyrischen  Kunst  vorzuliegen ;  nicht  nur 
sind  dort  die  Portale  in  einer  ähnlich  bildnerischen  und  allerdings 
noch  wirksameren  Weise  ausgezeichnet  (Avas  sich  die  Perser  gleich- 
falls aneigneten);   wdr   haben    in  einem   ninivitischen  Reliei  auch 
Thiere,  auf  Säulen  stehend,  —  in  einem  Relief  von  Bavian  sogar 
schon  die  vollständige  Andeutung  der  Doppelstiere  über  der  Säule 
gefunden  (S.   8ö).  —   Es  zeigt  sich  in  der  Gesammt-Composition 
hienach  eine  einfache  technische  Construction,  verbunden  mit  einer 
phantastisch  wirksamen  bildnerischen  Ausstattung  an  der  bedeu- 
tungsvollsten Stelle,    während    das  rein  ästhetische  Element  sich 
in  der  Basis  der  Säule  noch  erst  in  bescheidenster  Weise  geltend 
macht.     Ein  rhythmisches  Verhältniss  ist  in  dem  Ganzen  insofern 
beobachtet,  als  die  weite  Stellung  der  Säulen,  mit  Zwischenweiten 
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von   4    bis   0  Durchmessern,  und  die  stark  ausladende  Masse  ihres 
Ka])itJilschmuckes  einander  gegenseitig  bedingen. 

Zwischen  den  beiden  mittleren  Säulen  ist  stets  eine  Tliür 
dargestellt,  rechtwinklig  umfasst  und  von  einem  grossen  llolil- 
leisten  in  der  straff  aufsteigenden  ägyptischen  Form  gekrönt.  Der 
Hohlleisten  ist  mit  drei  Blätterreihen  plastisch  ornamentirt,  in 
einer  Weise,  dass  seine  Wirkung  als  die  einer  Bekrönung  dadurch 
ein  energisch  charakteristisches  Gepräge  gcAvinnt;  der  unter  ihm 
befindliche  Rundstab  hat  dieser  Blättertheilung  entsprechend  eben- 
falls eine  Gliederung  erlialten.  Die  Fläclie.  der  Thür  selbst  ist 
einfach  in  Fächer  getheilt;  ilire  Wandungen  sind  bei  dem  einen 
reicheren  Grabe  des  Berges  Rachmed  zierlich  mit  Doppelreihen 
von  Rosetten  geschmückt. 

Das  Gerüst  über  dem  Portikus  ist  ein  breiter  thronartiger 
Bau,  der  von  menschlichen  Gestalten  gestützt  wird.  Seine  Seiten- 
pfosten sind  in  einer  Ueberfülle  von  Formen  dekorirt,  die  einer 
älteren  Kunst  entnommen  und  mit  Willkür  zusammengestellt 
erscheinen  und  gegen  die  einfachen  Formen  der  Throne  auf  nini- 
vitischen  Reliefs  schon  auffällig  abstechen.  Dem  Oberkör])er 
einer  phantastischen  gehörnten  Panthergestalt,  als  Krönung  des 
Pfostens  ,  folgt  ein  reichlicher  Wechsel  von  starken  Rundstäben 
und  Kehlen  (ganz  den  Gliedern  der  griechisch-attischen  Säulen- 
basis gleich) ;  darunter  die  Klaue  eines  Thieres  und  vuiter  dieser 
wieder  architektonische  Detailformen.  — 

Das  architektonische  Bild,  welches  die  Reliefportiken  der 
Gräber  geben,  entwickelt  sich  in  reicherer  Ausgestaltung  des 
Einzelnen  und  zu  mannig-faltio-eren  Combinationen  der  baulichen 
Anlao'e  an  den  Resten  des  könio'lichen  Schlosses  von  Per- 
sepolis  (Takht-i-Dschemschid),  deren  wundersame  Pracht  noch 
jetzt  das  Staunen  der  Reisenden  hervorruft. 

Zunächst  ist  hier  die  allgemeine  Disposition  von  sehr  eigen- 
thümlicher  Bedeutung.  Das  Schloss  lag,  wie  bereits  angedeutet, 
auf  einem  gedehnten  Felsplateau,  das  mit  Benutzung  des  gewach- 
senen Felsens,  sich  gen  Osten  an  den  höher  emporsteigenden  Berg 
anlehnend,  seine  Gestalt  empfangen  hatte.  Es  bildet  ein  läng- 
liches ,  doch  nur  weni«:  re2:elmässio:es  Rechteck  ,  mit  mancherlei 
Vorsprüngen  und  Einziehungen,  welche  durch  die  natürliche 
Bodenform  veranlasst  sein  mochten,  deren  Gestaltung  aber  nicht 
so  sehr  aus  naiver  Laune  als  zu  dem  Zweck  einer  bestimmten 
künstlerischen  Wirkung  erfolgt  zu  sein  scheint.  Die  Länge  des 
Plateaus,  von  Norden  nach  Süden,  beträgt  etwa  1400  Fuss ,  die 
Breite  auf  der  Nordseite  etw.a  950,  auf  der  Südseite  745  Fuss, 
die  Höhe  über  dem  gegenwärtigen ,  wohl  beträchtlich  aufgehöh- 
ten Boden  der  darunter  befindlichen  Ebene  30  bis  35  Fuss. 
Eine  grossartige  Treppenanlage  führt  auf  das  Plateau  ;  besondre 
Terrassen,  für  die  verschiedenen  Bauten  des  Schlosses  bestimmt 
und  wiederum    mit    glänzenden  Treppen    versehen ,    erheben  sich 
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aus  der  Flüche  desselben.  P^inc  entschiedene  Absicht  ist  hierin 
unverkennbar;  es  macht  sich  in  diesen  allgemeinen  Anordnungen 
eine  gewisse  lokale  Berechnung,  theilweise  fast  der  Anlage  der 
Scene  des  griechischen  Theaters  vergleichbar,  geltend;  man  fühlt, 
dass  es  im  Ganzen  und  in  den  einzelnen  liauptgruppen  auf  die 
Schau,  auf  die  AVirkung  festlicher  Repräsentation  abgesehen  war. 
Die  Anordnung  der  Gebäude  selbst,  die  der  bildnerischen  Deko- 
rationen stand  liiemit  im  wesentlichsten  Einklänge.  Ein  unbe- 
dingt zusammenhängendes  Ganze  machten  diese  Baulichkeiten 
aber  nicht  aus  ;  auf  bestimmte  Symmetrie  des  Gesammtplanes  war 
keine  Rücksicht  genommen ;  vielmehr  vcrtheilten  sich  die  Gebäude 
in  malerischem  Wechsel  über  das  Plateau,  und  Gartenanlagen, 
springende  Wasser  u.  dergl.  vermählten ,  wie  es  allen  Anschein 
hat,  mit  jener  berechneten  Wirkung  die  Reize  des  Zufälligen. 
Auch  ist  die  Ausführung  nicht  ganz  gleichzeitig  erfolgt.  In  sei- 
nen wesentlichen  Theilen  ist  das  Schloss  theils  unter  Darius 
Hystaspis ,  theils  unter  Xerxes  gebaut  worden  ,  deren  Name  sich 
mehrfach  in  den  Inschriften  der  erhaltenen  Reste  findet.  Die 
Inschrift  eines  dieser  Gebäude  nennt  zugleich  den  Künstler,  wel- 
cher dasselbe  ausgeführt;  Ardasta,  den  Baumeister  des  Darius.' 
Aus  späterer  Zeit  findet  sich  der  Name  des  Artaxerxes  Ochus, 
dem  indess  von  den  wichtigeren  der  vorhandenen  Reste  schwerlich 
etwas  zuzuschreiben  ist.  Wo  die  Nordseite  des  Plateaus  sich  dem 
Berghange  anschliesst,  zeigen  sich  die  Spuren  von  unvollendeten 
Anlagen  und  von  baulichen  Einrichtungen,  die  über  den  ersten 
Beginn  nicht  hinausgeführt  wurden.  Das  Ganze  war  also  noch 
nicht  abgeschlossen,  als  Alexander  im  Rausche  des  Festes,  Hellas 
an  Asien  zu  rächen,  den  Brand  in  das  Holzw^erk  des  Ballastes 
schleuderte. 

Die  erhaltenen  Reste  bestehen,  ausser  den  Seitenmauern  der 
Terrassen  und  den  Treppen,  im  Wesentlichen  nur  aus  architek- 
tonischen Einzeltlieilen,  die  aus  dem  harten  marmorartigen  Gestein 
des  benachbarten  Gebirges  gearbeitet  sind:  Portalpfeilern,  Säu- 
len, Thüren,  Fenstern  und  fensterartigen  Wandnischen.  Alles 
eigentliche  Mauerwerk  fehlt.  Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  vor- 
aussetzen, dass,  wenn  dasselbe  aus  einem  ähnlich  festen  Gestein 
ausgeführt  gewesen  wäre,  davon,  selbst  unter  den  ungünstigsten 
Umständen,  doch  irgend  welche  Spuren  zurückgeblieben  sein 
w^ürden.  Da  dies  letztere  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  nur  ange- 
nommen w^erden,  dass  das  Mauerwerk  aus  einem  vergänglichen 
Materiale  bestanden  habe.  Ohne  allen  Zw^eifel  war  es  der  alte 
assyrische  und  babylonische  Bau  in  ungebrannten  Ziegeln ,  die, 
dem  zerstörenden  Einflüsse  der  Witterung  überlassen,  sich  im  Lauf 
der  Jahrtausende  aufgelöst  haben  und  sammt  dem  Gartenboden 
der   Felsterrasse    durch    die    von    den   Anhöhen    herabstürzenden 
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Regenwasscr  fortgespült  sind.  Denn  class  auch  die  Bodenfläche 
selbst  einst  theilweise  höher  war,  geht  u.  A.  aus  einem  steinernen 
Cisternenbecken  hervor,  welches  gegenwärtig  mehr  als  3  Fuss 
hoch  frei  emporragt.  Auch  die  ausserordentliche  Dicke,  welche 
die  Mauern  der  Gebäude  gehabt  hatten  und  welche  sich  nach 
den,  auf  sie  berechneten  Rückseiten  einiger  Pfeiler  noch  bestimmen 
lässt,  —  sie  geht  bis  zu  10  und  14  Fuss  —  deutet  mit  Bestimmt- 
heit auf  die  Verwendung  jenes  uralten  Ziegelmaterials.  (Eben 
dasselbe  lässt  sich  auch  von  dem  Pallaste  von  Pasargadä  voraus- 
setzen.) Das  feste,  zur  künstlerischen  Durchbildung  wohl  geeig- 
nete Gestein  scheint  dabei  in  den  persepolitanischen  Anlagen  an 
die  Stelle  des  Erzes  getreten  zu  sein,  das  in  den  zunächst  voran- 
gehenden Bauten  von  Babylon  zur  Beschaffung  ähnlicher  Einzel- 
theile  (jedenfalls  der  Portale)  verwandt  worden  war.  Da^  Dach- 
werk bestand  ohne  Zweifel  aus  Holz,  welches  (wie  in  dem  Pallaste 
des  grossmedischen  Ekbatana)  mit  den  kostbarsten  Stoffen  be- 
kleidet sein  mochte.  ^ 

Die  Seitenwände  des  grossen  Plateaus,  auf  welchem  das 
Schloss  erbaut  war,  sind  mit  einem  Mauerwerk  von  mächtiger, 
fast  kyklopischer  Anlage,  ohne  Verwendung  von  Mörtel,  bekleidet. 
An  der  Westseite ,  nordwärts ,  führt  eine  grosse  Doppeltreppe  in 
zwei  Armen  empor,  mit  hundert  und  einigen  Stufen  und  so  breit, 
dass  zehn  Reiter  in  Front  hinaufreiten  können.  Dem  Auftritt 
der  Treppe  gegenüber  stehen  die  Reste  eines  Propyläenbaues, 
der  das  eigentliche  Thor  des  Schlosses  gebildet  zu  haben  scheint : 
mächtige  Thorpfeiler,  mit  den  riesigen  Gestalten  von  Stieren  und 
geiiügelten  Wunderthieren ,  ganz  in  der  Weise  der  ninivitischen 
Portale  geschmückt ;  in  der  Mitte  der  Pfeiler  eine  Stellung  von  vier 
Säulen,  von  denen  zwei  noch  aufrecht  stehen.  —  Zur  Rechten, 
gegen  Süden,  erhebt  sich  dann  eine  Terrasse  von  7  bis  8  Fuss  Höhe, 
mit  zwiefachen  ,  auf  eine  bestimmte  Gruppirung  der  Emporstei- 
genden berechneten  Doppeltreppen.  Reiche  Relieffriese ,  Züge 
Tribut-bringender  Völker,  und  andre  Sculpturen  schmücken  die 
Seitenwände  der  Treppe.  Ueber  ihr  ragt  ein  majestätischer  Säulen- 
bau, noch  in  seinen  Resten  der  Stolz  von  Persepolis ,  empor: 
seine  Bedeutung  als  grosse  Versammlungshalle  scheint  durch  jene 
Friese  der  Treppe  bezeichnet.  Es  war  ein  Bau  von  36  kolossa- 
len, in  6  Reihen  geordneten  Säulen,  dem  vorn  ein  Portikus  von 
12,  in  zAvei  Reihen  geordneten  Säulen  und  zu  den  Seiten  zwei 
ähnliche  Portiken  von  derselben  Anordnunor  voro:eleo:t  waren. 
Dreizehn  von  den  72  Säulen  stehen  noch  aufrecht;  von  den  mei- 
sten befindet  sich  die  Basis  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle. 
Ob  diese  Hallen  nur  aus  den  Säulen  bestanden  und  etwa  durch 
Teppiche  geschlossen  waren ;  ob  sie  mit  irgend  einem  massiven 
Mauerwerk  in  Verbindung  standen ;  ob  etwa  gewisse  geringe  Pfei- 
lerreste, die  zwischen  der  vorderen  schmalen  und  der  mittleren 
Säulenhalle    erhalten   sind,    eine  Mauer    bezeichnen,    welche  die 
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letztere  unikal)  und  an  welche  sich  niögliclicv  Weise  die  drei 
sclinialen  Hallen,  mit  ilir  ein  zusamnienliiingendes  Ganzes  ])ildend, 
anlehnten,  —  dies  Alles  Ijisst  sich  einstweilen  nicht  mehr  entschei- 
den. —  Hinter  der  Halle,  weiter  «^en  Süden,  i'ob^t  eine  andre 
Terrasse  von  etwa  10  Fuss  Höhe.  Auf  dieser  lag  ein  von  Darios 
erbautes  wohnliches  Gebäude,  welches  das  Volk  der  Gegend 
ireaen  war  tili*  als  ./Harem"  benennt;  es  hatte  verschiedene  Tre])i)en- 
aiiigiinge,  den  bedeutendsten  von  einem,  wiederum  südwärts  bele- 
genen Hofe,  dem  sich  verschiedene  andre  Gel)äude  anschlössen. 
Unter  den  letzteren  sind  namentlich  die  Reste  eines  gegen  die 
Südseite  des  Plateaus  gelegenen  Prachtbaues,  die  „Bäder"  ge- 
nannt, hervorzuheben.  Der  in  sich  ziemlich  abgeschlossene  Com- 
plex  dieser  Gebäude ,  W' eiche  die  hohe  Südwestecke  des  Plateaus 
ausfüllen,  scheint  vorzugsweise  zur  königlichen  Wohnung  bestimmt 
gewesen  zu  sein.  Der  Hauptraum  des  einzelnen  Gebäudes  bestand 
hier  aus  einem  Säulensaal  mit  breiter  frei  geöffneter  Vorhalle ; 
erhalten  sind  überall  nur  Pfeiler,  Fenster,  tischen.  Portale,  die 
letzteren  mit  mannigfachem,  die  königliche  Macht  verherrlichen- 
dem Reliefschmuck.  Inmitten  dieser  Anlage  ist  ein,  gegenwärtig 
noch  nicht  durchforschter  Hügel,  von  dem  man  vermuthet,  dass 
er  die  Trümmer  des  von  Alexander  verbrannten  Gebäudes  ent- 
halte. (An  den  Steinen  jenes  südlichen  Prachtbaues  sind  deut- 
liche Spuren  einer  Zerstörung  durch  Brand  sichtbar.)  —  Ostwärts 
von  diesen  Wohngebäuden  sind  die  Reste  eines  Propyläenbaues, 
in  der  Anlage,  dem  zuerst  genannten  ähnlich,  und  unfern  von 
dem  letzteren  die  Reste  eines  wiederum  sehr  ausgedehnten  Ge- 
bäudes, eines  Saales  von  etwa  210  Fuss  im  Quadrat,  ursprünglich 
ausgefüllt  mit  100  Säulen  und  mit  einer  Vorhalle  versehen,  deren 
vorspringende  Seiten  Wandungen  jenen  symbolischen  Schmuck 
riesiger  Stiergestalten  wiederholen.  Die  hier  vorhandenen  Sculp- 
turen  deuten  dahin,  dass  der  Saal  für  feierlichste  StaatszAvecke 
bestimmt  war.  Noch  machen  sich  einzelne  architektonische  Reste 
von  geringerer  Erheblichkeit,  auch  die  Spuren  von  Wasserlei- 
tungen, die  zum  Theil  unter  den  Gebäuden  durchgeführt  sind, 
bemerklich.  ^. 

Unter  den  zahlreichen  Inschriften  des  Schlosses  ist  diejenige 
am  meisten  bezeichnend,  die  sich  an  dem  ersten  Propyläenbau, 
zwischen  dem  ersten  Treppenaufgange  und  der  Prachttreppe  mit 
den  Bildern  der  tributpflichtigen  Völker,  findet.  Sie  lautet: 
„Ormazd  ist  ein  grosser  Gott.  Er  hat  diese  Erde  geschaffen,  er 
hat  diesen  Himmel  geschaffen,  er  hat  den  Menschen  geschaffen, 
er  hat  dem  Menschen  seine  Hohheit  o^eseben,  er  hat  Xerxes  zum 
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Könige  gemacht,  zum  einzigen  Könige  der  Menschengeschlechter, 
zum  einzigen  Herrn  der  Menschengeschlechter.  Ich  bin  Xerxes, 
der  grosse  König,  König  der  Könige,  König  der  Avohlbevölkerten 
Lande,  König  dieser  weiten  Erde  fern  und  nah,  Sohn  des  Königes 
Darius,  ein  Achämenide.     Der  König  Xerxes  spricht:    Ich  habe 
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diese  Pforte  erbaut,  die  alle  Lande  weiset.  Andre  schöne  Werke 
sind  in  diesem  Perserlande  ausgeführt  worden  ,  die  ich  gemacht 
habe  und  die  mein  Vater  gemacht  hat.  Dies  Werk  der  Pracht, 
Alles  hier,  wir  haben  es  gemacht  nach  dem  Willen  Ormazd's. 
Der  König  Xerxes  spricht:  Ormazd  schütze  mich,  mich  und  mein 
Reich  und  mein  Werk  und  das  Werk  meines  Vaters:  Ormazd 
schütze  dies  Alles."  * 

Für  die  Behandlung  und  Durchbildung  der  architektonischen 
Form  sind  vor  Allem  die  erhaltenen  Säulenreste  von  Bedeutung. 
Sie  nehmen  die  Motive  der  in  den  Reliefportiken  der  Felsgräber 
enthaltenen  Säulen  auf,  entwickeln  dieselben  aber  zu  einer  rei- 
cheren und  theilweise  allerdings  zu  einer  barock  phantastischen 
Gliederung.  Zunächst  schliessen  sich  den  Reliefsäulen  die  der 
Seitenportiken  jener  grossen  Säulenhalle  an.  Sie  haben  —  ab- 
gesehen von  der  hernach  zu  besprechenden  Basis  —  ganz  dieselbe 
Hauptformation :  knieende  Doppelthiere ,  welche  dem,  nur  durch 
ein  Rundstäbchen  abgeschlossenen  Säulenschafte  einfach  aufgelegt 
sind.  Bei  dem  einen  Portikus  waren  es  Stierfiguren,  bei  dem  andern, 
wie  sich  aus  einer  neueren  Aufgrabung  ergeben  hat,  Doppelthiere 
von  jener  seltsamen  pantherartigen  Gestalt,  welche  an  dem  Ober- 
theil  der  Gräberfa^aden  vorkommt.  —  Die  Säulen  der  sechsund- 
dreissigsäuligen  Mittelhalle,  die  des  vorderen  Portikus  und  ihnen 
entsprechend  auch  die  Säulenreste  der  übrigen  Lokalitäten  des 
Schlosses  haben  sodann  einen  reicheren  Schmuck  erhalten,  der 
fast  das  ganze  obere  Drittheil  des  Schaftes  einnimmt.  Hier 
erscheint  über  den  Kannelirungen  des  letzteren  ein  seltsamer 
gedoppelter  Blätterkelch,  dessen  untere  Hälfte  sich  in  breiter 
glockenähnlicher  Form-  niedersenkt,  während  die  obere  aufstei- 
gend, mit  Perlstäben  umsäumt 
und  anderweitig  dekorirt,  darge- 
stellt ist ;  darüber  erhebt  sich  ein 
hoher  viereckiger  Aufsatz,  der  an 
den  vier  Seiten  auf  eigenthüm- 
liche  Weise  mit  gedoppelten  Vo- 
luten, dem  ionischen  Kapital  ver- 
gleichbar, aber  senkrecht  (statt 
wagerecht)  gestellt,  versehen  ist. 
Dass  dieser  seltsame  Schmuck  in 
der  That  nicht  (wie  bisher  ange- 
nommen wurde)  den  oberen  Ab- 
schluss  der  Säulen  ausmacht,  son- 
dern dass  darauf  wiederum  noch 
jene  Doppelthiere  als  oberste  Krö- 
nung  aufgesetzt  waren,  geht  aus 

Obere  Hälfte  des  Voluten-Aufsatzes  der   Säulen    mehreren  AnZCichcn  llCrVOr  :   dcUU 
von  rersepohs.  j-,..     .  ,  ,  ,  ,       .      . 

die  oaulen    der   sechsunddreissig- 
'  Joiirncal  asiatique,   1852,  p.   14K. 
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iiiul  die  des  vorderen  Portikus  erreichen  mit 
jenem  Schnuick  eben  nur  die  Ilölie  der  Säulenscliäfte  der  Seiten- 
portiken ;  {lucli  liaben  sie  oberwiirts  eine  starke  za])fenartige 
Fortsetzung,  welche  —  im  entscliiedencn  Widerspruch  gegen  das 
Unterlager  für  einen  Arcliitrav  —  nur  zur  Aufnahme  für  einen 
nocli  anderweitigen  Aufsatz  bestimmt  sein  konnte;  ausserdem  aber 
sind  im  Einschluss  des  ersten  Propyläenbaues  in  der  That  die 
Fragmente  eines  Stierkapitäles  aufgefunden  Avorden,  welche  ur- 
sprünglich zweifellos  die  oberste  Bekrönung  der  dortigen  ,  auch 
sclion  mit  dem  Doppelkelch  und  den  Voluten  versehenen  Säulen 
bildeten.  Wir  liaben  sonach  mit  Zuvcrsiclit  anzunehmen,  dass 
in  der  persischen  Architektur,  Avie  sie  hier  erscheint,  das  Kapital 
des  gedoppelten  Thierbildes  die  wesentliche  Ausstattung  der  Säule 
bildete.  Zwischen  den  Hälsen  der  beiden  Thiere,  auf  dem  Rücken 
derselben,  lagerte  ohne  Zweifel  der  die  Decke  tragende  Arcliitrav, 
jenem  Aufsatze  entsprechend,  den  wir  an  derselben  Stelle  bei 
den  Reliefportikcn  der  Gräber  gefunden  haben.  —  Die  Schäfte 
der  Säulen  sind  überall  reichlich  kanellirt,  mit  geringer  Senkung 
der  Kanäle  und  mit  schmalen  Stegen  zwischen  denselben.  Die 
Zahl  der  Kanäle  wechselt  in  der  grossen  Halle  und  ihren  Seiten- 
portiken zAvischen  48  und  52;  bei  den  Säulen  der  ersten  Propy- 
läen sind  es  40.  —  Was  die  Basis  der  Säulen  anbetrifft,  so  ent- 
spricht die  der  sechsunddreissigsäuligen  Halle  derjenigen,  welche 
bei  den  Reliefportiken  der  Gräber  angewandt  ist,  indem  sie  aus 
einem  Pfühl  und  einem  kleinen  Rundstabe  darüber  besteht,  ruhend 
auf  einer  hohen,  zAveitheiligen  Plinthe.     Bei  allen  übrigen  Säulen 

aber  ist  statt  der  letzteren  eine 
Rundform  angewandt,  zu  unterst 
eine  nicht  hohe  Rundplatte  bil- 
dend, auf  welche  sich  von  jenem 
Pfühl  ein  hohes  mit  Blättern  ge- 
schmücktes Karnies,  einem  breiten 
umgekehrten  Kelche  vergleichbar, 
niedersenkt.  —  Das  Gesamintver- 
hältniss  der  Säulen  endlich  ist 
überaus  schlank.  Bei  der  gros- 
sen Halle  und  ihren  drei  Portiken 
beträgt  der  untere  Durchmesser 
der  Säulen  5  Fuss,  während  ihre 
Gesammthöhe  etwa  64  Fuss  misst 
und  sie  in  ZwischenAveiten  A^on  etAva 
26.72  ^'  stehen.  Nach  oben  hin  verjüngen  sich  die  Schäfte  in 
massiger  Weise.  Die  Schlankheit  der  Säulen*  der  beiden  Seiten- 
portiken, die  nichts  als  das  Thierkapitäl  tragen,  übersteigt  hie  nach 
alles,  in  der  Baukunst  des  Alterthums  sonst  übliche  Säulcnmaass. 
Ihre  riesigen  Schäfte  sind  nur  aus  vier  Stücken  zusammengesetzt; 
die  ül)rigen  (durch  den  Aufsatz  der  Kelche  und  Voluten  fast  um 
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ein  Drittheil  verringert)  bestehen  aus  drei  Stücken.  --  Ausserdem 
kommen  für  die  architektonische  Detailbildung  nur  die,  stets  aus 
je  einem  Stein  gearbeiteten  Thüren,  Fenster  und  Wandnischen 
in  Betracht.  Ihre  Wandun^fen  haben  eine  einfach  rechtwiiikliire 
Form.  Bekrönt  sind  sie  mit  dem  blättergeschmückten  Hohlleisten, 
welcher  dem  über  den  Thüren  der  Gräberfa9aden  völlig  entspricht.  — 
Uns  tritt  nach  alledem  in  der  persepolitanischen  Architektur, 
wie  seltsam  auch  das  Einzelne  gebildet  sein  mag,  ein  eigenthüm- 
lich  poetisches  Element  entgegen.  Dahin  gehört  jene  allgemeine 
lokale  Disposition,  in  welcher  der  strengere,  schwerere  Terrassen- 
bau, den  wir  bei  den  alten  asiatischen  Architekturen  nicht  ohne 
Grund  voraussetzen  dürfen,  in  wechselnde  Pläne  und  Treppen- 
anlagen ,  mannigfach  überraschende  Wirkungen  vorbereitend, 
aufgelöst  erscheint.  Dahin  die  stolze,  luftige  Schlankheit  des 
Säulenbaues,  die  diese  Wirkungen  auf  eine  staunenswerthe  Weise 
ins  Leben  treten  liess.  Dahin  nicht  minder  die  vorherrschende 
phantastische  Form  der  Säulenbekrönung,  in  der  zum  energischen 
Gebilde  ausgeprägt  ist,  was  von  der  künstlerischen  Willkür  irgend 
einer  traditionellen  Symbolik  ausgegangen  sein  mochte.  Unsre 
Phantasie,  die  erhaltenen  Reste  ergänzend,  das  weit  ausladende, 
prächtig  dekorirte  Schattendach,  die  bunten  Teppiche,  als  deren 
Zeltpfosten  jene  Säulen  sich  kundgeben  möchten,  die  Rosen,  die 
noch  heute  in  dem  nahen  Schiras  blühen,  die  murmelnden  Was- 
ser hinzufügend,  kann  der  ganzen  Anlage  leicht  und  ohne  allzu 
kühnes  Spiel  den  Zauber  des  alten  orientalischen  Mährchens 
leihen.  Doch  aber  kommt  es  über  das  Phantastische  einer  sol- 
chen Mährcheiipoesie  nicht  hinaus ;  der  tiefere  sittliche  Ernst,  der 
ein  in  sich  bedingtes  und  in  sich  geläutertes  Leben  schaift,  fehlt ; 
statt  einer  organischen  Entwickelung  erscheint  nur  ein  barockes 
Gemisch  von  Formen,  die  selbst  in  missverstandener,  einander 
widersprechender  Weise  angewandt  sind.  Bedeutungsvoll  bleibt 
unter  den  angCAvandten  Einzelformen  vor  Allem  die  jener  Doppel- 
thiere ,  welche  die  Säule  bekrönen.  Das  technisch  constructive 
Element,  der  Doppelbezug  auf  zwei  sich  kreuzende  Balkenlagen, 
denen  Auflager  und  Stütze  gegeben  Averden  soll,  ^  der  Ausdruck 
der  hiezu  erforderlichen  Kraft  ist  in  dieser  Form  bildnerisch,  und 
mit  Glück,  angedeutet.  Aber  es  fehlt  dabei  —  in  der  verschie- 
denen Weise  ihrer  Anwendung  —  überall ,  nach  oben  wie  nach 
unten  hin,  diejenige  Vermittelung,  durch  welche  sie  in  den  inni- 
2:eren  Verband  mit  einem  architektonischen  Svsteme  träte.  Die 
grossen  Untersatzglieder,  Volutenformen  und  Blätterkelche,  welche 

^  In  Bezug  auf  den  einen,  den  Langbalken,  hatte  jene  Tliierbildung  einen 
consolenartigen  Charakter,  welcher  bei  weitgespannten  Balken  erforderlich  und  der 
gesammten  asiatischen  Kunst,  wie  es  scheint,  vorherrschend  eigenthümlicli  ist. 
In  der  indischen  Kunst  wird  die  Console  über  dem  Kapital  zur  charakteristisch 
bezeichnenden  Form.  Selbst  das  ionische  Volutenkapitäl  dürfte  seinem  Ursprünge 
nach  auf  das  Element  der  Console  zurückzuführen  sein. 
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ihr  theilwcisc  hinzugefügt  sind ,  tragen  zu  solclicr  Vermittclung 
in  keiner  Weise  hei;  diese  Stücke  l)ihlen  lediglich  ein  ))arhari- 
sches  Fornicngeniiseli ,  d;is  alles  waliren  Zusjininienhangcs ,  aller 
inneren  Entwickelung  und  gegenseitig  notliwcndigen  Beziehung 
cnthehrt  und  nur  aus  dem  Bedürf'niss  ])hantastischen  Formen- 
])runlces  hervorgegangen  erscheint.  Die  Kanellirung  des  Säulen- 
scliaites  gi(>l)t  demselben  etwas  Hüssig  Bewegtes;  aber  die  über- 
jrrosse  Anzahl  der  Kanäle  und  die  flaue  ProfiIirun<i:  derselben 
lässt  auch  diese  Gliederung  keinen  entschiedenen  Charakter 
gewinnen.  Die  reinste  Form  ist  die  der  Säulenbasis,  d.  h.  ihres 
überall  gleichen  einfachen  Obertheiles  (die  sich  ganz  ebenso  in 
der  altitalischen  Kunst  wiederholt) ;  aber  in  dem  einen  Räume 
wirkt  die  dem  Pfühl  der  Basis  untergelegte  grosse  Doppelplinthe 
sclnver,  in  den  übrigen  ist  der  umgestürzte  grosse  Blätterkelch, 
welcher  den  üntertheil  bildet,  gerade  für  diese  Stelle,  die  unter 
der  Last  der  Säule  den  Ausdruck  fest  zusammengehaltener  Kraft 
erfordert,  charakterlos.  Die  einzelnen  Formen  sind  zum  grossen 
Theil,  wie  der  Augenschein  lehrt,  für  die  Stellen,  an  denen  sie 
verwandt  erscheinen,  nicht  erfunden;  sie  können  nur  aus  vorge- 
fundenen Materialien,  aus  dem  Vorrath  älterer  architektonischer 
Compositionen,  entnommen  und  mit  einem  schon  barbarisirten 
dekorativen  Geschmacke  für  die  bezeichneten  Zwecke  verwandt 
worden  sein.  Wir  sind  somit  ohne  Zweifel  berechtigt,  in  ihnen, 
zum  Theil  wenigstens,  die  Reminiscenzen  älterer  asiatischer  Kunst- 
formen (wie  wir  z.  B.  der  Volute  mehrfach  und  auch  in  der 
Kapitälbildung  bereits  begegnet  sind)  zu  erkennen.  Der  Hauch 
jenes  griechischen  Einflusses ,  den  Avir  zu  Pasargadä  deutlich, 
selbst  in  den  ionisirenden  Kanellirungen  der  dortigen  Säulenbasis, 
wahrgenommen  hatten,  ist  hier,  wie  es  scheint,  durchaus  wiederum 
verschwunden.  '    In  Bezug  auf  das  eigentlich  Künstlerische  tragen 

^  Man  hat  freilich  wiederholt  behauptet,  dass  es  dennoch  vorzugsweise  grie- 
chische Vorbilder  seien,  nach  denen  die  persepolitanische  Architektur  ihre 
Einzelformen  gebildet  habe.  Die  neueren  Entdeckungen  im  Bereiche  der  alt- 
asiatischen Kunst  dürften,  bei  näherer  Berücksichtigung  ihres  Inhalts,  die 
Sicherheit  dieser  Behauptung  erheblich  erschüttert  haben.  Fast  noch  entschei- 
dender ist  die  nothwendige  Schlussfolgerung,  zu  der  sich  schon  Hirt,  von  der- 
selben Voraussetzung  ausgehend,  in  seiner  1821  herausgegebenen  Geschichte 
der  Baukunst  (I,  S.  177,  §.  15)  veranlasst  gesehen  hat:  dass  nemlich  die  otfen- 
bare  Ausartung,  welche  an  den  Einzelformen  der  persepolitanischen  Monumente 
ersichtlich  wird,  die  Zeit  ihrer  Ausführung  weit  über  die  Blüthezeit  der  grie- 
chischen Architektur  hinabrücke,  und  dass  sie  somit  jedenfalls  einer,  in  der 
Sassanidenzeit  bewerkstelligten  Restauration  angehören  müssten.  Die  Schluss- 
folgerung an  sich  ist  ganz  consequent;  da  aber  die  sassanidisclien  Monumente 
wiederum  ein  völlig  abweichendes  Gepräge  tragen  (auf  römische  und  b^'zanti- 
nische  Grundlagen  sich  stützend),  und  da  in  Persepolis  nichts  von  derartigen 
Restaurationen  wahrzunehmen  ist,  so  muss  eben  die  Voraussetzung  falsch  sein 
und  können  die  Originalbildungen,  welche  hier  ausgeartet  erscheinen,  nur  in 
einer  andern,  älteren  Quelle  als  der  der  griechischen  Kunst  gesucht  Averden.  — 
Andrerseits  hat  man  einen  überwiegend  ägyptischen  Einfluss  angenommen  und 
aus  diesem   z.  B.  jene  Kelchformen  an  dem  Obertheil  der  Säulen  herleiten  wol- 
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diese  Reste  entschieden  das  Gepräge  desjenigen  Eclectioismus,  wel- 
cher nothwendig  als  der  letzte  Ausliliifer  vorangegangener  selb- 
ständigerer Entwickelungsepochen  betrachtet  werden  muss.  — 

Nach  dem  Berichte  Diodor's  (17,  71)  war  das  Schloss  von 
Persepolis  von  einer  dreifachen  Mauer  umgeben.  Die  erste  Mauer, 
auf  kostbaren  Fundamenten  gegründet,  war  16  Ellen  hocli,  ohne 
die  Zinnen,  mit  denen  sie  bekrönt  war.  Die  zweite  war  ähnlich, 
aber  von  doppelter  Höhe.  Die  dritte,  60  Ellen  hoch,  war  auf's 
Dauerhafteste  aus  festem  Gestein  erbaut  und  mit  ehernen  Thoren 
und  vor  diesen  mit  ehernem  Pfahlwerk  von  demselben  Metall 
versehen.  Auf  der  Ostseite  des  Takht-i-Dschemschid  haben  sich 
die  Reste  ansehnlicher  Ziegelmauern,  in  der  babylonischen  Bau- 
weise ausgeführt  und  durch  starke  viereckige  Thürme  vertheidigt, 
vorgefunden,  die  von  der  Ebene  bis  zur  Höhe  des  Berges  Rach- 
med  emporgeführt  sind  und  dem  Schlosse  von  dieser  Seite  einen 
festen  Schutz  gewährten.  *  Dies  sind  ohne  Zweifel  die  Ueber- 
bleibsel  jener  Befestigung.  — 

Die  Ueberbleibsel  des  sogenannten  Pallas tes  von  Istakhr 
(oder  Harem  Dschemschids)  bestehen ,  ausser  andern  architekto- 
nischen Frao:menten,  aus  den  Resten  einer  Säulenstellunjx»  davon 
eine  Säule  noch  aufrecht  steht.  Die  Beschaffenheit  dieser  Säulen 
ist  denen  des  königlichen  Schlosses  von  Persepolis  völlig  gleich  ; 
doch  sind  sie  von  kleinerer  Dimension ,  2  Fuss  im  Durchmesser 
bei  24  F.  Höhe.  —  In  der  Nähe  des  Pallastes  befinden  sich  die 
geringen  Reste  eines  festen  Thores ,  welches  den  Eingang  der 
Stadt  von  Norden  her  gebildet  zu  haben  scheint. 

Unfern  davon,  am  Fuss  der  Könio-so^räber  von  Naksch-i- 
Rustam,  steht  ein  sogenanntes  Pyreum,  dem  von  Pasargadä 
ähnlich.  Es  ist  etwa  15  Fuss  breit,  die  Thür  .etwa  12  Fuss  über 
dem  Boden  befindlich. 


In  der  Nähe  von  Schiras,  etwa  '^j^^  Meilen  südöstlich  von 
der  Stadt,  ist  ein  Ort,  welcher  (wie  das  Grab  des  Cyrus  zu 
Pasargadä)  Medsched  oder  Takht-i-Mader-i-Soleiman  heisst.  Hier 
finden  sich  die  Reste  einer  baulichen  Anlage,  zu  deren  Ausfüh- 
rung altpersische  Baustücke  verwandt  sind;  namentlich  drei  Pforten 

len.  Doch  ist  die  ägyptische  Kelchbildung  so  völlig;  davon  abweichend,  dass 
ein  irgendwie  feiner  gestimmtes  künstlerisches  Gefühl  dieser  Vergleichung  zu 
folgen  ausser  Stande  ist.  Nur  jenes  krönende  Glied  des  grossen  Hohlleistens 
kann  hiebei  in  Betracht  kommen.  Ohne  Zweifel  ist  dasselbe  aus  der  ägypti- 
schen, Architektur  in  die  asiatische  (und  gewiss  schon  erheblich  früher,  als  die 
persische  Kunst  sich  aiisgebildet  hatte),  übergegangen;  gleichwohl  erscheint 
doch  auch  dies  Glied  —  vielleicht  die  reinste  aller  Einzelformen  —  an  den 
persepolitanischen  Monumenten  auf  so  selbständige  Weise  behandelt,  dass  ge- 
rade hier  wiederum  wenigstens  von  einem  rohen  zufälligen  Uebertragen  durch- 
aus nicht  die  Rede  sein  kann. 
'   Texier,   a.   a.   O.,   p.    167. 
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.stehen  von  den  letzteren  noch  anti-LM-lil.  Die  unjreniiue  Vcrvvcn- 
(luni;-  (liescM-  iilten  l>MUst ihrke  hczennt,  (l;iss  sie,  nicljt  urs|)riin«j;li(*h 
zu  dem  (u'h:iu(U'  selbst  <jfehörten  ;  ihre  HesclüiUcnlieit  stininit  aui 
das  V()llstiin(li«i;stc  mit  den  ])ersei)()lit:inischen  Denkniiilern  übercin 
und  liisst  es  erkennen,  dass  sie  von  dort  entnommen  sind.  Höchst 
wahrscheinlich  gehört  die  Bauanhii^e,  zu  welcher  sie  verwandt 
wurden  ,   (Um*   sassanidischen  Epoche  an.  ' 

Im  Uebri<i;en  ist  wenig  von  Resten  altpersischer  Monumente 
bekannt.  Nur  ein  Paar  Punkte  im  Süden  des  Landes  sind  in 
diesem  Betracht  zu  erwähnen.  Der  eine  ist  die  im  Südosten  von 
Schiras  belegene  Stadt  Darabgerd  (Dariusstadt),  in  deren  I^ähe, 
etwa  eine  halbe  Meile  südwärts,  die  ansehnlichen,  obgleich  durch 
keine  architektonischen  Details  mehr  ausgezeichneten  Ueberl)leibsel 
einer  alten  Burg  sich  vorfinden.  Sie  iiihren  den  Xamen  Khaleh- 
Darab  (Dariusburg).  Ein  pyramidaler  Hügel  von  etwa  150  Fuss 
Höhe ,  zerklüftet  und  auf  dem  Gipfel  mit  Mauerresten  von  ge- 
brannten und  ungebrannten  Ziegeln,  ist  hier  durch  eine  kreisrunde 
Mauer  von  ()16  Fuss  Durchmesser  umfasst;  diese  durch  eine  zweite 
Mauer  von  1970  F.  Dm.,  die  wiederum  durch  einen  dritten  Mauer- 
rino'  von  3922  F.  Dm.  umschlossen  ist.  Die  Mauern  haben  etwa 
.'50  Fuss  Höhe ;  vor  dem  äussersten  Ringe  zieht  sich  ein  Graben 
von  etwa  80  Fuss  Breite  umher.  Die  Anlage  gehört  ohne  Zweifel 
der  achämenidischen  Epoche  an;  Einiges  erscheint  jünger,  und 
zwar  der  sassanidischen  Epoche  an  gehörig.  —  Dann  machen  sich 
unter  den  ansehnlichen  Bauresten  im  Distrikte  von  Firuz-Abad, 
südwärts  von  Schiras ,  die  vorzugsweise  aus  der  Zeit  der  Sassa- 
nidenherrschaft  herrühren  ,  einige  Ueberbleibsel  altpersischen 
Charakters  bemerklich.  Insbesondere  gehört  zu  diesen  ein  Pla- 
teau von  252  Fuss  Länge  und  103  F.  Breite,  aus  dessen  Mitte 
sich  eine  Steinterrasse  von  80  Fuss  im  Quadrat,  mit  Perrons  auf 
den  vier  Seiten,  erhebt.  Vermuthlich  w^ar  dies  eine  dem  Feuer- 
cultus  geweihte  Stätte. 


7.  A  n  h  a  n  g^. 

Einige   Monumente    in    Klein- Asien. 

Schliesslich  mögen  hier  die  Reste  einiger  Anlagen  erwähnt 
werden,  welche,  in  Klein-Asien  befindlich,  auf  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  alten  Kunst  des  mittleren  Asiens  zurückdeuten, 
deren  historische  Stellung  aber  einstweilen  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  anzugeben  ist. 

Das  Eine  sind  Theile  jener  ebenso  räthselhaften  als  merk- 
würdigen Denkmäler,  die  sich  in  Galatien,  etwa  40  Meilen  östlich 

*  Coste  et  Flandin,  p.  Gö.  —  ^Ebenda,  p.  31,  ff.  pl,  31 .  —  ^  Ebenda,  p.  3G,  pl.  36,  37. 
Kuglcr,  Guschichte  der  liiiukunst.  15 
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vom  Hiilys  ,  bei  dem  Dorfe  B  o  g  h  a  z  -  K  e  u  i  und  einige  Meilen 
nördlich  von  diesem :,  bei  dem  Dorfe  Euyuk,  vorfinden  und  in 
denen  man  die  Reste  der  alten  Stadt  Pterium  oder  die  von 
Tavia  hat  wiedererkennen  wollen.  '  Hier  mischen  sich,  wie  es 
scheint,  verschiedenartige  Elemente  ältester  Kunst.  Die  mächtigen 
weitiredehnten  Baureste  bei  dem  ersto^enannten  Orte  haben  das 
Gepräge  altpelasgischcr  Architektur ;  in  den,  in  der  Nähe  befind- 
lichen Felssculpturen ,  welche  den  Namen  Yasili-Ka'ia  führen, 
verbindet  sich  mit  altasiatischem  ein  gewisses  ägyptisirendes  Ele- 
ment; während  die  Baureste  von  Euyuk  eine  Vermischung  jener 
pelasgischen  Bauweise  mit  Formen,  die  ohne  Zweifel  auf  mittel- 
asiatischer Einwirkung  beruhen,  erkennen  lässt.  Letztere  bestehen 
aus  kyklopischem  Mauerwerk  und  aus  den  Pfeilern  eines  Portal- 
baues, welche  aus  Blöcken  von  9  bis  11  Fuss  Höhe  errichtet  und 
mit  vortretenden  Thierbildern  nach  ninivitischer  Art  versehen  sind. 
Diese  Thiere  haben  den  Körper  eines  Vogels,  mit  menschlichem 
Haupt  und  Löwenfüssen.  In  Betreff  der  Sculpturen  von  Yasili- 
Kaia  ist  zu  bemerken,  dass  hier  zweimal  die  ornamentistisch 
gehaltene  Darstellung  eines  Tempelchens  vorkommt,  bei  welcher 
die  das  Tempeldach  tragenden  äusseren  Säulchen  (das  eine  Mal 
mit  schlichten,  das  andre  Mal  mit  barock  geformten  Schäften) 
oberwärts  in  die  ionische  Volutenform  ausgehen ,  somit  wiederum 
für  das  Alter  und  die  asiatische  Heimat  dieser  Form  einen  Beleg 
geben.  Es  ist  möglich  und  selbst  nicht  durchaus  unwahrschein- 
lich ,  dass  diese  Reste  in  die  Frühzeit  asiatischer  Cultur  zurück- 
reichen ;  die  späteste  Zeit,  der  man  sie  zuschreiben  könnte,  würde 
die  der  Mederherrschaft  sein. 

Die  andre  Anlage  findet  sich  zu  Tarsos  in  Cilicien.  ^  Es 
ist  ein  aus  einer  Cementmasse  aufgeführtes  Mauerwerk,  welches 
ursprünglich,  wie  noch  aus  geringen  Resten  zu  ersehen,  mit 
Steinquadern  bekleidet  war.  Eine  Mauer  von  20  Fuss  Dicke 
und  80  bis  35  F.  Höhe  umgiebt  einen  Flächenraum  von  26972  F. 
Länge  und  90^3  F.  Breite.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Raumes 
erheben  sich  zwei  massive  viereckige  Baukörper,  der  eine  von  84 
zu  71  F.  Grundfläche,  der  andre  von  ungefähr  55  F.  im  Quadrat. 
Andres  ähnliches  Mauerwerk,  zum  Theil  verschüttet,  bildet  eine 
Fortsetzung  dieser  Anlage.  Ohne  Zweifel  dienten  jene  beiden 
Massen  als  Feuerstätten;  ob  sie  aber  aus  assyrischer  Zeit,  als 
Zeugnisse  der  Verehrung  der  Sonnengottheit,  herrühren  oder  ob 
etwa  aus  persischer  Zeit  und  für  den  Feuercultus  dieser  Epoche 
bestimmt,  mag  für  jetzt  dahingestellt  bleiben. 

'  Texier,  Asie  Mineure,  I,  p.  209,  ff.  pl.  72,  ff.  Hamilton,  Researches  in 
Asia  Minor  etc.,  I,  p.  382.  —  ^  Texier,  Asie  Mineure,  III,  p.  220.  H.  Barth, 
archäolo":.  Zeituno-  v.J.   1849,  Anzeiger,  No,   2,   S.   20,   ff. 


II.   DIE  FIliiNiaER  IIKII  ISRAELITEN. 


1.    Ueberblick. 

Das  phönicische  Volk  bewohnte    das  mittlere  schmale  Ufer- 
laiid  der  syrischen  Küste.     Seine  geschichtliche  Bedeutung  grün- 
dete   sich    nicht    auf    gedehnte    Eroberungen,    sondern    auf    den 
Handel,    für    den  es,    in  weite  Ferne  hinaus,    feste  Stapclplätzc 
erwarb.     Die  Anfänge  des  phönicischen  Verkehrs  und  des  dadurch 
erworbenen  Gewinnes  gehen  in  das  frühe  Alterthum  zurück ;  im 
Laufe  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  war  das  Volk  bereits   an 
zahlreichen  Punkten    des    mittelländischen  Meeres    heimisch    ge- 
worden.    Den  Phöniciern  zur  Seite,  im  Lande  Kanaan,  breitete 
sich    in    der    zweiten    Hälfte    dieses   Jahrtausends    das  Volk    der 
Hebräer  aus.  Um  die  Zeit  des  Jahres   1000  bildete  sich  zwischen 
beiden  Völkern,    die  beide,    doch    allerdings    auf  verschiedenen 
AYegen,  nach  politischer  Grösse  rangen,  ein  wundersames  Einver- 
ständniss  aus,  beiden  für  diese  Epoche  die  Stellung  weltbeherr- 
schender Mächte  sichernd.     König  Hiram  von  Tyrus,   der  Stadt, 
welche    damals    das    Principat    unter    den    phönicischen    Städten 
führte,  stand  in  engem  Freundschaftsbündniss  mit  David  und  mit 
Salomo ,    dem  die  Lande  ostwärts   bis  zum  Euphrat  unterworfen 
waren.  ^     Nach  dieser  Epoche  der   Grösse  traten  beiderseits  ver- 
wirrte   Verhältnisse    ein ;    beide    Staaten    sanken   nach    und   nach 
unter    die  Herrschaft    der  Eroberer,    welche    aus    dem  mittleren 
Asien    herandrängten.      Aber   Phönicien    lebte    geraume  Zeit ,  in 
seinen  Colonialstaaten  fort.     Karthago,    an  dem  Vorsprunge  der 
afrikanisciien  Küste  den  Westen  wie   den  Osten  des  mittelländi- 
schen Meeres  beherrschend,  bildete  die  Fortsetzung  der  tyrischen  , 
Macht.     Die  ursprüngliche   Gründung  Karthago's,  von  Sidon  aus, 
geht   wiederum    in   das    zweite    Jahrtausend   zurück ;    eine    zweite 
Gründuno'  —  die  der  Neustadt  von  Karthaoo ,  durch  Tyrus   yer- 


Mover.s,  da.s  phönicische  Alterthum,  I,  H.   374. 
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anlasst,    fällt   in  die  Zeit  des  Jahres  814  v.  Chr.     Es  erla^  erst 
spät  der  gewaltig  aufstrebenden  römischen  Macht. 

Die  Phönicier,  '  wie  auch  die  Hebräer,  scheinen  nicht  das 
Bedürfniss  einer  im  höheren  Sinne  künstlerisch  monumentalen 
Bethätigung  des  Lebens  gehabt  zu  haben.  Einige  erhaltene  Reste, 
welche  der  Frühzeit  ihrer  Entwickelung  angehören  oder  in  denen 
die  Resultate  derselben  festgehalten  erscheinen,  zeigen  einen  über 
das  Barbarische  nicht  erhobenen  Sinn,  der  sich  mit  einfacher, 
selbst  roher  Andeutung  begnügt.  In  den  dazu  verwandten  Fels- 
lasten kündigt  sich  aber  schon  eine  Energie  des  Willens  an,  die 
sich  sodann,  den  ganzen  äusseren  Verhältnissen  des  Volkes  gemäss, 
vorzugsweise  in  mannigfachen  kolossalen  Uferbauten  bethätigt 
hat.  Die  Periode  des  Glanzes,  namentlich  jene  Epoche  um  das 
Jahr  1000,  ruft  Werke  hervor,  welche  mit  den  kostbarsten  Stof- 
fen, das  Erworbene  zur  Schau  legend,  ausgestattet  sind.  Die 
Verbindung  mit  den  mittelasiatischen  Culturländern ,  welche  der 
Handel  herbeigeführt,  war  auf  die  Gestaltung  und  künstlerische 
Ausstattung  dieser  Werke  gewiss  nicht  ohne  Einfluss.  Im  Tech- 
nischen und  Kunstgewerblichen  erlangten  die  Phönicier  eine  hohe 
Ausbildung;  die  älteren  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums 
sind  in  dieser  Beziehung  des  Preises  voll.  Die  dazu  verwandten 
künstlerischen  Formen  dürften  wesentlich  den  Arbeiten  der  Euphrat- 
lande  entlehnt  worden  sein.  Die  Phönicier  trugen  dieselben  zu 
anderen  Völkern  an  der  Küste  des  mittelländischen  Meeres  hin- 
über, thätige  Vermittler  der  Cultur  zwischen  dem  alten  Orient 
und  dem  jungen  Occident. 


< 


2.  Phönicische  Architektur. 

Die  erhaltenen  Reste  des  phönicischen  Alterthums  sind  im 
Ganzen  gering  und  über  weit  voneinander  entfernte  Punkte  des 
phönicischen  Meergebietes  zerstreut.  Einige  Denkmälerreste,  die 
das  alterthümlichste  Gepräge  tragen  und  in  denen  sich  noch  eine 
völlig  primitive  Entwickelungsstufe  ausspricht,  finden  sich  an 
verschiedenen  Orten,  welche  der  phönicischen  Colonisation  ange- 
hören. Sie  scheinen  von  derjenigen  Weise  monumentaler  Aus- 
führung, welche  den  Phöniciern  in  den  Anfängen  ihrer  Geschichte 
und  vor  der  etwanigen  Aufnahme  mittelasiatischer  Elemente  eigen 
war,  eine  Anschauung  zu  geben. 

Hieher  dürften  zunächst  einicje  merkw^ürdio-e  Felsmonumente 
gehören,  w^elche  sich  im  karthagischen  Gebiet,    im  afrikanischen 

^  Gerhard,    über  die  Kunst    der  Phönicier    (Abhandlangen    der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  J.   1846.   S.   379,  ff.) 


riiöuicisflu!   AiH-liite-ktiir.  ^  ^  • 

Binnonlaiulc  siul westlich  von  Kjirtlmgo,  zu  Lchis,  Magraüal» 
und  JMridcr  vorHnden.  '  Es  sind  Kammern  von  5  bis  G  Fuss 
Höhe,  vermuthlieli  (iriiber,  aus  kolossalen  Felsplatten  errichtet. 
Theils  stehen  sie  vereinzelt,  der  Art,  dass  drei  Platten  (mit  offner 
vierter  Seite)  den  Raum  umschliessen  und  eine  vierte  Platte  die 
Decke  bildet;  theils  sind  es  grössere  Gruppen,  bei  denen  ein 
mittlerer  Gang  mit  mehreren  Kammern  auf  seinen  Seiten  in  Ver- 
bindung steht.  Es  ist  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  diese  rohen 
Denkmäler  noch  der  vorpunischen  Bevölkerung  (deren  ursprüng- 
liche Heimat  aber  ebenfalls  in  den  Gegenden  Syriens  gesucht 
wird)  angehören,  da  sich  auch  noch  anderweit  im  nördlichen 
Afrika  Reste  der  Art  vorfinden.  Zugleich  ist  auf  die  Ueberein- 
stimmunir  derselben  mit  den  urthümlich  keltischen  im  Westen 
Europa's  hinzudeuten.  ^ 

Sehr  merkwürdig  sind  sodann  einige  Tempelreste,  welche 
sich  auf  der  Insel  Malta  und  ihrer  nordwärts  belegenen  kleinen 
Nachbarinsel  Gozzo,  dem  alten  Gaulos,  —  den  wichtigen  Sta- 
tionspunkten für  den  Uebergang  aus  der  westlichen  in  die  östliche 
Hcälfte  des  mittelländischen  Meeres,  erhalten  haben.  Sie  sind 
ebenso  sehr  Zeugnisse  eines  ausgebildeten  religiösen  Cultus,  und 
zwar  nach  entschieden  phönicischer  A\  eise,  wie  eines  noch  durch- 
aus rohen  Anfanges  künstlerischer  Raumgestaltung.  Offne ,  un- 
bedeckte Käume  von  nicht  regelmässiger,  länglich  elliptischer 
Grundform,  verschiedenartig  nebeneinander  geordnet  und  mitein- 
ander in  Verbindung,  sind  von  kolossalen  Steinplatten  umfasst, 
die  ihnen  eine  mauerartige  Einfriedigung  gewähren.  Füllwerk 
in  den  Zwischenräumen  verbindet  die  Massen  zum  Theil  zu  einem 
Ganzen ;  aufragende  Steinpfeiler  leiten  den  Blick  auf  einzelne 
ausgezeichnete  Punkte.  Im  Innern  der  gew^eihten  Bezirke  finden 
sich  Abtheilungen,  die  durch  Steinschranken  bezeichnet  sind, 
durch  Steinstufen  erhöhte  Plätze,  Steintische  und  Altäre,  becken- 
artige Vertiefungen,  Nischen,  die  zum  Theil  durch  rohe  Pfeiler 
gebildet  werden,  mysteriös  gestaltete  Buchten.  An  ausgebildeten 
Formen  ist  sehr  wenig  vorgefunden;  dahin  gehören  der  heilige 
kegelförmige  Stein,  das  Symbol  des  Astarte-Cultus,  und  einzelne 
ornamentirte  Platten,  besonders  mit  dem  Relief  spiralförmig 
gewundener  Bänder,  auch  mit  wellenförmigen  Verzierungen.  — 
Die  einfachere  und  klarere  Anlage  ist  die  auf  der  Insel  Gozzo, 
welche  das  Volk  mit  dem  Namen  der  Giganteia,  des  Kiesen- 
thurmes ,    benennt.  ^      Dies    sind    zwei    nebeneinander    belegene, 

'  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  I,  S.  230,  fit'. 
—  2  Andre  Denkmäler  von  ähnlicher  Beschaffenheit  haben  sich  weiter  west- 
wärts ,  in  der  Nekropolis  von  Kennüda,  Provinz  Oran,  gefunden.  (Revue 
archeologique,  I,  p.  566.)  Ausserdem  kommt  eine  Art  von  Steinkreisen,  den 
keltischen  vielleicht  ebenfalls  vergleichbar,  im  Gebiete  von  Algerien  nicht  ganz 
selten  vor.  (Ebenda,  V,  p.  130.)  —  *  Vergl.  Gailhabaiid ,  Denkmäler  der  Bau- 
kunst, Lief.  4. 
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Grundriss  der  Giganteia  auf  der  Insel  Gozzo. 

durch  gemeinsames  Mauerwerk  umfasste  Tempelhöfe  ^  jeder  aus 
zwei  Haupträumen  mit  Seitenrundungen  bestehend.  Der  grössere 
hat  eine  Gesammtlänge  von  81  Fuss;  an  ihm  yornehmlich  ist 
Vieles  von  den  ursprünglichen  Einrichtungen  erhalten,  unter 
denen  sich,  in  der  einen  Seitenrundung,  ein  gitterartiges  Nischen- 
werk von  Steinen  bemerklich  macht,  welches  man  für  das  Haus 
der  zum  Astartedienst  gehörigen  Tauben  zu  halten  geneigt  ist. 
Früher  schloss  sich  diesen  beiden  Tempelräumen  noch  ein  be- 
sondrer, jetzt  verschwundener  Steinkreis  an.  —  Das  verwandte 
Denkmal  auf  Malta,  welches  den  Namen  Hadjar- Che m  oder 
Cham  führt,  liegt  am  südöstlichen  Ende  der  Insel,  unfern  von 
Casal  Crendi.  *  Es  hat  in  seinen  Hauptdimensionen  105  Fuss 
Länge  und  70  F.  Breite.  Der  Haupttheil  hat  eine  ähnliche  Ein- 
richtung, wie  der  grössere  der  beiden  Tempelräume  von  Gozzo; 
mit  demselben  sind  aber,  auf  ziemlich  unrcgelmässige  Weise, 
noch  andre  elliptische,  rundliche  und  sonstige  kleine  Nebenräume 
verbunden,  der  Art,  dass  ein  Raumgewirr  entsteht,  w^elches  durch 
die  verschiedenartigen  sonderbaren  Einrichtungen,  die  in  dem- 
selben getroffen  sind,  und  durch  die  rohe  Kolossalität  der  Stein- 
blöcke, aus  denen  das  Ganze  gebildet  ist,  einen  seltsam  phan- 
tastischen Eindruck  hervorbringt.  Unfern  dieses  Denkmals, 
ursprünglich  ohne  Zweifel  zu  demselben  gehörig,  sind  noch 
andre  zusammenhängende  elliptische  Räume  vorhanden,  diese  aber 

'  Kunstblatt,   1841,  No.   52.     Barth,  Archäolog:.  Zeitung,  1848,  S.  346. 
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mehr  zerstört.  —  Vereinzelte  Triiinmer  iilinlieher  Bauwerke  finden 
sieh  im  Uebrio-en  vieliaeh  aui'lMaltji  verstreut;  doch  verschwinden 
sie,   Bedürfnissen  der  Cie«>'enwart  dienend,  von  Jahr  zu  Jahr. 


Niclit  minder  merkwürdige  und  eigenthümliche  Gattungen 
von  baulichen  Denkmälern  finden  sich  auf  der  Insel  Sardinien 
und  auf  den  baleari sehen  Inseln.' 

Zu  diesen  gehören  zunächst  die  sogenannten  Riesengräber, 
Steinkammern  von  langer  Ausdehnung  (von  40  Fuss  und  mehr), 
mit  grossen  rohen  Platten  gedeckt  und  an  der  Vorderseite  mit 
einem  emporragenden,  oben  abgerundeten  Steine  geschlossen; 
vor  dem  Eingange  ein  offner'  Mauerhalbkreis,  der  eine  Art  Vor- 
hof bildet.  Die  ganze  Einrichtung  dieser  Gräber  scheint  phöni- 
cischer  Art  und  Weise  ziemlich  deutlich  zu  entsprechen. 

Sodann  eine  andre  Gattung  von  Denkmälern,  die  auf  Sardi- 
nien ,  •  wo  sie  sich  in  erheblicher  Anzahl  vorfinden ,  den  Namen 
der  Nuraghen,  auf  den  Balearen  den  Namen  der  Talayots 
führen.  Dies  sind  kreisrunde  oder  der  Rundform  sich  doch  an- 
nähernde Gebäude ,  die  in  kegelförmiger  Verjüngung  bis  zu  30 
und  40  Fuss  emporsteigen  und  oberwärts  in  einer  runden  Plate- 
form  abbrechen.  Sie  haben  einen  hohlen,  elliptisch  aufsteigenden 
Raum  im  Innern,  auch  mehrere  über  oder  nebeneinander,  deren 
scheinbare  W^ölbung  durch  horizontal  liegende,  übereinander  vor- 
kragende Steinkreise  gebildet  wird.  Die  Mauern,  aus  unregel- 
mässigen Quadern  ohne  Mörtel  aufgeführt ,  sind  sehr  stark ; 
gewundene  Treppen  führen  in  der  Dicke  der  Mauern  zu  den 
Obergemächern  und  nach  dem  Gipfel  empor.  Die  Gebäude 
stehen  zum  Theil  in  Gruppen,  kleinere  Thürme  zu  den  Seiten 
der  grösseren,  auch  auf  mauerumgebenen  Terrassen.  Die  archäo- 
logische Wissenschaft  schwankt,  ob  diese  Monumente  den  Phö- 
niciern  oder  ob  sie  den  Etruskern  zuzuschreiben  seien.  ^  Für  das 
Erstere  spricht  ihre  ganz  eigenthümliche  Form,  welche  die  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  Feuertempel,  für  solarischen  Götterdienst 
bestimmt,  in  ihnen  zu  erkennen ;  ebenso  ihr  Vorkommen  zumeist 
an  den  südlichen  und  westlichen  Theilen  Sardiniens,  der  etruri- 
schen  Küste  abgewandt.  Für  das  Zweite  spricht  ihre  Construc- 
tion,  welche  dem  pelasgischen  Alterthum  (und  dem  etruskischen 
mit  diesem)  vorzugsweise  eigen  ist.  Vielleicht  waren  hier  beide 
volksthümliche  Elemente  wirksam,  etwa  der  Art,  dass  Phönicier 
für    ihre    eigenthümlichen  Zwecke    eine  pelasgische  Technik    zur 

^  De  la  Marmora,  voyagc  en  Sardaigne.  Micali,  storia  degli  anticlu  popoli 
italiani,  t.  71  ii.  A.  —  -  Der  phönicisclie  Ursprunf?  ist  neuerlich  iiisbesoii(lerc 
durch  E.  Gerhard,  a.  a.  O.  vertreten. 


120 


III.   Die   Phöuicier  und   Israeliten. 


Anwendung  brachten.  Die  geringe  Selbständigkeit  des  Phönicier- 
thums  in  künstlerischen  Dingen  macht  eine  solche  Annahme 
Avohl  glaublich. 


Einige  wenige  Denkmälerreste  von  etwas  entschicdnerer 
Eigenthümlichkeit  finden  sich  im  nördlichen  Theile  des  eigent- 
lichen phönicischen  Küstenlandes,  der  Insel  Aradus  (Arvad) 
gegenüber,  auf  der  Stelle  des  alten  Mar  at  hos.*  Hier  zeigt 
sich ,  ausser  andern  Resten  baulicher  Anlagen ,  zu  welchen  das 
Felsterrain  benutzt  wurde,  ein  in  den  Fels  gehauener  Tempelhof 
von  etwa  100  Fuss  im  Geviert;  die  Vorderseite  desselben  scheint 
durch  eine  aufgeführte  Mauer,  von  welcher  die  steinernen  Tliür- 
pfosten  noch  stehen,  geschlossen  gewesen  zu  sein.  In  Mitten  des 
Hofes  ist  eine  thronartio;e  Nische,  die  vermuthlich  zur  Aufstellunjx 
von  Götterbildern  diente,  von  etwa  17  Fuss  Breite  und  gegen 
20  F.  Höhe ;  ihre  Basis  besteht  aus  dem  gewachsenen  Felsen, 
die  Seiten  und  die  Decke  aus  riesigen  Steinplatten.  Die  archi- 
tektonische Behandlung  ist  höchst  einfach,  das  Gesims  der  Decke 
nur  aus  ein  Paar  flachen  Bändern  gebildet.  Die  Gestaltung 
des  Heiligthums ,  als  Umfassung  eines  offnen  Hofes ,  entspricht 
denselben  Cultusbedingungen ,  welche  an  den  Tempelhöfen  von 
Malta  und  Gozzo  ersichtlich  waren,  und  bezeichnet,  wie  diese, 
das  Nichtvorhandensein    der  Absicht    einer   höheren   künstlerisch 

monumentalen  Wirkung.  —  Unfern  von  jener 
Anlage  finden  sich  einige,  in  andrer  Bezie- 
huno;    charakteristische     und    allerdino-s    in 
einem  positiveren  Sinne  wirksame  Denkmä- 
ler.    Es  sind  säulenartige  Monumente,  über 
unterirdischen  Grabkammern  errichtet,  nach 
oben  hin  sich  mehr  oder  weniger  verjüngend  ; 
in  ihren  Haupttheilen  bestehen  sie  aus  gros- 
sen   monolithen  Massen.      Das    eine    ist    im 
Ganzen   etwa  50  Fuss  hoch ;    dies  steht  auf 
einem  grösseren  Untersatz,  so  dass  die  eigent- 
liche   Säule,    welche    hier    mit    einer,    wie 
es  scheint,    pyramidalisch  gebildeten  Spitze 
schliesst,  ungefähr  3(3  F.  Höhe  hat,  bei  etwa 
14  F.  unterem  Durchmesser.  Die  Spitze  der 
beiden  andern  Monumente  ist  oberwärts  ab- 
gerundet. Das  erste  von  diesen  hat  eine  Höhe 
28  Fuss  bei   10  F.  unterem  Durch- 
steht  auf   einer   einfachen, 


SäuleDinonumeut  zu  Marathos. 


von  etwa 
messer ;    es 


an 


den  Ecken   mit  Löwenfiguren   verzierten  Platte    und    hat  als  be- 


^  Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes,    II ,  Taf.   30. 

Zeitung,   1848,   S.   327. 


Barth ,   archäolog. 


riiünici.schc  Architektur 
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soiulre  Auszeichnung  an  seiner  obern  lliilftc  zwei  Kränze  von 
gezackter  Form.  Das  zweite,  etwa  18  Fuss  liücli,  stellt  auf  drei 
Stufen  und  ist  nur  durch  ein  starkes,  die  Mitte  umgürtendes 
Gesims  ausgezeiclmet.  Es  ist  die  im  syrischen  Cultus  übliche, 
sinnbihlneriscli  bedeutsame  Pliallusform,  von  der  uns  diese  Denk- 
mäler, den  Notizen  alter  Schriitsteller  über  ihre  häufige  Anwen- 
dung entsprechend,  ein  Beispiel  geben. 

In  andrer  Beziehung  ist  die  Insel  Aradus  durch  ihre  erhal- 
tenen Reste  nicht  minder  ausgezeichnet.  Dies  sind  die  Ueber- 
bleibsel  der  kolossalen  Bollwerke  der  Insel.  '  Die  ungeheuren 
Mauern ,  von  denen  sie  geschützt  war  und  deren  Blöcke  zum 
Thcil  eine  Länge  von  15  Fuss  haben,  bilden  das  grossartigste 
Beispiel  phönicischen  Uferbaues.  Einige  andre  Beispiele  werden 
weiter  unten  erwähnt  werden. 


Auf  der  Insel  Cypern  finden  sich  einige  wenige  Reste  des 
imAlterthum  gefeierten  Venus-  (Astarte-)  Tempels  von  Paphos,  2 
welche  vorzugsweise  den  Höfen  des  Heiligthums  angehört  zu 
haben  scheinen.  Man  berechnet  die  ganze  Anlage  auf  100  Schritt 
Breite  und  150  Schritt  Tiefe  und  nimmt  an,  dass  sie  sich  in  zwei 
Höfe  theilte,  von  denen  der  äussere  mit  einer  Säulenstellung 
umgeben  war,  während  im  inneren  der  kleine  Tempelbau  lag. 
Die  Reste  bestehen  wiederum  aus  grossen  Steinquadern.    Von  dem 

Tempel  selbst  haben  sich  Abbildungen 
auf  Münzen  und  Gemmen  erhalten ,  die, 
aus  wie  später  Zeit  immerhin  und  obgleich 
sie  nur  Andeutung  des  vorzüglichst  Wich- 
tigen geben  mögen,  doch  in  Ermangelung 
andrer  Veranschaulichung  syrisch -phöni- 
cischen Tempelbaues  für  das  Allgemeine 
der  Anlage  von  grossem  Werthe  sind. 
Einem  erhöhten  Mittelbau,  dessen  Ober- 
theil  durch  drei  Fenster  bezeichnet  wird 
und  in  dessen  unterem  Theile  man  das 
""""Vmpdrvorprphö"""'     heUlge     kegelförmige    Symbol     erblickt, 

schliessen  sich  niedrige  Nebenhallen  an, 
deren  Bedachung  von  Säulen  gestützt  wird  und  in  denen  Kan- 
delaber stehen.  Zu  den  Seiten  des  Mittelbaues  erheben  sich 
schlanke  (vielleicht  freistehend  gedachte)  Pfeiler,  welche  ober- 
wärts  zumeist,  ohne  Zweifel  wiederum  in  besondrer  sinnbildne- 
rischer Absicht,  gabelförmig  gezackt,  auch  gelegentlich  durch  ein 

1  Pococke,  a.  a.  O.  Barth,  Wanderungen  etc.  I,  S.  306.  —  ^  Munter,  der 
Tempel  der  himmlischen  Göttin  zu  Paphos;  zweite  Beilage  zur  Religion  der 
Karthager.     Ross,  archäolog.  Zeitung  1851,  No.  28. 

Kupier,  Geschichte  der  Baukunst.  1^" 
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Gehiiiige  verbunden  erscheinen.  In  einzelnen  Darstellunt^en  feli- 
len  die  Nebenhallen,  woraus,  nach  der  im  Miinzty])us  üblichen 
Abbreviatur,  zu  entnehmen  ist,  dass  sie  eine  untergeordnete  Be- 
deutun<T  hatten.  Vor  der  Anlage  ist  ein  halbrundes  Gehege.  Die 
der  Göttin  geheiligten  Tauben  beleben  das  Bild. 


Die  schriftlichen  Nachrichten  über  phönicische  Tempclbauten 
und  sonstige-  monumentale  Anlagen  sind  äusserst  unbedeutend. 
Einige  Male  wird  ihrer,  im  frühsten  Alterthum  erfolgten  Grün- 
dung gedacht.  Der  Tempel  des  Melkarth  (Herkules)  zu  Tyrus 
galt  als  gleich  alt  mit  der,  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  ge- 
gründeten Stadt  selbst.  Der  sogenannte  Apollo-Tempel  zu  Utika 
in  Afrika  vmd  der  Tempel  des  Melkartli  zu  Gadcs  in  Spanien 
(Cadix)  sollen  im  zwölften  Jalirhundert  v.  Chr.  erbaut  worden 
sein  und  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit,  selbst  mit 
ihrem  alten  Balkenwerk,  welches  aus  Cedernholz  bestand,  bis  in 
die  nachchristliche  Zeit  erhalten  haben.  In  dem  genannten  Tem- 
pel von  Gades  standen  eherne  Säulen,  auf  denen  die  Baukosten 
des  Tempels  verzeichnet  waren.  König  Hiram  von  Tyrus  Hess 
die  Cederndächer  von  alten  Tempeln  der  Stadt,  die  in  Verfall 
gerathen  waren,  wiederherstellen  und  andre  Tempel  niederreissen, 
um  neue,  prachtvollere  an  ilire  Stelle  zu  setzen.  In  dem  Tem- 
peh  des  Melkarth  zu  Tyrus  errichtete  er  eine  goldne  Säule,  von 
der  auch  die  Sage  ging,  dass  sie  durch  Salomo  in  den  Tempel 
geweiht  worden  sei.  Ausserdem  liess  Hiram  zu  Tyrus  sehr 
bedeutende  Uferbauten  auffuhren.  ' 


3.  Bauliche  Unternehmungen  der  Israeliten. 

Bei  der  Unerheblichkeit  dieser  Notizen  sind  die  mehr  oder 
wenio-er  ausführlichen  biblischen  Nachrichten,  die  wir  über  die 
Bauten  der  hebräischen  Könige,  namentlich  über  den  Tempelbau 
auf  Moriah,  besitzen  und  die,  wenn  sie  allerdings  auch  von  der 
besonderen  AYeise  der  Ausprägung  der  Formen  keine  Anschauung 
o-ewähren ,  doch  in  andern  Bezieliungen  ein  vielfach  erfreuliches 
Licht  verbreiten,  um  so  wichtiger.  Da  zugleich  die  Hebräer,  für 
Unternehmungen  der  Art,  kein  werktliätiges  Volk  waren,  da  die 
Ausführung  mit  phönicischer  Hülfe  und  selbst  unter  phönicischer 
Leitung  erfolgte,    so  geben   diese  Nachrichten  auch  zu  begründe- 

*  Movcrs,   das  phönizischc  Alterthum,  I,   S,   134,   137,   191,   336;    II,   12,   148, 
149;  woselbst  auch  die  weiteren  Quellenangaben. 
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teil   KücksclilüsscM»    in    BctreH"   der  ci'^^eiitlicli    phönicischcn  Kunst 
Voran  Ijis  SU  ul;*. 

David  hatte  elerusalem  zum  Sitze  seiner  königlichen  llerr- 
ychait  erwiililt.  Die  ersten  AVerke ,  welche  er  dort  ausführte, 
waren  Burgl)auten  zur  l>ei"estigung  der  Ilölien,  iiainentli(di 
der  Beginn  eines  grossen  AVerkes,  welches  das  Thal  zwisclien 
Zioii  und  iNIoriali  vertheidi^ijen  sollte  uiidlNIillo  geheisscn  ward  ; 
Salümo  brachte  dasselbe  nachmals  zu  Ende.  ^  Aul  /.loii  aber 
wohnte  David,  und  König  lliram  von  Tyrus  sandte  Cedernl)äuine 
luid  Ziininerleute  und  Steinmetzen,  ihm  einen  königlichen  Bal- 
last zu  bauen.  '^  Auch  das  alte  lleiligthum  des  Volkes  aus  den 
Zeiten  seiner  AVüstenwanderung,  die  Bundeslade,  die  wenig  be- 
achtet an  verschiedenen  Orten  des  Landes  gestanden  hatte,  liess 
David  nach  Jerusalem  bringen  und  zunächst  eine  „Hütte",  ohne 
Zweifel  nach  der  Tradition  des  Zelttempels,  der  in  jenen  Zeiten 
der  AVanderschaft  das  lleilio-thum  aufgenommen  hatte,  für  das- 
selbe  errichten.  '  Am  Ende  seiner  Tage  liess  er  —  wie  dies 
wenigstens  der  jüngere  biblische  Bericht  besagt,  der  in  den 
Büchern  der  Chronik  enthalten  ist,  *  —  Vorräthe  von  Materialien 
zu  einem  dauerbaren  Tempelbau  zusammenbringen  und  übergab 
sie  an  Salomo  zur  Ausführung  des  Werkes,  sammt  einem  Vor- 
bilde, in  welchem  die  Einrichtung  des  gesammten  Baues  darge- 
stellt war.  Salomo  darauf  schloss  mit  Hiram  einen  Vertrag, 
Cedern  und  Cypresseii  für  ihn  auf  dem  Libanon  nach  Sidonier- 
Art  schlagen  zu  lassen  und  ihm  dieselben  zu  dem  Baue  zu 
senden.  Auch  einen  Werkmeister  für  den  Tempelbau,  Hiram 
oder  Hur  am  Abif  geheissen,  sandte  der  König  von  Tyrus, 
einen  Mann,  auf  den  der  biblische  Bericht  alles  künstlerische 
Vermögen  im  Sinne  des  Phönicierthums  zusammenhäuft;  denn  er 
war  „voll  AA'cisheit,  Verstand  und  Kunst"  und  „wusste  zu  arbei- 
ten in  Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Steinen,  Holz,  in  Purpur, 
Hyazinth ,  Byssus  und  wusste  jegliches  Bildwerk  zu  schneiden 
und  Alles  kunstreich  auszuführen ,  was  ihm  nach  dem  Rathe  der 
Weisen  aufgegeben  ward."  ^ 

Die  Höhe  des  Berges  Moriah,  auf  welcher  der  Jehovatempel 
sich  erheben  sollte,  bot  für  die  Tempelhöfe,  deren  Anordnung 
auch  hier  ein  wesentliches  Bcdürfniss  war,  nicht  genügenden 
Eaum.  Das  Unternehmen  begann  demnach  mit  höchst  kolos- 
salen Substructionsbauten,  die  eine  umfassendere  BodenÜäche 
herzustellen  bestimmt  waren.  AVo  gen  Osten  der  Fels  in  jähen 
Klüften  nach  dem  Thale  des  Baches  Kidron  sich  hinabsenkte, 
ward  eine  mächtige  Mauer  von  400  Ellen  Höhe  errichtet,  die 
dem  aufgeschütteten  Erdreich  zur  festen  Stütze  diente.  In  spä- 
teren   Jahrhunderten   Avurden    diese    Substructionen    noch    erwei- 

^  Samuel,  II,  5,  9.  Könige  1,  9,  15;  11,  27.  —  ^  Sam.  II,  5,  11.  —  '^  Sani. 
II,  6,  17.  Chron.  I,  17,  1.  —  *  Cliron.  I,  23;  29,  f.  —  ^  Könige,  I,  7  14; 
Chronik,  II,   2,   14. 
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tert,  so  dass  sie  als  das  grösste  Werk  galten,  von  dem  je 
Menschen  gehört  hatten.  '  Von  den  Substructionen  sind  noch 
Reste  vorhanden. 


Für  Anlage    und  Emrichtung    des  Tempels    selbst   gab   jene 
mosaische   Stiftshütte,    oder  zunächst    wohl  die  neue,    von  David 
errichtete  „Hütte"    der  Bundeslade  ^    auf  welche   die   prachtvolle 
Schilderung  des  Zelttempels  2  besser  zu  passen  scheint,  das  Muster. 
Jedenfalls  hat  die  Beschreibung  schon  dieses  Werkes  ein  eigen- 
thümliches  Interesse,  indem  sie  von  der  beweglichen  Cultusstätte 
eines  nomadisirenden  Volkes  und  von  dem  charakteristisch  Eigen- 
thümlichen  seiner  Einrichtung  ebenso,    wie    von    der  glanzvollen 
Ausstattung   des    durch   die  naive  Construction  Gebotenen  —  im 
Sinne   primitiver    und   im    Sinne   altorientalischer   Kunst  —    eine 
lebhafte  Anschauung  gewährt.     Es  war  ein  Raum  von    30   Ellen 
Länge,   10  Ellen  Breite  und  Höhe  (die  Elle  zu   1V2  Euss),  durch 
aufrecht  gestellte  Bohlen  von  Akazienholz,    1%  Ellen  breit,  ge- 
bildet ;  die  Bohlen  wurden  mittelst  Zapfen  oder  Falzen  ineinander 
geschoben  und    ausserhalb  durch  Riegelhölzer,  je  fünf  über  ein- 
ander, festgehalten.     Sie  waren,    wie  die  Riegel,  mit  Goldblech 
überzogen  und  hatten  silberne  Füsse;   die  Klammern  der  Riegel 
waren  von  Gold.     Die  Vorderseite  hatte   fünf  Säulen,     ebenfalls 
mit  Gold  überzogen,  mit  goldnen  Knäufen  und  ehernen  Füssen ; 
zwischen  ihnen   waren  Teppiche  aufgehängt.    Im  Innern  ward  ein 
lO  Ellen  tiefes  Allerheiligstes  von  dem  heiligen  Vorräume  durch 
ähnlich  angeordnete  prächtige  Teppiche  abgetrennt.  Die  Bedeckung 
war  völlig  zeltartig.      Purpurfarbige  Bjssus-Teppiche    mit  einge- 
webten Cherubgestalten,  von  goldnen  Fibeln  zusammengehalten, 
bildeten   die    innere    Decke ,    an    den    inneren    Seitenwänden    tief 
herabhängend ;    darüber  lag  eine  Decke  von  Ziegenhaar,    die  im 
Aeusseren  niederhing,    und  über   dieser   noch  andre  Decken  von 
röthlichen  Widderfellen    und    von  Dachsfellen.   —    Im  Allerhei- 
ligsten    stand   die    Bmuleslade,    2*2  Ellen  lang,    172  Ellen  breit 
und  hoch,    von  Holz  und  mit  Golde   überzogen,    in  welcher  die 
Gesetzestafeln  lagen  ;  ihr  Deckel,  die  Kaporeth  (der  Gnadenstuhl) 
war  völlig    von  Gold    mit    darauf    stehenden    goldnen  Cherubge- 
stalten.    Im  Vorräume  stand  der  Opfertisch  für  die  Schaubrode^, 
wiederum  mit  Gold  überzogen,  der  goldne  siebenarmige  Leuchter 
und    mannigfaches    Goldgeräth.      Vor    dem    Tempel    der    Brand- 
opfer-Altar,  5  Ellen  lang  und  breit  und  3  Ellen  hoch,  auch  er 
von  Holz,  mit  Erz  überzogen  und    (wie  die  Bundeslade  und  der 
Schaubrodtisch)    so    eingerichtet,    dass    er    auf  der  Wanderschaft 
an  Stangen  getragen  werden  konnte;  dazu  das  eherne  Opfergeräth. 

'  Keil,  der  Tempel  Salomo's,   S.  34,  ff.  —   -  Mose  II,  25 — 27  ;  3G — 38. 
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Uingcbcii  ward  der  Tempel  von  einem  Vorliofe  ,  100  Ellen  Ijing 
und  M)  Ellen  breit,  um<^'riiiizt  durch  liölzerne  l*fo.sten  ,  5  Ellen 
hoch,  deren  Kniiufe  und  Keifen  aus  Sill)er,  die  Füsse  aus  Erz 
bestanden  und  die  wiederum  durch  Tep])iche  mitcinjinder  ver- 
bunden waren.  —  Als  Werkmeister  der  (jlesammtanlage  wird 
Bczaleel  genannt,  dem  für  das  Teppichwerk  A  hau  ab  zur 
Seite  stand.  ' 


Der  Tempel,  den  Salomo  baute, '^  erhielt  in  seinen  Ilaupt- 
thcilen  eine  ähnliche,  doch  in  den  Dimensionen  erweiterte  Ein- 
richtung, wie  die  Stiftshütte.  Das  eigentliche  Haus  des  Tempels 
hatte  60  Ellen  Länge,  20  Ellen  Breite  und  30  Ellen  Höhe ;  der 
heilige  Vorraum  nahm  davon  40  Ellen  ein,  während  das  Aller- 
heiligste  20  Ellen  breit,  hoch  und  lang  war  und  über  demselben 
(wie  es  scheint)  sich  besondre  Oberkammern  (Alijoth)  von  10 
Ellen  Höhe  befanden.  Vor  dem  Tempel  war  eine  Vorhalle  (Ulam) 
von  der  Breite  des  Hauses,  10  Ellen  tief;  über  ihre  Höhe  ist 
nichts  Sicheres  zu  ermitteln.  ^  Das  Heilige  und  das  Allerhei- 
lio'ste  waren  von  einem  Anbau  unlieben,  aus  drei  Stockwerken 
iicstehend,  deren  jedes  5  Fuss  Höhe  hatte.  lieber  dem  Anbau 
war  das  Tempelhaus  mit  Fenstern  versehen.  —  Die  Hauptwände 
des  Tempels  bestanden  aus  Quadern  von  Stein,  die  vor  dem  Bau 
völlig  zugehauen  waren,  „dass  man  keinen  Hammer,  noch  Beil, 
noch  irü'end  ein  Eisenzeus;  im  Bauen  hörete.''  *  Die  Mauern  wa- 
ren ,  Avie  es  scheint,  in  sehr  massiver  W^eise  emporgeführt;  dies 
lässt  sich  daraus  entnehmen ,  dass  von  den  Stockwerken  des 
Anbaues  das  unterste  5,  das  mittlere  6,  das  oberste  7  Ellen  breit 
war,  die  Stärke  der  Mauern  somit  im  entsprechenden  ansehnlichen 
Maasse  abnahm  (doch  vermuthlich  in  der  Art,  dass  die  Verbrei- 
tung jener  Räume  nicht  ausschliesslich  durch  Verringerung  der 
Stärke  der  Mauern  des  eigentlichen  Tempelhauses,  sondern  gleich- 
zeitig auch    der    des  Anbaues    veranlasst   war).     Im  Inneren  war 

1  Mose,  II,  35,  30,  ff.;  38,  22,  f.  —  2  Könige,  I,  6;  7,  13,  ff.  Chronik,  II, 
3;  4.  Keil,  der  Tempel  Salomo's,  1839.  (Für  Auffassung  und  Auslegung  be- 
sondrer Stellen  des  biblischen  Berichtes  über  den  Tempelbau  verweise  ich 
zunächst  auf  dies  Werk  und  die  darin  enthaltene  kritische  Belevichtung  dersel- 
ben.) —  ■'^Die  in  der  späteren  Relation  über  den  Tempelbau  (Chronik  II,  3,4) 
enthaltene  Notiz,  dass  die  Vorhalle  eine  Höhe  von  120  Ellen  gehabt  habe, 
beruht  jedenfalls  auf  einem  Schreibversehen,  wie  dergleichen  noch  in  einigen 
Fällen,  zumal  bei  Zahlenangaben,  in  der  Bibel  vorkommt.  Dies  Maass  steht 
in  zu  entschiedenem  Widerspruch  zu  den  übrigen  Maassen  des  Tempels  und 
insbesondere  zu  dem  Maasse  der  Grundfläche  der  Vorhalle  selbst.  Auch  ist  es 
kaum  denkbar,  dass  der  ältere,  in  den  Büchern  der  Könige  enthaltene  Bericht 
von  einer  den  übrigen  Bau  so  gewaltig  überragenden  Höhe  der  Vorhalle,  — 
von  dem,  was  die  ganze  Anlage  schon  für  eine  weite  Ferne  bezeichnet  hätte, 
völlig  geschwiegen  haben  sollte.  Vergleiche  im  Ucbrigcn  Keil,  S.  90,  ff.  — 
*  Könige,  I,    G,   7. 
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das  TeinpcUiau.s  vollstiindig  mit  llolzwerk  bekleidet,  mit  Ccdern- 
liolz  an  Wäiulcii  und  Decken,  mit  Cypresscnliolz  der  Fussboden. 
So  schied  auch  eine  Wand  von  Cedernholz  die  beiden  IJaupt- 
räume  des  Inneren.  Alles  Ilolzwerk,  wie  es  die  Steine  des  Baues 
verdeckte,  hatte  selbst  wieder,  an  den  Wänden,  an  der  Decke, 
am  Fussboden ,  einen  Ueberzug  von  dickem  Goldblech.  '  Sein 
bildnerisches  Ornament,  —  Cherubgcstalten,  Palmen,  Koloquin- 
then  und  aufbrechende  Blumen  —  Avar  in  der  Holztäfelung  der 
Wände  ausgeschnitzt  und  in  dem  Goldüberzuge  ausgebildet.  Eine 
Thür  mit  zwei  Flügeln,  von  wildem  Oelbaumliolz,  vier  Ellen 
breit,  führte  aus  dem  11  eiligen  in  das  Allerheiligste,  ausgeschnitzt 
und  vergoldet  wie  das  Täfelwerk  der  Wände ;  sie  bcAvegte  sich 
in  goldnen  Angeln  und  drüberhin,  wie  es  scheint,  lief  ein  gold- 
nes  KettenAverk,  ohne  Z^veifel  ein  besondres  Wandornament.  Die 
Thür  stand  offen;  doch  wehrte  ein  prächtiger  Vorhang,  dem  in 
der  Stiftshütte  ähnlich,  den  Einblick  in  das  innere  Heiligthum. 
Die  Thür  aus  dem  Heiligen  in  die  Vorhalle  war  von  Cypressen- 
holz  mit  Pfosten  von  wildem  Oelbaumholz,  wiederum  in  derselben 
Weise  ausgestattet;  vcrmuthlich  war  sie  von  ansehnlicher  Höhe, 
da  sie  vier  Flügel  hatte,  von  denen  für  gewöhnlich  vielleicht  nur 
die  unteren  geöffnet  wairden.     Die  Fenster,  die  am  Tempelhause^ 

—  somit  am  oberen  Theil  der  Wände  des  Heilia'en  und  vermuth- 
lieh  auch  an  den  Wänden  der  Obero^emächer  des  Allerheilitrsten 

—  angebracht  waren ,  werden  als  Fenster  „mit  geschlossenem 
Gebälk"  bezeichnet,  mit  welcher  Angabe  irgend  eine  Art  von 
Gitterfenstern  gemeint  zu  sein  scheint.  Auch  die  Vorhalle ,  die 
nach  aussen  durch  eine  Thür  abgeschlossen  ward,  -  und  die  Ober- 
gemächer des  Allerheiligsten  hatten  Goldschmuck  auf  den  Wänden. 
Ueber  die  Einrichtung  der  Räume  des  Anbaues  ist  nichts  Näheres 
gesagt;  den  Eingang  zu  ihnen  bildete  eine  Thür  auf  der  einen 
Seite  des  Gebäudes ;  eine  wahrscheinlich  aus  rothem  Sandelholz 
gearbeitete  Treppe  verband  die  Stockwerke. 

Im  Allerheiligsten  des  Tempels  wurde,  wie  in  dem  entspre- 
chenden Räume  der  Stiftshütte,  die  Bundeslade  mit  dem  Kaporeth 
aufgestellt,  unter  zwei  neuen  kolossalen  Cherubgestalten,  die, 
aus  wildem  Oelbaumholz  geschnitzt  und  mit  Gold  überzogen,  10 
Ellen  hoch  und  mit  5  Ellen  lano:en  Flüa'eln  versehen  waren.  Im 
Heiligen  fanden  ein  Räucheraltar,  von  Cedernholz  und  mit  Gold 
überzogen,  10  goldne  Leuchter,  10  Schaubrodtische  und  mannig- 
faches kleines  Goldoeräth  ihre  Stelle.  In  den  Obero:emächern 
des  Allerheiligsten  mögen  Reliquien  der  Stiftshütte  ihr  Unter- 
kommen gefunden  haben.  In  den  Räumen  des  Anbaues  wurden 
ohne  Zweifel  die  übrigen  mannigfaltigen  Dinge,  deren  man  zum 
Tempeldienst  bedurfte,  aufbewahrt. 

'  Nach  den  Gewichtsbestimmungen,  welche  Keil,  S.  70,  Anm.,  giebt,  würde 
die  Dicke  des  Goldbleches  auf  durchsclmittlich  '/lo  ^*^^^  ^^^  berechnen  sein.  — 
■^  Keil,  a.  a.  O.,   8.  S6. 
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Der  Tompcl  hatte  zwei  Vorlniic :  einen  innciren,  iiölier  ü;ele- 
i^enen,  umgehen  von  einer  niedi-ii^cn  AIjukm',  die  suis  drei  Keihen 
von  (Jiiadern  hesland  und  \valirs(;lieinlieli  eine;  ürüstung  gc<reu 
den  l)oden  dieses  iloles  bildete  und  ül)er  dvv  eine  Wand  von 
Cedernl)alken  liinlief;  und  einen  äusseren  oder  ..frrossen"  VorUof, 
von  einer  iMau(>r  umschlossen,  au  welche  sicdi  Cellen  leimten 
und  aus  der  sieh  ehenu'  Thore  nach  aussen  öflheten.  Dies  war 
der   \'orhor  des  Volkes,  jener  der  der  Priester. 

Im  inneren   Vorhole  standen   mannigfache,  zum  Thcil  kolos- 
sale AVerkc  von  Erz.     Die  vorzüglichst  merkwürdigen  von  diesen 
waren  zwei  miichtige   Säulen,   vor  der  Vorhalle  des  Tempels  ste- 
hend,  die  INleisterwerke  des  Tyriers  Iliram  Abif,  die  er  im  Jordan- 
thale  zM-ischen  Succhoth  und  Zarthan  in  dichter  Erde  aus  reinem 
Erze    treffossen   hatte    und    auf  deren  Schilderung    der    biblische 
r>ericht  mit  besonderem  A\  ohlgefallen  verweilt.     Sie  waren    eine 
jede    18  Ellen  und    mit  Einschluss    des  Kapitals    '23  Ellen  hoch, 
bei  einem  Umfange   von   12  Ellen   und    einem  Durchmesser    von 
nahe  an  4  Ellen,    inwendig  hohl,    in  der  Metallmasse  4  Finger 
stark.     Sie  scheinen  auf  Steinpostamenten  von  je   1*2  Ellen  Höhe 
gestanden   zu   haben,    so  dass    sie    mit   diesen  eine  Höhe  von  35 
Ellen   erreichten.  ^     Beschaffenheit  und  Verzierung   der  Kapitale 
wird  in  den  biblischen  Berichten  sehr  genau  angegeben,  aber  in 
einer  AVeise,  die  eine  klare  Anschauung  wenig  fördert.     Es  wird 
von  siebcnfaclien  netzartigen  Geflechten,    von  zwiefachen  Reihen 
von  Granatäpfeln,  auch  von  einer  Lilienarbeit  (Blattwerk)  gespro- 
chen, womit  die  Kapitale  bedeckt  waren ;  das  LilieiiAverk  scheint 
dabei  die  Hauptmasse  gebildet  zu  haben.     Die  Gesammtform  der 
Kapitale    scheint   durch   den  Ausdruck    der    „Kessel    der  Knäufe 
(käuligen  Knäufe),  welche   auf  dem  Haupte  der  Säulen  waren", 
bezeichnet.  ^     Als  Denkmale  von  selbständiger  Bedeutung  hatten 
die  Säulen  besondre  Namen  symbolischen  Inhalts  :  Jachin  („er  stellt 
fcsf)  und  Boas  („in  ihm  ist  Stärke"). 

Unfern  von  den  Säulen  stand  ein  andres  kolossales  Guss- 
werk, welches  gleichfalls  von  Hiram  Abif  geliefert  war,  das 
sogenannte  „eherne  Meer",  ein  Wasserbecken  von  5  Ellen  Höhe 
und  10  Ellen  Durchmesser  am  oberen  Kande,  in  der  Metallmasse 
eine  Handbreite  stark.  Das  Profil  des  Beckens  war  „wie  eines 
Bechers  oder  wie  eine  aufgeblühte  Lilie"  ' ;  umsäumt  Avar  es  von 
einer  Doppelreihe  runder  Buckeln  in  der  Gestalt  von  Koloquin- 

*  Die  Höhe  von  35  Ellen  giebt  ihnen  der  Bericht  der  Chronik  (II,  3,  15), 
während  sie  nach  dem  Bericht  in  den  Büchern  der  Könige  (I,  7,  15,  f.)  jenes 
geringere  CJesanimtmaass  von  23  Ellen  hatten.  Beide  Angaben  dürften  inso- 
fern ganz  wohl  zu  vereinigen  sein,  als  der  ältere,  auf  der  Detailbeschreibung 
der  Säulen  verweilende  Bericht  mehr  die  im  Werk  begriffene  Arbeit  und  ihre 
einzelnen  Theile,  der  jüngere  die  fertige  Erscheinung  nach  Aufrichtung  der 
Säulen  zu  schildern  scheint.  Vgl.  Keil,  S.  9G,  Anm.  —  ^  Vgl.  Keil,  S.  96,  ff., 
wo  zugleich  die  iiähoren  philologischen  Untersuchungen.  —  ^  Könige,!,  7,26; 
Chronik,   II,   4,   5. 
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thcn.  Es  rulitc  auf  12  ehernen  Rindern,  die  zu  je  dreien,  mit 
den  Köpfen  nach  aussen  gewandt,  nach  den  verschiedenen  Him- 
melsgegenden gerichtet  standen.  —  Noch  kolossaler  war  der  erz- 
bekleidete Brandopferaltar,  der,  20  Ellen  lang  und  breit  und  10 
Ellen  hoch,  vor  dem  Tempel  errichtet  ward.  Unter  den  Opfer- 
geräthen  zeichneten  sich  vor  Allem  10  mächtige,  von  Rädern 
getragene  Gestelle  aus,  welche  zum  Abwaschen  des  Opferfleisches 
dienten.  Es  waren  grosse  eherne  Kasten,  4  Ellen  lang  und  3 
breit  und  hoch,  mit  darüber  befindlichem  weitem  Becken  und 
mannigfach  künstlicher  Einrichtung.  Die  Flächen  dieses  Geräthes 
waren  mit  den  Bildern  von  Löwen,  Rindern,  Cherubs  und 
Palmen  geschmückt. 

Der  hochgefeierte  Jehovatempel  erscheint  nach  diesen  Schil- 
derungen, wie  grossartig  auch  die  Substructionsbauten  waren,  als 
ein  Gebäude,  welches  durch  seine  äusseren  Dimensionen  auf  keine 
sonderliche  Wirkung  Anspruch  hatte.  Bei  dem  Mauerwerk  des- 
selben ist,  wie  angedeutet,  ein  massenhaftes  Verhältniss  voraus- 
zusetzen. Auffällend  ist  die  durchgeführte  Verkleidung  des  Inne- 
ren durch  Holz ;  es  scheint,  dass  sie  auf  der  herkömmlichen  Sitte 
eines  Holzbaues  beruhte  und  dass  man  sich  hier,  trotz  der  massiv 
aus  Quadern  aufgeführten  Wände,  um  so  weniger  davon  zu  tren- 
nen veranlasst  war,  als  das  heilige  Vorbild  der  Stiftshütte  diese 
Technik  vorgezeichnet  hatte.  Die  ungeheuren  Massen  des  zur 
inneren  Ausstattung  verwandten  Goldes,  welches  die  damaligen 
Goldländer  und  namentlich  die  eben  entdeckte  Ophirküste  Indiens 
lieferten,  überbietet  Alles,  was  wir  von  ähnlicher  Pracht  im  Alter- 
thum  kennen ;  die  Bedeutung  der  heiligen  Stätte  sollte  nicht  durch 
Maass  und  Form ,  sondern  —  noch  völlig  naiv  —  durch  unver- 
gleichliche Fülle  des  w^erthvollsten  Materiales  bezeichnet  werden. 
Ausgebildete  Technik  der  Metallarbeit  muss  hiebei  ebenso,  wie 
bei  jenen  mächtigen  Erzwerken  des  inneren  Vorhofes  vorausgesetzt 
werden.  Wo  aber  das  Stoffliche  so  entschieden  vorherrscht,  lässt 
sich  für  künstlerische  Entwickeluno^  nur  das  Gerinjiste  erwarten. 
Näher  angedeutet  finden  wir  eine  solche  (ausser  dem  rein  Deko- 
rativen) nur  bei  den  grossen  Erzarbeiten,  in  anschaulicher  Ein- 
fachheit bei  dem  ehernen  Meer,  ohne  diesen  Vorzuo-  bei  den 
Kapitalen  der  Säulen.  Das  Aufzählen  alles  Einzelnen  bei  der 
Beschreibung  der  letzteren  lässt  es  erkennen,  wie  wichtig  —  und 
daher  Avie  neu  ohne  Zweifel,  wie  ungewöhnlich  eine  derartig 
durchgeführte  Arbeit  dem  Beschreiber  war;  die  Unklarheit  der 
Gesammtfassung  scheint  ebenso  deutlich  das  an  künstlerische  Er- 
scheinungen nicht  gewöhnte  Auge  zu  verrathen.  Für  eine  etwa- 
nige  Restitution  dieser  Kapitale  würd  zu  erwägen  sein,  dass  sie 
kein  Gebälk  trugen ,  dass  somit  unter  allen  denjenigen  Kapitäl- 
formen  des  Alterthums ,  welche  für  einen  solchen  Behuf  gebildet 
waren,  keine  Analogieen  gesucht  werden  dürfen;  vielmehr  wird 
nur  ein  Vergleich  mit  einzelstehenden  säulenartigen  Monumenten 
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vcrstattct  sein,  wie  iiMinentlicli  mit  den  ;ilt])liöiii(;isclicn  von  Ma- 
vatlios.  Die  rund  liehe  Form  dvr^  Obertheiles  der  letzteren  sclieint 
dabei  den  „Kesseln  der  Knäufe"  (dun  „l<;iuli<rcn  Knäufen")  der 
Säulen  vor  dem  Jehovatempel ,  denen  freilich  der  viel  reichere 
Sehmuck  lunzuzuiuncn  ist,  zu  entsprechen.'  Die  Reliefzierden 
der  Palmen  und  Ulumen,  der  Flügelgestalten,  die  mit  dem  Namen 
der  Cherubs  bezeichnet  werden,  der  Löwen  und  Stiere,  welche 
die  Innenwände  des  Tempels,  diC  Thüren,  die  Flächen  der  eher- 
nen (iJestelle  im  Priesterhofe  schmückten,  entsprechen  den  in  der 
assyrischen  Kunst  üblic^hen  Dekorationen  und  deuten ,  wie  es 
.scheint,  auf  den  Zusammenhang  mit  dieser;  die  Palmen-  und 
Blumengebilde  darf  man  sicli  vielleicht  in  der  Weise  jener  orna- 
mentistischen  Composition ,  welche  in  den  Pallästen  von  Ninive 
so  häufig  vorkommt  und  als  „Baum  des  Lebens"  bezeichnet  wdrd 
(oben,  S.  89),  vorstellen.  —  Für  die  Gesammtform  des  Tempels 
dürfte  das  jMünzen-  und  Gemmenbild  des  Tem])els  von  Paphos 
(S.  121)  eine  ferne  Andeutung  gewähren:  der  erhöhte  Mittelbau, 
vielleicht  ähnlich  wie  dort  mit  Fenstern  (die  über  der  Vorhalle 
befindlich  sein  konnten,  wenn  diese  keine  ansehnliche  Höhe  hatte), 
die  niedrigeren  Abseiten,  die  zu  Paphos  ebenso  w^ie  zu  Jerusalem 
als  blosse  Anbauten  zu  betrachten  sind,  und  zu  den  Seiten  jenes 
Mittelbaues  die  über  das  Dach  des  letzteren  emporragenden  Pfei- 
ler, an  deren  Stelle  zu  Jerusalem  die  Erzsäulen  treten.  Wenn 
die  letzteren,  auf  Postamenten  stehend,  die  angedeutete  Gesammt- 
höhe  von  35  Ellen  hatten,  so  dürften  auch  sie  das  Tempelhaus 
um  mehrere  Ellen  überragt  haben.  - 

'  Die  Säulenform  der  Denkmäler  von  Maratlios  erscheint  im  späteren  Alter- 
thum  öfters  wiederholt.  Beispiele  der  Art  kommen  u.  A.  bei  den  Etruskern 
vor,  wobei  an  das  schon  oben  (S.  119)  berührte  Uebergangsverhältniss  von 
phönicischer  zu  etruskischer  Kunst  zu  erinnern  und  somit  anzumerken  ist,  dass 
auch  späteres  Etruskische  noch  auf  hochalterthümliclien  Elementen  beruhen 
kann.  So  linden  sich  bei  Gori,  Museum  Etruscum,  III,  p.  III.  t.  XVIII,  6, 
und  t.  XX,  ein  Paar  Säulen  derselben  Gattung-,  deren  oben  abgerundete  Kapi- 
tale mit  Blattkelchen,  Fruchtknoten  u,  dergl.  geschmückt  sind.  Die  Formen 
sind  allerdings  die  der  späteren  klassischen  Zeit;  aber  es  Hesse  sich  doch 
vielleicht  nicht  ohne  Grund  an  ihre  Composition  anknüpfen,  um,  mit  Znhülfe- 
nahme  altorientalischer  Details,  für  die  Composition  der  ehernen  Säulen  zu 
Jerusalem  eine  Anschauung  zu  gewinnen.  Dabei  mag  zugleich  an  jene  ver- 
einzelten Beispiele  einer  ähnlichen  dekorativen  Bekrönung  von  Säulenpfosten, 
die  sich  auf  ninivitischen  Reliefs  vorfinden,  (S.  88)  erinnert  werden.  —  -  Bei 
der  Höhe  des  Tempelhauses  von  30  Ellen  würde  hiebei  angenommen  werden 
können,  dass  die  vollständigen,  5  Ellen  hohen  Kapitale  der  Säulen  über  das 
Gebäude  emporragten,  falls  nicht  etwa  die  Bedachung  und  Krönung,  auch  viel- 
leicht die  Basis  des  letzteren  im  Aeusseren  die  Annahme  einer  grösseren  Höhe 
als  30  Ellen  niithig  machen  sollte.  Doch  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass  alle 
Maassbestimmungen  des  Tempels  nur  in  runden  Zahlen  gegeben. zu  sein  schei- 
nen, dass  es  somit  rathsam  sein  dürfte,  in  das  Einzelne  der  Maassverhältnisse 
nicht  allzu  genau  einzugehen. 

Ich  muss  noch  eine  Bemerkung  hinzufügen.  Ich  habe  bei  der  obigen  Dar- 
stelluHg"  des  salomonischen  Tempels  Sorge  getragen,   die  Fülle  der  verwirrenden 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  1' 
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Der  Tempel  wurde  im  vierten  Jahre  der  Regierung  Salo- 
mo's  begonnen  und  in  7Y^  Jahren  beendet.  Er  stand  bis  zum 
J.  586,  wo  er  durch  Nebukadnezar  vernichtet  ward.  AVie  schon 
im  J.  713  der  Tempel  seines  Goldschmuckes  zum  guten  Theil 
entkleidet  war,  um  die  Forderungen  des  Assyrers  Sanherib  zu 
befriedigen,  so  wurden  jetzt  seine  noch  übrigen  Schätze,  nament- 
lich die  grossen  Erzwerke ,  nach  Babylon  geführt.  Nach  der 
Rückkehr  der  Juden  aus  dem* babylonischen  Exil,  gegen  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts ,  wurde  der  Tempel  nach  dem  alten 
Muster,  aber  fern  von  der  alten  Herrlichkeit,  wieder  aufgebaut; 
(vollendet  515).  Herodes,  kurze  Zeit  vor  Chr.  Geb.,  ersetzte  den 
mangelhaften  Bau  durch  ein  glänzendes  Werk  im  Style  seiner 
Zeit.     Unter  Titus  ^vard  auch  dies  zerstört. 


Für  den  eignen  Hofhalt  liess  Salomo  eine  umfassende  Pal- 
last-Anlage ausführen,  deren  Bau  13  Jahre  dauerte.  '  Sie  scheint, 
Avie  jene  Palläste  der  mittelasiatischen  Herrscher,  aus  einem  gros- 
sen Complex  mannigfacher  Baulichkeiten  bestanden  zu  haben. 
Es  Averden  ein  „Haus  vom  Walde  Libanon"  erwähnt,  100  Ellen 
lang,  50  breit  und  10  hoch,  mit  einer  Halle  von  45  Säulen,  — 
eine  kleinere  Säulenhalle,  eine  Gerichtshalle,  ein  eigentliches 
Wohnhaus  des  Königs,  ein  Haus  für  seine  ägyptische  Gemahlin. 
Die  Mauern  Ovaren  massiv  aus  Quadern  gebaut,  die  Fundamente 

Streitfragen  über  die  Auffassung-  des  Einzelnen  thunlichst  zu  vermeiden.  Das 
Nähere  darüber,  nach  dem  jedesmaligen  Stande  der  Forschungen,  wird  der 
geneigte  Leser,  ausser  in  dem  schon  angeführten  Werke  von  Keil,  besonders 
in  den  Abhandlungen  finden,  welche  v.  Grüneisen  im  Kunstblatt,  1831,  No. 
73,  ff.,  und  H.  Merz  ebendaselbst,  1844,  No.  97,  ff.,  und  1848,  No.  5,  ff.,  gelie- 
fert haben.  Meine  Darstellung  beruht  wesentlich  auf  der  Totalauftassung  des 
biblischen  Berichtes.  Namentlich  auch  ist  dies  in  Betreff  der  Stellung,  welche 
ich  den  beiden  ehernen  Säulen  gegeben  habe,  der  Fall.  Ich  sehe  mich,  trotz 
der  mannigfach  entgegengesetzten  Bedenken,  auch  jetzt  nicht  veranlasst,  hie- 
von  abzugehen.  Die  neuere  Forschung  will  darauf  zurückkehren,  die  Säulen 
als  Träger  des  Daches  der  Vorhalle  des  Tempels  zu  fassen.  Aber  der  bibli- 
sche Ausdruck:  „die  Säulen  an  der  Halle"  (statt  dessen  die  Uebersetzer  auch 
geradehin  die  „Hallensäulen"  sagen),  scheint  mir  dies  nicht  zu  bedingen;  ihre 
Stellung  unmittelbar  vor  der  Halle,  vielleicht  mit  dieser  auf  gemeinschaftlichem 
Podest,  konnte  eine  solche  Bezeichnung  zur  Genüge  rechtfertigen.  Ebenso  ist 
es  keincsweges  erwiesen,  dass  das,  was  über  den  Säulen  befindlich  war  (Kö- 
nige, I,  7,  22),  —  was  Luther  als  „Rosen",  die  Vulgata  richtiger  als  „Opus  lilia- 
ceum"  übersetzt,  ein  „Architrav"  gewesen  sei.  Andre  bedenkliche  Ergebnisse 
der  neueren  Kritik,  dass  z.  B.  die  Dekoration  der  Säulen  ein  freier,  vom  Winde 
bewegter  Schmuck  („wie  ein  ächter  Blumenkranz  am  Halse  des  Menschen") 
war,  dass  die  kolossalen  Säulen  völlig  massiv  gegossen  worden,  dass  ihre 
Namen  etwa  von  jungen  Söhnen  Salomo's  entnommen  seien,  glaube  ich  ganz 
übergehen  zu  dürfen. 
1  Könige,  I,   7,   1—12. 
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aus  riesigen  SteiiihluckoM  ,  die  innere  Ausstattung,  Siiulen-  und 
Balkenwerk  der  Decke,  aus  C'edernliolz.  Kin  l)eson(lres  Praclit- 
vverk  war  der  Thron  Salonio's,'  von  lOllenbein  und  (jold ,  die 
Küeklehne  oberwiirts  rund,  die  Seitenlelinen  mit  den  Gestal- 
ten von  Löwen,  das  Ganze  auf  seehs  Stuien  ,  jin  deren  Seiten 
zwölf  Löwen  standen:  —  „soleluis  war  nie  g(!n)aelit  in  keinen 
Köniüreiehen." 


Von  andern  Architekturen  der  Hebräer  ist  keine  nähere 
Kunde  aufbehalten.  Nur  das  „elfenbeinerne  Haus",  welches  Ahab, 
der  König  von  Israel,  gegen  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
erbaut  hatte,  2  wird  als  ein  gepriesenes  Werk  genannt.  Pracht- 
bauten* von  ähnlich  kostbarer  Ausstattung  waren  vielleicht  mehr- 
fach vorhanden;  denn  der  Psalmist  singt  von  den  „elfenbeinernen 
Pallästen",  und  der  Prophet  kündet,  dass  die  „elfenbeinernen 
Häuser"  untergehen  sollen.  ^ 


4.    Karthago. 

Die  jüngere  Epoche  der  phönicischen  Cultur  wird,  wie  schon 
ano-edeutet,  vorzuo-sweise  durch  Karthago  vertreten.  Die  Kömer 
haben  uns  einige  Nachrichten  über  die  bauliche  Beschaffenheit 
der  Stadt  vor  ihrer  Zerstörung  am  Schlüsse  des  letzten  punischen 
Krieges  (146  v.  Chr.)  hinterlassen.  ^  Ausgezeichnet  waren  be- 
sonders ihre  Hafenbauten.  Der  in  sich  abgeschlossene  innere 
oder  Kriegshafen  (der  aber  nur  den  minder  ausgedehnten  Kriegs- 
bedürfnissen einer  erheblich  früheren  Epoche  entsprach)  enthielt 
220  Schiffsdocken  und  war  von  einem  weiten  Säulenportikus 
umgeben,  indem  zwischen  den  einzelnen  Docken  je  zwei  Säulen, 
und  zwar  von  ionischer  Art,  angeordnet  waren;  wobei  es  näher 
liegend  und  der  Volksthümlichkeit  mehr  entsprechend  erscheint, 
auf  eine  dekorative  Behandlung  der  ionischen  Form  im  Sinne  der 
orientalischen  Kunst,  als  auf  eine  Aufnahme  derjenigen  ausge- 
prägteren Weise,  welche  diese  Form  bei  den  Griechen  empfing, 
zu  schliessen.  Der  sogenannte  Apollotempel,  in  der  Nähe  des 
Marktes ,  war  im  Inneren  versclnvenderisch  mit  Goldplatten 
bekleidet,  an  den  Tempel  von  Jerusalem  und  mit  diesem  an  all- 
gemeiner verbreitete    phönicische    und    asiatische  Sitte  erinnernd. 

»  Könige,  I,   10,   18—20.  —   -  Könige,  I,   22,   39.  —  =«  Psalm,  45,  9.     Arnos, 
3,   lö.  —  •*  Appian,  VIII,  a.  m.  O. 
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Der  reichste  Tempel  der  Stadt,  von  den  Kömern  jiis  Tempel 
des  Aesculap  benannt,  lag  auf  dem  Gipfel  der  Byrsa,  der  hohen 
Burg  Karthago's ;  60  Stufen  fülirten  zu  ihm  empor.  Die  Stadt 
war  auf  der  Landseite  durch  eine  dreifache  Mauer,  jede  von  80 
Ellen  Höhe ,  und  starke  Thürme  vertheidigt.  Die  erlialtenen 
Trümmer  Karthago's  gehören  der  jüngeren  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  an. 

Einige  wenige  Baureste  aus  den  Zeiten  der  karthagischen 
Herrschaft  finden  sich  auf  einigen  Punkten  der  afrikanischen 
Küste,  westlich  von  Karthago.  So  besonders  zuLeptis  magna 
die  Reste  kolossaler  Uferbauten ,  durch o'äiio'io'  aus  mächtio-em 
QuaderAverk  errichtet,  mit  Blöcken  von  6  Fuss  Länge,  4  F.  Breite 
und  Höhe,  auch  mit  einigen  Gewölben  von  20  bis  30  Fuss  Breite 
und  80  bis  100  F.  Län<>:e,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindun«; 
stehen.  Dies  waren  ohne  Zweifel  Schiffsdocken,  wie  die  von 
Karthago ,  und  das  Ganze  dürfte  von  den  karthagischen  Ufer- 
anlagen ein  Bild  zu  geben  geeignet  sein.  ^  —  So  am  Flusse 
Cinyps,  östlich  von  Leptis  magna,  grosse  Terrassen,  die  aus 
einem  eigenthümlich  mächtigen  CementAverk  aufgeführt  sind.  -  — 
So  zu  Sabratha,  westlich  von  Leptis  m.,  unter  andern  Ruinen 
eine  Plateform  von  nicht  orrosser  Dimension,  die  aus  uno;eheuren, 
vortrefflich  bearbeiteten  Marmorblöcken  errichtet  ist.  '  Alles  dies 
bezeugt,  wenn  nichts  Weiteres,  doch  jene  Energie  der  Technik, 
die  durchgängig  in  der  phönicischen  Architektur  vorauszusetzen  ist. 


5.   Phönicisches  in  jüngeren  Nachklängen. 

Wenn  alles  Vorano-ehende  für  die  Bildun<2^sweise  der  Formen 
in  der  phönicischen  Architektur  kaum  irgend  eine  Anschauung 
giebt,  so  scheinen  einzelne  Monumente  der  letzten  Jahrhunderte 
V.  Chr.  (auch  vielleicht  der  nächstfolgenden  Zeit),  an  denen  die 
Formen  der  klassischen  Architektur  vorherrschen,  doch  in  dieser 
oder  jener  Einzelheit  der  Behandlung  auf  das  nationell  Eigen- 
thümliche  der  älteren  Zeit  zurückzuweisen  und  wenigstens  dem 
Gefühle   eine  Andeutung  davon  zu  geben. 

Jedenfalls  noch  mehr  phönicisch  als  klassisch  ist  ein  grosses 
Felsgrab  auf  der  Insel  Rhodos,  bei  dem  Lustorte  Rhodine 
oder  Sümbülli  („Hyazinthenhügel")  belegen  und  der  ,,hohle 
Hügel"  oder  das  „Ptolemäergrab"  benannt.  *  Es  ist  ein  mono- 
lithes Denkmal,  aus  einem  Sandsteinhügel  gehauen,  von  quadrater 
Grundfläche,    die  Seite    etwa    von    86    Fuss.      Ueber    drei  Stufen 

'  H.  Barth,  Wandcruuj^en  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  I,  Seite 
306,  f.  —  2  Ebenda,  S.  318.  —  *  Ebenda,  S.  278.  —  *  Ross,  Archäolog.  Zei- 
tung-, 1850,  No.   19,  f.  Derselbe,  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln,  IV,   S.  78. 
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treten  auf  jeder  Seite  21  ]Iail)siiulcii,  uiikanelÜrt  und  ohne  Basis, 
vor;  von  den  ctwaijjjen  Ohcrtlicilen ,  Ka])itiilen  und  Gebtilkcn, 
ist  nichts  erhalten.  Der  Oherhau,  der  viclleielit  pyramidal  bear- 
beitet war,  erscheint  jetzt  als  roher,  dichtbcAvachsener  Felskegel. 
An  der  einen  Ecke,  zAvischen  zwei  Säulen,  ist  eine  Tliür,  die  zu 
den  inneren  (irabräunien  i'ührt;  sie  hat  einen  geraden  Sturz  und 
ist  mit  zwei  einfachen  l>andgesimsen  bekrönt. 

Auf  der  Insel  Cypern  sind  verschiedene  Gräberanlagen 
anzuführen.'  Zunächst  mehrere  Grabkammern  bei  Citium, 
deren  eine  durch  Anwendung  des  Gesimses  in  der  Form  einer 
grossen  liohlkelile ,  eine  andre  durch  die  Bedeckung  mit  höchst 
kolossalen  monolithen  Massen,  die  gewölbartig  ausgehauen  sind, 
bemerkenswerth  ist.  —  Bei  Neu-Paphos  bestehen  die  Gräber 
aus  Felsliöfen,  umgeben  mit  dorisirenden  Säulenstellungen,  hinter 
denen  die  Grabkammern  sich  befinden.  Die  dorischen  Formen 
haben  hier  etwas  roh  Dekoratives,  barbarisirt  Fremdartiges,  was 
der  Aneignung  derselben  —  nachdem  sie  ihre  eigenthümliche 
Ausprägung  bereits  erhalten  hatten  —  durch  eine  abweichende 
Nationalität  wohl  zu  entsprechen  scheint. 

Sehr  merkwürdiof  sind  sodann  die  Felso-räber  im  Thale 
Josaphat  bei  Jerusalem,  die  sogenannten  Königsgräber,  die 
des  Absalon,  des  Zacharias  u.  s.  w.  ^  Sie  tragen  die  Formen  der 
klassischen  Kunst,  der  letzten  Epoche  v.  Chr.  entsprechend,  aber 
ebenso  deutliche  Reminiscenzen  an  lokal  eigenthümliche  Bildungs- 
weise. In  den  Köniji'SOTäbern  führt  ein  weiter  vertiefter  Felshof 
zu  einer  Vorhalle,  deren  Oeffnung  flach  umrahmt  und  mit  einem 
dorischen  Gebälke  bekrönt  ist.  Das  Ornament,  Blattwerk  und 
Früchte,  namentlich  etwa  Granatäpfel  darstellend,  welches  auf 
dieser  Einrahmung  ausgemeisselt  ist,  hat  eine  Behandlungsweise, 
die  entschieden  auf  lokalem  Einfluss  zu  beruhen  scheint.  Die 
Gräber  des  Absalon  und  Zacharias  haben  die  Form  von  Freibau- 
ten, mit  Pilastern  und  Halbsäulen,  beide  oberwärts  mit  Avirksamem 
grossem  Hohlleisten  gekrönt,  über  welchem  sich  eine  pyramidalische 
Spitze  erhebt.  (Weiter  unten  werden  diese  Monumente  nochmals 
und  ausführlicher  zu  besprechen  sein.)  —  Es  scheint  keine  will- 
kürliche Voraussetzung,  wenn  die  Form  des  Hohlleistens  als  oberster 
Bekrönung,  Avie  der  ägyptischen  und  mittelasiatischen,  so  auch 
der  phönicischen  Architektur  zugeeignet  wird. 

Ein  verwandtes  Stylverhältniss  scheinen  einige  grosse ,  mit 
Stufenpyramiden  gekrönte  Grabdenkmäler  des  westlichen  Afrika's, 
im  heutigen  Algerien,  zu  haben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind  zAvei  kreisrunde,  an  ihrem  Unterbau  mit  Halbsäulen  ge- 
schmückte Monumente  von  kolossalen  Dimensionen:  das  sogenannte 

*  Koss,  Archäolof?.  Zeitung,  1851,  No.  28;  Reisen  IV,  S.  187.  —  "^  Cassas, 
voyage  pitt.  de  la  Syrie,  etc.  III.  pl.  19,  ff.  F.  de  Saulcy,  voyage  autour  de  la 
mer  niorte. 


134  III.   l^ie  Pliönicicr  und  Israeliten. 

Grabmal  des  Sypliax  zu  Medraceii,  mit  einer  Stellung  griechiseh- 
dorisclier  llalbsaulen  und  einem  ägyptisirenden  Kranzgesimse  über 
denselben,  —  und  das  sogenannte  „Grab  der  Christin"  (K'l^er 
Kumia),  mit  alterthünilieh  ionischen  llalbsaulen.  Dies  letztere 
wird  für  das  Grab  der  numidischen  Künigsfamilie  gehalten.  ^ 

Es  ist  schliesslicli  noch  ein  Grabdenkmal  des  alten  Tliugga,  - 
südwestlich  von  Karthago,  zu  nennen,  welches  tliurmartig  empor- 
steigt und,  in  zwei  Geschossen,  mit  flachen  ionischen  Pilasterstel- 
lunjren  auf  den  Ecken  versehen  ist.  Das  Denkmal  war  durch 
seine  (jetzt  in  London  befindliche)  Inschrift  in  punischer  und 
libysch-phönicischer  Sprache  ausgezeichnet.  Auch  hier  ist  in  der 
Behandlung  der  ionischen  Ordnung  der  Pilaster  etwas  so  Eigen- 
thümliches,  dass  man  darin  wiederum  die  Nachwirkung  altein- 
heimischer Motive  erkennen  zu  dürfen  meint. 

Dies  sind  die  Avenigen  Beisi)iele,  welche  einstweilen  für  den 
bezeichneten  Zweck  in  Betracht  kommen  können.  Doch  sind  sie 
immerhin,  zumal  für  die  vermittelnde  Stellung  Bhöniciens  zwischen 
Orient  und  Occident,  nicht  ganz  ohne  Bedeutung. 

^  Revue    areh6ologique,   I,   565;    III,   724;    IV,   513;  V,   129.    —    2  H.  Barth, 
Wanderungen,  I,  219;  areliäolog.  Zeitung-,  1848,  No.  21. 
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Vorbemerkung^.    Pelasg-erthum  und  Hellenenthum. 

Die  Lande  der  griechischen  Welt  vereinigen,  ihrer  natürlichen 
Ausprägung  nach,  den  Charakter  des  heimisch  Bestimmten  und 
Festen  mit  dem  der  Neigung  zum  lebhaften  Wechselverkehr  mit 
der  Fremde.  Hellas  selbst  ist  ein  fast  insularisches  Land,  rings 
vom  Meere  umgeben ,  mit  starken  Vorsprüngen  in  dasselbe  hin- 
eintretend und  tiefe  Buchten  zwischen  den  letzteren  einschlies- 
send ;  im  Inneren  von  Gebirgszügen  erfüllt,  deren  Arme  die 
einzelnen  Landschaften  gleich  mächtigen  Grenzwällen  umfassen. 
Die  Inselschaaren  des  Archipelagus,  versprengte  Gebirgskuppen, 
leiten  ostwärts  nach  der  Vorderküste  von  Kleinasien  hinüber, 
die  eine  ähnlich  wechselvolle  Gestaltung  hat,  während  westwärts 
die  sicilischen  und  unteritalischen  Küsten  den  Bewegungen  der 
griechischen  Welt  entgegen  kommen.  Auf  solchen  Grundbe- 
dingungen gestaltete  sich  ein  Volksthum,  welches  ebenso  ent- 
schieden an  dem  heimisch  Gegebenen,  bis  in  die  einzelsten 
Sonder-Interessen  hinab,  beharrte,  wie  es  stets  bereit  war,  von 
aussen  zu  empfangen  und  dahin  mitzutheilen ;  dessen  Entwicke- 
lung,  bei  dem  steten  Widerspiel  dieser  Gegensätze,  weder  durch 
Stillstand  o;ehemmt  noch  durch  vorzeitigfe  Auflösuno;  o;ebrochen 
ward.  Eine  wesentliche  Beo:ünstio:uno;  o-ewährten  o-leichzeiti";  die 
klimatischen  Verhältnisse,  die  in  ähnlicher  Wechselwirkung  die 
Milde  der  südlichen  Niederung  mit  dem  kräftigenden  Hauche 
des  Hochge1)irges  verbanden.  Der  einförmigen  Abgeschlossen- 
heit Aegyptens,  der  schwankenden  Breite  des  Volkslebens  in  den 
Euphratlanden ,  der  fast  heimatlosen  Unruhe  des  phönicisclicn 
Daseins  steht  die  griechische  Welt  in  ihrer  gegliederten  mark- 
vollen Mannio'faltio'keit  als  ein  wesentlich  Andres   o-eo-enübcr. 

Der  Kern  des  griechischen  Lebens  gehört  dem  europäischen 
Halbinsellande ,    welclies    wir  Hellas    nennen ,    an ;    die    zunächst 
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gegenüberliegenden  Küsten  stehen  in  unmittelbar  verwandtschaft- 
licher Beziehung  zu  seinen  Entwickclungen.  Doch  auch  in  noch 
ferneren  Punkten  gewinnt  das  Griechcntliuni  feste  Stätten.  Wie 
dies  in  historischen  Zeiten  durch  die  Gründung  einzelner  Kolo- 
nieen  geschieht,  so  zeigen  sich  die  volksthümlichen  Elemente 
desselben  schon  im  frühsten  Alterthum,  bei  ihrem  nocli  minder 
entschiedenen,  noch  minder  in  sich  abgeschlossenen  Charakter, 
auch  über  östlicher  gelegene  Theile  von  KLeinasien ,  auch  über 
das  mittlere  Italien  verbreitet.  Verwandte  Völker,  verwandte 
Culturen,  Avenn  auch  zum  Theil  mit  Fremdartigem  vermischt, 
treten  uns  beim  Beginn  der  griechischen  Geschichte  weithin  in 
diesen  Ländergebieten  entgegen. 

Wir  bezeichnen  das  ältest  griechische  Cultur-Element,  Das- 
jenige, was  das  verwandtschaftliche  Band  all  dieser  Stämme  und 
Völker  ausmacht,  mit  dem  Namen  des  Pelasgischen.  Seine 
Herrschaft  gehört  noch  dem  zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.  Geb. 
an ;  seine  Gestalten  treten  uns  noch  im  Nebel  der  Sagengeschichte 
entgegen.  Der  historische  Begriff  der  pelasgischen  Stämme  ist 
schwer  zu  fassen;  jedenfalls  sind  sie  es,  die  zuerst  zu  einem 
jreistifren  Bewusstsein  erwachten,  zuerst  in  Thatkraft  und  Wander- 
lust  allen  Richtungen  dieses  Ländergebietes  eine  geistige  Anregung 
brachten.  Ob  und  was  ihnen  selbst  vielleicht  von  ausserhalb  an 
solcher  Anreo-unii*  zu<2:ekommen ,  möchte  noch  schwerer  nachzu- 
weisen  sein.  Mit  dem  Handels volk  der  Phönicier  standen  sie  an 
allen  Küstendistricten ,  freundlich  und  feindlich ,  in  Berührung ; 
von  ihm  konnten  sie  Elemente  jener  Cultur,  deren  Austräger  die 
Phönicier  Avaren,  empfangen.  Die  Sagen  des  hellenischen  Alter- 
thums  irehen  häufio:  auf  einen  derartis^en  Verkehr  zurück,  deuten 
zugleich  aber  auch  nach  andern  asiatischen  Culturlanden ,  sowie 
nach  Aegypten  hinüber.  Der  Glanz  der  altpelasgischen  Zeit, 
soviel  davon  aus  dem  Dunkel  der  Urgeschichte  zu  uns  herüber- 
schimmert und  namentlich  in  monumentalen  Beziehungen  erkenn- 
bar ist,  gemahnt  in  der  Tliat,  zum  Theil  lebhaft  genug,  an  alt- 
orientalisches Wesen.  Das  Griechenthum  hatte  sich  in  dieser 
seiner  Frühepoche  noch  nicht  zu  dem  bedeutungsvollen  Gegensatze 
des  letzteren  und  der  übrigen  alten  Culturen  gestaltet. 

Um  den  Anfang  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  G.  begann 
eine  weitgreifende  Umbildung  des  griechischen  Volkes.  Die  alten 
Culturverhältnisse  wurden  gewaltsam  gebrochen,  neue  in  allmäh- 
liger  EntAvickelung  auf  ilirem  Grunde  hergestellt.  Die  Stämme 
der  Dorier  stiegen  von  den  nördlichen  Gebirgen  herab,  durch- 
zoo'en  das  hellenische  Land  und  ü'ewannen  in  ansehnlichen  Theilen 
desselben  die  Herrschaft.  Sie  führten  ein  Element  nordischer 
Herbigkeit  und  Festigkeit  in  das  Bewusstsein  des  griechischen 
Volkes,  hiemit  die  folo-enreichsten  inneren  Gegensätze  und  Wech- 


selwirkungen begründend.     Sie  behaupteten  sich  in  ihrer  Eigen- 
thümliclikeit    und    zwano-en    dadurch    auch    die    übrio-en    Stämme 
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zum  scliiirforon  Aiissprcclieu  dessen,  was  diese  Jils  ilir  Eigenes 
erkennen  nmssten.  Dem  doriselien  Element  trat  als  die  entseliie- 
denste  Neugestaltung  des  altpelasgiselien  das  ionische  gegenüber. 
Aber  diese  Gegensiltzc,  wie  entschieden  immerliin,  waren  gleich- 
wolil  im  Kreise  eines  gemeinsamen  Volkstliumcs  besclilossen, 
welelu\^  sicli  im  Vorschreiten  der  Geschichte,  in  gleichartigen 
religiösen  Anschauungen,  in  der  Ausbihlung  gemeinsamer  Insti- 
tutionen, auch  als  ein  solclies  immer  bestimmter  empfinden  lernte. 
Die  Gegensätze  wurden  die  Theile  einer  organischen  Gliederung; 
sie  siinttigten  und  kriittigten  sich  aneinander. 

Das  so  entwickelte  selbständige  Griechenthum  vollendete  sicli 
in  den  AVerken  monumentaler  Kunst.  Jenen  vorzügliclisten  Stamm- 
Ihiterscliieden  gemäss  bilden  das  dorische  und  das  ionische  Ele- 
ment fortan  die  beiden  llauptfactoren  der  letzteren.  Wir  kennen 
diese  —  die  Hauptgattungen  der  eigentlich  hellenischen  Bauweise 
—  aber  erst  in  ihrer  ausgeprägten  Erscheinung.  Die  besonderen 
Entwickelungen,  welche  liiezu  führten,  Averden  uns  durch  monu- 
mental Erhaltenes  (soweit  der  iiellenische,  Boden  bis  jetzt  aufge- 
deckt ist)  nur  in  dürftigsten  Fragmenten  vergegenwärtigt. 

In  Folge  der  dorischen  Einwanderung  scheidet  sich  zugleich 
das  eigentliche  Griechenthum  von  der  Cultur  jener  Länder  im 
mittleren  Italien  und  im  mehr  östlichen  Kleinasien,  die  auf  dem 
ursprünglich  stammverwandten  pelasgischen  Elemente  beruhte. 
Bei  diesen  übte  jene  alterthümliche  Cultur  auf  längere  Zeit  eine 
Kachwirkunj]:  aus.  Zwar  wissen  wir  einerseits  und  können  es 
andrerseits  voraussetzen,  dass  auch  bei  ihnen  innere  volksthüm- 
liche  Wandlungen,  der  der  dorischen  Einwanderung  in  Griechen- 
land vielleicht  nicht  ganz  unähnlich,  stattgefunden  haben  und 
dass  dies  zum  Theil  Avohl  noch  vor  der  Epoche  der  dorischen 
Einwanderung  geschehen  ist;  Gestaltungen  der  monumentalen 
Kunst,  w^elche  der  altpelasgischen  Richtung  auch  hier  als  neue 
Elemente  an  die  Seite  treten,  bezeugen  dies  sehr  bestimmt.  Aber 
theils  ist  das  Alte  hiedurch  nicht  so  entschieden  verdrängt  wor- 
den, wie  in  Griechenland  selbst,  theils  erscheinen  die  neuen  Bil- 
dungen nicht  von  derjenigen  inneren  Lebensfülle  durchdrungen, 
welche  den  eigentlich  hellenischen  Elementen  ihre  Bedeutung 
giebt.  Auch  das  Neue  in  jenen  entlegneren  Landen  bleibt  alter- 
thümlicher,  minder  entwickelt;  in  dieser  seiner  Beschaffenheit 
giebt  es  uns  indess  zugleich  die  schätzbarsten  Analogieen  für  die 
Epoche  der  eigenthümlich  hellenischen  Entwickelung,  in  der  wir 
der  zureichenden  monumentalen  Anschauungen  ermangeln.  Spä- 
ter wird  beiderseits  die  ausgebildete  hellenische  Kunst  bereitwil- 
lig, je  nach  der  Fähigkeit  zur  Wiedergabe,  hinübergenommen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ergiebt  sich  die  zweckmässigste 
Weise  der  Betrachtung  der  Architekturgeschichte  Griechenlands 
und  der  stammverwandten  Länder,  der  Art :  dass  zuerst  das  pelas- 

Kugler,  Geschichte  der  Ilunknnst.  18 
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"'isclie  Alterthum  nebst  den  Ausläufern  desselben  im  ei^i^entlichen 
Griechenlande  und  der  dazu  in  unmittelbarster  Beziehung  stehen- 
den  asiatischen  Küste  berührt  wird;  sodann  Dasjenige,  was  die 
entleo;neren  Lande  in  Asien  und  Italien  an  selbständiger  Aus- 
bildung  bis  zur  Aufnahme  später  griechischer  Elemente  darbieten  ; 
und  hierauf  die  hellenische  Kunst  nach  dem  Umsclnvunge  des 
Volkes  seit  Ausbildung  der  Verhältnisse,  welche  die  Einwanderung 
der  Dorier  mit  sich  geiülirt  hatte,  in  allen  Landen  des  griecliischen 
Lebens  und  in  ihren  späteren  Uebertragungen  auf  fremde  Gebiete. 


1.  Die  hellenisch-pelasgische  Epoche. 

Der  Beginn  der  griechischen  Architektur,  in  der  Epoche  des 
Pelasgerthums ,  verräth  kein  sonderlich  ideales  Streben ;  sie  er- 
scheint dem  praktischen  Bedürfniss  vorzugsweise  zugewandt.  Aber 
sie  weiss  die  Aufgaben  des  letzteren  mit  grossartigem  Sinne  zu 
lösen,  auch  ihnen,  je  nach  Umständen,  einen  glänzenden  Schmuck 
zuzugesellen.  Mächtige  AVerke  zur  Sicherung  des  Landes,  feste 
Buro;bauten  mit  reicher  und  eio-enthümlicher  Ausstattuno;  des  dazu 
Gehörigen,  machen  die  wichtigsten  Anlagen,  von  denen  wir  wissen, 
aus.  Die  Grabdenkmäler  (in  ihrer  ausschliesslichen  Bedeutung 
als  solche)  erheben  sich  kaum  über  die  einfachsten  Bedingnisse 
monumentaler  Anordnung;  von  Tempeln  ist  fast  nicht  die  Rede. 


In  die  Zeiten  des  frühsten  Alterthums ,  des  ersten  Beginnes 
der  Cultur,  deuten  gewisse  grosse  Unternehmungen  zurück,  welche 
in  mehreren  Landschaften  Griechenlands  zur  Urbarmachung  des 
Bodens  nöthis:  waren.  Es  sind  besonders  die  Kanal-  und 
H  ö  h  1  e  n  b  a u  t  e  n  in  denjenigen,  von  Felsen  umschlossenen  Thä- 
lern,  welche  den  Bergwassern  nur  unterirdische  Abflüsse  verstat- 
teten und  in  denen  solche  durch  Kunst  geschaift  oder,  wo  die 
Natur  schon  vorp-earbeitet  hatte,  zur  Reo'eluno^  des  Abzuo-es  durch 
künstliche  Mittel  weiter  ausgebildet  w^erden  mussten.  Zu  den 
berühmtesten  Werken  der  Art  gehörten  die  des  Thaies  von  Phe- 
neos  im  östlichen  Arkadien,  welche  die  alte  Sage  dem  Herakles 
zuschrieb.  In  diesem  Thale  war  gleichzeitig,  zur  Sammlung  der 
Wasser,  ein  Kanal  von  50  Stadien  (nahe  an  l'/o  Meilen)  Länge 
angelegt,  mit  hohen  steingedeckten  Dämmen  auf  den  Seiten.  Die 
Reste   dieser  Riesendämme    sind   noch    vorhanden.  '     Sodann    die 

*  Pansanias,  VIII,    14,    1,   ff.     E.   Curtius,  Peloponnesos,   I,    186,   f. 
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Werke  zur  Ahluhruiig  der  Wasser  des  Kopa'i  scheu  Sees  in 
Höotieu.  liier  sind  neiierlieli  grosse  Seluiclitbaiiteii ,  ^velclle  der 
Urzeit  angehören,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  zur  Vollendung 
gediehen  waren,  aufgedeckt  worden.  »  Die  unterirdischen  Abzüge 
der  Art  führen  den  (neueren)  Namen  der  Katabothren. 


Die  Gliederung  des  griechischen  Landes  maclite  das  Volk 
in  eine  Menge  kleiner  Gemeinwesen  zerfallen,  in  deren  Mitte  sich 
llerrschersitze  bildeten.  Jeder  dieser  Herrschersitzc  gestaltete 
sich,  überall  durch  die  äusseren  Verhältnisse  bedingt,  zur  festen 
Burg.  Eine  enrporragende  Anhöhe  wurde  dazu  ausersehen,  die 
Umwallung  in  mächtigem ,  unzerstörbarem  Mauerwerke  ausge- 
führt. Reste  von  alten  Burgmauern  solcher  Art  haben  sicli  in 
erheblicher  Zalil  in  Griechenland  erhalten ;  ^  ihre  technische  Be- 
schaflenlieit  bildet  ein  charakteristisches  Kennzeichen  dieser  Früh- 
periode. Das  nahe  Gebirge,  zumeist  Kalkstein,  gab  aller  Orten 
das  geeignete  Material  zur  Hand.  Die  Steine  wurden  zuerst  in 
der  rohen,  vieleckigen  und  vielkantigen  Weise,  in  Avelcher  sie  aus 
dem  Bruche  kamen,  verwandt,  augenscheinlich  in  so  kolossalen 
Maassen,  wie  es  Material  und  Kräfte  irgend  verstatteten.  Die 
Lücken  zwischen  den  grossen  Blöcken  wurden  mit  kleineren 
Steinen  thunlichst  ausg-efüUt.  Aus  solchen  Anfäno;en  bildete  sich 
eine  eigenthünilich  gesetzliche  Bauweise,  indem  die  Steine,  eben- 
falls noch  vieleckig,  eine  gerade  Aussenlläche  erhielten,  ihre 
Seitenkanten  in  gerader  Linie  aneinander  anschlössen  und  die 
mannigfach  verschiedenen  AVinkel  überall  scharf  ineinander  grif- 
fen ;  ein  buntes  Spiel  der  Fugenlinien,  zugleich  aber  eine  sehr 
feste,  auf  das  Reichlichste  ineinander  verschränkte  Lagerung  war 
das  Ergebniss  dieser  Anordnung.  Verschiedene  Uebergangsstufen 
leiteten  von  da  zu  dem  regelmässigen  Quaderbau  hinüber.  Der 
Bau  mit  polygonen  Steinen  wurde  der  k  y  k  1  o  p  i  s  c  h  e  genannt ; 
die  in  dieser  Weise  aufgeführten  Riesenmauern  wurden  mehrfach 
dem  Riesengeschlechte  der  Kyklopen  zugeschrieben.  ^  In  einzel- 
nen Fällen  und  für  einzelne  Zwecke  hat  sich  der  Polvffonbau  bis 
in  die  späteren  Zeiten  des  Alterthums  erhalten. 

Zu  einer  Annäheruno;  an  eine  künstlerische  Ausbilduno-  konnte 
sich    dabei   kaum  Geleo'enheit    bieten.     Die    T  h  o  r  e    o'estalteten 

^  Ulrichs,  Reisen  und  Forscliungen  in  GrieclienLand,  S.  209.  —  ^  \y^  Gell, 
Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Griechenlands  (a.  d.  Engl.)  Derselbe, 
Argolis.  Dodwell,  classical  and  topogr.  tour  through  Greece.  U.a.m.  —  '^Die 
neuere  etymologische  Forschung  erkennt  in  der  kyklopischen  Bauweise  einen 
„Kyklosbau"  (einen  Kreisbau),  nach  dem  „Mauerringe"  der  Burgen,  den  die 
angeblichen  Kyklopen  ausgeführt.  Auch  findet  sie  in  den  „Tyrrhenern",  mit 
welchem  Namen  häuüg  die  Pelasger  selbst  oder  ihnen  verwandte  Stämme  be- 
zeichnet werden,  „Thurmbaumcister",  Vergl.  Göttling,  in  der  archäolog.  Zei- 
tung,  1845,   No.   2(;. 
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sich  einfach,  zumeist  durch  Bedeckung  des  offnen  Ilaunies  mit 
einem  gewaltigen  Steinbalken ,  in  welchen ,  wie  in  die  Unter- 
schwelle, die  Thürflügel  eingcza])ft  waren.  Die  Seitenwandungen 
der  Thüren  waren  zumeist  schräg,  mit  oberwiirts  vortretenden 
Steinen  oder  mit  schräg  stehenden  Pfosten.  In  einzelnen  Fällen 
bildete  sich  über  dem  Balken  der  Oberschwelle,  zu  seiner  Ent- 
lastung, ein  leeres  Dreieck,  indem  die  Steine  seitwärts  in  schräger 
Linie  übereinander  vortraten,  bis  sie  im  obersten  Punkte  einander 
berührten.  Eine  Steintafel  diente  dann  Avohl  zur  Ausfüllung  des 
leeren  Raumes.  Auch  die  ganze  Thür  ward  wohl,  ohne  beson- 
dre Oberschwelle,  in  dieser  spitzigen  Winkelform,  gelegentlich 
mit  einer  Neigung  der  Seitenflächen  zur  Bogenlinie,  bedeckt; 
oder  es  wurden  Steinbalken  sparrenförmig  gegeneinander  gelehnt, 
u.  s.  w.  Auch  bedeckte  Gänge  im  Inneren  des  Mauerwerks  wur- 
den in  solcher  Weise  gebildet.  Bei  Anlage  der  Thore  ward,  bis 
in  die  Spätzeit  griechischen  Lebens  hinab,  der  Grundsatz  beob- 
achtet, den  Zugang  so  zu  führen,  dass  die  Angreifer  den  auf 
der  Mauer  befindlichen  Vertheidigern  ihre  vom  Schilde  nicht 
bedeckte  Seite  zukehren  mussten;  ein  Vorsprung  des  Mauerein- 
schlusses oder  ein  Mauerthurm  schützte  daher  auch  wohl  auf 
dieser  Seite  das  Thor. 

In  der  Landschaft  A  r  g  o  1  i  s ,  welcher  die  ältesten  Sagen 
des  Völkerverkehres  zwischen  Griechen  und  Fremden  angehören 
und  wo  am  Schlüsse  der  Heroenzeit  der  Oberkönig  der  Griechen, 
Agamemnon,  herrschte,  sind  besonders  zahlreiche  Reste  kyklopi- 
schen  Burgbaues  vorhanden,  unter  ihnen  die  merkwürdigsten,  die 
uns  bekannt  geworden.  Zu  diesen  gehören  zunächst  die  Mauern 
des  uralten  Tirynth,  *  die  ältesten,  gewaltigsten  und  berühm- 
testen der  Art.  Tirynth  lag  unfern  der  Meeresküste,  die  Burg 
auf  einem  massig  hohen,  länglich  hingedehnten  Felshügel.  Die 
Bauweise  ist  die  uranfänglichste,  wie  sie  vorstehend  geschildert 
wurde;  die  grossen  Steine  haben  ein  riesiges  Maass ,  bis  zu  1'2 
Fuss  Läno^e.  Die  Dicke  der  Mauern  beträoft  etwa  25  Fuss.  Sehr 
eigenthümlich  ist  es,  dass  sich  an  mehreren  Stellen  doppelte 
schmale  Gänge,  von  5  Fuss  Breite,  im  Inneren  dieser  Mauern 
hinziehen,  die  oberwärts  durch  schräg  übereinander  vortretende 
Steine  bedeckt  werden.  An  der  einen  Stelle  öflhet  sich  der  äus- 
sere Gang  nach  aussen  durch  eine  Gallerie  mit  thürartigen  Oeff- 
nungen  von  4  bis  5  Fuss  Breite  zwischen  etwa  U)  Fuss  starken 
Pfeilern,  deren  Bedeckuno-  wie  die  der  Gäno^e  gebildet  ist.  INIan 
hat  vermuthet,  dass  ursprünglich  diese  Mauern  überall  von  der- 
artigen Gängen  durchzogen  gewesen  seien.  Ihr  Zweck,  und  zumal 
der  jener  Oeflnungen ,  ist  nicht  klar. 

Sodann  die  INlauern  der  Burg  von  Mykenä,  dem  Herrscher- 
sitze Agamemnons.  "^    Sie  zeigen  eine  verschiedenartige  Bcschafi'cn- 

'   (Jailhabaud,    Denkmäler,  Lief.  21.     Göttling-,    a.  a.  O.     Curtius,  a.  a.  O., 
11,   S.  385.  —  -  Gailhabaud,  Denkmäler,  Lief.  43.     Curtius,    a.  a.  O.,  11,   S.  400. 
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lieit,  indem  sie  zum  Theil  roh  wie  die  tirviithiscdien  IMuiiern,  zum 
Tlieil  und  v()rzui;sweis(^  in  re<^el massiger  ])olygoiiisclier  Bauweise 
suisoeiiihrt  sind,  zum  Tlieil  aueli  sclion  aus  einem  reehtwinkligen 
(Juaderbau  bestehen.  Man  hat  diese  Uiitersehiede  auf"  verscliie- 
dene  Kpochen  ,  in  denen  die  vorhandenen  Keste  aus<^eführt  wur- 
den ,  g-edeutet.  In  grossen  Quadern  sind  mimentlicli  diejenigen 
Streeken  der  Mauern  gebaut,  w^elehc  das  llauptthor  der  Burg, 
das  berühmte  „Löwcnthor", '  einschliesscn.  Das  Thor,  oberwärts 
im  Licliten  lOFuss  breit,  liat  schräge  Sciten])fosten  und  ist  durch 
einen  Balken  von  15  F.  Länge  und  V/.,  F.  Höhe  gedeckt.  Dar- 
über bildet  sich,  in  der  oben  bezeichneten  Weise,  ein  hohles 
Dreieck ,  ausgefüllt  von  einer  Steinplatte  aus  hartem  graugelbli- 
chem Kalkstein,  welche  2  F.  dick,  unten  II 7^  ^-  breit  und  gegen 
10  F.  hoch  ist.  Auf  ihrer  Aussenfläche  ist  eine  lieliefsculptur 
enthalten:  eine  Säule,  auf  einem  breiten  Untersatze  stehend,  an 
welchem  sich  zwei  Löwinnen  (mit  abgebrochenen  Köpfen)  empor- 
gerichtet haben.  Die  Säule  wird  als  Göttersymbol,  die  Löwin- 
nen als  ihr  Zubehör  aufgefasst.  Wie  in  bildnerischer,  so  ist  dies 
Relief  auch  in  architektonischer  Beziehung  eigenthümlich  inter- 
essant. Der  Untersatz  besteht  aus  zAvei  Platten,  welche  durch 
eine  scharf  eingezogene  Kehle  —  ein  architektonisches  Detail, 
das  ein,  dem  Orient  verwandtes  Formenelement  anzukündigen 
scheint,  —  getrennt  werden.  Die  Säule  ist  nicht  nach  oben, 
sondern  nach  unten  zu  verjüngt;  sie  hat  einige  Kapitälglieder 
von  w'eicher,  wulstiger  Form;  darüber  einen  viereckigen  Aba- 
kus,  vier  kleine  Rundschilde,  und.  einen  zweiten  Abakus  als 
oberste  Bekrönung. 

Ausser  Argolis ,  wo  namentlich  noch  die  alten  Mauern  der 
Larisa,  der  Burg  der  Stadt  Argos,  anzuführen  sind,  ist  insbe- 
sondre Epirus  reich  an  derartigen  Resten  der  Vorzeit.  Ander 
ätolischen  Küste,  unter  den  Resten  der  alten  Stadt  Pleuron, 
unfern  dem  heutigen  Missolunghi,  findet  sich  eine  merkwürdige 
Bauanlage.  -  Es  ist  ein  ansehnlicher,  länglich  viereckiger  Raum, 
durch  Ausarbeitung  des  Felshanges  gewonnen  und  durch  fünf 
starke  Mauern  der  Läno'c  nach  in  breite  Gäng-e  p-etheilt.  Die 
Thürötfnuno-en  in  diesen  Mauern,  welche  die  Gäno-e  mit  einander 
verbinden,  haben  völlig  jene  Gestalt  eines  spitzen  Dreiecks,  die 
aus  übereinander  vortretenden  Steinen  entsteht.  Man  hält  die 
Anlage  für  ein  grosses  Getreidemagazin  aus  pelasgischer  Zeit; 
die  fast  re^iielmässio;  horizontale  La^eruno;  der  Steine  scheint  in- 
dess  ebenso,  wie  ihre  nicht  sonderlich  grosse  Dimension,  das  hohe 
Alter  zweifelhaft  zu  machen. 

'   Vergl.  A.  lilouet,   expedition  scient.   de  Morec,   II,   }>!.   (54,   f.   —    '  J.   Gail- 
liabaud,  Denkmäler,   Lief.   65. 
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Eine  besondre  Gattuiii»'  baulicher  Anlao-en,  in  VerbiiKlun<r 
mit  den  Herrscliersitzen  der  pelasgiscben  Vorzeit,  besteht  in  den 
sogenannten  Thesauren  oder  Schatzhäusern.  Die  Andeutungen 
der  Schriftsteller  des  Alterthums  sclieinen  sie  überall  als  Anlagen 
von  charakteristischer  Eigenthümlichkeit  zu  bezeichnen ;  die  von 
ihnen  erhaltenen  Reste  sind  die  wichtigsten  künstlerischen  Denk- 
male aus  der  Frühzeit  Griechenlands.  Es  waren  unterirdische 
Gemächer  von  runder  Grundform,  aus  Kreisen  von  Steinquadern 
gebildet,  die  nach  obenhin  übereinander  vortraten,  bis  sie  im 
.Gipfel  durch  eine  Platte  geschlossen  wurden.  Das  gesammte 
Innere  gestaltete  sich  hienach,  bei  regelmässiger  Bearbeitung  der 
inneren  Flächen  der  Steine,  zu  einem  in  hoher  Boo:enlinie  f^eführ- 
ten  Kuppelraume  (Tholos).  Je  nach  Umständen  war  damit  eine 
glänzende  Ausstattung  verbunden.  Der  Zweck  dieser  Gebäude 
war  zunächst  ohne  Zweifel  der,  welchen  ihr  Käme  angiebt,  — 
sichre  und  zugleich  Avürdige  Räume  zur  Aufbewahrung  der  Schätze, 
deren  die  Herrscher  sich  erfreuten,  zu  gewähren.  Sie  konnten 
dann  aber  auch  anderweit  für  Fälle  verwandt  oder  ausgeführt 
werden ,  bei  denen  es  auf  einen  festen  Verschluss  ankam ;  sie 
konnten  als  Grabstätten  hochgefeierter  Personen  dienen,  oder 
solche  in  Verbindung  mit  ihnen  angelegt  werden ;  sie  konnten 
als  schirmender  Einschluss  von  Quellen,  den  ersten  Bedingnissen 
fester  Ansiedlun«:,  an  die  sich  insgemein  zuodeich  religiöse  Ver- 
ehrung  knüpfte,  angelegt  sein. 

Die  merkwürdigsten  Reste  solcher  Thesauren  finden  sich  zu 
Mykenä,  unterhalb  der  Burg  auf  der  mauerumgebenen  Anhöhe, 
welche  die  Unterstadt  von  Mykenä  einnahm.  Drei  dieser  alten  The- 
sauren sind  eingestürzt ;  einer,  der  grösste  von  ihnen,  ist  in  seiner 
Hauptanlage  noch  vollständig  erhalten.  Er  wird  in  der  Regel,  mit 
Bezug  auf  die  von  Pausanias  (II,  16,  5)  gegebene  Andeutung, 
als  das  Schatzhaus  des  Atreus^  bezeichnet;  am  Orte  nennt 
man  ihn  das  Grab  Ao-amemnons.  Der  Durchmesser  des  kreis- 
runden ,  in  parabolischer  Krümmung  emporsteigenden  Kuppel- 
raumes beträot  unoefälir  45  Fuss,  bei  o-leicher  Höhe.  Die  Höhe 
der  Steinringe,  aus  denen  der  Bau  besteht,  beträgt  durchschnitt- 
lich ungefälir  2  Fuss.  Auf  eine  Tiefe  von  drei  Zoll  schliessen 
die  Steine  der  einzelnen  Ringe  keilförmig  aneinander;  weiter 
nach  aussen  (oeji'en  das  umaebende  Erdreich  hin)  sind  kleinere 
Steine  zwischen  sie  hineinoetrieben.  Alles  ist  mit  völliger  Ge- 
nauigkeit  gearbeitet;  doch  sind  die  Steine  durch  die  Last  der 
Erde  zum  Tlieil  nach  innen  in  Etwas  voro-edrän^-t  worden.  Das 
Innere  des  gesammten  Rundgemaches ,  von  einer  gewissen  Höhe 
über  dem  Fussboden  ab,  war  mit  Erzplatten  bekleidet;  dies 
ergiebt  sicli    aus    den  Löchern,    welche  in  regelmässigen  Reihen, 

'  Donaldson,   Su])pl.   zu  den  Alterthüniern  von  Athen,   c.  5.    A.  lilouct,   exped. 
sc-ient.   de  INIoree,  II,   pl,   Gfi,   ff.     Gailhabaud,  Denkniiilcr,   Lief.   66. 


D'u!    lu;llc;iiiscli-j)cl.'is^iscli(!    Ej)()cli(' 


U;] 


von  der  viovtoii  Steiiiscliiclit  m1),  in  die  Steiiu;  eiiiu'ebolirt  .sind, 
;uis  den  v()ri»elnn(lenen  ,  mit  breitem,  ilaehem  Kopie  vernehenen 
Krzniiii'eln ,  mit  denen  die  Platten  in  diesen  Jj<>(;hcrn  befestiijft 
W.Iren,  und  ans  vorgefundenen  Kesten  der  Platten  selbst.  Mit 
dem  Ilundbau  steht  ein  kleineres  inneres  (jremaeh  von  viereckiger 
Gestalt,  27  Fuss  lang,  20  F.  breit  und  II)  F.  hoch,  welches  aus 
dem  Felsen  gehauen  ist,  in  Verbindung.  Von  aussen  führt  ein 
unbedeckter  Gano-,  etwa  20  F.  breit  und  über  60  F.  lanr^»  dessen 
Seiten  wände  durch  (iuadermauern  gebildet  Averden,  zu  dem  lllin- 
gange  des  Kundgemaches.  Der  letztere  ist  über  20  F.  hoch,  hat 
oberwärts  eine  lichte  Breite  von  T'/^  F.  und  ist  mit  zwei  höchst 
kolossalen  Steinbalken  bedeckt;  der  innere  von  diesen  ist  2()  F. 
lang,  10  F.  tief  und  gegen  4  F.  hoch,  der  äussere  von  ähnlichen 
Dimensionen.  Darüber  ist  ein  gegen^värtig  offnes  Dreieck.  Die 
Seitenwandungen  der  Thür  sind  gegeneinander  geneigt;  ausser- 
lialb  ist  die  Thür  durch  zwei  kehleuartig  vertiefte  Streifen  um- 
rahmt. Regelmässige  Ilcihen  von  Löchern  über  der  Thür  und 
zu  den  Seiten  jener  dreieckigen  Oeffhung  deuten  darauf  hin,  dass 
auch  der  ganze  Eingang,  wie  das  Innere  des  Rundgemaches,  mit 
einer  schmückenden  Bekleidung  versehen  war.  Zu  dieser  gehören 
ohne  Zweifel  merkwürdige  Fragmente  von  rothem,  grünem  und 
weissem  Marmor,  welche  sich  dort  unter  den  Trümmern  vorge- 
funden   haben.      Es     sind    theils    Platten    mit   Reliefzierden    und 

Streifen,  w^ellenartig  inein- 
ander gerollte  Bänder,  kleine 
Rundschilde  und  Rosetten 
bildend ;  theils  die  Reste  von 
Halbsäulen.  Der  Schaft  der 
letzteren  ist  im  breiten  Zick- 
zack mit  ähnlichen  Wellen- 
zierden  versehen ;  die  Basis 
wird  durch  einen  hohen 
stumpfen  Pfühl,  der  wieder  in  derselben  Weise  geschmückt  ist 
und  auf  den  sich  ein  Blätterkranz  in  weichem  Karniesprofil  nie- 
dersenkt,   gebildet.     Ein   kleines  Fragment,   Avahrscheinlich  dem 


Oniameutplatte  vom  Schatzhause  des  Atreus. 


^änlenhasis  und  Frag-ment  des  Kapitals  vom  Schatzliausc  des  Atreus. 
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Kapitiil  angcliörig,  lässt  ähnliclie  Blattschuppen  und  das  Stück 
einer  Volute  erkennen.  Alles  Ornament  an  diesen  Resten  ist 
soririalti":  und  fieissio;,  aber  ohne  mathematische  Präcision  o-car- 
beitet ;  der  Styl  hat  entschiedene  Verwandtschaft  mit  altorienta- 
lischer Beliandlung  und  entspricht  im  Einzelnen  auf  überraschende 
Weise  dem  der  r3ekorationen,  welche  an  den  altassyrischen  Mo- 
numenten von  Ninive  vorkommen.  '  Ebenso,  wie  diese  dekorativen 
Reste,  führt  auch  die  ursprüngliche  Erzbekleidung  des  Inneren  auf 
ein,    der  orientalischen  Kunst  noch  sehr  nahes  Verhältniss  zurück. 

Als  Reste  andrer  Thesauren  sind  diejenigen  anzuführen,  die 
sich  in  Lakedämon,  unfern  von  Amyklä,  in  der  Niilie  des  Euro- 
tas,  und  zu  Orchomenos  in  Böotien  vorfinden.  Beide  sind 
jedoch  eingestürzt,  und  vornehmlich  nur  Tlieile  ilires  Einganges 
mit  den  grossen  Steinbalken  desselben  sind  erhalten.  Das  Schatz- 
haus von  Orchomenos  2  war  bei  Weitem  der  berühmteste  Bau  der 
Art,  „ein  Wunderwerk,  keinem  in  Hellas  oder  auch  anderwärts 
nachstehend";  der  Gründer  desselben  aber,  Minjas,  König  von 
Orchomenos,  war  der  Sage  nach  „der  erste  unter  den  Menschen, 
der  einen  Behälter  zur  Aufbewahrung  der  Schätze  erbauen  liess".  ^ 
Nach  dem  Kreissegment,  in  welchem  die  innere  Seite  des  Thür- 
balkens  gebildet  ist,  hat  der  Durchmesser  des  Gebäudes  in  dieser 
Höhe  über  dem  Fussboden  auf  647.2  Fuss  berechnet  werden  kön- 
nen. *  Das  Material  ist  Marmor,  der  von  fernher  geholt  sein 
musste.  (Das  Material  des  Schatzhauses  von  Mykenä  ist  eine 
grobe  harte  Breccia.) 

Noch  anderweit  werden  von  den  Schriftstellern  des  Alter- 
thums  Schatzhäuser,  als  dem  Zeitalter  der  Heroen  angehörig, 
genannt.  Auch  das  eherne  unterirdische  Gemach  zu  Argos ,  in 
welchem  Akrisios  seine  Tochter  Danae  verborgen  hielt,  mag  als 
ein  ähnlicher  Bau  zu  denken  sein;  ebenso  das  eherne  „Gefäss",  in 
welchem  sich  Eurystheus  vor  Herakles  verbarg.  Die,  ob  auch 
mythische  Erwähnung  dieser  beiden  Räumlichkeiten  deutet  wie- 
derum auf  eine,  dem  orientalischen  Sinne  verwandte  Erzbeklei- 
dung, wie  solche  das  Schatzhaus  des  Atreus  ursprünglich  hatte. 

^  Die  aiifgefimdenen  Reste  der  äusseren  Bekleidung  scheinen  gegenwärtig 
zerstreut  zu  sein.  Einige  Platten  belinden  sich  zu  London,  im  britischen 
Museum.  Nach  Semper  (Vorläufige  Bemerkungen  über  bemalte  Architektur 
und  Plastik  bei  den  Alten,  1834),  waren  die  Säulen  in  das  Innere  einer  Kirche 
bei  Nauplion  gebracht,  während  eine  Basis  noch  an  der  Stelle  lag.  Von  eini- 
gen Forschern  ist  das  vorausgesetzte  Alterthum  dieser  Bruchstücke  bestritten, 
ihnen  vielmehr  ein  später,  byzantinischer  Ursprung  zugesprochen  worden. 
Diese  Annahme  ist  jedoch  völlig  unwahrscheinlich,  sowohl  in  Berücksichtigung 
der  oben  angegebenen  Styl-Eigenthümlichkciten,  als  in  Erwägung  des  Zweckes, 
zu  welchem  eine  so  späte  Dekoration  des  unterirdischen  Gebäudes  irgend  ge- 
dient haben  könnte.  (Das  innere  viereckige  Gemach  kann  ein  G  r  ab  gemach 
gewesen  sein;  eine  zwingende  Annahme  hiezu  ist,  soweit  man  das  ganze  Ge- 
bäude bis  jetzt  durchforscht  hat,  nicht  vorhanden.)  —  ^  Ulrichs,  Reisen  und 
Forschungen,  S.  181.  —  -^  Pausanias  IX,  88,  2;  8fi,  8.  —  '  Gailhabjiud.  Denk- 
mäler, Lieferung  66. 
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lieber  die  sonstii»-e  Kiuriclitinig  der  fürstlichen  Woluumgen 
im  Zeitalter  der  Heroen  gehen  die  homerischen  Gedichte  man- 
cherlei Andeutung.  In  ähnlicher  Art,  wie  es  die  erhaltenen  Kestc 
der  alten  Burgmauern  bekunden,  ersclieint  das  Ganze  der  Anla- 
gen auch  hier  nach  aussen  fest  abgeschlossen,  dabei  ZAigleich  als 
ein,  nach  bestimmtem  l?lane  in  sich  Verbundenes.  Kin  äusserer 
Hof  ist  für  die  niederen  Wirthscliaftsbedürfnisse  eingerichtet;  ein 
innerer  Hof  ist  von  Hallen  und  mannigfachen  Gemächern  umge- 
ben. Ein  grosser  Saal  mit  Säulenstellungen ,  im  Grunde  des 
Hofes,  bildet  den  zu  Versammlungen,  festlichen  Gelagen  u.  s.  w. 
dienenden  llauptraum  des  Gebäudes;  daran  stösst  hinterwärts 
die  mit  Obergeschossen,  auch  mit  Kellerräumen  versehene  Frauen- 
wohnung, der  das  innere  Familienleben  angehört.  Wo  der  Aus- 
stattunü'  der  Räume  gedacht  wird,  da  o:emahnt  sie  abermals  an 
orientalische  Pracht.  So  in  der  Wohnung  des  Menelaos  zu 
Lakedämon,  drin  es  ringsum  von  Frz  erglänzt,  von  Gold  und 
Elektron,  von  Elfenbein  und  Silber  (Odyssee,  IV,  7  2).  So  vor 
Allem  im  Hause  des  Alkinoos  auf  Scheria,  dessen  Schilderung 
(Odyssee,  VII,  84,  ff'.)  zwar  fast  ins  Mährchenhafte  übergeht,  doch 
aber  im  Kreise  bestimmter  Anschauungen ,  ähnlich  den  Ueber- 
lieferungen  von  altasiatischer  Sitte,  verweilt: 

Denn  wie  der  Sonne  Glanz  umherstralilt  oder  des  Mondes, 

Strahlte  des  hochgesinnten  Alkinoos  ragende  Wohnung, 

Wand'  aus  gediegenem  Erz  erstreckten  sich  liiehin  und  dorthin, 

Tief  hinein  von  der  Schwelle,   gesimst  mit  der  Bläue  des  Stahles. 

Eine  goldene  Pforte  verschloss  inwendig  die  Wohnung; 

Silbern  waren  die  Pfosten,   gepflanzt  auf  eherner  Schwelle, 

Silbern  war  auch  oben  der  Kranz,   und  golden  der  Thürring. 

Goldene  Hund'  umstanden  und  silberne  jegliche  Seite, 

Die  Hephästos  gebildet  mit  kundigem  Geist  der  Erfindung, 

Dort  des  hochgesinnten  Alkinoos   Saal  zu  bewachen, 

Sie  unsterblich  geschaffen  in  ewig  blühender  Jugend. 

Sessel  entlang  an  der  Wand  auch  reihten  sich  hiehin  und  dorthin. 

Tief  hinein  von  der  Schwelle  des   Saals;  und  Teppiche  ringsum, 

Fein  und  künstlich  gewirkt,   bedeckten  sie,  Werke  der  Weiber. 

Hierauf  setzten  sich  stets  der  Phäakier  hohe  Beherrscher 

Festlich  zu  Speis'  und  Trank,   des  beständigen  Mahls  sich  erfreuend. 

Goldene  Jünglinge  dann  auf  schön  erfundnen  Gestühlen 

Standen  erhöht,   mit  den  Händen  die  brennende  Fackel  erhebend, 

Rings  den  Gästen  im   Saal  bei  nächtlichem   Schmause  zu  leuchten. 


Die  Grabdenkmäler  bestanden,  nach  der  primitivsten 
Form  des  Denkmales,  aus  aufgeschütteten  Erdhügeln,  die  in  der 
Mitte  ihres  Grundes  die  Steinkammer  mit  den  Resten  des  Bestat- 
teten enthielten.  In  den  homerischen  Gedichten  werden  solche 
Hügel,  als  Denkmäler  früherer  Vorzeit  oder  aufgehäuft  im  Laut 

Kugle;*,  Geschichte  der  Bankixust.  l" 
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der  von  dem  Dichter  geschilderten  Ereignisse,  mehrfach  erwähnt. 
Auf  ihrem  Gipfel  ward  ein  emporragendes  Steinmal  errichtet; 
zuweilen  auch  wurden  sie  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  Ebene  von 
Troja  ist  besonders  reich  an  derartigen  Denkmälern.  Diese  sind 
zum  Theil  von  ansehnlichen  Dimensionen,  scheinen  zum  Theil 
auch  eine  Bedeckung  von  Steinen  gehabt  zu  haben ;  man  bezeich- 
net sie  mit  den  Namen  der  homerischen  Helden.  Ebenso  werden 
in  Hellas  Hüerel  der  Art  mehrfach  von  den  Schriftstellern  des 
Alterthums  angeführt  und  sind  die  erhaltenen  Beispiele  nicht 
o'anz  selten.  In  einzelnen  Fällen  wird  des  Gebrauches  g-edacht, 
ihnen  eine  Basis  von  Steinen  zu  geben.  Einer  der  berühmtesten 
der  hellenischen  Hügel,  dessen  schon  Homer  (Ilias,  U,  603)  als 
einer  alten  Völkerwarte  gedenkt  und  den  Pausanias  (VIII,  16,  2) 
näher  beschreibt,  war  der  des  Aepytos,  eines  altarkadischen 
Landesfürsten,  in  Arkadien,  im  oberen  Pheneosthale.  Ein  in 
der  Nähe  von  Alea,  an  der  Ostgränze  Arkadiens  vorhandener 
Hügel,  dessen  Basis  durch  einen  Kranz  roher  Steine  gebildet 
wird,  ist  mit  nicht  genügendem  Grunde  als  das  alte  Aepytosmal 
bezeichnet  worden. 


Der  Tempelbau  scheint  im  pelasgischen  Alterthum,  bei 
dem  Vor^viegen  eines  schlichten  Naturcultus ,  noch  keine  ausge- 
prägte Gestalt  gehabt  zu  haben.  Homer  erwähnt  in  einzelnen 
Fällen  der  Tempelheiligthümer,  giebt  aber  weder  über  ihre  Be- 
schaffenheit und  Einrichtung,»  noch  darüber,  dass  sie  sich  irgend- 
wie durch  ihre  räumliche  Erscheinung  ausgezeichnet,  eine  Andeu- 
tung. Zu  bemerken  ist  nur  eine,  vielleicht  auf  jene  Frühzeit 
zurückdeutende  Sage,  ^  der  zufolge  der  Apollo-Tempel  zu  Delphi 
einst,  nach  noch  früherer  phantastischer  Gestalt,  aus  Erz  gebildet 
gewesen  sei ;  was  allerdings  mit  der  sonstigen  Erzverwendung  für 
wichtige  bauliche  ZAvecke  sehr  wohl  übereinstimmt. 

Hiebei  ist  schliesslich  ein  eigenthümliches  Denkmal  pelasgi- 
scher  Vorzeit  anzuführen ,  welches  im  Süden  der  Insel  Euböa, 
auf  dem  Berge  Ocha  oberhalb  Karystos,  belegen  ist.  ^  Es  ist 
ein  kleiner,  länglich  viereckiger  Bau,  aus  grossen  Schieferquadern 
von  unreffelmässio;  horizontaler  Lao-eruno;  aufo-eführt,  im  Innern 
80  Fuss  lang  und  15  F.  breit,  die  Mauern  senkrecht,  etwa  9  F. 
dick  und  im  Innern  nur  etwa  l^j^  F.  hoch,  mit  Felsplatten  be- 
deckt, die  im  Innern  dachförmig  übereinander  vorkragen  und  in 
der  Mitte  des  Daches  einen  offiien  Raum  lassen.  Die  Hauptseite, 
gen  Süden,   hat  den  Eingang  und  daneben  zwei  kleine  Fenster- 

'  Gell,  itinerary  of  the  Morea,  p.  168.  —  ^  ß^i  Pausanias,  X,  5,  4.  — 
'  H.  N.  Ulrichs,  intorno  il  tempio  di  Giunone  sul  monte  Ocha,  in  den  Annali 
deir  instituto  di  corrisp.  archeol.,   XIV,  p.  5,  ff.     Monunienti  ined.   III,   t.  37. 
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üHniiiigen.  Die  Arbeit  des  kleinen  (Jel);iu(le.s  ist  ohne  alles  arclii- 
tektunisclie  und  dekorative  Detail.  Mau  liat  dasselbe  als  einen 
uralten  llera-Tein[)el  bezeichnet,  —  somit  als  das  einzige  Göttcr- 
heiligtliuni ,  welclies  aus  der  Frülizeit  (irieclienlands  auf  uns 
gekommen  wäre.  Eine  im  Inneren,  vor  der  Westvvand  liegende 
grosse  Steinplatte  würde  liienach  auf"  die  Stelle  deuten,  welche 
das  Bild  oder  das  Symbol   der  Ciotthcit  einnahm.  ' 

Einige,  im  l*eloponnes  befindliche  Denkmälerreste,  die  auf 
eine  Einwirkung  iigvptischer  Cultur  zu  deuten  scheinen  ,  werden 
mit  der  Betrachtung  der  späteren  Entwickelung  der  griechischen 
Baukunst  zu  verbinden,  somit  weiter  unten  zu   besprechen  sein. 


2.  Die  alten  Völker  des  mittleren  Italiens,  vornehmlich  die 

Etrusker. 

Die  geschichtlichen  Andeutungen  über  die  Frühzeit  des  mitt- 
leren Italiens  lassen  hier  eine  Verbreitung  des  griechisch-pelas- 
gischen  Elementes  erkennen,  welches  sich  auf  verschiedenartige 
Weise  mit  den  Stämmen  einer  Urbevölkerung  gemischt  hatte, 
verschiedengenannte  Völkerschaften  im  Einschluss  nicht  gar  fern 
voneinander  entlegener  geographischer  Grenzen  bildend.  Das  zur 
höheren  Bedeutung  und  zur  grösseren  Macht  sich  entwickelnde 
unter  diesen  Völkern  war  das  der  Etrusker.  Seine  hervorraofcnde 
Stellung  verdankte  dasselbe,  w^ie  es  scheint,  einer  gesteigerten 
Mischung  der  volksthümlichen  Elemente,  der  Aufnahme  kräftiger 
nordischer  Stämme.  Dies  sind  die  Rasener,  welche  aus  den 
Gebirgen  des  Nordens  eingCAvandert  waren.  Die  Gestaltung  des 
etruskischen  Staates,  nach  dieser  Einwanderung,  fällt  um  den 
Beginn  des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  G. ,  sein  Glanz  um  die 
Zeit  der  Gründuno-  Roms  und  die  Zeiten  der  könio-lichen  Reo'ie- 
rung  in  Rom.  In  den  monumentalen  Werken  des  Landes,  soviel 
wir  davon  wissen,  scheinen  sich  Nachwirkungen  der  alten  Stamm- 
unterschiede auszusprechen.  Die  älteren  Werke  Roms ,  dessen 
Cultur  sich  an  der  etrurischen  heraufbildete,  sind  dem  dabei  an- 
gewandten Systeme  und  zum  Theil  gewiss  auch  der  Ausführung 
nach,  als  etrurische  zu  fassen. 

Die  ältesten  baulichen  Anlagen  Italiens  2  o-ehören  einerseits 
ebenso  wie  die  in  Griechenland  den  Zwecken  des  gemeinen  Nutzens 

^  Naeh  L.  Ross,  gvieehisclie  Königsreisen,  II,  S.  31,  soll  neuerlich  noch  eine 
Anzahl  ähnlicher  Bauten  in  dem  Gebirge  entdeckt  sein;  es  fehlt  indess  noch 
an  näheren  Angaben  über  dieselben.  Ross  hält  sie  für  uralte  Sennhütten. 
—  2  \y.  Abeken  ,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft.  Micali, 
storia  degli  antichi  popoli  italiani.  K.  O.  Müller,  die  Etrusker.  Inghirami, 
monumenti  etruschi.  U.  a.  m. 


148  IV,  Das  Pela.sgerthuni  und  seine  Ausläufer. 

an,  erfüllen  dieselben  in  älinlicli  grossartiger  Weise  und  sind  im 
Einzelnen  durcli  die  Einiillirung  eines  teclinisclien  Veri'alirens, 
dem  für  die  Zukunft  die  folgenreichste  Entwickelung  gegeljen 
war,  von  eigenthümliclier  Bedeutung;  andrerseits  ist  eine  selb- 
ständig monumentale  Kunst,  die  sich  zum  Theil  in  nicht  minder 
grossartigen  Werken   betliätigt,  in  ihrem  Gefolge. 


Jene  Werke  des  gemeinen  Nutzens  bestehen  zunächst  wie- 
derum in  Unternehmungen,  welche  der  Urbarmachung  des  Bodens, 
durcli  Regelung  des  Flusslaufes,  durch  Entsumpfung  überschwemm- 
ter Flächen,  durch  Entwässerung  eingeschlossener  Thäler  (einge- 
stürzter Krater)  gewidmet  waren.  Die  Sumpfländer  der  West- 
küste des  mittleren  Italiens  waren  einst  ein,  durch  solche  AVerke 
trockengelegtes  Land,  zur  Aufnahme  zahlreicher  gedeihlicher 
Niederlassungen  wohl  geeignet.  Uralte  Kanalbauten  und  See- 
abzÜ2:e  im  Albanero'ebiro-e  leisten  noch  f^eofenwärtio"  ihren  Dienst. 

Dann  sind  die  alten  Städte  des  Landes,  ähnlich  wie  die  in 
Griechenland,  durch  ihren  festen  Mauereinschluss  ausge- 
zeichnet, an  dem  sich  alle  Stufen  der  technischen  Behandlung, 
vom  rohen  und  kolossalen  Polyofonbau  bis  zum  durchgebildeten 
Quaderbau ,  zeigen.  Die  verschiedenen  technischen  Systeme  er- 
scheinen dabei  jedoch  ungleich  mehr  von  dem  Charakter  des 
zunächst  gebotenen  Materials  als  von  den  Momenten  historischer 
Entwickelung  abhängig.  Wie  der  harte ,  in  unregelmässigen 
Blöcken  brechende  Kalkstein  des  Gebirges  den  Polvo-onbau  zur 
natürlichen  Folge  hatte,  so  führte  der  Tuf  der  etrurischen  und 
latinischen  Ebenen ,  der  in  grossen  geraden  Lagen  bricht ,  von 
selbst  zu  der  Regelmässigkeit  des  Quaderbaues.  Die  alten  Thor e 
sind  in  der  Regel,  gleich  den  griechischen,  durch  mächtige  Stein- 
balken bedeckt,  mit  senkrechten  oder  nach  obenzu  vortretenden 
Wandungen.  Ein  altes  Thor  zuArpinum  hat,  ohne  eine  der- 
artige horizontale  Bedeckung,  die  Form  einer  spitzbogigen  OeÜ- 
nung ,  die  sich  auch  bei  andern  baulichen  Zwecken  wiederholt. 
Bei  Anlage  der  Thore  zeigen  sich  dieselben  Grundsätze  rück- 
sichtlich der  Sicherung  gegen  feindlichen  Angriff  wie  in  Griechen- 
lands, zum  Theil  in  noch  mehr  durchgebildeter  Weise,  beobachtet. 


Das  erwähnte  technische  Verfahren,  durch  welches  Altitalien 
und  namentlich  Etrurien  für  die  spätere  baukünstlerische  Ent- 
wickelunq;  eine  so  hervorstechende  Bedeutuna*  oewinnt,  ist  das 
des  Bogenbaues  mit  der  Anwendung  von  Keilsteinen.  Die 
ausgebildete  Construction  erscheint  hier  in  alten  Beispielen,  von 


l)u'   .-iltcn   \'iilU»r  des   iiiitlli  reu    It.-ilicus,   vonieliiiilicli   die   Ktru.sker.      14.) 

(U'uen  (Iji.s  ni(Mkwiir(lii>:sto  lüstoriscli  bestiininbav  ist;  ihre  Ursprünge 
sind    nicht    niilier    nachzuweisen.      Die    auf    allen   Kriihstui'en  der 
Arcliitelvtiir  erseheinende  Ueberdeekung  durch  übereinander  vor- 
kragende Steine,  das  Vorliandensein  eines    vorzüglieli  geeigneten 
INJateriales   {dv>i   leichter  zu   bejirbeitenden  Tuisteines)  konnten  an 
sieh  noch  keinen  Anh'iss  dazu  j^eAvähren.     Nur  das  nia<i;  als  eine, 
zwar  bedingte  Vorstufe  zum    eiuentlielien   Bo;j;:en  -  und  Gewölbe- 
bau   angciiihrt   werden,  dass  l)ei  den  runden  l'hesaurenbauten  der 
[)clasgisehen  \'urzeit,   dergleichen  auch  in  der  etruskisehen  Archi- 
tektur vorkonunen,  die  einzelnen  Steinkreise  in  horizontaler  Flache 
eine  Disposition  haben,  welche  das  Princip  des  Kcilsteines  gewis- 
serniaassen  vordeutet;    wenn    auch  nicht   dazu  bestimmt,    sich  in 
vertikaler  Dimension   schwebend  zu  erhalten,    hatten   jene  Stein- 
kreise doch  (wie  namentlich  aus  dem  Schatzhause  des  Atreus  zu 
Mykenä    erhellt)    in    sich    denjenigen  Zusammenschluss ,    der    sie 
geeignet  machte,  der  seitwärts  andringenden  Last  des  Erdreiches 
mit  Erfolg    zu    widerstreben.     Anderweit    ist    auf    das    ungefähr 
gleichzeitige  Vorkommen  ältester  Keilsteingewölbe  in  ägy|)tischen 
Gräbern  —    in    denen    der    saitischen  Dynastie  (S.   56)  —  Bezug 
zu  nehmen.     Die  letzteren  haben  ihre  Vorstufen  in  der  noch  un- 
oieich    älteren    Construction    der    Ueberwölbuno;    durch    einfache 
Ziegel,    die,    ohne  keilförmige    Gestalt,    durch    das    angewandte 
Bindemittel  zusammengehalten  w^erden  (S.   15).     Es  ist  möglich, 
dass  Etrurien  jenes  neue  technische  Verfahren   etwa  von  Aegyp- 
ten  aus  erhalten  hatte.     Doch  hat  sich  bis  jetzt  nicht  dargethan, 
dass  die  ägyptische  Architektur  (ebenso  Avenig  "vvie  die  assyrische, 
in  welcher    die  Ziegelwölbungen  gleichfalls  vorkommen),    dieser 
technischen  Construction  ein  Moment  eigenthümlicher  ästhetischer 
Entwickelung  abgewonnen  habe ;    Avährend  die  Anfänge  hiezu  in 
der  altetruskischen  Kunst    allerdings    vorliegen   und    die    spätere 
bedeutungsvolle    Entwickelung    des  Bogenbaues    hier   ihren  Aus- 
gangspunkt hat. 

Der  merkwürdigste  altitalische  Gewölbebau  gehört  R  o  m  und 
zwar  der  Zeit  der  tarquinischen  Könige  (etwa  seit  dem  Beginn 
des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.)  an.  Die  Herrschaft  der  Tar- 
quinier,  —  aus  Tarquinii,  der  damals  mächtigsten  Stadt  Etru- 
riens  stammend,  —  deutet  darauf  hin,  dass  Kom  in  jener  Epoche 
unter  unmittelbarem  etrurischem  Einflüsse  stand.  Der  betreffende 
Bau  '  bildet  einen  Theil  der  sehr  umfassenden  Unternehmungen, 
welche  zur  Entwässerung  und  Entsumpfung  der  Niederungen 
von  Kom  ausgeführt  und  durch  welclie  die  einzelnen  Burghöhen, 
die  des  Palatin,  Quirinal,  Kapitol,  Aventin  u.  s.  av.,  erst  zu  einer 
o;emeinsamen  Stadt  verbunden  Avurden.    Abzuo-skanäle  —  Cloaken 

T  •  •  •        1 

genannt    —    durchzogen  jene  Niederungen    und    vereniigten  sich, 

*  Bimsen,   in  der  Besclireibung  der  Stadt  Rom,  I,   S.   152,   ff.     Abekcn,   :\.   a. 
O.,   S.   155,   IßO,  ff. 
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zum  grösstcn  Thcile  wenigstens,  in  einen  unterirdischen  über- 
wölbten Htiuptkanal,  die  C  1  o  a  c  a  m  a  x  i  m  a,  welcher  die  Wasser 
in  den  TiberÜuss  abführte.  Diese  „grösste  Cloake"  ist  noch  in 
ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  vorhanden.  Sie  hat  ungefähr 
800  Schritt  Länge  und  an  ihrem  Eingange  (bei  der  heutigen 
Kirche  S.  Giorgio  in  Velabro)  eine  lichte  Breite  von  12  Fuss 
bei  einer  etwa  auf  15  F.  anzunehmenden  Plöhe,  an  ihrer  Aus- 
mündung (unfern  des  Vestatempels)  ungefähr  0  F.  Breite  und 
12  F.  Höhe.  Die  Ausmündung  ist  mit  einem  dreifachen  Bogen 
überwölbt;  der  unterste  Bogen  hat  1  Fuss  7  Zoll,  der  mittlere 
und  der  oberste,  jeder  1  F.  8  Z.  Höhe;  die  Dimension  des  oberen 
Randes  der  einzelnen  Steine  ist  ihrer  Höhe  gleich.  Der  Bau  der 
grossen  Cloake  ist  mit  sorgfältiger  Berechnung  so  angelegt,  dass 
alle  Stauung  ihres  in  den  Fluss  ausströmenden  AYassers  vermieden 
Avird ;  hiezu  dient  die  grössere  Enge  der  Ausmündung,  die  dem 
Wasser,  ebenso  wie  das  entsprechende  Gefälle,  eine  vermehrte 
Kraft  giebt ;  sodann  der  Umstand,  dass  das  Wasser  nicht  im  rech- 
ten Winkel,  sondern  in  schräger  Linie,  der  Strömung  des  Flusses 
entsprechend ,  in  diesen  geführt  wird.  Das  mächtige  Steinboll- 
werk des  Tiberufers  erscheint  der  Anlage  des  Cloakenbaues 
durchaus  gleichzeitig;  ebenso  ein,  unfern  der  Ausmündung  der 
grossen  Cloake  befindlicher  kleinerer  Mündungsbogen ,  welcher 
die  eigne  Construction  hat,  dass  je  zwei  übereinander  liegende 
Keilsteine  stets  mit  einem  grösseren  von  doppelter  Länge  wech- 
seln. Alles  bekundet  in  diesen  Anlassen  eine  sehr  reifliche  und 
durchgebildete  Technik,  der  eine  längere  Erfahrung  vorangegan- 
gen sein  musste,  deren  Ursprünge  somit  unzweifelhaft  in  eine 
erheblich  frühere  Zeit  fallen. 

Vielleicht  in  der  Epoche  dieser  Unternehmungen  und  in 
Verbindung  mit  ihnen  wurde  ein  andrer  Bau  ausgeführt,  der  am 
Abhänge  des  kapitolinischen  Berges  erhalten  ist.  Es  ist  das 
sogenannte  Tullianum  mit  dem  darüber  befindlichen  Carcer 
Mamertinus  (jetzt  S.  Pietro  in  Carcere).  '  Das  erstere  ist  ein 
Quellbehälter  von  verlängert  halbrunder  Grundform ,  mit  dem 
Ansatz  eines  Schichtgewölbes  übereinander  vorkragender  Steine, 
und  dann  (wohl  bei  Ausführung  des  Carcer)  flachbogig  ein  ge- 
wölbt, wobei  eine  Oeffnung  in  der  Mitte  gelassen;  der  Carcer, 
von  o'rösserer  unreo-elmässifr  vicreckiüer  Gestalt  und  wohl  zum 
Schutze  jenes  Behälters  hinzugefügt,  ist  mit  einem  alten  Keil- 
steingewölbe bedeckt.  Später  diente  er. als  Staatsgefängniss.  — 
Ein  alter  Wasserbehälter  zuTusculum"^  hat  eine  länglich  vier- 
eckige Grundform  und  ist  spitzbogig  mit  übereinander  vorkra- 
genden Steinen  bedeckt,  während  der  in  dasselbe  einmündende 
Kanal   mit    einem  Keilsteinjiewölbe    versehen  ist.     Ohne  Z^veifel 


ö 


'  Vgl.  Forchhammer  im  Kunstblatt,   1839,  No.  95.     Abeken,  a.a.O.  S.190,  tf. 
—  *  Donaldson  im  Supplement  zu  den  Alterthümern  Athens,  c.  5,  t.  II. 
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o'injxon  boide  AN'eisen  der  Ueberdeckuii«»;  der  Riiuiuc  l}in";ere  Zeit 
nebeneinjiuder  liin. 

In  künstlerischer  Verwendung  erscheint    die  Bogenconstruc- 
tion    an    einem    alten    Thore    von    Volterra,    der    sogenannten 
Porta  deir  Arco.  '     Das  Tlior  bildet,  wie  die  meisten  derar- 
tii>-en    Anlaixen    Etruriens,    keine    blosse    Maueröffnung,    sondern 
einen  viereckigen  Zwinger  mit  gewölbten  Ausgängen  an  der  äus- 
seren und    inneren  Seite.     Diese    haben    im   Lichten    eine    Breite 
von  unget'älir   l'i'/^  F.  und  eine  Höhe  von  ungefähr   18^4  F.    Die 
Zeit  der  Erbauung  lässt  sich  nicht  bestimmen  ;  die  Beschaffenheit 
deutet  aber  jedenfalls  auf  die  Epochen  der  älteren,  selbständigen 
Cultur.     Es  sind  verschiedene  Restaurationen   daran  bemerklich, 
und    es  wird  vermuthet,  "^    dass   hiezu    auch    das    feine  Kämpfer- 
gesims der  Pfosten  des  Haupteinganges,  aus  Platte  und  weichem 
Hohlieisten  nebst    ein  Paar  kleinen  Zwischengliedern  bestehend, 
"'chöre.     Dao;e":cn    ist    die    Dekoration    des  Bo^i^ens    selbst    ohne 
Zweifel   ursprünglich.     Diese    besteht    aus    drei    grossen    Kopien 
menschlicher  Bildung  und  vielleicht  symbolischen  Inhalts,  welche 
aus  den  beiden  Bogensteinen  zunächst  über  den  Kämpfergesimsen 
und  oberwärts    aus    dem  Schlusssteine    vorspringen.     Eine  ästhe- 
tische   Vermittelung    ist    bei    dieser   Anordnung     nicht    erstrebt; 
wohl  aber  giebt  ihr  Vorhandensein   an    sich  —    die  hiedurch  er- 
reichte sehr  wirksame  Bezeichnung  der  Hauptpunkte  des  Bogens 
—  den   Sinn    für    die    ästhetische  Bedeutung    der  Hauptform  mit 
Entschiedenheit    zu    erkennen.      Auf    einer    der    volterranischen 
Aschenkisten,    welche    in    der    Spätzeit    der    etruskischen    Kunst 
häufig  vorkommen,    ist  dies  Thor   im  Relief  nachgebildet;  *    hier 
hat    es    zugleich    eine   Bekrönung    mit    Zinnen,    welche    bei    dem 
ruinenhaften  Zustande  des  wirklichen  Thores  fehlen. 

In  der  jüngeren  Zeit  der  etruskischen  Kunst,  bei  der  Auf- 
nahme ausgebildet  hellenischer  Formen,  gewinnt  die  Bogenform 
eine  weitere  Einwirkung  auf  die  künstlerische  Gestaltung  der 
Architektur.  Die  in  Rede  stehende  Frühepoche  erscheint  von 
solcher  EiuAvirkung  im  Uebrigen  noch  unberührt. 


An  Resten  von  Grabdenkmälern  ist  Etrurien,  auch  das 
übrige  alte  Mittelitalien ,  sehr  reich. 

Die  vorherrschende  Form  dieser  Gräber  ist  die  altpelasgische 
des  Tumulus,  des  einfachen  Erdhügels,  auf  einer  Basis  von 
Steinen  oder  statt  solcher  durch  einen,  mit  Steinen  bekleideten 
Graben  umfasst.  Die  Grabkammer  im  Grunde  des  Hügels  ist 
verschiedenartio-,  eine  einfache  Steinkammer  oder  ein   thesauren- 

'  Micali,  a.  a.  O.  t.  7.  —  ^  Micali,  a.  a.  O.  III,  p.  4.  —  ^  Micali,  a.  a.  O., 
t.   108. 


152 


IV.  Das  Pchi.sft'crtliuin   und  .seine  Au.slJüifer. 


förmiges  Behältiiiss ,    gelegentlich    mit    einem  länger    gestreckten 
Gange    verbunden.      Der   Umfang    ist    zuweilen    sehr  ansehnlich, 
und  es  bildet  sich  dann  im  Inneren  wohl  ein  umfassendes  System 
von  Kammern  und  Gängen,  die  indess  nicht  stets  der  ursprüng- 
lichen Anlage    anzugehören  scheinen.     Mit    der   einfachsten  Dis- 
position   beginnend ,    entwickelt    sich    die    Monumentalform    des 
Tumulus  in  einzelnen  Fällen  zu  einem  mehr  oder  weniger  zusam- 
mengesetzten Ganzen.     Unter    der  Fülle    der  vorhandenen  Reste 
kann  hier  nur  auf  einige  der  merkwürdigsten  hingedeutet  werden. 
Ein  ansehnlicher  Hüo-el  der  einfachsten  Art,  bei  M  o  n  t  e  r  o  n  e 
(w^estwärts  von  Rom)  S  ist  unterhalb  mit   einer  Doppelreihe  von 
Quadern  umfasst  und  hat  650  F.  im  Umfang.  —  Ein  Hügel  bei 
Chiusi,  Poggio  Gajella  genannt,  ^  hat  am  Fusse  einen  stein- 
bekleideten Ringgraben    von  855  Fuss,    im  Innern    eine  labyrin- 
thische Fülle    von   Gängen    und  Kammern.    —  Ein  ansehnliches 
Grabmonument  der  Nekropolis  von  Vulci,  welches  den  Namen 
der  Cucumella  führt,  ^  hat  die  Reste  einer  grossartig  wirken- 
den Anlage.     Es  ist  ein  Hügel,    dessen  Basis  über  200  Fuss  im 
Durchmesser  hat  und  von  einer  kreisrunden  Brüstungsmauer  um- 
geben wird.     In  der  Mitte    ragt    ein  viereckiger  Thurm,    gegen- 
wärtig etwa  30  F.  hoch,  empor;  zu  seiner  Seite  ein  kegelförmiger 
Thurm ;  vielleicht  waren   ursprünglich  vier  solcher  Kegelthürme, 
auf  den  vier  Seiten  des  viereckigen,  vorhanden,  die  sich  über  die 
Höhe    des    Tumulus    erheben    und   mächtige    Denkpfeiler    bilden 
oder  solche  tragen   mochten.     Bei  den    bisherigen  Aufgrabungen 
der  Cucumella  haben  sich  Bruchstücke  von  alterthümlich  architek- 
tonischen und  dekorirenden  Details  gefunden  (vergl.  unten),  die  auf 
eine  reiche  Gestaltung  der  Gesammtanlage  schliessen  lassen.  —  An 
einigen  Resten  der  Nekropolis  von  Tarquinii  (unfern  dem  heu- 
tio-en  Corneto)  *  zeigt  die  steinerne  Brüstung,  Avelche  die  Basis  des 
Grabhügels  ausmacht,    eine  charakteristisch  durchge- 
bildete   Gliederuno;.     Bei   einem    von    ihnen  ^  hat    das 
krönende  Gesims    dieser  Basis  einfach  die  Form  eines 
grossen   liejxenden  Viertelstabes.     Bei    einem   andern  ^ 
eine  Composition  von  Gliedern,  die  in  ihrer  bestimm- 
ten Ausprägung  (zumal  auch  im  Vergleich  mit  denen 
der  unten  zu  erwähnenden  Denkmäler  von  Castellaccio) 
als  eine  ei«:enthümlich    etruskische   bezeichnet  werden 
kann.  —    Eins  der  Gräber    von  Tarquinii  erhebt  sich 
als  treppenförmiger  Tumulus  über  runder  Grundfläche. ' 
Aehnlich  scheint  ein  andres  auf  der  Spitze  eines  Hü- 
gels bei  Viterbo,  am  Eingange  des  Thaies  von  Castel- 
laccio, beschaffen  gewesen  zu  sein.  »     U.  a.  m. 


Profil  der 
Brüstung  eines 
Grabhügels  zu 

Tarquinii. 


»  Abeken,  ca.  a.  O.,  S.  242.  —  '^  Ebenda,  S.  243,  Taf.  V,  1.  —  '  Micali, 
a.  a.  O.,  t.  62.  Monumenti  inediti  dell'  instituto  di  corrispondenza  archeolo- 
g-ica,  II,  t.  41,  2.  —  *  Micali,  ebendaselbst.  —  ^  Monnmenti  inediti  dell'  inst, 
etc.  II,  t.  41,    13,   a.   —  *^  Ebenda,   18,  b.   —  ^   Ebenda    13,  c.   —   »Ebenda,    lö. 
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Oh  im  Allo'cincinen  iiiul  in  wclclun-  Art  die  Gnibliü^el  auf 
ilircr  llühc  mit  cin])()rr;ii»;ciulcii  Stcimntileii  versehen  waren,  wie 
(lies  hei  der  CucumeUa  von  Vulci  der  Fall  «gewesen  zu  sein  sclieint, 
wie  es  l'iir  die  oTicehisohc  Frühzeit  weni<r,stens  aus  den  home- 
rischen Schihleruniien  erliellt  und  von  dem  merkwürdif^sten  der 
asiatisclien  (irahliüoel  ausdrücklich  berichtet  wird  (vergl.  unten), 
ist  mit  Bestimmtheit  nicht  melir  nachzuweisen.  Kleinere  Denk- 
mäler scheinen  dies  insofern  zu  bestätigen ,  als  sie  über  einem 
Untersatz  von  Stein  aufgerichtete  Malzeiclien  der  Art  besitzen. 
Das  wichtigste  dieser  Gattuni^:  ist  das  so^'cnannte  Grabmal  der 
lioratier  und  Curiatier  unfern  von  Rom,  aus  einer  hohen 
viereckigen  Basis  mit  schlanken  und  hohen  Steinkegeln ,  einem 
starken  in  der  Mitte  und  vier  schwächeren  auf  den  Ecken  ,  be- 
stehend.     Das  Werk    gehört   zwar  bereits    der  selbständiger  ent- 

Avickelten  römischen  Kunst  an; 
das  Wesentliche  seiner  Form 
beruht  aber  ohne  Zweifel  auf 
liochalterthümlicher  Tradition. 
Aehnliche  Anordnun«:  zeif>i:en 
kleine  Grabstelen ,  2  die  viel- 
fach in  Etrurien  gefunden  sind, 
sowie  einzelne  Keliefdarstel- 
luno-en  von  Grabmonumenten 
auf  Sarkophagen  der  jüngeren 
etruskischen  Kunst.  =' 

Es  ist  dieselbe  Tradition, 
die  auch  dem  Berichte  über 
das  kolossale  Grabmal  des 
E  t  r  u  s  k  e  r  k  ö  n  i  g  e  s  P  o  r- 
s  e  n  n  a  (Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.)  zu  Grunde 
liegt.  Plinius  (H.  N.  XXXVI, 
1 9)  giebt  uns  diesen  Bericht  mit  den  Worten  eines  älteren  römi- 
schen Schriftstellers,  des  Varro,  und  allerdings  in  einer  AVeise, 
die  es  erkennen  lässt,  dass  zur  Zeit  des  ursprünglichen  Bericht- 
erstatters jedenfalls  nur  noch  Trümmer  des  merkwürdigen  Baues 
vorhanden  sein  konnten  und  die  mährchenhaft  umbildende  Volks- 
sage bereits  ihre  Ergänzung  übernommen  hatte.  „Porsenna  (so 
sagt  Plinius  mit  den  Worten  Varro's)  liegt  begraben  unfern  der 
Stadt  Clusium,  an  welcher  Stelle  er  ein  Denkmal  aus  Quadern 
hinterlassen  hatte,  an  jeder  Seite  300  Fuss  breit  und  50  F.  hoch; 
im  Inneren  dieses  vierecki":en  Unterbaues  mit  einem  so  verschlun- 
genen  Labyrinthe ,  dass,  wer  sich  ohne  ein  Garnknäuel  hineinge- 
wagt, den  Ausgang  nicht  wieder  zu  finden  vermöchte.  Auf  diesem 


Grabmoimment,  von  der  Reliefdarstellung  eines 
etruskischen  Sarkophages. 


*   Monuni.   incd.  dell'    inst.   II,  t.   39. 
^  Ingliirami,   mon.  ctnisclii,   S.   I,  t,   100. 
Kuglcr,  Geschichte  der  IJaukunst. 


2  Ebenda,    II,   t.   :U),   t.   41,    14.   — 
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Unterbau  stehen  fünf  Pyramiden,  vier  auf  den  Ecken  und  eine 
in  der  Mitte,  jede  an  der  Basis  7  5  Fuss  breit  und  150  F.  hoch; 
also  gethürnit,  dass  oben  ein  eherner  Kreis  und  Hut  über  alle 
gelegt  ist,  von  welchem  Schellen  an  Ketten  herabhängen,  die, 
wie  weiland  zu  Dodona,  weitliin  ertönen.  Ueber  diesem  Kreise 
stehen  vier  Pyramiden,  jede  100  F.  hoch.  Darüber  auf  einem 
Boden  fünf  Pyramiden ,  deren  Höhe  anzugeben  Varro  Bedenken 
trug.  Die  Sagen  der  Etrusker  geben  an,  dass  sie  ebenso  hoch 
wie  das  ganze  übrige  Werk  gewesen  seien.  Mit  so  toller  Raserei 
habe  der  Erbauer  seinen  Ruhm  in  einer  Verschwendung;  oresucht, 
die  Keinem  Nutzen  brachte.  Dadurch  habe  er  die  Kräfte  seines 
Reiches  erschöpft,  und  der  Werkmeister  sei  es,  der  den  grösseren 
Ruhm  davongetragen." 

Sofern  die  Nuraghen  von  Sardinien  und  die  Talayots  der 
balearischen  Inseln  (S.  119)  als  Ergebnisse  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten  sind,  würden  sie  an  dieser  Stelle  einzureihen  sein. 
Die  Thesaurenform  ihres  Inneren  erscheint  bei  ihnen  maassjje- 
bend  auch  für  das  Aeussere,  das  statt  des  Tumulus  die  Gestalt 
eines  festen  breiten  Kegels  zeigt. 


Eine  andre  Monumentalform  der  Gräber,  die  in  Europa  sel- 
ten ist  und  mehr  der  in  Asien  häufig  vorkommenden  Sitte  ent- 
spricht, ist  die  der  ausgemeisselten  architektonisch  geordneten  F  e  1  s- 
fa^ade.  Die  Werke  solcher  Art  scheinen,  was  die  altitalische 
Kunst  anbetrifft,  Etrurien  ausschliesslich  anzugehören. 

Zum  Theil,  wie  Beispiele  der  Art  bei  Corneto,  zu  Tos- 
canella,  Sutri  u.  s.  w.  vorkommen,*  ist  die  Dekoration  der 
Fa^ade  sehr  einfach :  die  schlichte  Thür,  welche  in  die  Grabgrotte 
führt,  von  einigen  Streifen  oder  von  vertieften  Flächen  umgeben, 
w^elche  etwa  die  Disposition    der   inneren  Räumlichkeit  andeuten. 

Zum  Theil  aber  werden  die  Denkmäler  zu  ansehnlichen  und 
charakteristisch  durchgebildeten  Architekturen.  Die  Felsenthäler 
von  Castellaccio  (Castel  d' Asso),  N o r c h i a  und  andern  Punk- 
ten der  Umgegend  von  Viterbo  sind  von  solchen  erfüllt.  ^  Es 
sind  entweder  einfache  Fa^aden,  deren  Form  die  Felswand  ange- 
nommen hat,  oder  sie  erscheinen  mit  ihren  Seitenflächen  würfel- 
artig vorgeschoben  ;  sie  sind  ein-  oder  zweigeschossig,  im  letzteren 
Falle  mit  einem  balkonartigen  Felsvorsprunge  zwischen  beiden 
Geschossen,  mehrfach  auch  mit  an  den  Seiten  vortretenden  Flü- 
geln.    Sie  reihen  sich  zumeist,  wie  die  Häuser  in  den  Gassen  der 

*  Monumenti  ined.  dell'  inst,  di  corr.  arclieol.  II,  t.  40,  41.  —  -  Inghirami, 
Mon.  etruschi,  S.  IV.  Mon.  ined.  dell'  inst.  I,  t.  60,  ff.  J.  Gailliabaud,  Denk- 
mäler der  Baukunst,  Lief.  77.  („Castel  d'Asso"  ist  eine  willkürliche  Umbildung 
des  gangbar  italienischen  „Castellaccio",  um  darin  das  altetruskische  „Axia'' 
erkennen  zu  können.) 
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Städte,  eng  aneinander/ und  Treppen  führen  zwischen  ihnen  zu 
den  Plateformen,  welche  sich  über  ihnen  bilden,  empor.  Grosse 
Blendtliüren  sind  an  jeder  Fac^adenlläche  angebracht,  wahrend 
der  wirkliche  Einofa-no-   in  das  Innere  der   zumeist    nicht  ansehn- 

•  TV 

liehen  Grabgrotte  am  Grunde  der  Fa^ade  verborgen  ist.  Ver 
architektonische  Styl  ist  ein  völlig  eigenthümlicher  und,  bis  aui 
zwei  Fa^aden  in  der  Gruppe  von  Norchia,  durchgehend  derselbe : 
die  Wände  der  Fa^aden,  auf  einfachstem  Sockel  oder  ohne  sol- 
chen, überall  in  einer  massig   pyramidalischen  Neigung   und  mit 

einem     gegliederten     Krönungsgesimse    von 
massenhaft    energischer  AVirkung    versehen. 
Das  Gesims  ist  als  ein  mehrtheiliges  zu  fas- 
sen:  unterwärts   (dem  Gesims  entsprechend, 
welches   die  Brüstungsmauer   des    einen  der 
Tumuli    von    Tarquinii   krönt,)    eine    starke 
Platte,    getragen  von    einem  starken  Rund- 
stabe,   gegen   welchen   die  Wandfläche  wie 
mit    dem  Schwünge    eines  Hohlleistens,    in 
einem  fast  schnabelförmigen  Profil,  anstösst ; 
über  jener  Platte  ein  Aufsatz,  der  zum  Theil 
in  voller    und   breiter  Weise    einfach    abge- 
rundet erscheint,    zum  Theil    aber   auch  in 
einem    Wellenprofil     mit     schnabelförmiger 
Profile  von  Kröiiungsgcsimsen  Sr)itze  p-cbildet  ist  (uud  zwar  iu  demselben 

dcrGrabfa,adcnvonCastellaccio.^/^^^g^^ö^^^^^^^^^    ^^^^    UräcngesimS     über  _  dcu 

Brüstuno'swänden  der  späterägyptischen  Architektur  hat):  darüber 
wieder  Kundstab  und  Platte.  'Die  an  den  Facaden  angebrachten 
Blcndthüren  sind  insgemein  hoch  und  pyramidalisch  geneigt;  cm 
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Stab,  der  sie  uiiigicbt,  deutet  Seitenpfosten  und  Oberschweiie  an; 
'die  unteren  Ecken  der  letzteren  gehen  wiederum  in  eine  schna- 
belförniige  S])itze  aus.  Der  Ursprung  dieser  merkwürdigen  ar- 
chitektonischen Gestaltung,  —  die,  was  die  Glieder[)rofile  betrifft, 
in  sich  allein  kaum  genügende  Erklärung  findet  und  die  zu  be- 
stimmt wiederkehrt,  um  sie  als  das  Ergebniss  zufälliger  Willkür 
zu  betrachten,  —  dürfte  auf  fremdartiger  Einwirkung  beruhen. 
Es  scheint  sich  hierin,  wie  in  der  Neigung  der  Wände,  so  in 
dem  oberen  Ansatz  derselben,  in  den  Rundstäben,  in  dem  genann- 
ten, an  jener  Stelle  besonders  auffälligen  Wellenprofil,  ein  ägyp- 
tisirender  Geschmack  anzukündigen,  während  eine  gewisse  compacte 
Fülle,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  allerdings  mehr  der  heimisch 
etruskischen  Gefühlsweise  entspricht  und  eine  Umbildung  des  vor- 
aussetzlich  von  ausserhalb  Ueberkommenen  bekundet.  Die  Gegen- 
stände, welche  in  diesen  Gräbern  gefunden  sind,  gehören  einer 
verliältnissmässig  späteren  Zeit  an  und  haben  somit  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dass  auch  die  Ausfülirung  der  Grabfa^aden  selbst  nicht 
in  eine  besonders  frühe  Zeit  falle.  • 

Zwei  der  Grabfa9aden  in  Norchia  haben  insofern  ein  ent- 
schieden jüngeres  Gepräge  ,  als  sie  zu  ^äulenportiken ,  mit  Auf- 
nahme der  Elemente  ausgebildet  hellenischer  Architektur,  gestaltet 
sind.  Doch  ist  diese  Aufnahme  keinesweges  rein,  vielmehr  erscheint 
in  dem  Ganzen  ihrer  Disposition  das  Gesetz  des  etruskischen 
Tempel-Säulenbaues  vorlierrschend.  Sie  gewähren  hienach  eini- 
gen Beleg  für  die  Anschauung  des  letzteren.  (Vergl.  unten).  — 
Noch  jünger  erscheinen  die  Reste  von  GrabfaQaden  zu  S  a  v  o  n  a.  ' 
Einige  von  diesen  nehmen  die  Formen  der  von  Castellaccio  in 
freier  Behandlung  auf,  andre  sind  mehr  nur  dekorativ  gehalten ; 
bei  einer  Fa9ade  finden  sich  die  Reste  eines  Porticus  mit  korin- 
thisirenden  Säulen.  —  Andre  Gräber  der  jüngeren  etruskischen 
Zeit  entsagen  der  äusseren  monumentalen  Form  und  lassen  statt 
dessen  das  Innere  sich  in  einer  mehr  oder  weniger  reichen  künst- 
lerischen Gestaltung  ausbilden.  (S.  unten.) 


Der  etruskische  Tempelbau  gehört,  seiner  künstlerischen 
Grundbedingung  nach,  einer  wesentlich  andern  Richtung  an,  als 
diejenige  ist,  die  sich  theils  in  jenen  festen  Werken  des  gemeinen 
Nutzens,  theils  in  den  bisher  besprochenen  Grabmonumenten 
er-kennen  lässt.  Es  war  ein  Säulenbau,  und  zwar  ein  solcher, 
der,  in  minder  monumentalem  Sinne ,  dem  in  Holz  ausgeführten 
Bedürfnissbau  seinen  Ursprung  verdankte  und  in  der  Construc- 
tion ,  selbst  in  dem  für  die  Ausführung  verwandten  Materiale, 
diesen  seinen  Ursprung   zur  Schau    trug.     Der  Unterschied    zwi- 

'   ALeken,   a.  a.   O.   S.   2.j(>.   —   -   Mou,   ined.   dell'   inst.   III,   t.   05,   ff. 


Uic   altrii    N'öllu'V  (U's    iiiiltkrcii    It.-ilicns,   vonicliiiilicli   die    l'^tniskcr.       1  •)  ^ 

seilen  dem  ganzen  Wesen  dieses  Tenvpelbaucs  und  dem  der  bis- 
her besj)r()elienen  nltitMliselieii  Anl;i[!;en  ist  vim  so  {lufrallcnder, 
als   o-crade   bei  ilini   jener  <reisti<i:stc  Zweck  vorbi«!;,  welchem   sonst 

ö  .  "  Ott  ",,... 

die  vorzüglichst  monumentale,  von  dem  bloss  Bedürfnissmässigcn 
am  meisten  entfernte  Beliandlung  zu  entspreclien  pflegt.  Die 
Voraussetzung  ersclieint  hienach  nicht  unbegründet,  dass  der 
Tempelbau,  d.  h.  die  Sitte,  den  Göttern  Haus  und  Wohnung  zu 
errichten,  die  übcrhau])t  dem  pclasgischcn  Alterthum  mehr  oder 
weniger  fremd  zu  sein  scheint,  im  vorliegenden  Fall  einem  jün- 
o'cren  Stamme  des  etruskischen  Volkes  ano;ehört  und  auf  den 
baulichen  Bedingnissen  seiner  früheren  Heimat  beruht.  Ohne 
Zweifel  ist  es  das  nordische  Volk  der  Rasener,  von  dem  der 
etruskische  Tempelbau  ursprünglich  ausgegangen  war.  Die  Alpen- 
länder, in  denen  man  die  Heimat  der  Rasener  findet,  haben  in 
der  That  noch  heute  eine  Bauweise,  Avelche  den  Elementen  jener 
Temj)elform  entspricht. 

Vollständige  Monumente  des  etruskischen  Tempelbaues  haben 
sich  nicht  erhalten  ;  im  Gegentheil  sind  bis  jetzt  nur  sehr  geringe 
Reste  aufgefunden,  welche  die  hieher  gehörige  Formenbehandlung 
erkennen  lassen,  deuten  nur  einzelne  architektonische  Darstellun- 
oen  auf  das  Eio-enthümliche  seiner  Gesammterscheinuno;  zurück. 
Dao:eo:en  besitzen  wir  eine  von  sachverständio;er  Hand  abo;efasste 
genaue  Beschreibung  des  etruskischen  Tempels  und  seiner  Anlage, 
auch  manche  andre  historische  Notizen,  die,  nebst  jenen  Resten, 
zur  o;enüo:enden  Vervollständio-uno:  des  Bildes  dienen.  Die  Be- 
Schreibung  ist  in  Vitruv's  Lehrbuch  der  Baukunst  (IV,  7)  ent- 
halten. Vitruv  lebte  zwar  in  einer  schon  späten  Zeit,  unter 
Augustus ;  aber  es  w^ar  eben  der  durch  den  alten  Cultus  bedingte 
Bau,  zu  dessen  Ausführung  für  den  Fall  des  Bedürfnisses  er  seine 
Anleitung  gab ;  und  wir  wissen  aus  andern  Nachrichten  des  römi- 
schen Alterthums,  dass  die  ritualen  Gesetze  es  streng  verpönten, 
von  der  als  geheiligt  angenommenen  Grundform  abzuweichen. 
Wir  sind  daher  berechtigt,  seine  Angaben  als  maassgebende  auch 
für  die  älteren  Epochen  anzusehen ,  und  wir  haben  hiezu  um  so 
mehr  Veranlassung,  als  das  Primitive  der  ganzen  Anlage  dabei 
von  selbst  in  die  Augen  springt.  Uebrigens  gilt  seine  Schilderung 
einer  besonderen,  in  sich  bedingten  Norm,  bei  der  er  vielleicht 
ein  bestimmtes  altes  Muster  vor  Augen  hatte ;  auch  mag  seine 
Vorschrift  für  die  Behandlung  des  Details,  der  ganzen  Richtung 
seines  Buches  gemäss,  mehr  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  folgen. 
Das  Wesentliche  des  Systems  wird  dadurch,  wie  es  scheint,  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt. 

Der  Tempel  hatte  nach  dieser  Beschreibung  einen  eigen 
derben  Charakter,  etwas  Breitgesperrtes,  Gedrücktes,  dem  es 
gleichwohl  an  Energie  nicht  fehlte ;  die  Composition  war  in  der- 
jenigen äusserlich  verständigen  Weise  durchgeführt ,  die  ausser 
der    ritualen  Vorschrift    nur    das    stoffliche  Material    und    dessen 
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Bedingnissc  anerkennt  und  von  einem  Rhythmus  idealer  Formen 
und  Verhältnisse  noch  nicht  durchdrungen  ist.  Schon  der  Grund- 
riss  des  Tempels  spricht  dies  äusserlich  Verständige,  diesen  Mangel 
an  rhythmischer  Gliederung  aus ;  er  war  fast  so  breit  wie  lang 
(die  Breite  zur  Länge  sollte  sich  nach  Vitruv  wie  5  zu  6  verhal- 
ten) vuid  in  zwei  Hälften  getheilt,  von  denen  die  hintere  das 
Haus,  die  vordere  die  rings  offene,  von  Säulen  gestützte  Vorhalle 
bildete.  Das  Haus  bestand  in  der  Regel ,  wie  es  scheint ,  aus 
drei  Gellen,  einer  etwas  breiteren  als  Hauptcella  in  der  Mitte 
und  zwei  schmaleren  zu  den  Seiten  (die  mittlere  im  Verhältniss 
zu  jeder  der  Seitencellen  nach  Vitruv  wie  4  zu  3) ;  oder  es  waren 
statt  der  letzteren  ebenfalls  Hallen  (d.  h.  Fortsetzungen  der  vor- 
deren Säulenstellung)  auch  vor  den  Seitenwiinden  angeordnet. 
Die  Säulen  der  Halle  correspondirten  den  Stirnwänden,  auf  den 
Ecken  des  Gebäudes  und  zwischen  den  Gellen ;  es  standen  hie- 
nach  vier  Säulen  in  der  Front,  und  vermuthlich  waren  zwei  sol- 
cher Reihen  vorhanden.  Die  Höhe  der  Säulen  betrug  nach  Vitruv 
7  ihrer  unteren  Durchmesser ;  ihre  Zwischenweiten  waren  sehr 
bedeutend  (gleich  5,  und  in  der  Mitte  sogar  gleich  7  unteren 
Durchmessern),  der  Holzconstruction  des  gesammten  Balken-  und 
DachAverkes,  dessen  materielle  Beschaffenheit  enge  Säulenstel- 
lungen allerdings  nicht  erforderte,  entsprechend.  Der  Archi- 
trav  besifand  aus  Holz,  nach  Vitruv  aus  ZAvei  nebeneinander  lie- 
genden Balken,  zwischen  denen  sich,  damit  der  Luftzug  die  Fäul- 
niss  des  Holzes  abhalte,  ein  Zwischenraum  von  ein  Paar  Fingern 
Breite  befand.  (Diese  Theilung  des  Architravs  war  also  in  der 
Unteransicht  wahrnehmbar.)  Ueber  den  Architrav,  wie  über  die 
Wände  des  Hauses,  ragten  die  hölzernen  Querbalken  hervor  und 
zwar  so  weit,  dass  ihre  vorspringenden  Theile  dem  vierten  Theil 
der  Säulenhöhe  gleich  sein  sollten ;  die  Stirn  der  Balkcnköpfe 
war  mit  besondrer  Verkleidung  versehen.  Darüber  erhob  sich, 
an  der  Vorder  -  wie  an  der  Hinterseite ,  ein  beträchtlich  hohes 
Giebelfeld  und  das  Dach,  letzteres  mit  so  breit  vorspringenden 
Traufen,  dass  diese  (die  überhängenden  Theile)  nach  Vitruv  dem 
Drittel  der  ganzen  Dachfläche  gleich  waren.  Das  mächtige  Hin- 
ausragen des  Balken-  und  Dachwerkes,  durch  Material  und  Con- 
struction  zwar  völlig  gerechtfertigt,  bezeugt  vor  Allem,  zumal 
im  Verhältniss  zu  der  leichten  Säulenstellung,  den  Mangel  eines 
irgendwie  durchgebildeten  rhythmischen  Gefühles  und  musste 
auf  das  letztere  einen  höchst  verwunderlichen  Eindruck  hervor- 
bringen ,  der  in  der  That ,  hier  und  dort ,  in  den  Schriften  des 
späteren  Alterthums  nachklingt. 

Die  Säulen  hatten,  wie  angegeben,  ein  ziemlich  leichtes  Ver- 
hältniss,  zugleich  mit  einer  Verjüngung,  bei  welcher  sich  nach 
Vitruv  der  obere  Durchmesser  zum  unteren  verhalten  sollte  wie 
3  zu  4.  Sie  waren  mit  Kapital  und  Basis  versehen.  Ersteres 
entsprach    den  Gliedern    des  griechisch-dorischen  Kapitals ;    nach 


Die  alten   Völker  (U'.s   luittlereii  Jtiilleus,   vornelimlich  die  Etrusker.       lOt) 

Vitruv  sollte  es  die  Hiilt'te  des  Siiulendurchrnd^sers  zur  Höhe 
haben  iiiid  f'iir  den  Ahakiis ,  den  Rchiiius  und  den  Hals  in  drei 
gleiche  Theile  zerfallen.  Die  ßreite  des  Abakus  sollte  der  des 
ganzen  unteren  Durcliinessers  gleich  sein.  Die  ßasis  sollte  eben- 
falls die  Hallte  des  Durchmessers  zur  Höhe  haben  und  in  zwei 
gleiche  Theile,  für  eine  kreisrunde  Plinthe  und  einen  darüber 
liegenden  Pfülil,  zerfallen.  Diese  Verhiiltnissbestimmungcn  für 
das  Einzelne  führen  zu  einer  Fornienbehandlung ,  welche,  wie 
schon  angedeutet,  der  späteren  römischen  Ausbildung  entspricht. 
Hier  sind  es  somit  ohne  Zweifel  mehr  die  Regeln  der  römischen 
Bauschule,  als  das  altetruskische  Gesetz,  was   Vitruv  giebt. 

Im  Uebrigen  gehörte  zum  etruskischen  Tempel,  wie  aus 
mannigfachen  Naclirichten  hervorgeht,  ein  reicher  dekorativer 
Schmuck,  der  besonders  durch  Arbeiten  von  gebranntem  Thon, 
auch  von  Erz,  beschaff't  wurde.  Die  grossen  Giebelfelder  Avaren 
mit  derartigem  plastischem  Schmucke  erfüllt;  über  den  Zinnen 
und  Ecken  der  Giebel  ragten  freistehende  Werke,  zuweilen  von 
ansehnlicher  Composition,  empor.  Die  Ziegel  des  Daches  bestan- 
den ebenfalls  aus  gebranntem  Thon  ;  First-  und  Stirnziegel  waren 
wiederum  als  bunte  Schmucktheile  o^ebildet.  Die  Sammluno^en 
enthalten  manch  ein  beachtenswerthes  Stück  der  Art,  im  Einzel- 
nen von  alterthümlichst  conventioneller  Behandlung.  — 

Einige  geringe  Reste  alter  etruskischer  Säulen-Architektur 
haben  sich,  nebst  andern  Fragmenten,  auf  der  Cucumella  von 
Vulci  vorgefunden ;  '  sie  lassen  das  alterthümlich  Charakteristische 
der  Formen bilduno;  aufs  Entschiedenste  hervortreten  und  jxeben 
hiefür  (im  Gegensatz  gegen  Vitruv's  Vorschrift  über  das  Säulen- 
detail) die  schätzbarsten  Anhaltspunkte.  Der  Säulenschaft  ist 
unkanellirt,  schlank,  stark  verjüngt.  Die  Basis  besteht  aus  einem 
hohen  und  schweren  Pfühl,  mit  einer  kleinen  Plinthe  unter  und 
einer  noch  etwas  kleineren  über  diesem.  Das  Kapital  der  Säule 
hat  einen  schweren  Abakus,  einen  schmalen,   sehr  ilachen,  aber 


Säulenkapitäl ,  Säulenbasis  und  Pfeilerkapitäl  von  der  Cucumella  zu  Vulci. 

fein  geschwungenen  Echinus  mit  einer  Einkehlung,  am  unteren 
Rande,  und  als  Hals  ein  Paar  rundlich  profilirte  Bänder.  Ein 
Pfeilerkapitäl  ist  ganz  ähnlich,  gegliedert,  doch  mit  flacherem 
Abakus  und  hohem,  mehr  gerundetem  Echinus.     Die  Basis  erin- 

*    Monum.   ined.   dell'  instituto  di  corrisp.   archeologica,  II,  t.  42,   2. 
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nert  au  asiatische  Form,  das  Kapital  an  das  der  „protodorischeu" 
Säule  der  ägy[)tischen  Architektur  (S.  28).  ' 

Einige  bildliche  Darstellungen  geben  anderweit  eine  An- 
schauung von  der  Behandlung  des  etruskischen  Säulenbaues.  Ein 
Grabrelief  von  Chiusi  (im  Berliner  Museum),  ^  im  alterthüm liehst 
etruskischen  Style,  stellt  eine  Halle  vor  mit  Säulen  auf  den 
Ecken ,  der  leichten  Andeutung  des  Balkenwerks  und  seitwärts 
stark  hinaustretender  Dachschräge.  Die  Säulen  haben  bei  starker 
Verjüngung  ungefähr  das  von  Vitruv  angegebene  Verhältniss, 
scliwcre  Basen  mit  starkem  Pfühl  und  leichtere  roh  dorisirende 
Kapitale.  lieber  den  vorragenden  Dachsparren  lagern  als  Eck- 
zierden des  Giebels  grosse  Thiergestalten.  —  Eine  gravirte  Spie- 
gelzeichnung (im  Florentiner  Museum),  *  der  jüngeren  etruskischen 
Kunst  angehörig,  enthält  gleichfalls  das  Bild  einer  Halle,  deren 
Säulen  mit  ebenso  schAver  wulstigen  Kapitalen  wie  Basen  versehen 
sind,  während  für  das  Gebälk  die  Andeutung  der  vortretenden 
Köpfe  der  Querbalken  gegeben  ist.  —  Die  Aschenkisten  der 
etruskischen  Kunst,  früher  und  später  Zeit,  sind  nicht  selten  in 
der  Form  von  kleinen  Gebäuden  gebildet,  wobei  zuAveilen  auf 
die  besondre  Gestaltung  des  Dachwerkes  Rücksicht  genommen 
ist.*  Höchst  charakteristisch  ist  eine,  im  Berliner  Museum  be- 
findliche chiusinische  Aschenkiste,  ^  welche,  auf  hohem  Unterbau, 
ein  kleines  Gebäude  mit  niederen  Wänden  und  sehr  weit  vor- 
ragendem Dache  darstellt. 

Das  Gesammtverhältniss  etruskischer  Tempelfa9aden  scheint 
sich  endlich  in  jenen  beiden  jüngeren  Grabfa^.aden  von  Norchia  ^ 
zu  Aviederholen,  die  in  den  Details,  soviel  davon  erhalten,  aller- 

dino:s  eine  mehr  o;räcisirende  Richtuno;  zcio'en. 
Es  Avaren,  wie  schon  angegeben,  Säulen- 
portiken; von  den  Säulen  ist  aber  ausser 
ihren  einstigen  Ansätzen  nichts  vorhanden. 
Die  Gebälke  haben  eine  dekorativ  dorische 
Form,  mit  kleinen  Triglyphen  und  Zahn- 
schnitten über  diesen.  Die  Säulen  standen 
höchst  weitläuftig,  so  dass  das  eine  dieser 
Monumente,  mit  16  Triglyphen  im  Friese, 
nur  zwei  Säulen  zwischen  Eckwandpfeilern 
^,     ,.       hatte,  das  andre,    mit  22  Trio;lvphen,    nur 

Grabmoiuiment  von  Norcnia.  .  o        i  i      •       i  i  i  •  r     ^ 

Ecke  von  Giebel  und  Gebälk,    yicr  oäuleii,    bci    dcneii   aber   dic    aui  den 

'  Die  Kapitälform  lässt  mithin  ebenso  Avic  die  der  Grabfa^aden  von  Castel- 
laccio  und  Norchia,  wie  miiglicher  Weise  auch  der  Bog'enbau  mit  Keilsteinen, 
auf  ägyptische  Einflüsse  schliesscn,  welche,  wenn  auch  nicht  sehr  früh,  nicht 
durchgreifend,  vielleicht  nur  in  sporadischem  Auftreten,  doch  nicht  zu  über- 
sehen sein  dürften.  Sie  geben  einiges  Analoge  zu  den  Entwickelungsverhält- 
nissen  der  hellenischen  Kunst.  —  -  Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römi- 
scher Herrscliaft,  t.  VIII.  —  ^  Inghirami,  a.  a.  O.,  IV,  t.  III.  —  ••  Beispiele 
bei  Micali,  a.  a.  O.,  t.  57  und  72.  —  "^  Aboken,  a.  a.  0.,  t.  III,  G.  —  *^  Mon. 
incd.   deir  instit.  I,   t.   48. 
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Ecken  gC(lo])pelt  gewesen  zu  sein  selieiuen.  Dabei  l)eträgt  die 
Giebelhöhe  fast  Vr,  ^^^"^'  Säulenhöhc.  Das  hohe  Giebelgesirns  ist 
(in  einer  dem  Aegvptisclien  verwandten  Weise)  mit  dem  Schmucke 
stehender  Blätter  verseilen.  Die  llauptplatte  des  Kranzgesimses 
ist  auf  den  Kcken  beider  Monumente  volutenartig  aufgerollt,  einen 
Ko})f  als  Eckzierde  umschliessend ;  dariil)er  sind  (ähnlich  wie  bei 
der  Darstellung  jenes  chiusinischen  Grabreliefs)  freie  Thierge- 
stalten  angebracht.  Die  Eelder  der  Giebel  sind  mit  grossen  figür- 
lichen lleliefdarstellungen  ausgefüllt;  die  Reste  von  solchen  sind 
auch  an  den   Wänden  der  Portiken   vorhanden.   — 

Der  merkwürdigste  Tempel  etruskischer  Art,  von  dem  wir 
eine  nähere  geschichtliche  Kunde  haben,  war  der  des  Kapitols 
zu  Rom.  Die  Anfänge  des  Baues,  oder  vielmehr  die  Vorberei- 
tungen zu  demselben  gehören  der  Regierungszeit  des  älteren 
Tarquinius ,  um  den  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr., 
an.  Durch  ihn  wurden  die  grossen  Substructionen  und  Grund- 
bauten angelegt,  welche  erforderlich  waren,  um  auf  der  Höhe 
des  P'elsens  den  Tempelplatz,  die  heilige  Area  zu  gewinnen.  Den 
Bau  selbst  liess  Tarquinius  Superbus  ausführen  und  zwar,  wie 
ausdrücklich  berichtet  wird,  durch  etruskische  Künstler ;  die  Voll- 
endung und  AV^eihung  des  Tempels  erfolgte  nach  der  Vertreibung 
des  Königes,  im  dritten  Jahre  der  Republik,  gegen  das  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts.  Im  Anfange  des  letzten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  ward  er  durch  Brand  zerstört.  Sulla  liess  ihn  neu  bauen, 
aber,  nach  bestimmter  religiöser  Vorschrift,  durchaus  in  den 
Maassen  und  Verhältnissen  des  alten  Tempels.  Nach  den  hier- 
über erhaltenen  Berichten  war  er  auf  hohem ,  stufenförmigem 
Unterbau  errichtet,  800  Fuss  im  Umfange  messend,  um  nicht 
volle  15  F.  länger  als  breit.  Er  hatte  drei  Cellen,  für  Jupiter, 
Juno  und  Minerva,  drei  Säulenreihen,  ohne  Zweifel  von  je  6 
Säulen,  in  der  Vorhalle  und  je  eine  Säulenreihe  an  den  Seiten. 
Hienach  erscheint  sein  Grundriss  insofern  der  von  Vitruv  gege- 
benen Norm  entsprechend,  als  zur  prächtigeren  Ausstattung  vorn 
und  auf  den  Seiten  noch  je  eine  Säulenreihe  hinzugefügt  war.  — 
Ueberhaupt  Avaren  die  älteren  Tempel  Roms,  wie  es  in  der  Natur 
der  Verhältnisse  lag  und  ausdrücklich  von  alten  Schriftstellern 
bestätigt  wird,  in  etruskischer  Weise  eingerichtet.  Unter  diesen 
ist  namentlich  noch  der  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts, 
über  dem  Circus  maximus,  erbaute  Tempel  der  Ceres,  des  Liber 
und  der  Libera,  anzuführen,  welcher  wiederum  mit  drei  Cellen, 
für  diese  drei  Gottheiten,  versehen  war.  Er  stand  bis  auf  Au- 
gustus  Zeit.  Man  hat,  nicht  ohne  Grund,  angenommen,  dass 
Vitruv  besonders  ihn  bei  seiner  Anweisung  für  den  Bau  des 
etruskischen  Tempels  im  Sinne  gehabt.  ' 

'   Hirt,   Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  I,   S.  248. 

Kujrlnr,  Gpsrhirlito  der   R.nikmist.  -l 


I  ()2  TV.    Dns   lV'las<>crtlnini    ilnd   seine   Ausläufer. 

D.is  {iltibilischo  iiiul  namcntlicli  das  etruskische  Wo  h  n  li  auf* 
hat  eine  eigne  Anordnung,  mit  einem  ilauptraume  in  der  Mitte, 
welcher  für  den  gemeinsamen  hiiusliclien  Verkehr  bestimmt  war 
und  um  den  sich  die  übrigen  Tlieile  des  Hauses  umherreiliten. 
Dieser  Raum  führt  den  I^amen  des  Atriums  oder  Cavädiums. 
Er  entspriclit  einerseits  dem  Hofe,  der  den  jNIitteltheil  südliche- 
rer (z.  B.  griechischer)  Wohnungen  ausmaclit,  andrerseits  der 
Diele  des  späteren  nordischen  Hauses  und  hält,  dem  klimatischen 
Bedürfniss  entsprechend,  zwischen  beiden  die  Mitte.  Seine  Decke 
war  insgemein  in  der  Mitte  offen  ;  die  Oeflf'nung  des  Daches,  durch 
welche  der  Regen  einfiel,  hiess  das  Tmplu\ium,  die  Vertiefung 
des  Bodens,  diie  das  Wasser  aufnahm,  das  Compluvium.  In  spä- 
terer Zeit,  als  die  Bedürfnisse  und  Einrichtungen  sicli  vermehrt 
hatten ,  nannten  die  Römer  die  einfachste  und  ursprünglichste 
Gattung  des  Atriums  das  etruskische  (Atrium  tuscanicum). 

Für  die  bauliche  Anordnung  und  Ausstattung  des  Inneren 
der  Gebäude,  namentlich  der  Wohnhäuser,  gewinnen  wir  aus 
zahlreichen,  zumeist  zwar  schon  der  später  etruskischen  Kunst 
angehörigen  Gräbern,  die  hievon  in  ihrem  Innern  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Nachbildung  enthalten,  einige  Anschauung.  Es 
sind  solche  Gräber,  deren  Grotten  in  dem  Fels  des  Bodens  aus- 
erehauen  sind.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren  finden 
Avir  den  Beginn  derartiger  Anlagen  bereits  in  Gräbern,  deren 
Aeusseres  durch  den  Bau  eines  Tumulus  ausg-estattet  ist,  wie 
Beispiele  der  Art  u.  a.  insbesondre  in  der  Nekropolis  von  Tar- 
quinii  vorkommen.  In  diesen  zeigt  sich  an  der  Decke  der  Grotten 
die  einfache  Nachahmung  eines  hölzernen  Dachwerkes.  Dann 
verschwindet  die  äussere  monumentale  Bezeichnung  und  eine 
umfassendere  Kunst  wendet  sich  ausschliesslich  dem  Inneren  zu, 
den  Geschiedenen,  wo  es  das  Material  des  Felsbodens  gestattete, 
einen  erfreulich  scheinenden  Ruheort  zu  bereiten.  Die  merk- 
würdigsten und  schönsten  dieser  unterirdischen  Gräber  sind  die 
von  Caere  (dem  heutigen  Cervetri)  und  von  Vulci.  '  Ein 
schmaler  Gang  oder  eine  Treppe  führt  gewöhnlich  in  diese  Grä- 
ber hinab,  zunächst  zu  einem  Vorräume  von  etwas  grösserer  Aus- 
dehnung, an  dessen  Seiten  sich  die  Grabkammern,  in  der  Regel 
symmetrisch  jreordnet,  anschliessen.  In  o^rösseren  Räumen  wird 
die  Decke  zuweilen  durch  einfache  viereckige  Pfeiler  gestützt. 
Jener  Vorraum  entspricht  zumeist,  wie  es  scheint,  dem  Atrium 
des  Wohnhauses ,  in  einzelnen  .  Fällen  auch  der  Vorhalle  des 
Tempels,  indem  er,  wie  diese  in  die  drei  nebeneinander  liegen- 
den Tempelcellen ,  in  drei  ähnlich  angeordnete  Grabgemächer 
führt.  In  Betreff'  der  architektonischen  Behandlung  sind  beson- 
ders  die  Decken  dieser  Gräber  interessant,  die  nicht  selten    eine 

'  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.   77.     Monum.   ined.  dell'  inst. 
I,   t.   41;  II,   t.   19,   etc. 
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vollkoinnuMj  üciinuc  ^iaclibildun^'  der  1  lol/cijnstructioii,  wie  s(jl(;lie 
ohne  Zweiiel  bei  \\ Olnmiigen  iiiul  Tempeln  ;iM<i;(;\Viiii(lt  war,  eiit- 
lialten.  Die  Deekeu  sind  daehiörniio-  .selniig  oder  in  liorizontaler 
Fläche  <^e5irl)eitet,  mit  dem  ganzen  Gerüst  der  Fir.strahmen,  Spar- 
ren und  Fetten,  der  Balken  und  Balken  träger  und  des  ausfülhm- 
den  Täfelwerkes.  Das  zierlichste  dieser  Gräber  ist  ein  zu  Vulci 
iiufgedecktes ,  welches  den  Namen  der  „Grotta  del  Sole  e  della 
Ivuna"  führt,  liier  ist  eine  besonders  fein  durchgeführte  Nach- 
bildung des  Täfelwerks  ersichtlich.  Ein  Theil  des  einen  Gema- 
ches erscheint  halbkupi)elförmig  bedeckt,  ebenfalls  mit  der 
Andeutung  einer  entsprechenden,  sehr  geschmackvollen  Holzcon- 
struction ,  indem  die  Sparren  radienförmig  angeordnet  sind  und 
die  Fetten  concentrisch  über  dieselben  hinlaufen.  —  Das  «ranze 
Verfahren  bezeugt,  übereinstimmend  mit  dem  AVcsen  des  etruski- 
schen  Tempelbaues,  eine  sorgfältig  durchgebildete  Holzbautech- 
nik ,  den  dekorativen  Gewinn ,  der  von  derselben  zu  ziehen  ist, 
und  die  lebhafte  Freude  an  dem  letzteren. 


3.    Klein-Asien. 

Das  pelasgische  Alterthum  Klein-Asiens  bekundet  sich  zu- 
nächst in  man nigf achen  Beispielen  kolossalen  M  a  u  e  r w  e  r  k  e  s , 
welches  mit  dem  kyklopischen  in  Griechenland  mehr  oder  weni- 
ger übereinstimmt. 

Höchst  urthümlich,  scheinbar  noch  ein  völlig  roher  Steinbau, 
sind  die  derartigen  Reste,  Avelche  sich,  einer  frühen  Niederlassung 
angehörig,  an  der  Küste  von  Lydien,  am  Südabhange  des  Berges 
Sipylos  vorfinden.  ^  Bei  lassos,  an  der  Küste  von  Karlen, 
sind  mächtige  Mauern  einer  eigenthümlich  angelegten  alten  Befe- 
stigung erhalten,  9  Fuss  stark,  aus  3  F.  hohen,  ziemlich  horizontal 
gelagerten  Steinen  bestehend  und  mit  vorspringenden  halbrunden 
Thürmen  versehen.^  Kalynda  in  Karlen,  an  der  lycischen  Grenze, 
hat  wiederum  Mauern  von  alterthümlichst  kyklopischem  Charak- 
ter, während  die  älteren  Städte  Lvciens  Mauern  in  der  re<xel- 
massig  polygonen  Bauweise  besitzen.  ^  U.  dergl.  m.  —  Ander- 
weit sind  jene  im  östlichen  Theile  Klein-Asiens,  in  Galatien,  bei 
dem  heutigen  Boghaz-Keui  belegenen  ausgedehnten  Reste  kyklo- 
pischen Mauerwerkes,  mit  denen  sich  aber  zugleich  Elemente  des 
mittelasiatischen,  selbst  eines  ägyptisirenden  Alterthums  verbinden, 
von  hervorstechender  Bedeutung,  (lieber  diese  vgl.  oben  S.  114.) 

*  Texier,   Dcscription  de  TA.sie  Mineure,   II,   p.  244,   pl.   1:51,   bis.  —   ^  Eben- 
das.  III,  p.   142;  pl.   147,   ff.  —    *  Fellows,  Journal,    1834,   p.   104,   u.  a.   a.  O. 
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Vorzugsweise  sind  es  die  Grabdenkmäler,  die  uns  von 
der  altmonumentalen  Kunst  von  Klein-Asien,  und  zwar  in  be- 
deutenden ,  eine  Folge  von  Entwickelungen  bezeichnenden  Bei- 
spielen,  eine  Anschauung  gewähren.  Es  ist  ein  vorherrschend 
ideales  Bedürfniss,  welches  hierin  seinen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  Nekropolis  des  eben  genannten  las  so  s'  enthält  Grab- 
denkmäler aus  den  verschiedensten  Epochen  des  Alterthums.  Ein 
Theil  derselben  besteht,  nach  uranfänglichster  Art,  aus  grossen 
Steinkammern,  welche  aus  rohen  Blöcken  gebildet  und  mit  rohen 
Platten  bedeckt  sind. 

Lydien  ist  durch  Grabdenkmäler  ausgezeichnet,  welche  die 
alte,  in  der  troischen  Ebene  vorherrschende  Tumulusform  zur 
charakteristischen  Durchbildung  bringen  und  zum  Theil  eine  sehr 
kolossale  Dimension  erreichen.  Hieher  o-ehört  zunächst  eine 
Anzahl  von  Grabhügeln  am  Abhänge  des  Sipylos,^  in  der 
Nähe  der  eben  angeführten  alten  Mauerreste.  Diese  zeichnen 
sich  durch  ihre  feste  Construction  aus,  indem  der  Unterbau  von 
Stein  mit  kreisrunden  Umfassungsmauern  und  radienförmigen 
Quermauern  ausgeführt  ist;  wobei  die  im  Grunde  befindliche 
Grabkammer  mit  übereinander  vorkragenden  Steinen  spitzbogig 
bedeckt  zu  sein  pflegt.  Der  bedeutendste  dieser  Tumuli,  der 
einen  Durchmesser  von  mehr  als  lOOFuss  hat,  ist  das  sogenannte 
Grab  des  Tantalos.  Sein  senkrecht  cylindrischer  Unterbau 
besteht  im  Innern  aus  mehrfachen  Mauerkreisen  und  zahlreichen 
Quermauern,  zwischen  denen  sich  ein  Füllwerk  kleineren  Gestei- 
nes befindet.  —  Noch  bedeutender  sind  die  Grabhügel,  die  sich 
im  Inneren  des  Landes,  unfern  der  alten  Herrscherstadt  Sardes, 
bei  dem  gygäischen  See ,  in  überaus  grosser  Anzahl  vorfinden. 
Sie  führen  gegenwärtig  den  Namen  der  „Bin-Tepe"  (der  tausend 
Gräber).  Drei  sind  durch  besondre  Grösse  ausgezeichnet;  der 
östliche  von  diesen  gilt  für  das  Grabmal  des  Alyattes 
(628  —  571),  welches  Herodot  (I,  93)  als  das  grösste  Werk  der 
Menschen  nächst  denen  von  Aegypten  und  Babylon  preiset.  Nach 
seinem  Bericht  hatte  es  3800  Fuss  an  Umfang  und  1300  F. 
Durchmesser;  die  Basis  bestand  aus  grossen  Steinen;  auf  dem 
Gipfel  waren  fünf  Denksäulen  errichtet.  Gegenwärtig  ist  es  ein 
breiter  Erdhügel  von  etwa  250  F.  Höhe,  die  Basis  ohne  Zweifel 
von  der  herabgeschwemmten  Erde  verschüttet.  Oberwärts  finden 
sich  Steinfundamente  von  etwa  18  F.  im  Geviert  und  der  Kopf 
einer  phallischen  Säule  von  etwa  10  F.  Durchmesser.  ^ 

'  Texier,  a.  a.  O.,  III,  p.  141,  pl.  146.  —  -  P:benclas.,  II,  p.  249,  pl.  130.  — 
•*  Texier,  a.  a.  O.,  III,  p.  20.  A.  von  Prokescli,  Erinnerungen  aus  Aegypten 
und  Klein-Asien,  III,  S,  162.  Neuerlich  sind  Aufgrabungen  des  Alyatteshügels 
begonnen,  doch  einstweilen  noch  nicht  zum  Ziele  geführt;  vergl.  darüber:  E. 
Curtius,  Artemis  Gygaia  un^  die  lydischen  Fürstengräber.  (Archäol.  Zeit.  IX.) 
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Tu  IMiryoicn,  und  zwar  in  dem  iiürdlicdien  Jloclilande, 
finden  sich  zahlreiche  Felsgräbcr, —  (Jrutten,  zum  Theil  mit  einer 
architektonisch  ausoemeisseltcn  Fa^adc.  '  Bei  weitem  die  Mehr- 
zalil  derselben  hat  keine  künstlerische  Bedeutun«»-,  oder  doch  nur 
die  einfachste  Anordnunu',  mit  einer  ])vramidalischcn  '^FhüröfTViunef, 
schlichten  (lesimsstreiien  und  einer  ]>ekr(Jnun*^  durch  einen  ein- 
fachen Giebel.  Einzelne  dieser  im  Felsrelief  angedeuteten  Archi- 
tekturen sind  aber  durch  Grösse  und  Schmuck  in  hohem  Grade 
beachtenswerth.  Doch  deutet  die  bei  ihnen  angewandte  architek- 
tonische Composition  ,  wie  die  dekorative  Ausstattung ,  wiederum 
noch  auf  einen  durchaus  primitiven  Standpunkt  künstlerischer 
Entwickelung  zurück.  Das  Ganze  der  Fac^.aden  enthält  die  Remi- 
niscenz  eines  schlichten  Holzbaues,  an  welchem  ein  bretterartiges 
Gefüge  und  eine  hieraus  entsprungene  Ornamentik  vorherrscht. 
Ein  viereckiges  Gerüst  trägt  die  Schrägbalken  eines  flachen  Gie- 
bels, Beides  mit  dem  Linienspiel  einer  Art  einfachsten  Holzschnitz- 
werkes bedeckt;  der  Kamm  des  Giebels,  dessen  Schrägbalken 
sich  in  einem  volutenförmigen  Akroterion  vereinigen,  erscheint 
mehrfach  von  einem  besondern  Pfosten  gestützt.  Damit  vereini- 
gen sich  bei  einigen  Beispielen  Elemente  einer  mehr  vorgeschrit- 
tenen Kunst. 

Diese  Denkmäler  finden  sich  in  der  Umo;eo:end  des  alten 
Nacoleia,  die  merkwürdigsten  in  den  Felsthälern  unfern  des 
heutio-en  Dooran-lu.  Das  grösste  und  alterthümlichste  der  letz- 
teren  führt,  nach  der  dabei  befindlichen  altphrygischen  Inschrift, 
bei  dem  Volke  des  Landes  den  Namen  Yasili-Kaia  („der  beschrie- 
bene Stein" ,  gleich  jenen  Denkmälern  bei  Bogliaz  Keui,)  und 
wird  von  den  Archäologen,  nach  einigen  entzifferten  Worten  der 
Inschrift,  als  das  Gra'b  des  Mi  das  bezeichnet.  Das  Gerüst 
der  kolossalen  Facjade  und  des  Giebels  ist  sehr  einfach  mit  theils 
vertieften,  theils  erhöhten  Rauten  bedeckt,  die  innere  Fläche  mit 
einem  mäanderartigen  Muster  von  geringem  Relief.  Unterhalb 
ist  in  dieser  Fläche  eine  Nische  von  massiger  Tiefe  angebracht. 
—  Zwei  andre  Fac^aden  in  derselben  Gegend  (die  eine  ebenfalls 
mit  einer  Inschrift)  zeigen  eine  etwas  bestimmtere  Ausprägung 
des  Gerüstes,  bei  ähnlicher  Ausstattung  desselben,  aber  ohne 
dekorative  Ausfüllung  der  davon  eingeschlossenen  Fläche,  auch 
unter  dem  Giebel  einen  besondern  Fries,  der  mit  einem  streng 
gebildeten  Gewinde  hängender  Palmetten  geschmückt  ist.  — 
Andre  Grabfac^aden  sind  in  der  Gegend  von  Gombet-li  und 
von  Yapul-dak  aufgefunden.  Die  in  der  Nähe  des  letzteren 
Ortes  vorhandene  Fa^ade  hat  eine  schlichtere  (scheinbar  spätere) 
Anordnung  und  ist  durch  eine  Relief darstellung   in  dem  grossen 

^  Texier,  a.  a.  O.,  I,  p.  153,  ff.,  pl.  56,  ff.  (Beste  Darstellungen).  J.  R. 
Steuart,  descr.  of  some  ancient  monuments  with  inscviptions  ,  still  existing  in 
Lydia  and  Phvygia. 
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Grab  des  Midas 


Giebel  ausgezeichnet:  eine  grosse  phallische  Säule,  die  auf  einer 
Art  attischer  Basis  steht,  und  zwei  Pferde  zu  ihren  Seiten.  Bei 
Gombet-li  sind  zwei  Fa^aden,  deren  eine  denen  von  Dogan-lu 
im  Allgemeinen  ähnlich  ist;  während  die  andre,  welche  das  ^Grab 
des  Solon"  genannt  wird,  an  dem  Giebel  und  dem  mit  zwei  LöAven 
«•eschmückten  Friese  eine  Einwirkung:  auso-ebildet  ^griechischer 
BehandlungsAveise  erkennen  lässt.  —  Endlich  befindet  sich  bei 
Doo:an-lu  noch  ein  Monument  mit  einem  kleinen  «"riechisch-dori- 
sehen  Felsportikus,  der  in  den  mehr  gesperrten  Verhältnissen  der 
Säulen stelluno'  zwar  von  der  s^eAvöhnlichen  o-riechischen  Anord- 
nung  abweicht,  in  den  schlichten  Details  aber  noch  an  die  Blüthe- 
zeit  der  hellenischen  Architektur  erinnert. 

Wenn  die  verliältnissmässig  späte  Zeit  der  letzgenannten 
Monumente  sich  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  ausspricht,  so 
ergiebt  sich  durch  den  Gegensatz  zugleich  das  frühere  Alter  der 
übrio'en,  das  ohnehin  aus  ihrer  naiven  Fassun«;  im  Ganzen,  aus 
ihrer,  von  andern  architektonischen  Elementen  unberührt  geblie- 
benen Gestaltuno;  hervorgeht.  Sie  scheinen  somit  auf  eine  Zeit 
vor  der  persischen  Eroberung  des  Landes  (Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  v.  Chr.)  zurückzudeuten ;  namentlich  für  das  soge- 
nannte   Midasgrab    dürfte    —    falls    sich    aus    der  Inschrift    nicht 
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andre  Bestiininungoii  crgcl)eii  sollten,'  —  ein  derartig  früheres 
Alter  in  Ansprneh  zu  nelinien  sein.  Die  im  Ganzen  noeli  nielit 
anl"<j:ekliirten  Inschriften  haben  in  Form  und  Ivlnnir  Verwandt- 
sehaft  mit  dem  (»riechisehen. 


Im  westlichen  Cappadocien,  westwärts  von  der  alten 
Stadt  Ciisarea,  in  der  Gegend  der  heutigen  kleinen  Stadt  Urgub,  % 
ist  ein  eigentluimlich  merkwürdiges  Felsterrain.  ^  Die  ganze 
Geirend  ist  mit  Felske":eln  erfüllt,  die  sich  bis  zur  Höhe  von 
;U)()  Fuss  erlieben  und  ihre  schlank  pyramidalische  torm  zum 
Theil  durch  künstliche  Nachhülfe  erhalten  haben  sollen.  Die 
Felsen  sind  überall  zugleich  troglodytisch  ausgehöhlt;  tlieils  sind 
es  Einsiedlergrotten  und  Kapellen  aus  frühchristlicher  Zeit,  theils 
Gräber  einer  älteren,  nationell  eigenthümlichen  Generation.  Die 
letzteren  finden  sich  besonders  in  dem  Thale  von  M  arts  chiana. 
Eins  von  diesen  ist  mit  einem  seltsamen,  aus  dem  Felsen  gehaue- 
nen Portikus  versehen,  welcher  aus  zwei  Rundsäulen  in  der  Mitte, 
zwei  viereckigen  Pfeilern  und  zwei  Wandpfeilern  besteht,  darüber 
ein  einfacher  Architrav  und  ein  langgestreckter  Giebel ;  Säulen 
und  Pfeiler  von  ungemein  kurzem  und  schwerem  Verhältniss, 
sämmtlich  mit  einem  schweren  karniesförmigen  Kapital,  alles  Ueb- 
rige  höchst  einfach,  aber  die  ganze  Arbeit  mit  sorgfältiger  Tech- 
nik durchgeführt;  die  Thür,  die  aus  dem  Portikus  in  das  Innete 
führt,  von  pyramidalischer  Neigung,  der  einfache  Hauptraum  des 
Inneren  in  einer  Bogenlinie  ausgehauen.  Die  Disposition  des 
Ganzen  hat  etwas  Gräcisirendes,  während  sich  im  Einzelnen,  be- 
sonders in  jener  Kapitälform,  ein  altorientalischer  Geschmack 
anzukündigen  scheint.  Seitw^ärts  über  dem  Grabe  erhebt  sich 
eine  schlanke  Säule  von  etwa  30  Fuss  Höhe  mit  einer  Art  dori- 
schen Kapitals  und  einem  Pfühl  als  Basis.  Das  Monument  wird 
nach  dieser  Säule  „Dikili-Tasch"  (der  aufgerichtete  Stein)  genannt. 


Lycien  besitzt  in  den  Nekropolen  seiner  alten  Städte  eine 
überaus  grosse  Menge  von  Grabdenkmälern ,  welche  ebenfalls 
aus    dem  Fels    irearbeitet    sind.  '     Es  unterscheiden    sich   in    den- 


o 


^  Die  Sclirift  von  F.  Oscaiin,  Midas  oder  Erklärungsversuch  der  erweislich 
ältesten  griechischen  Inschrift  (1830),  genügt  um  so  weniger,  als  ihr,  wie  es 
scheint,  Avenig  zuverlässige  Copien  jener  Insclirift  zu  Grunde  liegen. —  -  Texier, 
a.  a.  O.,  II,  p.  75,  ff.;  pl.  89,  ff.  —  ^  Ch.  Fellows,  a  Journal  writtcn  during 
an  excursion  in  Asia  Minor,  1839.  Derselbe,  an  account  of  discoveries  in  Lycia, 
1841.  (Beides  übersetzt  von  J.  Th.  Zenker:  ein  Ausflug  nach  Klein-Asien  und 
Entdeckungen  in  Lycien  von  Ch.  Fellows.)  Spratt  and  Forbes,  travels  in  Lycia. 
Texier,    description    de  l'Asie  Mineiire,    vol.   III.     Im  Uebrigen    habe    ich    die 
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selben  vornehmlicli  drei  Systeme :  das  eines  Sarkophagbaues,  das 
einer  Blockhausanlage  mit  genauer  Nachahmung  der  Holzcon- 
struction,  und  das  eines  ausgebildeten  Säulenbaues.  Es  sind, 
wie  es  scheint,  dreifach  verschiedene  Cultur-Elemente,  welche  in 
diesen  Systemen  zum  Ausdruck  gekommen.  In  der  Ausführung 
mischen  sich  die  Elemente  des  einen  Systems  nicht  selten  mit 
denen  des  andern.  Die  Denkmäler  sind  theils  als  freistehende 
Monumente ,  theils  in  der  Weise  geöffneter  Portiken ,  theils  als 
Rclieffa9aden  behandelt. 

Die  ursprünglich  einfachste  Form  ist  die  des  Sarkophags : 
ein  Felswürfel  von  länglicher  Grundfläche ,  zuweilen  auf  einem 
Untersatze  ruhend,  oft  als  Hochpfeiler  emporgeführt,  gekrönt  mit 
einem  Deckel,  dessen  Seiten  eine  Bogenlinie  beschreiben  und  auf 
den  Schmalseiten  ein  spitzbogiges  Giebelfeld  bilden.   Diese  Gestalt 


Sarkoiihag  und  andre  Fcls-Monnmente  ku  Kyaneä-Jaghn. 

reichen  Studienmappen  des  Malers,  Herrn  A.  Berg,  der  unlängst  von  einer 
lycischen  Reise  zurückgekehrt  ist,  benutzen  können.  Hr.  Berg  hat  die  Gefällig- 
keit gehabt,  die  lycischen  Illustrationen  für  dies  Buch  (wie  die  für  das  Hand- 
buch der  Kunstgeschichte)  nach  seiner  Aufnahme  eigenhändig  auf  den  Holz- 
stock zu  zeichnen;  der  Leser  empfängt  hierin  somit  Originalan.sichten  und  m 
denen  von  Kyaneä  solche,  die  bisher  überhaupt  noch  nicht  aufgenommen  und 
veröffentlicht  und  deren   Gegenstände  noch  unbekannt  \Yaren. 


KIfili  A.si(!ii. 
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(los  Deckels  (Inrt  als  eine  nsintisch -('i^(Milliiiiiili(li(!  bezeichnet 
werden.  Sein  First  ist  :ils  scliliclit  cinporsttilicMdcr  Kamm  «gebil- 
det; an  den  Seiten  treten  Ilandliaben,  nrspriinolicdi  schlichte 
Kna<;<;en,   vor.  Die   einlacln;   (Jestalt  ^eht  indes«  zu  einer  rei- 

cheren Durclil)ihliinLC  iil)er.  Im  Einscldnss  des  (iicbcis  findet  sich 
häufig  ein  TiilclwerU  ;  nanientli(;li  zei<z,t  sicli  in  der  Mitte  dessel- 
ben ein  stützender  Pfosten.  Aelinli(;lies  Tiifehvcrk  erscheint  auch 
an  dem  Sarkoplia^id'eiler  selbst.  Dann  Averden  Elemente  der 
eigentlichen  llolzconstruction  herübergenommen;  es  erscheinen 
Keihen  vortretender  Balkenkö])fe ;  unter  den  Iviindern  des  Spitz- 
giebels werden  vortretende  Dachlatten  angedeutet.  Endlich  wird 
bildnerischer  Schmuck  an  ])asslichen  Stellen  hinzugenommen,  wer- 
den jene  Knaggen  des  Deckels  in  vorspringende  Löwenköpfe 
umgebildet,  werden  die  ornamcntistischen  Theile  spiitklassischer 
Kunst  zur  Dekoration  des  Werkes  verwandt,  u.  s.  w.  —  Der 
reicher  ausgebildete  Sarkophagpfeilcr  giebt  im  Uebrigcn  eins  der 
Vorbilder  zur  Relieffa(^'adc  ;  dabei  erscheint  die  Giebelspitze  mit 
einem  hornartigen  Gebilde  gekrönt;  auch  strebt  der  f»-ebo<'-ene 
Giebel  mehrfach,  sich  dem  Gesetze  des  geradlinigen  anzunähern. 
Bei  den  blockhausartigen  Monumenten  ist,  wie  bereits  an<j-e- 
deutet,    die  Technik   der  Holzconstruction    sorglich   nachgeahmt. 


Fclsgrab  zu  Myra. 

Das  ganze  Balkengerüst,  mag  die  Anlage  einfach,  mag  sie  viel- 
gegliedert sein,  w  ird  aufs  Genauste  vorgeführt,  Pfosten  und  Rie- 
gel,  Verkämmungen    und  Verzapfungen    sind   mit    fast  peinlicher 

Kufrlcr,  Gcschichti;  clor  liaukuust.  22 
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Treue  angegeben.  Die  beiden  Enden  der  Unterschwelle  sind 
vom  Boden  aufwärts  gekrümmt,  ihre  Stirn,  wie  es  scheint,  vor 
der  scliädlichen  Einwirkung  eines  feuchten  Bodens  zu  bewahren  ; 
die  Enden  des  obersten  Hauptbalkens  krümmen  sich  nach  vorn, 
den  Dachhölzern  auf  der  Ecke  ein  festeres  Unterlaser  irewäh- 
rend.  Querbalken ,  von  Seite  zu  Seite  durchlaufend ,  tragen  die 
leichten  Hölzer  der  Decke,  welche  zumeist  als  Rundstäbe,  die 
Stirn  nach  vorn,  nebeneinander  gereiht  sind  oder  als  andre  Bal- 
kenlagen, viereckig  gebildet,  in  nahen  Abständen  nebeneinander 
erscheinen  und  über  denen  die  Bretter  des  Daches  liegen.  — 
Zwischen  dem  Balkengerüst  pflegen  die  Wände  (wie  an  den  Sar- 
kophagmonumenten) mit  Täfelwerk  geschmückt  zu  sein;  auch 
entsteht  aus  Balken  und  Täfelwerk  (indem  man  von  den  beson- 
deren Einzelheiten  der  technischen  Construction  wiederum  absieht) 
ein  mehr  dekorativ  gehaltenes  Ganzes.  Der  obere  Abschluss  ist 
horizontal,  oder  es  wird,  ebenfalls  in  mehr  dekorativem  Sinne, 
ein  flacher  gräcisirender  Giebel  aufgesetzt.  —  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  eine  Reliefarchitektur ;  nicht  ganz  selten  tritt  das 
Monument  jedoch  aus  der  Felswand  heraus,  sich  zum  Portikus 
öffnend,  dessen  architektonisches  Getäfel  im  Inneren  dann  mit 
bildnerischer  Ausstattung  versehen  zu  sein  pflegt. 

Alle  bedeutenderen  Orte  Lyciens,  wie  Telmessos,  Tlos, 
Pinara,  Xanthos,  Phellos,  Antiphellos,  Myra,  Kya- 
neä  u.  s.  w.,  sind  reich  an  derartigen  Monumenten.  Ihnen  schlies- 
sen  sich  endlich  die  der  dritten  Gattung  an,  in  w^elchen  die  Prin- 
cipien  eines  künstlerisch  entwickelten  Säulenbaues  beobachtet  sind. 
Man  nimmt  in  ihnen  theils  gewisse  persische  Einflüsse  wahr: 
theils  und  vorzugsweise  haben  sie  ein  zumeist  alterthümlich  helle- 
nistisches Gepräge. 

Das  persische  Element  lässt  sich  mehrfach  in  bildnerischen 
Darstellungen,  w^enn  auch  w^eniger  im  Styl  als  in  den  besondern 
Gegenständen  der  Darstellung  (Thierkämpfen  von  voraussetzlich 
symbolischem  Inhalt  u.  dergl.),  erkennen.  In  der  Architektur 
spricht  es  sich,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  in  einer  der  Felsfa^aden 
aus,  welche  sich  nord^värts  \o\\  Limyra,  in  der  Gegend  des 
alten  Arykanda,  vorfinden.  ^  Die  Fa^ade  bildet  ein  architekto- 
nisches Gerüst  mit  je  zwei  nebeneinander  stehenden  Halbsäulen 
auf  den  Seiten  und  einer  Thür  zwischen  diesen,  welche  mit  der 
hohen  persischen  Hohlkehle  gekrönt  ist.  Die  Kapitale  haben, 
ebenfalls  an  persisches  Wesen  erinnernd,  eine  baucliige  Karnies- 
form. Darüber  ist  ein  einfacher  Architrav  mit  den  oberwärts 
vortretenden  Köpfen  der  Querbalken  und  ein  einfaclier  Giebel. 

Das  hellenistische  Element  bekundet  sicli  in  einer  Anzahl  von 
Felsfa(;aden,  welche  aus  einer  Art  griechischer  Portiken,  zumeist 
im  Relief,  zum  Theil  aber  auch  in  vollständig  freier  Gestalt  aus- 

*  Fellows,   diseoveries,   t.   7,   fig-.   10. 
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.gearbeitet,  bestehen.  Kinioe  (Um-  (>rsteren  ,  wie  Beispiele  solcher 
Art  zu  Tlos  und  zu  Msissikvtos  vorkommen,  hal)en  emiiiche 
rila>^ter  zu  den  Seilen  und  die  Tliiir  in  der  iMitte;  andre,  wie 
zuLimvm  und  zu  A  u  1  i  p  li  e  1  1  os  ,  haben  IIall)säulcn  an  der 
Stelle  jener  Pilaster;  einige  zu  Telmessos  sind  licie  Portiken 
mit  zwei  Säulen  zwischen  vorsi)rino;enden  Wandpleilern.  ^  J^.in 
Fehportikus  zu  Kvanen-Jaghu  hat,  in  sehr  eigner AVeise,  nur 


loui.sclies  FL'lsM,"nib  zu  Kyaneä-Jaglui. 


eine  Säule  zwischen  den  Wandpfeilern  ;  ein  Monument  zu  Myra 
ist  in  andrer  Art  eigenthümlich  angeordnet.  Die  Säulen  dieser 
Denkmäler  sind  ionisch,  und  die  Anlage  entspricht  in  ihren  Haupt- 
elementen der  griechisch-ionischen  Bauweise :  gewisse  Keben- 
umstände  und  die  ganze  Ausprägung  der  Formen  (die  in  ihrer 
schlichten    und    streno:en    Haltune: 


freien  die   willkürliche  Reoreluno; 


den    entschiedenen    Gegensatz 
oder  Entartung   nachblühender 


*   Ausser    den  bezüt2,liclieii  Dnvstellungcn    bei  Fellows  und  Tcxier    vgl.    liiezu 
auch  J.   Gailhabaud,   Denkmäler  der  Baukunst,   Lief    79. 
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Kunstepoclieii  bilden)  deuten  darauf  hin,  dass  hier  die  Elemente 
der  primitiven  Entwiekeluni^en  der  ionisclieu  AreliiteUtur,  welche 
letztere  das  alte,  von  den  Hellenen  nur  zu  seiner  künstlerischen 
Vollendung  durchgebildete  Eigenthum  des  westlichen  Asiens  w\ar, 
wiederholt  sind. 

Die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  dieser  lycisch- 
ionischen  Denkmäler  bestehen,  ausser  der  schlichten  Einfach- 
heit ihrer  Gliederunj]:  im  Allo^emeinen,  zunächst  in  der  Beschaf- 
fenheit  des  Gebälkes,  welches  noch  keinen  Fries  hat  und  (wie 
die  persischen  Felsfa^aden)  nur  aus  dem  einfachen  oder  zwei- 
oder  dreitheiligen  Architrav  nebst  den  viereckig  vortretenden 
Köpfen  der  Querbalken  und  der  von  diesen  getragenen  Hänge- 
platte gebildet  wird.  Jene  Balkenköpfe  sind  in  Abständen  von 
einander  geordnet,  welche  ihrer  Breite  ungefähr  gleichkommen; 
sie  haben  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Verhältniss,  im  letzteren 
Falle  den  sogenannten  Zahnschnitten  der  griechisch-ionischen 
Architektur  einif>;ermaassen  vergleichbar.  Darüber  erhebt  sich 
der  flache  Giebel,  dessen  Gesims,  in  seinem  Ilauptgliede,  zumeist 
die  alte  Form  des  Hohlleistens  hat  und  der  auf  der  Spitze  und  auf 
den  Ecken  mit  grossen  einfachen  Akrotericn  gekrönt  zu  sein  pflegt. 
Die  Voluten  der  Säulenkapitäle  sind  von  einfach  derber  Bildung,  — 
an  einem  der  Monumente  von  Telmessos  sogar  ohne  die  Angabe 
der  Spirallinie  auf  ihrer  Vorderfläche,  die  indess  möglicherweise 
durch  farbige  Zeichnung  ergänzt  war;  das  Glied  unter  der  Volute 
(wo  in  der  griechischen  Kunst  der  sculptirte  Echinus  erscheint) 
ist  zumeist  völlig  schlicht  unds  untergeordnet.  In  der  Säulenbasis 
herrscht  die  attische  Form  vor,  bei  den  Monumenten  von  Telmessos 
der  Art,  dass  die  Kehle,  bei  sehr  massiger  Einziehung,  als  dasHaupt- 
giied  erscheint.  Der  Schaft  der  Säule  ist  in  der  Kegel  unkanellirt 
und,  ohne  die  Schw^ellung  der  ausgebildet  griechischen  Säule, 
massig  verjüngt.  —  Besondre  Eigenthümlichkeiten ,  wie  bereits 
angedeutet,  hat  das  eine  der  Denkmäler  von  iNlyra.  '  Hier  stehen 
Pilaster  zunächst  neben  der  Thür  und  llalbsäulen  auf  den  Ecken, 
während  das  Gebälk  soweit  vortritt ,  dass  eine  (jetzt  verschwun- 
dene) freie  Säulenstellung  vor  jener  Relief-Architektur  anzunehmen 
ist.  Von  den  einfachen  Decko-esimscn  der  Pilaster  werden  stren«- 
gebildete  Löwenköpfe  getragen ;  ihre  Basis  hat ,  in  sehr  orienta- 
lischer Weise,  die  Form  eines  hohen,  weich  geschwungenen  Kar- 
nieses.  Die  Säulenbasis  ist  seltsam  schwer,  attisch,  ausnahmsweise 
mit  höchst  kleiner  Kehle  zwischen  den  dicken  Pfühlen.  Im  Giebel 
ist  die  Sculptur  eines  Löwen,  der  einen  Stier  zerreist,  eine  Dar- 
stellung ,  zu  jenen  gehörig ,  die  auf  eine  EiuAvirkung  persischer 
Symbolik  deuten.  Zwischen  den  Säulen  und  Pilastern  sind  ober- 
wärts  andre  Sculpturen,    zum  Theil    in  den  Formen  einer  alter- 

thümlich  dekorativen  Stylistik.     Alles  deutet  hier,  im  Verhältniss 

« 

'   Tc'xior,   pl.   225,   f. 
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/u  der  l^clmndlunijjswcise  der  :ius<^(d)ild(;t  ori(;(;liiscli(ni  Architektur, 
mit  liestiinmtlieit  :iul  eine  nllertlnimliclu!  (jrruiidhi<»;e  zurück.  — 
Das  genannte  Denkmal  von  Kyaneii.-»ra«^lni  und  das  eine  der 
Monumente  von  Antipliellos , '  dies  mit  zwei  kanellirten  llalb- 
siiulen  auf  den  Kcken,  zierliclien  Jvapitiilen  und  weich  ionisirenden 
l>asen ,  die  zwar  sein*  erhel)li(*h  v(jrtret(!n ,  zeichnen  sich  schon 
durch  eine   irewisse  dekorative   Kle<:^anz  aus. 

Kin  im  wirklichen  Freihau  ausgefülirtcs  Denkmal  zu  Xan- 
thos  bestand  aus  einem  liohen  viereckigen  IJnterhau  und  cincin 
kleinen  temj)elartigen  lleroon  von  ionischer  Arcliitektur  auf  sei- 
nem (iijdcl.  Die  Kinzeltheilc  desselben  ,  namentlich  die  Scul])- 
turcMu  mit  denen  es  in  reiclilicdier  Fülle  geschmückt  war,  be- 
finden sich  gegeuAviirtig  im  britischen  JMuseum  zu  London.  Nach 
der  Ausdeutung  dieser  Sculpturen  hat  man  das  Denkmal  als  das 
des  Harpagc^s  bezeichnet.  Die  architektonischen  Reste  zeigen  hier 
eine  vorzüglich  entscliiedene  Annälierung  an  die  Formen  der  grie- 
chisch-ionischen Weise;  doch  ist  auch  hier  noch,  —  besonders  in 
den  Säulenbasen ,  welche  die  ausgebildete ,  ausschliesslich  soge- 
nannt ionische  Form,  aber  zugleich  ein  sehr  hohes  und  schweres 
Verhältniss  zum  Säulenschalte  haben,  charakteristisch  Eigenes 
zurückgeblieben.  ^ 

Die  lycisclien  Monumente  sind  zum  grossen  Theil  mit  In- 
schriften in  lycischer  Sprache  und  Schrift  versehen,  denen  eine 
irgend  genügende  Entzifferung  bis  jetzt  aber  nicht  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Ausführun<r  ist  hieraus  also 
einstweilen  nichts  zu  entnehmen.  Die  letztere  bestimmt  sich  eini- 
germaassen  nur  durch  den  Charakter  der  Sculpturen.  Die  Sul])turen 
des  1  larpagos-Denkmales  haben  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft  mit 
der  griechischen  Sculptur  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  und 
bezeichnen  liiemit  die  Zeit  der  Ausführung  dieses  Monumentes, 
welches  jedenfalls  zu  den  jüngsten  der  lycischen  Säulendenkmäler 
gehört.  Die  des  besprochenen  Portikus  von  Myra  deuten  ebenso 
bestimmt  auf  das  fünfte  Jahrhundert.  Die  o-räcisirenden  Denkmäler 
scheinen  hienacli  im  fünften  Jahrhundert  begonnen  und  diejenige 
Form  des  lonismus  vorzugsweise  festgehalten  zu  haben,  welche 
damals  in  jenen  Landen  die  gültige  war.  *  —  Die  Sculpturen  an 
den  blockhausartigen  Monumenten  entsprechen  zumeist  dem  vier- 
ten, auch  wohl  dem  dritten  Jahrhundert.  Diese  Denkmäler  sind 
somit  der  Masse  nach  als  junge  zu  fassen,  die  an  ihnen  durchge- 
führte genaue  Nachahmung  des  Bedürfnissbaues  nicht  als  das 
Ergebniss  eines  primitiven  Culturzustandes.  In  der  That  ist  es 
auch  keine  reine  Naivetät,  was  sich  in  dieser  Nachahmung,  in  dieser 

•  Texier,  \)\.  198.  —  ^  E.  Falkener,  im  Museum  of  classical  antiquities,  I, 
p.  271.  —  ^  Das  ionisclic  Fclsenj^rab  von  Kyaneä-Jag'liu,  otfenbai-  zu  deu  jün- 
g-LTcu  (It's  Kreises  g-eliürig  (obsclion  in  der  Haui)tform  das  altcrtlnimUch  arelii- 
tektouisehe  Motiv  nicht  minder  bewahrend),  hat  eine  griechische  Inschrift  noch 
.ins  bestffriechischer  Zeit. 
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unmoiiuincntjilen  Form    und  Gliederung  des   monumentalen  Wer- 
kes, dieser  auinilligen  Entäusserung  aller  eigentlich  künstlerischen 
Gestaltung  —  zumal    neben   der    mehr    oder  weniger   gediegenen 
Ausfülirung  der  Bildwerke  —  kund  gicbt.     Es  ist  darin  eine  Ah- 
sichtliclikcit  unverkennbar,    in  welcher   sich    mehr  das  äusserlich 
verständige  Element  jüngerer,  als  der  schlichte  und  unbefangene 
Ernst    älterer    Geschlechter    auszusprechen    scheint.      Gleichwohl 
darf   aus    der   ganzen   Weise    dieser  Monumente    auf  eine    lange 
Gewöhnung    an   die  Bedingnisse   des  Holzbaues,    auf  ein  Hinein- 
leben   in    die   letzteren  zurückgeschlossen  werden.     Es    ist  selbst 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Weise  der  monumentalen  Form 
eine  andre  vovanue<>an":en  Avar,  Avelche  etwa  dem  Charakter  jener 
ächter  naiven  Denkmäler  des  nördlichen  Phrygiens  irgendwie  näher 
stand,  und  dass  erst  mit  der  Neugestaltung  des  lycischen  Volkes, 
welche  auf  den  tödtlichcn  Vertheidigungskampf  gegen  die  Perser 
folgte,    diejenige  Behandlungsweise    eintrat,  die    ebenso   als   eine 
Neugestaltung,  und  zwar  als  die  künstlich  kritische  Reproduction 
eines  Alterthümlichen  erscheint.  —  In  jenen  Sarkophagmonumen- 
ten sind  ohne  Zweifel  die  Reminiscenzen,  im  Einzelnen  auch  wohl 
die  wirklichen  Denkmäler  einer  früheren  Vorzeit  erhalten. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  finden  die  Formen  der  späte- 
ren ,  weicheren ,  zarter  dekorativen  griechisch-ionischen  Bauweisfe 
mannigfache  Aufnahme  in  den  lycischen  Städten.  Sie  verschmel- 
zen, worauf  schon  hingedeutet  ist,  mit  den  heimisch  eigenthüm- 
lichcn  Formen,  z.  B.  denen  der  Sarkophagmonumente.  Auch 
bestätigt  sich  diese  jüngere  Epoche  nicht  ganz  selten  durch  später 
grieclusche  und  römische  Inschriften  zur  Seite  der  lycischen.  Aber 
die  Besonderheiten  des  Aelteren  zeichnen  sich,  durch  ein  derarti- 
ges Hinzutreten  jüngster  Formen ,  nur  um  so  schärfer  ab. 
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V.  DIE  HELLENEN  SEIT  EINWAPEItUNIi  DEII  IKIIIIEII. 


1.  Die  Anfänge  des  hellenischen  Baustyls. 

Uebcr  die  Anfiinge  des  hellenischen  Baustyls,  der  sich  in 
Folge  der  Umwandlungen  des  griechischen  Lebens  seit  dem  Auf- 
treten der  Dorier  entwickelte,  fehlt  es  uns,  wie  bereits  bemerkt, 
an  genügender  Anschauung.  Wir  kennen  diesen  Baustyl  fast  nur 
aus  solchen  Monumenten,  welche  jene  Anfänge  bereits  vollstän- 
dig überwunden,  ihre  Bedingungen  in  die  Gesetze  eines  idealen 
Organismus,  einer  selbständigen  künstlerischen  Harmonie  bereits 
aufgelöst  zeio'cn.  Je  höher  indess  die  Bedeutun«'  dieser  Monu- 
mente,  je  grösser  ihr  EinHuss  auf  die  künstlerischen  Bestrebungen 
aller  Folgezeit  ist ,  vmi  so  gewichtiger  erscheint  die  Forderung, 
den  Ursprüngen  ihrer  Form  nachzuforschen. 

Der  hellenisclie  Tempel  ist  —  wie  der  etruskische,  und  um 
so  mehr,  je  persönlicher  der  Grieche  das  göttliche  Wesen  fasst, 
—  Haus  und  Wohnung  des  Gottes.  Der  griechische  Volksgeist, 
der  am  Schlüsse  der  alten  Zeit  in  den  homerischen  Gesängen 
seinen  vollsten  Ausdruck  fand  und  fort  und  fort  durch  diese  ge- 
nährt ward,  hatte  seinen  Göttern  mit  dem  Dichter  menschliches 
Wesen,  menschliche  Leidenschaft  s^eo'cben.  Er  o-estaltete  sie  nach 
seinem  Bilde;  er  wurde  nothwendig  dahin  geführt,  auch  ihre 
Behausung,  ihr  Gemach,  im  Sinne  menschlicher  Wohnung  und 
nach  dem  Vorbilde  derselben  zu  erbauen.  Der  Bednrfnissbau, 
in  wie  Gflänzender  Ausstattuno;  immcihin,  o'ab  auch  dem  helleni- 
sehen  Tempelbau  sein  ursprüngliches  Gepräge. 

Als  Nachbild  des  Bedürfnissbaues  aber  gestaltete  sich  der 
Tempelbau  naturgemäss,  bei  dem  einen  und  hei  dem  andern 
Stamme  ,  je  nach  den  besonderen  Eigenthümlichkeiten  ,  die  sich 
in  der  Sitte  dieser  Stämme  herausgebildet  hatten.  Die  Dorier, 
welche  den  grossen  Anstoss  zu  den  neuen  geschichtlichen  Ent- 
wickelungen  gaben,    Avaren    ein    bis  daliin  kulturloses   Volk,    ihr 
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Wohnbau  ohne  Zweifel  der  einfache  Holzbau  nordischer  Gebirgs- 
völker.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  diesen  auf 
ihren  Tempelbau  übertrugen  und  dass  sie  bei  den  Ergebnissen 
desselben  um  so  mehr  verharrten ,  als  sie  überall  die  alten  Tra- 
ditionen ihres  Stammes  heilig  acliteten.  Die  ältesten  Tempel, 
welche  die  Dorier  erricliteten,  waren  vielleicht  von  den  altetrus- 
kischen  nicht  erheblich  verschieden.  —  Die  Stämme,  welche  aus 
der  altpelasgischen  Bevölkerung  Griechenlands  hervorgegangen 
waren,  die  lonier  namentlich,  besassen  das  Erbe  einer  älteren 
Cultur;  zugleich  ging  ihr  Zug,  vor  dem  Drängen  der  Dorier, 
grossentheils  nach  Asien  hinüber,  andern  Landen  der  alten  Cul- 
tur entffeo^en.     Wieweit  sie  Orientalisches  schon  im  Pelas<i^ischen 

•        •      •  •        •  «    • 

empfangen,    wieweit  sie  es  vielleicht  aus  Asien  neu  überkommen 

hatten,  wird  nicht  wohl  zu  entscheiden  sein;  jedenfalls  liegt  ihrer 
Bauweise  eine  Verwandtschaft  mit  Formen ,  welche  seit  früher 
Zeit  als  eio'enthümlich  asiatische  erscheinen,  zu  Grunde.*  Aber 
auch  hier  ergiebt  sich  der  Holzbau  in  mannigfacher  Beziehung, 
und  namentlich  in  der  Bildung  des  Gebälkes  und  der  Bedachung, 
als  das  Ursprüngliche  und  Bedingende. 

Die  unmonumentale,  vergängliche  Beschaffenheit  des  ältesten 
hellenischen  Tempelbaues  geht  zugleich  aus  den  höchst  gering- 
lügigen  Resten,  Avelche  aus  seiner  Entwickelungsperiode  erhalten 
sind,  und  aus  den  kaum  namhafteren  Aeusserungen  alter  Schrift- 
steller hervor.  Die  alten  Tempel  mussten  schon  früh  verschwun- 
den, ihre  Eigenthümlichkeiten  schon  zeitig  vergessen  sein.  Doch 
deuten  zunäclist  jene  Aeusserungen  in  der  That,  mit  wie  schw^a- 
chem  Lichte  immerhin,  auf  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des 
hellenischen  Tempelbaues  zurück.  Neben  ein  Paar  unbestimmten 
Angaben  über  älteste  Tempel,  welche  der  Sage  nach  aus  Holz 
gebaut  waren,  sind  besonders  einige  Bemerkungen  von  Pausanias, 
der  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  G.  noch  Ueberbleibsel 
von  derartigen  alten  Holzgebäuden  sah,  von  Bedeutung.  Das 
eine  (VI,  24,  7)  war  ein,  einem  Tempel  ähnliches  Gebäude  auf 
dem  Markte  der  Stadt  Elis,  nicht  hoch  und  ohne  Wände,  die 
Decke  durch  Säulen  von  Eichenholz  gestützt;  man  bezeichnete 
es  dem  Pausanias  als  das  Grabmonument  des  Oxylos,  jenes  alten 
elischen  Landesfürsten,  welcher  die  Dorier  in  den  Peloponnes  geführt 
haben  sollte.  Das  andre  (V,  16,  l)  war  eine  einzelne  Eichen- 
holzsäule, welche  in  dem  Heratempel  zu  Olympia,  einem  dori- 
schen Peripteros,  stand,  und  zwar  als  eine  der  beiden  Säulen  des 
Opisthodoms.  Der  Tempel  sollte  ursprünglich  zur  Zeit  desselben 
Oxylos  erbaut  worden  sein  ;  die  Holzsäule  war  muthmaasslich  ein 
Rest  des  alten  Baues.  Angeblich  aus  noch  älterer  Zeit  rührte 
(V,  20,  3)  eine  zweite  Holzsäule  zu  Olympia  her,  die,  schon 
morsch  und  durch  Bande  zusammengehalten,  von  einem  viersäu- 

'  lieber  die  Kapitälbildung  vgl.  oben  S.88,  108;  über  die  Gcbälkbildung-  S.103. 
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ligen  Scliutzbjiu  umgeben,  uiilern  des  Zeustempels  stand.  Sie 
sollte  dem  ILiuse  des  Oenemaos,  eines  Helden  des  heroischen 
Zeitalters,  anüjehört  haben.  Ebenso  i^rinu'  die  Saefc,  dass  das  llei- 
ligthum  des  Poseidon  lli])j)i()s  bei  iMantinca  in  alter  mythischer 
Zeit  erbaut  worden  sei;  es  war  aus  Eichenstämmen  erriclitet  und 
innerhalb  eines  Tempels,  den  Kaiser  lladrian  aufl'üliren  liess,  er- 
halten, l^ausanias,  der  auch  dies  bericlitct  (VI IT,  10,  2),  war  nicht 
selbst  drinnen;  doch  mussten  die  Ereignisse  des  Neubaues  den 
Älitlebcnden  noch  erinnerlich  sein.  Er  giebt  zugleicli  an,  dass 
den  bei  dem  Neubau  beschäftigten  Werkleuten  verwehrt  ward, 
in  das  alte  llciligthum,  welches  der  Sage  nach  von  dämonischen 
Mächten  erfüllt  war,  hineinzuschauen.  Anderweit  gedenkt  Pli- 
nius  (H.  N.  XIV,  2)  eines  Tempels  zu  Metapont,  im  grossgriechi- 
schen Unteritalien,  dessen  Säulen  einst  aus  liebenholz  bestanden. 
—  So  geringfügig  diese  Angaben  sind,  so  beachtenswerth  er- 
scheint es,  dass  selbst  jene  vergänglichen  Ueberbleibsel  ein 
Jahrtausend  voll  der  grössten  Geschicke  und  Wandlungen  hatten 
überdauern  können. 

Der  Holzbau  indess,  der  von  den  Bedürfnisszwecken  ausgeht, 
der  naturgemäss  die  Bedingungen  seiner  nüchternen  Construction 
vorherrschen  lässt  und  diese  etwa  nur  mit  einem  willkürlich  de- 
korativen Formenspiel  umkleidet,  erscheint  von  der  monumentalen 
Würde  und  Begeistigung  der  baulichen  Werke,  welche  der  grie- 
chischen Blüthezeit  angehören,  noch  so  überaus  fern,  dass  ein 
unvermittelter  Uebergang  von  ihm  zu  jenen  nicht  wohl  denkbar 
ist.  Was  dieser  Holzbau  hervorzubringen  im  Stande  war,  bezeugt, 
um  von  seinen  spielenden  Nachahmungen  in  der  urägyptischen 
und  in  der  kleinasiatischen  Kunst  ganz  abzusehen,  aufs  Deutlichste 
der  etruskische  Tempelbau.  Die  Dorier  zumal,  den  Culturele- 
menten  und  also  auch  den  Kunstformen  abgewandt,  welche  im 
Pelasgerthum  überliefert  waren,  zunächst  nur  auf  die  Traditionen 
ihres  Stammes  angewiesen,  konnten  hierin  schwerlich  Mittel  oder 
Anstoss  zu  einer  höheren  Durchbildung  finden,  auch  wenn  sie 
sich  etwa  veranlasst  sahen,  diejenigen  Theile  des  Tempelgebäudes, 
bei  denen  es  thunlich  war,  der  grösseren  Dauer  und  Sicherheit 
halber  aus  Steinen  aufzuführen.  Wieviel  an  künstlerischer  For- 
mation bei  dem  Verharren  unter  den  Gesetzen  jener  Construction 
in  der  That  gewonnen  sein  mochte,  lässt  sich  aus  ein  Paar  nicht 
grossen  monolithen  Denksäulen  entnehmen,  die  auf  der  Akropolis 
von  Athen  (im  Räume  des  Heiligthums  der  Artemis  Brauronia,  wo 
sie  sich  noch  gegenwärtig  befinden,)  ausgegraben  sind  und  deren 
hohes  Alter  durch  den  Charakter  der  auf  ihnen  befindlichen  Inschrif- 
ten bestimmt  wird.  ^  Sie  sind  unkanellirt,  verhältnissmässig  schlank 

*  L.  Ross,  in  den  Annali  delP  instituto  di  corrisp.  arclieol.  XIII,  (1841.), 
p.  25,  ff.,  tav.  d'agg.  C.  (Die  attischen  Basen,  auf  denen  die  Säulen  aufgerich- 
tet sind,  gehören  nicht  zu  ihnen.)     E.  Beule,  l'acropole  d'Atheues,  I,  p.  306, 
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und  mit  einem  leichten  Kapital  versehen,  das 
nur  aus  einer  Rundplatte  und  einer  völlig  schlich- 
ten schräo;en  Schmiede  bestellt.  Die  einfach  rohe 
Bildung  erscheint  von  dem  Gesetze  der  helleni- 
schen Kunstform  noch  völlig  unberührt;  sie  darf, 
zumal  bei  dem  Anspruch  auf  Geltung,  der  sich 
Kapital  eiiior  der  alten  aus  dcm  Vorhandensein  der  Inschriften  ergiebt, 
votivsäuieu  auf  ;ier    ^i^  gj^-^^  üblichc  odcr  als  die  bestimmte  Keminis- 

Akropolis  von  Atlien. 

cenz  einer  solchen  geiasst  werden.  — 
Ein  Andres  musste  in  dem  Entwickelungsgang  der  griechi- 
schen, und  zunächst  der  dorischen  Architektur  eintreten,  um  sie 
zu  jener  höheren  Durchbildung  fähig  zu  machen.  Einige  erhal- 
tene Reste,  im  Peloponnes,  deuten  es  an,  von  woher  diese  Ver- 
mittelung  gekommen. 

Unter  den  Ruinen  von  T  r  ö  z  e  n,  in  Argolis,  finden  sich  die 
Trümmer  von  mächtigen  Säulen  aus  einem  dunkeln  basaltähnli- 
chen Steine,  die  aus  verschiedenen,  durch  eingezapfte  Holzdübel 
verbundenen  Stücken  zusammengesetzt  waren.  Sie  sind  sorgfältig 
gearbeitet,  haben  aber  nicht  die  eigentliche,  cylindrische  Säulen- 
form, sondern  eine  achteckige,  mit  acht  flachen  Seiten ;  dabei  sind 
sie  von  unten  nach  oben  stark  verjüngt.  ^  Diese  ihre  Beschaff'en- 
heit,  die  von  der  nachmals  ausgebildeten  hellenischen  Form  so 
auffällig  abweicht,  hat  zu  der  nicht  unwahrscheinlichen  Vermu- 
thung  geführt,  dass  sie  von  dem  trözenischen  Tempel  des  Apol- 
lon  Thearios  herrühren  möchten,  den  Pausanias  (II,  31,  9)  als 
den  ältesten  der  ihm  bekannten  Tempel  bezeichnet.  —  Aehnliche 
achteckige  Säulenstücke,  aus  Marmor,  gegen  ly.^  Fuss  im  Durch- 
messer haltend,  Reste  des  Heiligthumes  der  Artemis  Limnatis, 
finden  sich  bei  dem  heutigen  Dorfe  Bolimnos,  in  dem  einst  strei- 
tigen Grenzdistrikte  zwischen  Lakonien  und  Messenien.  ^  —  Es 
ist  dieselbe  Säulenform,  welche  als  die  eine  der  beiden  Säulen- 
gattungen der  altägyptischen  Kunst,  und  zwar  als  deren  einfachste 
Gestaltung,  in  den  ägyptischen  Monumenten  der  zwölften  und 
der  achtzelmten  Dynastie  erscheint. 

Wie  diese  Säulenreste,  so  haben  noch  andre  bauliche  Ueber- 
bleibsel  ein  dem  Aegyp tischen  verwandtes  Gepräge.  Es  ist  die 
Pyramidenform,  die  besonders  in  Argolis  öfters  vorgekommen 
zu  sein  scheint.  Pausanias  (II,  25,  6)  sah  ein  derartiges  Denk- 
mal, in  geringer  Entfernung  nördlich  von  Tirynth ;  er  bezeichnet 
dasselbe  als  einer  Pyramide  ähnlich  und  bemerkt,  dass  Schilde 
von  argolischer  Form  daran  ausgearbeitet  waren.  Der  Sage  zu- 
folge sollte  es  <ein  Werk  der  heroischen  Vorzeit,  und  zwar  ein 
Grabdenkmal  der  in  einem  Kampfe  zwischen  Akrisios  und  Prötos 
Gefallenen  sein.  —  Erhalten  ist  der  Grundbau  eines  pyramidalen 

*  Gell,  Argolis.  p.  121.     Desselben  Itiuerary  of  the  Morea,  p.  195.     E.  Ciir- 
tius,  Peloponnesos,  II,  437.  —  ^  L.  Ross,  Reisen  im  Peloponnes.  I,  S.  7. 
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Gebäudes,  von  etwa  40  Fuss  im  (Quadrat,  im  Gebirj^c  zwischen 
Argos  und  Kpidauros ,  bei  dem  licutigcn  Doiie  Ligurio.  ^  — 
Sodann  eine  sclir  merkwürdige  pyramidale  Anlage  südlich  von 
Argos,  am  Abliange  des  Berges  Chaon,  die  sogenannte  Pyramide 
von  Kenehreii.  ^  Sic  misst  18  Fuss  in  der  Länge  und  39  F. 
in  der  Breite ;  die  eine  Ecke  ist  ausgeschnitten  und  führt  durch 
einen  schmalen  Gang  in  einen  leeren  inneren  Raum.  Die  Thüren 
dieses  Ganges,  die  äussere  wie  die  innere,  sind  in  alterthümlich- 
ster  Weise  durch  vorkragende  Steine  spitz  überdeckt.  Die  senk- 
rechten Wände  des  Inneren  haben  eine  Höhe  von  9  bis  10  F.; 
nach  aussen  sind  sie  pyramidalisch  geneigt  und  an  der  Basis  8 
bis  9  F.  dick.  Die  Decke  des  Ganzen  war  ohne  Zweifel  flach. 
Die  Bauart  ist  die  polygonische,  dem  Quaderbau  sich  nähernd; 
die  Anwendung  von  Mörtel  scheint  dahin  zu  deuten ,  dass  das 
Werk,  wie  altertliümlich  immerhin,  doch  nicht  mehr  in  die  Epoche 
der  pelasgischen  Vorzeit  gehört.  Man  hält  dasselbe  gegenwärtig 
für  ein  AVerk  der  kriegerischen  Baukunst.  —  Die  Ruinen  einer 
aus  Quadern  erbauten  dritten  Pyramide  finden  sich  im  Süden 
der  östlichen  Halbinsel  von  Lakonien,  der  mit  dem  Festlande  nur 
durch  einen  schmalen  Damm  zusammenhängenden  Insel  Ela- 
phonisi  gegenüber.^  —  Es  ist  ferner  zu  erwähnen,  dass  der 
Punkt  der  argivischen  Küste,  südwärts  von  den  lernäisclien  Süm- 
pfen, an  welchem  die  Sage  den  Aegypter  Danaos  landen  liess, 
im  Alterthum  u.  A.  den  Kamen  Pyramia  führte,  was  ebenfalls 
auf  das  ehemalige  Vorhandensein  pyramidalischer  Monumente, 
welche  die  Sage  mit  jener  Landung  in  Verbindung  bringen  mochte, 
gedeutet  wdrd.  INIannigfache  Mauerreste  sehr  alter  Art  sind  in 
jener  Küsten gegend  erhalten.  * 

Diese  ägyptisirenden  Baureste  und  Bau-Erinnerungen  lassen 
auf  einen  ägyptischen  Einfluss  schliessen ;  sie  fallen  in  diesem 
Betracht  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  sie  vorzugsweise  demjeni- 
gen der  griechischen  Länder  (Argos)  angehören,  in  w^elchem 
ohnehin  die  historische,  ob  auch  sagenhaft  ausgesponnene  Tradi- 
tion des  Alterthums  allgemein  eine  frühe  Culturverbindung  mit 
Aegypten  annahm.  Sie  leiten  den  Blick  vor  Allem  auf  jene 
eigenthümliche  Richtung  der  altägyptischen  Architektur  zurück, 
in  deren  Formen  charakteristische  Eigenthümlichkeiten  der  grie- 
chisch-dorischen Architektur  zum  Theil  bereits  vollständig  vor- 
gebildet erscheinen.  Es  sind  die  als  ,,protodorisch"  bezeichneten 
Monumente  der  ägyptischen  Architektur.  Ihre  Formen  wurden 
nach  Griechenland  herübergetragen ;  sie  waren  es ,  welche  der 
griechischen  Architektur  den  Impuls  zur  höheren  Entwickelung 
gaben.     Ohne  Zweifel  waren  sie  mit  dem  Ende  der  achtzehnten 

•  Curtiiis,  a.  a.  O.,  II,  S.  418.  —  2  Ebendaselbst,  S.  365.  Ross,  a.  a.  O., 
S.  142.  Alterthum  er  von  Athen,  Suppl.,  Lief.  11,  Taf.  12.  F.  v.  Quast,  das 
Erechtheion  zu  Athen,  nach  Inwood  etc.,  Abth.  III,  Bl.  III,  5 — 7.  —  ^  Curtius, 
a.  a.  O.,  S.  295.  —  *  Ebendaselbst,  S.  372. 
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ägyptischen  Dynastie,  die  dem  jungen  Hellenentliums  schon  in  fast 
tausendjähriger  Vergangenheit  gegenüberstand,  nicht  für  alle  Zeit 
verschollen,  waren  sie  damals,  als  die  griechische  Architektur 
solcher  Anrejjuno;  und  Hülfe  bedurfte,  aufs  Neue  in  das  werk- 
thätige  Leben  der  Aegypter  eingetreten.  Die  ägyptischen  Monu- 
mente belehren  uns,  dass  der  dortigen  Sculptur  zur  Zeit  der 
Psammetiche  eine  glorreiche  Erneuung  im  Sinne  ihrer  besten  alten 
Muster  beschieden  ward,  dass  gleichzeitig  die  schöne  älteste  Form 
der  Lotossäule  (mit  dem  geschlossenen  Kapital)  wieder  zur  An- 
wendung gekommen  war ;  es  ist  kein  Grund  vorhanden ,  zu  be- 
zweifeln, dass  dies  nicht  auch  mit  der  polygonischen  Säulenform, 
der  „protodorischen" ,  die  weiland  fast  überall  gleichzeitig  mit 
der  alten  Lotossäule  angebracht  war,  der  Fall  gewesen  sein  sollte.^ 
Dass  aber  die  Dorier  nur  die  eine  der  beiden  Säulenformen  zum 
Vorbilde  nahmen,  musste  sich  wiederum  völlig  naturgemäss  erge- 
ben ;  denn  nur  diese  stimmte  zu  der  heimatlichen  Bauweise,  daran 
sie  mit  Pietät  festhingen;  während  die  Lotossäule,  dem  Gebiete 
einer  fremdartigen  Symbolik  angehörig  und  nur  durch  die  letz- 
tere verständlich,  hiezu  in  keiner  Weise  passen  konnte.  Die 
Lotossäule  hätte  ohne  Sinn,  nur  äusserlich,  nachgeahmt  werden 
müssen,  wie  es  wohl  in  absterbenden,  nie  aber  in  aufblühenden 
Kunstepochen  geschieht.  —  Im  Uebrigen  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  durch  den  ersten  Psammetich  (vor  der  Mitte  des  siebenten 
Jahrhunderts  v.  Chr.)  griechische  Volkskraft  zur  Entscheidung 
der  ägyptischen  Geschicke  in  Anspruch  genommen  ward.  Be- 
kanntschaft mit  dem  Griechenthum  war  diesem  Verhältniss  ohne 
Zweifel  schon  vorausgegangen,  und  so  wird  anzunehmen  sein, 
dass  die  ägyptischen  Einflüsse  auf  die  griechische  Cultur  und 
namentlich  auf  die  griechische  Architektur  etwa  mit  der  Epoche 
zunächst  vor  Psammetich  angebahnt  wurden.  — 

Unter  der  Einwirkung  dieses  ägyptischen  Elementes  wandelte 
der  althellenische  Tempelbau,  —  der  altdorische  zunächst,  —  die 
nüchternen,  unlebendigen  Formen,  die  überall  das  Ergebniss  ein- 
seitio^  festc^ehaltener  und  zur  Schau  o-etrao^ener  Holzconstruction 
sind,  in  bedeutungsvolle,  kräftig  wirkende  um.  Für  das  Einzelne 
kommen  hiebei  vornehmlich  die  dorische  Säule  und  die  Haupt- 
form des  Gesimses  in  Betracht. 

Der  Säulenschaft  empfing,  statt  der  starr  cylindiischen  Form, 
jene  belebtere  der  altägyptischen  Kunst,  welche  aus  dem  poly- 
gonen  Pfeiler  hervorgegangen  war,  mit  concaven  Seitenflächen 
(Kanellirungen)  und  mit  der  Verjüngung  nach  oben  hin.  Als 
Basis  scheint  für  den  Anfang  die  ägyptische  Plinthe  beibehalten 
zu  sein ;  wenigstens  ist  die  dorische  Säule  in  den  architektonischen 
Darstellungen  ältester  griechischer  Vasenbilder  noch  mit  einer 
solchen  versehen.     Bei  den  erhaltenen  hellenischen  Monumenten 

1  Vergl.  oben,  S.  55,  f. 
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ist  sie  nicht  mehr  vorluiiulcn ,  iiidcm  es  (his  feinere  iistlietischc 
Gefühl  erkennen  musste,  (hiss  unter  der  straffen  (iliederun^  dieses 
Scliaftcs  jede  Basis  von  zu  seliwcrcr  A\'irkung  war.  Dagefren 
gal)  das  altiiii'vjttische  Knpitäl,  Avie  es  sicdi  für  diese  Siinleiilorm 
schliesslich  entwickelt  hatte  (ver<i:l.  oben,  S.  2^),  die  Elemente 
zu  einer  Vcrniittelung  zwischen  Säule  und  Architravbalkcn ,  die 
ebenso  einfach  und  natürlich  waren,  Avie  sich  an  ihnen  nachmals 
das  feinste  ästhetische  Gefühl  bethätiü^en  konnte.  Den  l^x'ijjinn 
einer  derarti<![en  Umhilduno;  veroeo-enwärtiü^t  in  charakteristischer 
Weise  jenes,  allerdinp^s  nicht  der  hellenischen,  sondern  der 
etruskischen  Kunst  anoehörige  Kapital  der  Cucumclla  von  Vulci 
(8.  159),  bei  welchem  die  Kund])latte  unter  dem  Abakus  schon 
die  lebendigere  Schwellung  des  Echinus  angenommen  hat,  wäh- 
rend die  Hinge  des  Halses,  zwar  an  Zahl  vermindert,  noch  die 
ägyptische  Bandform  wiederholen.  ^ 

Der  Verbindung  dieser  Säule  mit  den ,  durch  die  heimische 
Construction  vorgeschriebenen  Formen  des  Gebälkes  konnte  ein 
Widerspruch  in  keiner  Weise  entgegenstehen.  Auch  gab  in  die- 
sem Betracht  die  ägyptische  Architektur  nicht  minder  ein  bezeich- 
nendes Vorbild.  Die  Portiken  der  alten  Gräber  von  Benihassan 
(S.  20)  deuten  es  an,  dass  auch  dort  bereits,  für  die  in  Rede 
stehende  Gattung  des  Säulenbaues,  eine  Gebälkformation  üblich 
gewesen  war,  welche  die  aus  der  Holzconstruction  entnommenen 
Glieder  zur  weiteren  künstlerischen  Ausstattung  verwandt  hatte. 
Sodann  wurde  der  ägyptische  Hohlleisten  mit  dem  stehenden 
Blätterkranze,  den  sich  freilich  auch  schon  der  Orient  angeeignet 

hatte  und  der  hier  bis  auf  die  per- 
sische Kunst  hinab  und  bei  den 
Stylmischungen  noch  jüngerer  Zeit 
erscheint,  als  krönendes  Gesims 
auf  die  hellenische  Architektur 
übero-etrao'en.  Eine  der  ältesten 
griechischen  Vasenmalereien,  die 
der  berühmten  Vase  des  Ergoti- 
mos  und  Klitias  im  Florentiner 
Museum  mit  der  figurenreichen 
Darstellung  der  Hochzeit  von 
Peleus  und  Thetis,  2  enthält  die 
Darstellung  eines  dorischen  Säu- 

Krönung 


Gebälk  und  Kapital  des  dorischen  Gebäudes 
von  der  Vase  des  Ergotimos. 


lengebäudes ,      dessen 


*  Nach  der  oben,  S.  160,  Anmerk.,  gegebenen  Andeutung  dürfen  gleichzeitige 
ägyptische  Einwirkungen  auch  auf  die  etruskische  Kunst  angenommen  werden. 
Aber  sie  begegneten  hier  jedenfalls  nicht  einer  ähnlich  nachhaltigen  Kraft  zur 
neuen  künstlerischen  Ausgestaltung,  des  Empfangenen.  —  ^  Monumenti  ined. 
deir  instituto  di  corrispond.  archeolog.,  IV,  t.  54.  (Auf  der  Darstellung  des 
Gebäudes  sind  hier  zugleich  die  dorischen  Säulen  mit  Plinthen  als  Basis 
versehen.) 
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durch  ein  derartiges  Blättergesims  von  auffallend  liohem  Ver- 
haltniss  gebildet  wird  (wobei  es  im  üebrigen ,  nach  dem  Cha- 
rakter solcher  Malereien ,  nicht  befremden  darf,  dass  das  Profil 
dieses  Gesimses  nicht  näher  bezeichnet  ist).  Bei  den  erhaltenen 
Monumenten  eines  herber  behandelten  Dorismus,  z.  B.  den  sici- 
lischen,  erscheint  der  Hohlleisten,  ob  auch  in  kleinerer  Dimen- 
sion je  nach  den  Zwecken  seiner  Verwendung,  vielfach  beibehalten; 
eben  dies  ist  der  Fall  bei  den  noch  herben  ionischen  Fclsmonu- 
menten  von  Lycien,  namentlich  bei  denen  von  Telmessos.  Die  bei- 
den gräcisirenden  Felsmonumente  von  Norchia  in  Etrurien  (S.  lOO) 
haben  ein  ähnliches  hohes  Blattgesims  als  Giebelkrönung.  Bei 
den  feiner  durchgebildeten  hellenischen  Monumenten  wandelt 
dies  dekorative  Glied  sich  zum  zierlich  überschlagenden  Blätter- 
gesimse, welches  bei  anderweitigen  Gesimscompositionen  fast  durch- 
gehend die  obere  Besäumung  ausmacht. 

Im  Üebrigen  konnte  der  hellenische  Tempel,  seiner  ganzen 
Bedeutung  nach,  von  den  Totalformen  der  ägyptischen  Tempel 
keinen  unmittelbaren  Gewinn  ziehen.  Aber  die  monumentale 
Macht  der  letzteren  und  das  ideale  Gesetz  ihres  Baues  mussten 
auf  das  Auge  des  Griechen ,  der  als  Schüler  gekommen  war, 
immerhin  eine  nicht  minder  bedeutende  Wirkung  ausüben.  Grösse, 
Festigkeit,  innere  Harmonie  der  Massen  und  ihrer  Theile  mussten 
sich  seinen  Sinnen,  seiner  eignen  künstlerischen  Absicht  schärfer 
einprägen ;  er  musste  es  lernen,  von  dem  äusserlichen  Gesetz  der 
materiellen  Construction  frei  zu  werden,  dasselbe  vielmehr  sich 
selbst,  zur  Darstellung  des  Grossen,  Festen,  Harmonischen, 
dienstbar  zu  machen.  ^ 

In  alledem  musste  sich  naturgemäss  auch  eine  Rückwirkung 
auf  den  ionischen  Bau  ergeben.  Die  lonier  eigneten  sich,  dem 
Zuge  älterer  Stammes  Verwandtschaft  folgend,  zur  Ausstattung 
ihres  Tempelhauses  die  reichen  dekorativen  Formen  der  asiati- 
schen Kunst  an.  Sie  fanden  dort  die  spielende  Volutenform  des 
Kapitales,  eine  gegliederte  Säulenbasis ,  eine  eigenthümliche  Ge- 
bälkformation,  ein  charakteristisch  durchgebildetes  Ornament. 
Alles  war  geeignet,  dem  Tempelhause  ein  glänzenderes  Gepräge, 
aber  auch  nur  ein  solches,  zu  geben:  —  die  Vereinigung  und 
Kräftigung  dieser  Elemente  zur  grossen,  in  sich  geschlossenen 
AVirkung  erfolgte,  Avie  es  scheint,  nach  dem  Vorgange  und  unter 
wesentlichem  Einfluse  der  monumentalen  Ausprägung  der  dorischen 
Architektur.  — 

Zur  Umgestaltung  des  Tempels,  der  als  Kachbild  des  Bedürf- 
nissbaues entstanden  war,  kam  endlich  noch  Eins  hinzu,  —  das 
Bedürfniss  bildnerischer  Ausstattung,  und  zwar  einer  solchen, 
welche  die  Bedeutung  des  Gebäudes  schon  an  seinem  Aeusseren 
lebendig  zur  Schau  stellte.  Hiezu  mussten  die  angemessenen 
Bäume  an  dem  Gebäude  geschafft  werden ;  in  der  Herstellung 
dieser  Räume  bekundet  sich  zunächst  das  selbständigere  Vermögen 
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des  hellenisclicn  Kunstgeistes.  Sie  wurden  in  der  Art  gewonnen, 
dass  das  Gerüst  der  Architektur  unbeeinträelitigt  blieb,  dass  sie 
von  denisell)en  umsclilossen  wurden,  dass  sie  mit  ihm  zusammen 
ein  künstlerisclies  (iranzes  ausmacliten.  Zu  solcher  Einrichtung 
bot  sich  einerseits  (wie  freilich  auch  schon  in  der  etruskischen 
Architektur)  das  Feld  des  Dachgiebels,  im  Einschluss  seiner  Ge- 
simse ,  dar,  während  gleichzeitig  freierer  Bildschmuck  ü})er  der 
Zinne  und  den  Ecken  des  Giebels  aufgestellt  ward.  Andrerseits 
wurde,  in  durchaus  eigenthümlicher  Weise,  über  dem  Architrav- 
balken  der  Raum  für  bildnerische  Ausstattung  gewonnen.  Es 
ward  dem  Baugerüste,  mit  strengerer  Behandlung  im  Dorischen, 
mit  leichterer  im  Tonischen,  der  Fries  als  ein  besondrer  Bautheil 
hinzugefügt  und  seinen  Bedingungen  gemäss  das  Kranzgesims 
i^estaltet.  Durch  diese  ganze  Einrichtung  trat  zugleich  der  Tempel 
in  einen  vorzüo-lichst  charakteristischen  Gegensatz  o;ci]fen  das  Wohn- 
haus  des  Menschen.  Die  angegebene  bildliche  Ausstattung  und 
die  durch  sie  bedingte  architektonische  Anordnung  waren  für  den 
Tempel  erfunden  und  blieben  dessen  ausschliessliches  Eigenthum ; 
namentlich  ward  es  A'erpönt,  den  Bildgiebel,  als  den  vorzüglichst 
auo:enfällif]:en  Theil  dieser  Anordnung:,  auf  das  Wohnhaus  zu 
Übertragen.  — 

Dies  sind  die  Mittel,  welche  dahin  führten,  aus  dem  Nach- 
bilde des  Bedürfnissbaues  ein  Haus  von  idealer  Bedeutung  und 
Structur  zu  schaffen.  Die  Formelemente  von  jenem  blieben,  aber 
sie  fügten  sich  nach  dem  Gesetze,  welches  in  den  Bedingungen 
fester  Erhabenheit,  harmonischen  Massenverhältnisses,  rhythmi- 
scher Gliederung  beruhte.  Die  Säule  ^  welche  die  Halle  des 
Jlauses  stützte,  nahm  im  Dorischen  jene  lebensfähige  ägyptische 
Form  an,  während  sie  im  Ionischen  nach  dem  reicheren  und  nicht 
minder  lebensfähiofen  asiatischen  Muster  o^ebildet  w^ard.  Der 
Architrav  blieb  im  Dorischen  der  einfache  Balken,  den  die  Con- 
struction  erforderte,  im  Ionischen  der  scheinbar  zusammengesetzte, 
der  wiederum  altasiatischer  Tradition  angehört.  Die  über  dem 
Architrav  vortretenden  Theile  der  ursprünglichen  Gebälk-Con- 
struction  wurden,  mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Zwecke  des  Frie- 
ses, zur  mehr  oder  weniger  wirksamen  dekorativen  Zierde;  sie 
sind  fortan  als  hieratische  Reminiscenz,  als  bedingte  Rückdeutung 
auf  die  urthümlich  naive  Beschaffenheit  des  heiligen  Gebäudes,  zu 
fassen.  Diese  Reminiscenz  erscheint  gewichtiger  im  Dorismus, 
wo  das  vortretende  Balken-  und  Dachwerk  (ähnlich  vielleicht  wie 
im  Etruskischen)  eine  grössere  Geltung  gehabt  zu  haben  scheint, 
—  schwächer  im  lonismus,  wo  schon  die  asiatischen,  namentlich 
die  lycischen  Monumente  in  den  Nachbildungen  der  Rüsthölzer 
des  Daches  mehrfache  Uebergänge  bis  zur  leichtesten  Formation 
Zeichen.      Dort   gestaltete    sich   die    Reminiscenz   zu   den    Formen 

'  r-r  • 

der  Trigljphen  und  Mutulen  sammt  ihrem  Zubehör,  hier  zu  den 
sogenannten  Zahnschnitten.     Für   den  Dorismus  insbesondere  ist 
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hiebei  eine  formenbestimmendc  Uebergangszeit  anzunelimen,  in 
welcher  diese  dem  ägyptisirenden  Säulenbau  hinzugefügten  Theile 
noch  in  der  schlichten  heimischen  Holztechnik  ausgeführt  wurden 
und  namentlich  die  Triglyphen  in  der  That  noch  die  vortretenden 
Stirnen  der  Querbalken  waren ;  der  farbige  Anstrich,  den  sie  an 
den  Monumenten  in  der  Regel  hatten  und  der  sie  von  dem  Uebri- 
gen  des  architektonischen  Gerüstes  wesentlich  unterscheidet,  deutet 
mit  Entschiedenheit  auf  ein  derartiges  Verhältniss  zurück.  ^  — 

Es  ist  so  eben  bemerkt  Avorden,  dass  der  hellenische  Tempel 
sich  zu  einem  Hause  von  idealer  Bedeutung  und  Structur  gestal- 
tete. Damit  soll  nicht  ofesaf]jt  sein,  dass  die  Rücksicht  auf  die 
Forderunofen  der  technischen  Construction  fortan  auso^eschlossen 
gewesen  sei.  Nachdem  das  monumentale  Gefühl  lebhafter  er- 
wacht war,  wurde  das  Götterhaus  zumeist  vollständig,  namentlicl^ 
auch  in  seinem  Balkenwerk,  aus  festem  Gestein  errichtet.  Das 
Steinniaterial  führte  seine  eigenthümlichen  constructiven  Beding- 
nisse mit  sich,  die  zugleich,  je  nach  der  Textur  des  zu  verwen- 
denden Gesteins,  mehrfach  verschieden  sein  mussten.  Aber  diese 
empfingen  für  Form  und  Styl  des  Bauwerkes  nicht  mehr  die- 
jenige entscheidende  Bedeutung,  welche  die  ursprüngliche  Holz- 
construction  in  ihrer  Weise  gehabt  hatte.  Form  und  Styl  waren 
ein  Gegebenes,  und  es  kam  nur  darauf  an,  ihnen  gemäss  das 
Material  in  möglichst  zweckentsprechender  Weise  zu  behandeln. 
Die  materiellen  und  constructiven  Einwirkungen  zeigen  sich  vor- 
nehmlich nur  noch  in  dem  inneren  Gefüge,  in  der  Art  der  Ver- 
bindung der  Steinblöcke  u.  dergl. 

Doch  konnten  sich  hiedurch  allerdings  Modificationen  in  der 
Behandlung  des  Gegebenen  bereiten^  Man  konnte  im  Beginn  des 
Steinbaues,  noch  ohne  hinreichende  Erfahrung  über  die  Trag- 
fähigkeit und  die  Spannkraft  des  Steines,  sich  veranlasst  sehen, 
starke,  schwere  Massen  und  diese  in  erheblich  engen  Abständen 
nebeneinander,  zu  verwenden;  man  konnte  hiezu  namentlich  in 
denjenigen  Gegenden  geführt  werden,  wo  ein  gediegenes  Mate- 
rial, wie  der  Marmor,  überhaupt  nicht  vorhanden  Avar  oder  erst 
später  in  Gebrauch  genommen  wurde.  Im  Einzelnen  mag  ein 
hiedurch  bedingter  Gang  der  Entwickelung  in  der  That  stattge- 
funden haben;  für  das  Ganze  derselben  ist  dies  indess  keines- 
Aveges  als  des  Entscheidende  vorauszusetzen.  Der  Ursprung  der 
griechischen  Bauformen  aus  dem  Holzbau  führt  im  Gegentheil 
ebenso  auf  ursprünglich  leichtere  Verhältnisse  zurück,  wie  jene 
frühste  Erscheinung  der  „protodorischen"  Säule  in  der  ägypti- 
schen Architektur  (in  den  Gräbern  von  Benihassan).  Auch  zeigt 
sich,  wenn  es  gestattet  ist,  die  Entwickelung  andrer  Architekturen 

*  Das  Nähere  hierüber  s.  unten.  Die  Anschauung  des  Dichters  (Euripides, 
Iphlgenla  in  Tauris,  113),  der  von  <den  offnen  Stellen  zwischen  den  Triglyphen 
eines  alten  Tempels  spricht,  giebt  die  nicht  unähnliche  Andeutung  einer  sol- 
chen Uebergangszeit. 
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des  Altcrthums  als  Vcrfrleit^li  liernnzuzk'licii,  gerade  bei  solchen, 
die  ebenfalls  das  nionunientalste  Streben  erkennen  lassen,  nicht 
minder  ein  Beiiinn  mit  leichteren  Formen  und  Verhältnissen, 
denen  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  erst  die  schwereren  folgen; 
so  in  der  ägv])tischen  Architektur,  die  z.  B.  in  dem  von  Amen- 
hotep  in.  zu  Soleb  gebauten  Tempel  (oben  S.  35)  ein  leichtes 
Maassverhältniss  entwickelt,  das  später  fast  gar  nicht,  oder  etwa 
nur  in  jener  P^rneuung  der  alten  Kunstformen  seit  dem  Zeitalter 
der  Psammetiche,  wieder  gefunden  wird;  so  in  Indien,  wo  selbst 
die  Grottentempel  mit  verhältnissmässig  leichten  und  feinbehan- 
delten Formen  beginnen.  *  Es  scheint ,  dass  die  grössere  oder 
geringere  Massenhaftigkeit  der  hellenischen  Tempel  im  Allgemei- 
nen mehr  der  ffcistiofcn  Ei":enthümlichkeit  der  verschiedenen 
Lande  des  griechischen  Lebens  angehört,  als  jenen  äusserlichen 
Anforderungen  des  Materials;  es  scheint,  dass  ein  ernsterer, 
schwererer,  dumpferer  Sinn ,  dass  eine  mehr  leichte ,  freie,  klare 
Richtung  des  Lebens  in  diesem  Betracht  schon  innerhalb  der 
Entwickelungsepoche  zeitig  auseinander  gegangen  sind;  wenig- 
stens finden  w4r,  was  die  erhaltenen  Monumente  der  ausgebildeten 
Kunst  anbetrifft,  ebenso  schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit 
Beispiele  des  Leichten,  wie  in  verhältnissmässig  später  Zeit  Bei- 
spiele des  selbst  auffällig  SchAveren ;  und  nur  das  mag  hier  vor- 
weg angedeutet  werden,  dass,  wie  überall,  die  Zeiten  der  Ver- 
flächung  des  griechischen  Lebens  auch  eine  Verfiachung  der 
Architektur,  somit  wohl  durchgehend  eine  Entfernung  von  schwe- 
ren Verhältnissen  mit  sich  führten. 

Ein  Andres  jedoch,  als  diese  Massenhaftigkeit  der  Struc- 
tur,  ist  die  Befangenheit  des  Sinnes,  die  sich  in  den  Epochen 
architektonischer  Entwickelung  an  der  Bildung  und  Behandlung 
des  Einzelnen  zu  zeigen  pfleirt.  Das  Bewusstsein  des  vollkomme- 
nen  Maasses  und  Gleichgewichtes  fehlt  noch;  der  Ausdruck  der 
Kraft  wird  mehr  noch  in  dem  Einzelnen  und  dessen  besondrer 
Gestaltung,  als  in  dem  Zusammenklange  der  Einzeltheile  im 
Ganzen  gesucht.  Das  Einzelne  erscheint  somit  häufig  noch  vorwie- 
gend, derb,  lastend  und  theilt  diese  Wirkung  seiner  Erscheinung 
naturgemäss  dem  Ganzen  mit.  In  diesem  Sinne  ist  allerdings 
auch  von  der  grösseren  Schwere  der  altgriechischen  Monumente 
zu  sprechen ;  wobei  indess  wiederum  zu  erwägen  bleibt,  dass  dies 
ein  künstlerisches  Element  ist,  welches  nicht  minder  der  Aus- 
druck besondrer  geistiger  Eigenthümlichkeiten  sein ,  mithin  in 
einzelnen  Gegenden  länger  als  in  andern  festgehalten  werden 
mochte.  — 

In  Betreff  der  geschichtlichen  Stufen  der  Entwickelung  der 
hellenischen  Architektur  kann  nur  das  Allgemeinste,  dies  indess 

*  Hierüber  wird  unten  das  Nähere  folgen. 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  ••* 
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nicht  ganz  ohne  bestimmte  Ausgangspunkte,  festgestellt  werden. 
Die  Epoche  der  dorischen  Einwanderung  fällt  um  den  Beginn 
des  letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  Nach  einer  Völkerwanderung, 
wie  diese,  mussten  Jahrhunderte  hingehen,  ehe  die  politischen 
Zustände  sich  geordnet,  die  neuen  Culturverhältnisse  sich  ausge- 
prägt hatten  und  auf  dem  Grunde  der  letzteren  sich  ein  ernstlich 
monumentales  Streben  entwickeln  konnte.  Die  Einflüsse  der 
ägyptischen  Architektur  auf  die  griechische  sind,  den  obigen 
Andeutungen  gemäss,  etwa  in  die  Epoche  des  siebenten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  zu  setzen;  es  ist  die  Zeit,  in  welcher  der  monu- 
mentale Sinn  des  Volkes  erwacht  und  einer  kräftigen  Förderung 
bedürftig  sein  musste.  Auch  beginnen  in  dieser  Epoche  die 
ersten  Reo;uno^en  des  Triebes  zu  bildnerischer  Darstellunj?,  die 
aber  erst  im  sechsten  Jahrhundert  zu  lebhafterer  P^ntwickelung 
kommen ;  bei  der  Wechselbeziehung  zwischen  der  künstlerischen 
Construction  des  Tempelgebäudes  und  den  Bildwerken ,  auf 
welche  die  Construction  berechnet  war,  ist  dies  Verhältniss  we- 
sentlich zu  berücksichtigen.  Als  äusseres,  aber  nicht  minder 
bedeutendes  Förderniss  kommt  sodann,  im  siebenten  und  wiederum 
noch  mehr  im  sechsten  Jahrhundert,  der  Eintritt  starker  Tyrannen- 
herrschaften  in  verschiedenen  griechischen  Landen  hinzu,  durch 
welche  ansehnliche  Mittel  und  Kräfte  zum  Theil  mit  entschiede- 
ner Absicht  auf  die  Ausführung  grosser  baulicher  Unternehmungen 
verwandt  wurden.  Die  Anfänge  des  monumentalen  hellenischen 
Tempelbaues  sind  hienach  in  das  siebente,  seine  entschiedene 
Ausbildung  in  das  sechste  Jahrhundert  zu  setzen ;  das  letztere 
ist  es  zugleich,  welches  die  ältesten  geschichtlichen  Nachrichten 
über  besondre  namhafte  Tempelbauten  enthält. 

Für  die  Anschauung  der  ersten  Gestaltungen  dieses  Tempel- 
baues scheinen,  ausser  jenen  Fragmenten  achteckiger  Säulen  im 
Peloponnes,  die  Trümmer  des  Tempels  der  Akropolis  von  A  s  s  o  s, 
an  der  äolischen  Küste  Klein-Asiens,  von  Bedeutung  zu  sein. 
Der  Tempel  wird  als  ein  dorischer  von  sehr  alterthümlicher  Be- 
schaffenheit bezeichnet.  Er  war  mit  Reliefsculptiiren  alterthüm- 
lichsten  Stjles  (gegenwärtig  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris) 
geschmückt,  die  den  Architrav  ausgefüllt  zu  haben  scheinen, 
während  es  zweifelhaft  ist,  ob  ein  ausgebildeter  Fries  vorhanden 
war.  Hienach  würde  an  diesem  Gebäude  das  Wechselverhältniss 
zwischen  den  Theilen  des  architektonischen  Gerüstes  und  der 
bildnerischen  Ausstattung  noch  nicht  ausgeprägt  gewesen  sein, 
vielmehr,  in  der  Benutzung  des  Architravs  für  die  letztere,  wie- 
derum noch  eine  Reminiscenz  ägyptischer  Behandlungsweise  nach- 
klingen. Die  Details  scheinen  im  Uebrigen  äusserst  einfach 
behandelt.  Die  Platten  der  Sculpturen  haben  oberwärts  in  Ab- 
ständen die  Angabe  eines  einfachen  Bandes,  welches  auf  die 
darüber  anzuordnenden  Triglyphen  gedeutet  wird  und  die  Stelle 
des  Kiemchens  mit  den  Tropfen  der  entwickelt  dorischen  Archi- 


Die  Anfänge  des  hellenischen  Baustyls.  187 

tektiir  zu  vertreten  scheint.  Dies  würde  die  primitive  (und  an 
sich  naturgcniiisse)  Vorbildung  eines  nachmals  zierlich  ausgestat- 
teten Schnuickffliodcs  bezeichnen.  ZuverlJis8io:e  Aufnaliinen  dieser 
Reste  scheinen  sclir  wiinschcnswerth.  '  —  Keniiniscenzen  der  alt- 
ionischen Entwickelung  finden  sich,  ausser  an  den  ionischen  Fels- 
architekturen in  Lycien ,  an  den  ionischen  Resten  des  lieräons 
von  Sanios  und  an  der  inneren  Arcliitektur  des  Tem])cls  von 
Bassä  im  l*cloponnes.     Jlicvon  wird  unten  die  Rede  sein. 

Andeutungen  der  Schriftsteller  des  Alterthums  lassen  in 
andern  Beziehungen  das  noch  Schwankende  in  der  architektoni- 
schen Gestaltung  jener  Frühepoche  voraussetzen.  So  berichtet 
Pausanias  (VI,  19,  2),  ausdrücklich  aus  eigner  Anschauung,  dass 
sich  unter  den  Schatzhäusern  von  Olympia,  welche  die  Weih- 
geschenke enthielten,  eins  befand,  welches  nach  inschriftlicher 
Urkunde  von  dem  sikyonischen  Tyrannen  Myron  in  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  erbaut  war;  es  hatte  zwei 
Gemächer,  ein  dorisches  und  eins  von  ionischer  Bauart;  beide 
bestanden  aus  Erz.  Dies  Material,  noch  an  orientalischen  und 
altpelasgischen  Gebrauch  erinnernd,  lässt  zugleich  auf  eine  eigen- 
thümliche  Behandlung  der  bezeichneten  Bauformen  schliessen.  — 
Ein  andrer  Erzbau  war  der  Tempel  der  Athena  Chalkiökos  auf 
der  Burg  von  Sparta,  der  schon  in  heroischer  Zeit  gegründet 
war,  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
(oder  im  fünften)  die  glänzende  Gestalt  und  den  bildnerischen 
Schmuck  auf  seiner  Erzbekleidung  empfangen  hatte,  darin  ihn 
Pausanias  sah  (III,  17,  3;  X,  5,  4).  Es  bleibt  dahingestellt,  ob 
hier  eine  alte  Weise  architektonischer  Ausstattung  benutzt  oder 
ob  dieselbe  erst  mit  der  Erneuung  in  der  angegebenen  jüngeren 
Zeit  eingetreten  war;  jedenfalls  hatte  in  Sparta,  wie  in  Lakedä- 
mon überhaupt,  Alterthümliches  vorzüglich  lange  gehaftet.  Pau- 
sanias sah  in  Sparta  noch  andre,  durch  ihr  Alter  merkwürdige 
Gebäude:  —  einen  Aphrodite-Tempel,  der  aus  zwei  Geschossen 
bestand,  den  einzigen  der  Art,  der  ihm  bekannt  war  (III,  15,  8); 
ein  von  dem  Samier  Theodoros  etwa  zu  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts erbautes  zeltförmiges  Rundgebäude,  Skias  genannt,  wel- 
ches zu  Volksversammlungen  diente  und  ursprünglich  vielleicht 
für  lyrische  Vorträge  bestimmt  war;  und  neben  diesem  ein  andres 
Rundgebäude,  welches  Epimenides,  etwa  zu  Anfange  des  sechsten 
Jahrhunderts,  gebaut  haben  sollte  (III,   12,  8,  f.). 

1  TeKier,  Descr.  de  TAsie  Mineure,  II,  p.  200,  ff.  u.  pl.  112,  ff.  giebt  aus- 
fiihrliche  Darstellungen,  das  Architektonische  in  vollständiger,  dem  dorischen 
Systeme  entsprechender  Kestauration.  Es  muss  einstweilen  dahing'estellt  blei- 
ben, wieweit  die  letztere  begründet  ist.  Falkener,  Museum  of  class.  antt.,  I, 
p.  272,  bemerkt,  dass  ein  Fries  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sei. 
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2.    Form  und  Composition. 

Die  Formen  des  hellenischen  Tempels  sind  historisch  gege- 
bene. In  der  Behandlung  dieser  Formen ,  in  der  Entwickelung 
ihres  idealen  Gehaltes,  in  der  Durchbildung  und  Geltendmachung 
dessen,  was  an  ästhetischem  Vermögen  in  ihnen  lag,  prägt  sich 
die  architektonische  Kunst  der  Hellenen  aus.  Und  zwar  in  der 
Art:  dass  der  Dorismus,  seiner  Eigenthümlichkeit  gemäss,  eben- 
sosehr an  der  hieratischen  Keminiscenz  festhält,  wie  er  die  For- 
men, im  Ganzen  und  Einzelnen,  auf  eine  streng  rationale  Weise 
sich  gestalten  las  st,  der  lonismus  dagegen  der  bewegteren,  freier 
bildenden  Phantasie  einen  grösseren  Einfluss  verstattet.  Das 
Ueberlieferte  gewinnt  bei  dieser  Umwandlung  beiderseits  ein 
neues,  tiefer  empfundenes,  voller  und  befriedigender  wirkendes 
Leben.  Es  wird  zum  Organ  einer  selbständigen  Production,  deren 
Zweck  ein  künstlerisch  idealer  ist,  und  findet  innerhalb  dieser 
sein  bestimmendes  und  bedingendes  Gesetz. 

Der  hellenische  Tempel  ist  das  ideal  gestaltete  Haus  des  Got- 
tes. Das  Gemach  des  Tempels,  die  Cella,  in  welcher  sich  das  Bild 
des  Gottes  und  die  zu  seiner  Verehrung  erforderlichen  Gegen- 
stände befinden,  ist  zumeist  von  schlichter  Anlage,  im  Grundriss, 
falls  nicht  äusserlich  zufällige ,  etwa  von  alter  Cultsitte  herrüh- 
rende Anforderungen  hinzutreten,  ein  einfach  längliches  Viereck. 
Die  Eingangsseite  ist  in  der  Regel  gen  Osten  belegen.  Vor  dem 
Gemach  ist  eine  Vorhalle,  die  sich  dem  Verehrenden  öffnet,  ihn 
vorbereitend  auf  die  Nähe  des  Gottes.  Die  Decke  dieser  Halle 
wird  von  Säulen  gestützt;  an  dem,  von  den  Säulen  getragenen 
Balkenwerk  und  über  dem  letzteren  sind  jene  bildnerischen  Dar- 
stellungen enthalten,  welche  die  heilige  Weihe  des  Gebäudes 
aussprechen.  Die  Vorhalle  hat  die  Breite  des  Tempelgemaches. 
In  der  strengeren,  wie  es  scheint :  ursprünglichen  Anordnung  sind 
die  Wände  des  Gemaches  zu  den  Seiten  der  Halle  vorgeführt 
und  die  Säulen  zwischen  dieselben  gesetzt,  so  dass  das  Ganze  als 
ein  unmittelbar  Zusammenhängendes  erscheint;  in  der  freieren 
Anordnung  wird  die  Halle  durch  eine  selbständig  vortretende 
Säulenstellung  gebildet.  Dem  Gesetze  der  ästhetischen  Symme- 
trie zu  genügen,  ist  nicht  selten  eine  der  Vorhalle  entsprechende 
Hinterhalle  an  der  Rückseite  des  Tempels  hinzugefügt.  Die  cha- 
rakterisirende  Belebung,  welche  der  Tempel  durch  den  Säulenbau 
dieser  Hallen  empfängt,  vermehrt  sich  bei  grösseren  Anlagen 
dadurch,  dass  eine  Säulenstellung,  auch  zuweilen  eine  doppelte, 
rings  um  das  Tempelhaus  umher  geführt  wird.  Das  Gesammt- 
verhältniss  ergiebt  sich  hiebei  als  ein  länglich  gestrecktes,  mit 
einer  ungleich  grösseren  Säulenzahl  auf  den  Seiten  als  in  der 
Vorderansicht.  Das  ganze  Gebäude  wird  durch  einen  Unterbau  von 
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Stufen,  zumeist  dreien  ,  in  einer  Weise,  welche  mit  seinen  Dimen- 
sionen im   Verhaltniss  steht,    über  den  gemeinen  Boden  erhoben. 

Ucbernll  ist  es  bei  diesen  Anla<:;en  die  Sjiulenluille,  von  deren 
Anordnuno-  dns  arcliilektonisch  Bcdcutunosvolle  in  der  Erschei- 
nung des  Tem])els  abhängt.  Gebalk  und  Säule  sind  ilire  vor- 
züglichst bezeichnenden  Tlieile:  —  das  Wcchselverliiiltniss  beider 
entsclieidet  über   das  AVescn    seiner  künstlcrisclicn  Formation.  — 

Die  Siiule  ist  das  Emporstrebende  und  Stützende,  in  activer 
Bethätigung,  in  individueller  Beschlossenheit;  sie  verrichtet  ihre 
Function  in  einer  Form,  welche  der  unmittelbare  Ausdruck  der 
emporstrebenden  Kraft  ist.  Das  Gebälk  hat  keine  derartige  Kraft 
zum  Ausdrucke  zu  bringen  ;  es  ist  das  Abgrenzende  und  Lastende  ; 
seine  Form  beruht  zunächst  auf  der  Reminiscenz  des  materiell 
Zweckmässigen ;  es  hat  nur  eine  dekorative  Behandlung,  die,  von 
jener  Reminiscenz  ausgehend,  zugleich  durch  den  Bezug  auf  die 
Bildwerke,  welche  auf  und  an  ihm  enthalten  sind,  bedingt  wird. 
Säule  und  Gebälk  sind  Gegensätze,  denen  an  sich  die  Vermitte- 
lunff  fehlt:  aber  die  Geocnsätze  lösen  sich  in  den  Rhvthmus, 
welcher  das  Ganze  durchdringt,  auf.  Das  Ganze  gliedert  sich 
der  Art,  dass  in  der  Reihe  der  Säulen,  über  dem  festen  und 
abgemessenen  Boden  des  Stufenbaues,  eine  geschlossene  Folge 
selbständiger  Organismen  gegeben  ist,  die,  von  der  ruhenden 
Masse  des  Gebälkes  gleichmässig  zusammengefasst,  mit  und  auf 
diesem  den  Reigen  der  Weihebilder  in  den  Aether  emportragen. 

Die  Säule  ist,  ihrer  Grundform  nach,  ein  cylindrischer  Kör- 
per, d.  h.  ein  solcher,  dessen  Aeusseres  überall  in  gleichartigem 
Bezüge  zu  seiner  aufwärts  gerichteten  Axe  erscheint,  überall 
gleichartig  durch  dieselbe  gebunden ;  sie  hat  dadurch  ein  auf 
jedem  Punkte  fest  in  sich  beschlossenes  Dasein.  Sie  empfängt 
den'  Ausdruck  des  stützenden  Emporstrebens  zunächst ,  in  allge- 
meiner Andeutung,  durch  ihre  Verjüngung  und  Schwellung.  Die 
Verjüngung  macht  sie  nach  obenhin  ebensosehr  leichter,  wie  sie 
die  aufsteigende  Kraft,  welche  in  ihr  zur  Erscheinung  kommen 
soll,  mehr  und  mehr  concentrirt ;  die  Schwellung  giebt  ihr  das 
Gepräge  einer  lebendigen  Elasticität  und  bezeichnet  zugleich  jene 
Concentration  als  eine  der  zu  stützenden  Last  entgegen  sich  stei- 
gernde. Bestimmter  prägt  sich  der  Ausdruck  der  Säule  in  der 
rhythmischen  Gliederung  ihrer  Aussenfläche,  in  der  Kanellirung, 
aus.  Das  Feste  der  Aussenfläche  reducirt  sich  auf  die  vertikal 
emporlaufenden  Stege,  während  in  den  Kanälen  zwischen  ihnen 
ein  Gesetz  elastischen  Zusammenziehens,  nach  innen  hinein, 
sichtbar  wdrd.  Die  Kraft  der  Säule  fasst  sich  durch  diese  Glie- 
derung in  sich  zusammen  und  drängt  hiemit  um  so  entschie- 
dener   aufwärts. 

Die  eben  genannten  Elemente  bilden  sich  bei  der  dorischen 
und  bei  der  ionischen  Säule,  ihren  Grundeigenthümlichkeiten 
gemäss,  verschiedenartig  aus.     Die  dorische  Säule  ist  stärker  ver- 
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jungt,  ihre  Schwellung  lebhafter,  —  die  ionische  Säule  mit  einer 
massigeren  Verjüngung,  mit  einer  leiser  angedeuteten  Schwellung 
versehen.  Die  Stege  der  dorischen  Kanellirung  sind  scharf  und 
die  Kanäle  zwischen  ihnen  erscheinen  straff  angezogen ;  die  Stege 
der  ionischen  Kanellirung  sind  breiter,  grössere  Theile  von  der 
y/Vussenfläche  des  Schaftes  stehen  lassend,  während  die  Kanäle  hier 
eine  mehr  spielend  rundliche  Senkung  haben.  — 

Wo  die  Kraft  der  Säule  gegen  die  Last  des  Gebälkes  an- 
stösst,  bildet  sich,  als  das  Erzeugniss  der  einander  unmittelbar 
widerstrebenden  Wirkungen,  ein  eigenthümlich  gegliedertes  Organ, 
das  Kapital. 

Im  Dorismus  hat  die  volle,  ungetheilte  Last  des  Architravs 
zunächst  ein  besondres  Unterlager  in  einer  starken,  viereckigen 
Platte,  dem  Abakus.  Gegen  diesen  quillt  die  Kraft  der  Säule 
in  dem  Echinus  empor,  sich  ausbauchend  unter  dem  Druck,  aber 
zugleich  in  elastisch  gespannter  Haltung  den  Widerstand  darstel- 
lend. Die  Formation  des  Echinus  ist  für  die  verschiedenen  Arten 
des  Dorismus  vor  Allem  bezeichnend,  von  der  derb  ausladenden, 
häufig  weich  vorquellenden  Bildung  an,  welche  ein  Ueberwiegen 
des  Druckes  bezeugt,  bis  zur  straften  Kühnheit  und  zur  charak- 
terlosen Flachheit.  Am  Untertheil  des  Echinus  erscheint  die  in 
der  Säule  wirkende  Kraft,  wie  um  ihrer  völlig  versichert  zu  sein, 
durch  die  Ringe  fest  zusammengebunden ;  die  Unterseite  der 
Ringe  hat  bei  den  fein  ausgebildeten  Monumenten  ein  kehlen- 
artiges Profil,  welches  wiederum  jenes  Gesetz  des  kräftigenden 
Zusammenziehens  nach  innen  ausdrückt.  Den  Rin2:en  schmieg-en 
sich  die  Kanäle  des  Schaftes  in  leichter  Wölbung  an.  Etwas 
tiefer,  unter  diesem  Ausgang  der  Kanäle,  laufen  um  den  Hals 
der  Säule,  Stege  und  Kanäle  durchschneidend,  feine  Einschnitte, 
die  eine  (mehr  malerische  als  formale)  Vorbereitung  auf  die  Wir- 
kung der  Ringe  zu  bilden  scheinen.  Im  schwereren  Dorismus 
sind  es  gewöhnlich  je  drei  Einschnitte,  im  leichteren  je  einer.  ^ 

Im  lonismus  hat  die  Kapitälbildung  verwandte  Grundele- 
mente ;  aber  das  Kapital  ist  hier  (den  Motiven  der  alt-asiatischen 
Tradition  gemäss)  in  einer  Weise  umgestaltet,  welche  sich  einer 
bildnerischen  Wirkung  annähert.  Die  entscheidende  Bedeutung 
beruht  auf  dem  Gliede,  welches  die  Stelle  des  dorischen  Abakus 
vertritt.  Dies  ist  das  Volutenglied,  ein  architektonisches  Organ 
von  eigenthümlicher  und  complicirter  Beschaffenheit,  an  welchem 
die  aufdränpfende  Kraft  der  Säule  eine  belebte  Geo;enwirkunof 
findet.     Es  erscheint  als    eine  Platte ,    deren  Unterfläche  (in  den 

^  Der  Ursprung  der  Einschnitte  ist  ohne  Zweifel  ein  technischer,  indem 
das  Kapital  mit  dem  bis  liieher  reichenden  Halse  der  Säule  aus  einem  Stein 
gebildet  und  mit  den  Ansätzen  der  Kanellirung  schon  in  der  Werkstätte  voll- 
ständig ausgeführt  wurde,  während  die  Ausführung  des  Schaftes  erst  nach  Auf- 
richtung der  Säulen  erfolgte.  Die  absichtliche  Markirung  der  Einschnitte, 
zumal  bei  ihrer  dreifachen  Wiederholung,  deutet  auf  ein  bestimmtes  ästheti- 
sches Gesetz. 
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Moniiincntcn  reinen  Styles)  sich  der  Siiulc  mit  elastiseher  Wöl- 
bung entgegensenkt,  während  ihre  Vorder-  und  llintcrscite ,  die 
eigne  Kraft  zusammenzuhalten  ,  in  concaver  Scliwingung  einge- 
zogen sind.  Ihre  andern  Seiten  ragen ,  in  der  Längenrichtung 
des  Architravs,  über  die  Siiule  Ivinaus  und  erscheinen  jede  nach 
untenvärts  zusammengerollt,  jenen  vorzüglichst  in  die  Augen 
fallenden  Schmuck  der  Voluten  bildend.  An  der  Vorderfläche 
der  Voluten  treten  die  Säume  hervor,  durch  welche  sie  als  zu- 
sammengerollt charakterisirt  werden;  die  Säume  gehen  von  dem, 
in  der  Mitte  der  Volute  vortretenden  Auge  aus  und  winden  sich 
spiralförmig,  mit  elastischer  Federkraft  der  gewölbten  Senkung 
am  unteren  Saume  der  Platte  begegnend  und  hiedurch  die  Span- 
nung desselben  wahrend  und  kräftigend.  Die  Seiten  der  Voluten 
erscheinen  durch  Bänder  mehr  oder  weniger  straff  zusammenge- 
schnürt, lieber  dem  Volutengliede  ist  eine  flache  quadratische 
Platte  von  weichem  Profil  eingeschoben,  als  Krönung  des  Kapi- 
tales, dessen  bestimmten  Abschluss  die  Schwingung  der  Voluten 
in  Etwas  aufgehoben  hatte.  —  Unter  dem  Volutengliede,  durch 
die  niederhängenden  Stücke  desselben  zum  Theil  verdeckt,  be- 
findet sich  der  Echinus ,  der  unterwärts  durch  ein  Perlenband 
von  dem  Schaft  der  Säule  abgegrenzt  w^ird.  Der  Echinus  ist 
ornamentirt  (als  Eierstab),  theils  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
mehr  ornamentalen  Gesammtcharakter  des  Kapitales  (auch  der 
Kanellirung  des  Schaftes),  theils,  um  durch  dies  Mittel  seine  zum 
Theil  verhüllte  Wirkung  bildnerisch  zu  heben.  —  Bei  dem  Kapi- 
tal der  ionischen  Ecksäule  tritt,  um  den  gleichartigen  Schein  zu 
wahren,  die  dekorative  Fiction  ein,  dass  die  nebeneinander  lie- 
genden äusseren  Flächen  den  Volutenschmuck  empfangen,  die 
nebeneinander  liegenden  inneren  die  aufgerollten  Seiten  zeigen. 
Es  besteht  gewissermaassen  aus  den  entsprechenden  Hälften  zweier 
diagonal  durchschnittenen  Kapitale.  * 

Das  ionische  Kapital  ist  zu  mannigfach  verschiedenartiger 
Behandlung  und  namentlich  zu  einer  mehr  oder  w^eniger  deko- 
rativen Ausstattung  geeignet.  Es  finden  sich  auflTällige  Beispiele 
der  Art.  Eine  besondre  Weise  reicherer  Umo;e s taltun o;  gehört 
noch  der  Glanzzeit  der  hellenischen  Architektur  an.  Diese  be- 
steht darin,  dass  das  ganze  Volutenglied  gedoppelt  ist,  d.  h.  dass 
zwei  derartige  Platten  übereinandergelegt  und  seitwärts  ineinander 
gerollt  erscheinen.  Hiedurch  erhalten  die  Voluten  eine  mächtig 
vorragende,  die  Glieder  unter  ihnen  in  erhöhtem  Maasse  verdun- 

*  Das  ionische  Kapital,  in  seiner  reinen  Gestalt,  ist  auf  einen,  nach  beiden 
Seiten  fortlaufenden  Architrav  berechnet;  die  ionische  Säulenhalle  war  somit 
ursprünglich  auf  beiden  Seiten  dux-ch  vorspringende  Wände  abgeschlossen.  Bei 
der  Anordnung  einer  frei  vortretenden  Säulenhalle  oder  einer  peripteralen 
Säulenumgebung  fehlt  der  nothwendige  Eckabschluss;  man  konnte  diesen  nur 
auf  eine  künstliche  Weise,  durch  jenes  Eckkapitäl,  welches  keine  Ursprung- 
liehe,  sondern  eine  schon  abgeleitete  Bildung  hat,  erreichen. 


192  V.  ple  Hellenen  seit  Einwanderung  der  Dorier. 

kelnde  Gestalt.  Das  gestörte  Gleichgewicht  wird  dadurch  herge- 
stellt, dass  gleichzeitig  ein  Oberstück  des  Säulenschaftes  als  hoher 
Siiulenhals  mit  der  Kapitäl-Composition  vereinigt  und  die  erfor- 
derliche Gegenwirkung  durch  einen  Kranz  aufgerichteter  Palmet- 
ten-Blumen,  der  den  Hals  als  bildnerische  Zierde  umgiebt,  hin- 
zuöfefüoft  wird. 

An  die  Stelle  des  ionischen  Kapitals  tritt  auch,  doch  in  der 
Blüthezeit  der  hellenischen  Architektur  nur  für  besonders  aus- 
gezeichnete Fälle,  eine  vollständig  bildnerische  Composition,  das 
sogenannte  korinthische  Kapital.  Dasselbe  besteht,  nach  dem 
Motive  der  später-ägyptischen  Säulenausstattung,  aus  einem  vollen 
Blätterkelch,  der  hier  von  einer  leichten  Platte  gedeckt  ist.  Aus 
den  Blättern  steigen  nach  den  Ecken  der  Platte  und  als  deren 
Träger  Volutcnstengel  empor,  welche  in  zierlich  bildnerischem 
Spiele  auf  das  starke  Gesetz  der  ionischen  Volute  zurückdeuten. 
Die  selbständio-ere  Ausbilduno;  der  korinthischen  Bauordnung;  ge- 
hört  der  spätgriechischen  und  der  römischen  Kunst  an.  — 

Die  dorische  Säule  entbehrt,  in  der  rein  hellenisch  ausgebil- 
deten Architektur,  des  besonderen  Untersatzes,  der  Basis.  Die 
Säulenreihe  hat  ihren  gemeinsamen  Untersatz  in  dem  Stufenbau, 
oder  vielmehr  in  der  obersten  Stufe,  über  welcher  die  Kraft  der 
Säule  stark,  kühn,  unvermittelt  und  unbedingt  emporstrahlt. 

Die  ionische  Säule  ist  mit  einer  Basis  versehen ;  diese  war 
durch  die  Tradition  gegeben  und  musste  bei  dem  mehr  dekora- 
tiven Wesen  des  lonismus,  bedingt  durch  die  weichere  Elasticität 
seiner  Formen  und  als  nothwendiger  rhythmischer  Gegensatz 
gegen  das  reicher  gebildete  Kapital,  beibehalten  werden.  Die 
Basis  bereitet  den  Platz  der  Säule  vor  und  giebt  derselben  ein 
Unterlager,  dessen  Glieder  sich  wiederum  in  elastischer  Spannung 
halten.  Die  altionische  Basis  ^  bestand  unterwärts  aus  einer  hohen, 
concav  eingezogenen  Rundplatte ;  statt  dieser  erscheinen  in  der 
ausgebildet  ionischen  Kunst,  in  verdoppelter  und  flüssigerer  Glie- 
derung, zwei  stärker  eingezogene  Kehlen,  die  durch  schmale 
Platten  begrenzt  und  durch  Stäbchen  getrennt  werden.  Darüber 
liegt  ein ,  unter  dem  unteren  Ansatz  des  Schaftes  vorquellender 
Pfühl,  der  durch  eine  feine  (horizontale)  Kanellirung  belebt  und 
für  seine  Zwecke  in  besondrer  Spannung  gehalten  wird.  In  At- 
tika  bildet  sich  die  Form,  zur  sogenannten  „attischen"  Basis,  in 
der  Art  um,  dass  unterwärts  nur  eine  der  beiden  Kehlen  erscheint, 
und  derselben  ein  andrer ,  kleinerer  oder  grösserer  Pfühl  unter- 
gelegt wird.  Die  Basis  empfängt  hiedurch  einen  mehr  in  sich 
beschlossenen  Rhythmus.  Stets  aber  tritt  die  Kehle,  als  das 
ursprüngliche  Hauptglied  der  Basis,  selbständig  unter  dem  obe- 
ren Pfühl  hervor,  und  erst  die  verflachende  Kunst  hebt  ihre 
entscheidende    straffe  Wirkung    auf,    indem    sie   sie    dem    oberen 

*  Die  des  Heräons  von  Samos. 
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Pfühl  unterordnet.  Au(;li  hat  die  jüngere  ionische  Kunst  (in  den 
asiatischen  JNIonunienten)  unter  der  l>asis  stets  eine  viereckige 
Plinthe.  — 

Im  dorischen  (Jebiilk  ist  die  hieratische  Reniiniscenz  der 
alten  C'onstruction,  sowohl  in  Betreff  der  Formen  selbst  als  ihres 
ireirenseitiixen  Zusammenhan<ii;es ,  bestimmter  lest^rehalten.  Im 
ionischen  Gebiilk  erscheint  diese  Reminiscenz  als  eine  mehr  ver- 
einzelte, und  die  mehr  frei  dekorirende  Zuthat  gewinnt  nach 
Umstünden  einen  grösseren  Kinlius.-. 

Der  dorische  Architrav  ist  ein  einfach  massiger  Balken,  ge- 
krönt mit  einer  schlichten,  rechtwinkligen  Platte,  welche  den 
Theilen  des  Frieses,  namentlich  den  bildnerischen  Darstellungen 
desselben ,  zum  festen  Unterlager  dient.  Als  Andeutung  der 
einst  vortretenden  Köpfe  der  Querbalken  und  /als  Träger  des 
Kranzgesimses  erscheinen  die  Triglyphen ;  den  rhythmischen  Be- 
dinofnissen  des  o:anzen  Gebälkes  ocmäss  und  in  Rücksicht  auf 
seine  bildnerische  Ausstattung^  haben  sie  ein  nicht  unansehnliches 
llöhenmaass  bei  geringerer  Breite  und  wenig  vortretendem  Profil. 
Ihre  vertikalen  Schlitze  sind  eine  Verzierung,  die  ihnen  in  schlicht 
dekorativer  Weise  den  Charakter  des  Aufgerichteten,  Stützenden 
und.  zugleich,  trotz  ihres  massigen  Vorsprunges,  den  des  bestimmt 
Abtrennenden  zwischen  den  Bildilächen  der  Metopen  giebt.  Un- 
terhalb eines  jeden  Triglyphen ,  und  zwar  unter  dem  Architrav- 
bande,  ist  eine  kleine  Platte  mit  daran  hängenden  Tropfen,  welche 
den  Ansatz  des  Triglyphen  (und  zugleich  das  zunächst  über  dem- 
selben befindliche  ,  reich  wirkende  Formenelement  der  Mutulen) 
dekorativ  vordeutet.  *  Ueber  der  Reihe  der  Triglyphen ,  die  mit 
einem  einfachen  durchgehenden  Bande  geschmückt  sind,  ruht  das 
Kranzgesims,  —  eine  starke,  vorragende  Platte,  welche  den  wech- 
selnden Formen  und  Zierden  des  Frieses,  und  hiemit  dem  Ge- 
sammtaufbau, einen  wirksamen  und  schützenden  Abschluss  gewährt. 
An  seiner  Unterfläche  hat  dasselbe  eine  Bildung  und  Gliederung, 
die  wiederum  durch  die  Reminiscenz  der  alten  Construction  ver- 
anlasst ist.     Die  Unterfi^äche  hat  die  schräge,  schattende  Keigung 

^  Nach  Vitruv  (IV,  2)  sollen  die  Trig-lyplien  nicht  sowohl  die  Stirn  der 
Querbalken  als  die  Bretter,  welche  im  alten  Holzbau  vor  diese  genagelt  wur- 
den, bezeichnen.  Die  Sache  erscheint  nicht  ganz  aus  der  Luft  gegritfen,  da 
der  Holzbau  eine  derartige  Sicherung  der  vorragenden  Balkenstirn  vor  den 
Einflüssen  der  nassen  Witterung  erfordert,  wie  dies  in  der  That  noch  heute  im 
Holzbau  der  Alpenländer  durchgängig  der  Fall  ist.  Es  ist  sehr  wohl  glaub- 
lich, dass  die  einfach  dekorative  Behandlung,  welche  jenes  Brett  voraussetzlich 
gehabt  hatte,  in  der  Formation  der  Triglyphe  inid  deren  stetiger  Wiederkehr 
nachklingt.  Selbst  die  kleine  Platte  mit  den  Tropfen  unterhalb  der  Triglj-phe 
mag  als  eine  Renüniscenz  der  unteren  Säumung  des  Brettes  zu  fassen  sein, 
indem  diese,  über  die  Stirn  des  Balkens  hinabhängend,  das  Regenwasser  von 
der  letzteren  vJdlig  abzuleiten  bestimmt  sein  musste,  in  der  Art,  Avie  wir  es 
noch  gegenwärtig  fast  überall  an  jenen  Holzbauten  der  Alpenländer  (zuweilen 
selbst  in  einer  fast  triglyphenartigen  Form)  sehen. 
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der  Glieder  des  alten  Dacliwerkes ;  sie  bildet  sich  zur  besonderen, 
etwas  ^veniger  vortretenden  Platte ,  unter  welcher  die  Symbole 
des  einstigen  Dachholzes,  die  Mutulen,  sich  hervorschieben,  be- 
setzt mit  dem  bunten  Spiel  der  Tropfen,  in  welchen  man  eine 
Erinnerung  an  altes  Holznagelwerk  erkennen  darf  und  welche 
zugleich  ,  im  rhythmischen  Wechsclverhältniss ,  für  jene  Tropfen 
unter  dem  Architrav bände  maassgebend  erscheinen.  Die  Bekrö- 
nung  der  Hängeplatte  bildet  ein  Glied,  w^elches,  nach  dem  Motive 
jener  uralten  Dekoration  des  obersten  architektonischen  Abschlus- 
ses, einen  Kranz  aufgerichteter,  nach  vorn  übergeneigter  Blätter 
vorstellt. 

Da  es  sich  in  dieser  sesammten  Gebälkformation  keineswesfes 
um  ein  wirkliches  Nachbild  der  alten  technischen  Construction 
handelt,  die  Elemente  der  letzteren  vielmehr  zu  einer  selbstän- 
digen künstlerisch  dekorativen  Wirkung  umgebildet  erscheinen, 
so  kann  es  auch  in  keiner  Weise  befremden,  dieselbe  Formation 
auf  allen  Seiten  des  Gebälkes  wiederholt  zu  finden.  Die  tech- 
nische Construction  hätte  bei  der  Vorder-  und  Hinterseite  und 
bei  den  Langseiten  des  Gebäudes  eine  verschiedenartige  Anord- 
nung nöthig  gemacht;  das  ästhetische  Gesetz  bedingte  einen 
durchgehend  gleichartigen  Ehythmus,  also  dieselbe  Formation 
des  Gebälkes,  auf  allen  Seiten.  Die  dorische  Ecktriglyphe  bildet 
hienach  (in  einer  ähnlichen,  doch  weniger  gewaltsamen  Fiction, 
wie  solche  bei  dem  Kapital  der  ionischen  Ecksäule  angew^andt 
wurde),  ein  eigenthümlich  dekoratives,  aus  zwei  rechtwinklig  zu- 
sammenstossenden  Triglyphen  gebildetes  Glied. 

Der  ionische  Architrav  hat  die  ihm  ursprüngliche  mehrthei- 
lige  Form  beibehalten,  die  ihn  gliedert  und  dadurch  leichter 
erscheinen  macht,  dem  Gesammtcharakter  des  Systems  entspre- 
chend. Der  Fries  ist  durchaus  zur  Aufnahme  bildlicher  Darstel- 
lungen bestimmt.  Der  Architrav  schliesst  hienach,  da  ihm  keine 
architektonischen  Verbindungsglieder  (wie  die  Triglyphen  des 
dorischen  Frieses)  aufgelegt  sind,  insgemein  mit  leichter  Bekrö- 
nung,  schwellenden  Blättergliedern  u.  dergl. ,  ab.  lieber  dem 
Friese  erscheint,  in  den  sogenannten  Zahnschnitten,  die  Reminis- 
cenz  der  Rüsthölzer  des  Dachwerkes,  die  sich  hier  zur  spielend 
freien  Dekoration,  in  der  Res'el  zuo'leich  von  einer  zierlichen 
Blattgliederung  getragen,  umgestaltet  hat.  Darüber  springt  die 
Hängeplatte  des  Daches  vor,  die  hier  lediglich,  ohne  weitere  Be- 
züge auf  Altüberliefertes,  zum  wirksamen  Totalabschlusse  dient. 
Die  Schattenwdrkung  derselben  wird  durch  eine  starke  ünter- 
schneidung  in  geschwungener  Linie  (welche  zugleich  zur  mate- 
riellen Erleichterung  der  Last  dient)  erhöht;  auch  sie  wird,  an 
ihrem  Ausgangspunkte  über  der  Bekrönung  des  Frieses ,  durch 
eine  dekorative  Blattgliederung  getragen  und  ist  in  ähnlicher 
Weise  gekrönt.  —  In  einzelnen  Fällen,  namentlich  bei  der  atti- 
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sehen  Ausbildimg    des  Tonismiis,    verschwindet    die    traditionelle 
Form    der    Ziihnschnitte  giinzlich.  ' 

Ueber  dem  Gebälk  erheben  sich  die  Formen  der  Beda- 
chung, an  der  Vorder-  und  an  der  liintcrseitc  des  Tempels  die 
Giebel,  deren  Felder  den  augcnl'iilligsten  Theil  für  die  bildne- 
rische Ausstattung  ausmachen.  Die  Anordnung  ist  im  Dorischen 
und  im  Ionischen  nicht  weiter  verschieden,  als  dass  die  dekora- 
tiven Glieder  bei  jenem  strenger,  bei  diesem  weicher  gehalten 
sind.  Eine  emporsteigende  Hiingcplatte  bildet  die  Einrahmung 
des  Giebelfeldes,  der  Hängeplatte  des  Gebälkes  an  Ausladung 
gleich,  einfach  unterschnitten  und  an  ihrem  unteren  Ansatz,  so- 
wie auf  dem  oberen  Saume  mit  tragenden  und  krönenden  Schmuck- 
gesimsen versehen.  Darüber  erhebt  sich,  mit  emporlaufend,  ein 
hohes  Glied  von  weichem  Profile,  die  Sima  (der  sogenannte  Rinn- 
leisten), welches  mit  einfacherer  oder  reicherer  schmückender 
Zuthat  versehen  ist  und  die  Gesammtkrönung  des  Gebäudes  aus- 
macht; es  schliesst  an  seinen  Enden  dekorativ,  mit  vorspringen- 
den Löwenköpfen,  ab.  Ueber  den  Ecken  des  Giebels  und  über 
seinem  Gipfel,  hinter  der  Sima  sich  erhebend,  sind  endlich  starke 
Podestplatten  angeordnet,  zur  Aufnahme  freier  bildnerischer  oder 
ornamentaler  Gegenstände,  Akroterien,  welche  die  oberen  Schluss- 
punkte des  Ganzen  in  aufragend  wirksamer  Weise  fest  bezeich- 
nen. —  Auch  diese  Giebelanordnung  ist,  was  ihr  Verhalten  zu 
dem  Uebrigen  anbetrifft,  in  rhythmischer  Vollendung  durchge- 
führt. Zugleich  aber  muss  angemerkt  werden,  dass  das  Gesetz 
des  organischen  Zusammenhanges,  Avelches  allerdings  schon  beim 
Gebälk  minder  in  Betracht  kommen  konnte,  hier  eine  wesentliche 
Beeinträchtigung  erlitten  hat.  Die  Hängeplatte  des  Giebels  ver- 
läuft sich,  unverbunden  und  in  scharfem  Winkel  abgeschnitten, 
gegen  die  Hängeplatte  des  Gebälkes  oder  vielmehr  gegen  das 
dekorative  Krönungsgesims  der  letzteren ;    die  Podestplatten   der 

^  Die  Beseitigung  der  Zalinschnitte  in  der  attisch-ionischen  Architektur  des 
fünften  Jahrhunderts  beruht  auf  bestimmter  ästhetischer  Absicht.  Die  Zahn- 
schnitte, als  Reminiscenz  der  Rüsthölzer  des  Dachwerkes,  haben  ihre  eigent- 
liche Stellung  unmittelbar  über  dem  Architrav,  wie  es  im  Gebälk  der  persischen, 
in  dem  der  lycisch-ionischen  Architektur  (welche  beide  zugleich  jene  Remi- 
niscenz mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Schau  tragen)  der  Fall  ist.  Als  die 
Athener  mit  dem  ionischen  Gebälke  einen  Bilderfries  verbanden,  fanden  die 
Zahnschnitte  das,  durch  die  Reminiscenz  der  ursprünglichen  Construction  be- 
dingte Unterlager  nicht  mehr  und  fielen  somit  fort;  wobei  zugleich  in  Betracht 
kommen  durfte,  dass  sie  zwischen  den  anderweit  nüthigen  weicheren  Dekora- 
tionsgliedern ohnehin  fremdartig  erscheinen  mussten.  Lag  dagegen  keine 
Veranlassung  vor,  das  ionische  Gebälk  mit  einem  Friese  zu  versehen,  so  konn- 
ten auch  die  Zahnschnitte  sofort  wieder  die  ihnen  gebührende  Stelle  einneh- 
men. So  bei  der  Karyatidenhalle  des  Erechtheions  zu  Athen.  Erst  die  im 
vierten  Jahrhundert  ausgeführten  ionischen  Bauten  Kleinasiens  haben  den  Fries 
und  darüber  die  Zahnschnitte;  das  hier  vorauszusetzende  festere  Beharren  an 
der  heimischen  Tradition  einerseits,  andrerseits  die  mehr  schulmässige,  schon 
zum  Conventionellen  sich  neigende  Behandlung  der  späteren  Zeit,  welcher  diese 
Gebäude  angehören,  erklärt  diese  Erscheinung  zur  Genüge. 
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Akrotcricn  cutbclircn  (für  das  Auge)  der  .sicheren  Lagerung, 
indem  sie,  unterwärts  in  umgekelirter  Weise  schräg  abgeschnitten, 
sich  gegen  das  Giebelgesinis  verlaufen.  Diese  Anordnungen  geben 
der  Composition  etwas  Aeusserliches ;  es  zeigt  sich  hier,  dass  die 
verschiedenartigen  Grundeleniente  des  hellenischen  Tenipelbau- 
systemes  für  die  vollständig  einheitliche  künstlerische  Durch- 
driniruntr  der  Aufjj-abe  doch  eine  hemmende  Schranke  bildeten. 

Die  Bedachung  selbst  besteht  aus  Plattziegeln ,  welche  von 
Hohlziegeln  überfasst  werden.  Dies  ist  einfach  materielle  Con- 
struction.  Sie  ist  indess  an  sich  in  klaren  Linien  geführt  und 
giebt  wiederum  zu  dekorativen  Gestaltungen  Anlass,  welclie  den 
Krönungen  des  Gebäudes  noch  ein  zierliches  Formenspiel  hinzu- 
fügen. Jenen  Holilziegeln  werden  unterwärts,  über  dem  Kranz- 
gesims der  Langseiten,  die  Stirnziegel  vorgesetzt,  während  sie  auf 
dem  oberen  Saume  des  Daches  in  den  Firstziegeln  zusammen- 
stossen ;  in  beiden  Fällen  haben  diese  die  Form  aufragender  Blu- 
men, deren  Reihen,  von  Giebel  zu  Giebel,  zwischen  den  grösseren 
Akroterien  der  letzteren,  hinlaufen.  —  Zum  Theil,  an  einigen 
alterthümlichen  und  besonders  an  jüngeren  Monumenten,  fehlen 
die  Stirnzicgel,  und  es  ist  statt  ihrer  die  Sima  des  Giebels,  als 
wirklicher  Rinnleisten,  auch  über  dem  Gebälk  der  Langseiten 
fortgeführt.  Die  Sima  hat  dann  in  Abständen  vorspringende 
Löwenköpfe,  durch  deren  offnen  Rachen  das  von  der  Dachfläche 
gesammelte  Regenwasser  abgeführt  wird.  '   — 

Die  W  ä  n  d  e  des  Tempels  sind  mit  leichten  dekorativen 
Gliederungen,  namentlich  zu  ihrer  Bekrönung,  versehen.  Am 
Bezeichnendsten  sind  dieselben  bei  der  Ante,  dem  Stirnpfeiler 
der  Wand,  welcher  in  der  Vorhalle  des  Tempels  der  Säule  gegen- 
über steht.  Die  Krönung  der  dorischen  Ante  ist  in  der  Regel 
eine  leichte  Platte  oder  ein  Hohlleisten,  von  einem  zierlichen 
Blattgliede  getragen;  darunter  eine  hohe  Platte  (als  Hals),  ober- 
wärts  mit  einem  oder  mehreren  vortretenden  Stäbchen.  Es  ist 
hierin  etwas  Bezüirliches  auf  die  Theile  des  dorischen  Säulenka- 
pitäles ;  doch  ist  die  Andeutung,  da  es  sich  nicht  um  eine  selb- 
ständige und  energische  AVirkung  wie  bei  der  Säule  handelt,  nur 
in  freiem  dekorativem  Spiele  gegeben.  Die  Krönung  der  ioni- 
schen Ante  ist  im  Allgemeinen  nach  ähnlichen  Grundsätzen, 
doch  reicher  und  glänzender,  gebildet.  —  So  ist  auch  das  innere 
Gebälk  der  Säulenhalle  und   das  Deckwerk   derselben  —    Quer- 

*  Es  scheint,  dass  diese  Anordnung  in  der  Tliat  die  ursprüngliche  war.  Bei 
den  reinsten  Monumenten  der  hellenischen  Blüthezeit  hatte  man  sie,  da  ihre 
Wirkung  schwer  ist,  verlassen;  doch  mochte  das  Motiv^  der  (in  diesem  Fall 
nicht  wasserspeienden)  Löwenköpfe  an  den  Ecken  der  Giebel-Sima,  vielleicht 
sogar  die  im  Dorischen  echinusartige  Form  der  Sima  selbst,  von  ihr  entnom- 
men sein.  Der  praktische  Zweck  und  die  Gelegenheit  zu  reicherer  Dekoration 
scheinen  dann  der  Grund  gewesen  zu  sein,  wesshalb  die  Anordnung  später 
wieder  vorherrschend  wurde.  * 
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balken  uiul  Kassetten  —  nur  mit  einfachen  Gliederungen  ver- 
sehen, Aveh;lie  die  Uebergiinge  bezeichnen  und  das  Stützende  oder 
Abschliessende  dekorativ  ausdrii(*ken.  '  — 

Dies  sind  die  'I'hcile  der  architektonischen  Composition.  Ihre 
Verein i}>un<!:  zum  Ganzen  ,  Zusamineuixcliöriixen  ,  in  sich  Abü;c- 
schlossenen  bestimmt  ihf^  JNIaass  und  ihre  Verhältnisse. 

Zuniiclist  kommt  hiebei  die  Säulcnreilic  in  l^etracht.  Sic 
steht  ursprünglich  an  der  Stelle  einer  Wand  und  beliiilt  den 
Begrift'  einer  geöüiieten,  in  individuelle  Organismen  aufgelösten 
AVand    bei.     Dies    spricht    sich    in    dem    verhältnissmässig    engen 

Abstände  der  Säulen  bei   vcrhältnissmässi";  starkem  Durchmesser 

-1        •  .         .     .        ,  ^ 

ihres  Schaftes  aus.  Es  ist  hierin  ein  durchgehend  naher  gegen- 
seitiger Bezug,  der  sich  schon  beim  Durchblick  durch  die  Säulen, 
in  der  Vorderansicht,  bemerklich  macht,  und  noch  ungleich  mehr 
in  der  perspectivischen  Seitenansicht,  wo  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  Säulen  schleunig  gedeckt  werden  und  das  gemeinsam 
Vertikale  der  Linien  ihres  Profiles  und  ihrer  Kanellirungen  allein 
ins  Auge  fällt.  Gleichzeitig  ist  es  die  Last  des  Gebälkes  und 
des  Giebels,  wodurch  die  gedrängte  Kraft  der  Säulenstellung 
bedingt  wird.  Die  architektonischen  liaupttheile  des  Gebälkes 
müssen,  um  den  Eindruck  fester  Lagerung  zu  gewähren,  an  sich 
kräftig  und  massenhaft  erscheinen  ;  ihr  Bezug  zu  den  Bikhverken, 
die  den  Eindruck  einer  vollkommen  gesicherten  Unterlage  ver- 
langen, wirkt  wesentlich  auf  dies  Erforderniss  des  Massenhaften 
zurück.  Fries  und  Giebel,  zur  Aufnahme  des  bildnerisch  Deko- 
rativen bestimmt,  zwischen  Unbedeutendheit  und  Ueberlast  der 
Erscheinung  die  nothwendige  Mitte  haltend,  stehen  in  rhythmi- 
schem AV  echselverhältniss  zu  den  übrigen  Theilen.  Daher  auch 
im  dorischen  Friese  die  Anordnung  je  einer  Triglyphe  über  der 
Säule  und  (falls  nicht  ganz  besondre  Ausnahmen  eintreten)  je 
einer  über  der  Zwischenweite;  daher  beim  Giebel,  um  das  Ver- 
hältniss  zu  der  entschieden  bezeichneten  horizontalen  Lagerung 
des  Gebälkes  zu  wahren,  die  im  Allgemeinen  nicht  bedeutende 
Erhebung.  Ueberall  ist  in  den  Theilen  der  architektonischen 
Composition  und  in  ihren  Abständen,  bis  in  das  Einzelste  hinab, 
ein  inniger  AYechselbezug  der  Verhältnisse,  —  der  Ausfiuss  des 
Gesetzes,  auf  welchem  ihre  feste  Gesammtwirkung  beruht.  Die 
Säulenreihe  in  ihrer  Gesammtheit  hat  durclnveg  diejenige  Kraft, 
welche  erforderlich  ist,  Gebälk  und  Giebel  emporzutragen  ;  diese 
haben  durchweg  denjenigen  Grad  von  Schwere,  welcher  die  auf- 
steigende Kraft  der  Säulen,  je  nach  ihrem  Charakter  und  ihren 
Verhältnissen,  zum  geregelten  Abschlüsse  zwingt. 

Innerhalb  dieses  Gesetzes  treten  mannigfaltige  INIodificationen 
ein.     Das  Dorische   und    das  Ionische  erscheinen   hiebei  in  ihren 

•  Ueber    die  Behandlung    der    arcliitektonisclien    Gesimsglieder    folgt    uuteii 
das  Nähere. 
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Grund-Unterschieden  des  Schwereren  und  Leichteren,  des  Kräf- 
tigeren und  Zierlicheren.  Jene  Bauart  hat  stämmigere  Säulen, 
ein  massigeres  Gebälk,  engere  Säulenabstände;  bei  dieser  sind 
die  Säulen  schlanker,  das  Gebälk  leichter,  die  Säulenabstände 
minder  eng,  (wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  besonders  leichte 
Säulenverhältnisse  an  sich  einen  weiten  Säulenabstand  nicht  be- 
dingen und  im  Gegentheil,  da  sie  den  Eindruck  verminderter 
Tragfähigkeit  der  Säulen  herbeiführen,  unter  Umständen  wiederum 
verhältnissmässig  engere  Abstände  veranlassen).  Dieselben  Unter- 
schiede treten  sodann,  je  nach  den  erwählten  Maassbestimmungen, 
auch  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  ein,  und  namentlich  das 
Dorische  ist  reich  an  Uebergängen,  die  von  einem  düsteren,  ge- 
drückten Ernst  bis  zum  Ausdruck  gemessensten  Adels  und  frei- 
lich auch  bis  zu  dem  einer  gehaltlosen  Leichtigkeit  hinüberführen. 
Die  mehr  oder  weniger  vorwiegende  Bildung  der  charakteristi- 
schen Einzeltheile  wirkt  bei  diesen  Unterschieden  wiederum  in 
eigenthümlicher  Weise  mit.  — 

So  erscheint  der  hellenische  Tempel  als  ein  Ganzes  von 
ebenso  klarer  Gliederung,  wie  harmonisch  durchgeführter  Rhyth- 
mik. Dem  Auge  und  dem  Gemüthe  des  Beschauers  das  Bild  in 
sich  abgeschlossener,  in  sich  befriedigter  Kräfte  gewährend,  sei- 
nen Zweck  als  Götterhaus  lebendig  erfüllend,  ist  der  Wohllaut 
seiner  Formen  jedem  Standpunkte  des  Betrachtenden  gerecht. 
Aber  die  Kunst  des  Griechen  hat  sich  mit  diesen  Formen,  mit 
dieser  Anordnung,  diesen  Maassverhältnissen  derselben  nicht  be- 
gnügt. Wie  es  ihr  auf  ein  Höheres  ankam ,  als  auf  die  Befrie- 
digung des  Verstandes  durch  das  äusserlich  und  wahrnehmbar 
Zweckgemässe,  wie  sie  vor  Allem  das  ideale  Gesetz,  das  des 
künstlerischen  Scheines,  walten  liess  und  hiedurch  zu  wirken 
bestrebt  war,  so  hat  sie,  in  ihren  vollendetsten  Denkmälern,  auch 
die  äusseren  Bedingnisse  der  Erscheinung  mit  einem  so  feinen 
Gefühle  berücksichtigt,  dass  die  nachgebornen  Geschlechter,  wenn 
sie  mit  ihren  messenden  und  rechnenden  Künsten  jenes  Gesetz 
von  den  Monumenten  nachträglich  auch  ablösen,  doch  die  innere 
Anschauung  des  erfindenden  Künstlers,  die  Weise  der  Ausführung 
kaum  zu  fassen  im  Stande  sind. 

Zunächst  ist  es  der  Eindruck  der  festen  Totalität  des  Tem- 
pelgebäudes ,  auf  den  die  Kunst  der  Griechen  hinstrebt.  Sie 
weicht,  namentlich  bei  dem  rings  von  Säulen  umgebenen  Tem- 
pel, von  der  Verticaldimension  ab  und  giebt  dem  Ganzen  eine 
leis  pyramidalische  Neigung.  Diese  ist  in  den  Säulenstellungen, 
gleichsam  in  einem  Anstreben  gegen  die  Masse  des  Gebäudekör- 
pers, ebenso  beobachtet,  wie  in  den  äusseren  grossen  Flächen  des 
Gebälkes,  während  die  kleineren  Platten  ihren  selbständigen 
Ausdruck  in  leise  entgegengesetzter,  vorwärts  gewandter  Neigung 
wahren.  Aus  demselben  Grunde  sind  die  Ecksäulen,  die  Haupt- 
stützen  des  Ganzen,    um    ein  Weniges   stärker  gehalten  als  die 
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andern,  die  Zwischenweiten  zwischen  ihnen  und  den  nächstfol- 
genden Säulen  um  ein  Weniges  enger.  (Bei  der  dorischen  Bau- 
weise wird  diese  letztere  Anordnung  zugleich  durch  die  Rücksicht 
auf  die  rhytliniischen  Verliältnisse  des  Gebälkes  bedingt,  indem 
die  Ecktriglvphe  nicht  genau  über  der  Axe  der  Ecksäule  steht, 
somit  bei  minder  engem  Säulenabstande  an  dieser  Stelle  die 
Metopen  zunächst  der  Ecke  zu  breit  werden  würden.)  Dann 
liegt  es  in  der  Absicht  der  griechischen  Kunst,  der  Gesammt- 
masse  des  Gebäudes  den  Eindruck  lastender  Schwere  zu  nehmen. 
Sie  erreicht  dies,  indem  sie  die  grossen  Linien  des  Stufenbaues, 
der  das  Uebrige  trägt,  nicht  in  starrer  Horizontallinie,  sondern 
in  leiser,  aufwärts  gerichteter  Krümmung  oder  Schwellung  bildet, 
die,  ohne  von  dem  Auge  geradehin  als  solche  aufgefasst  zu  wer- 
den, doch  das  Gefühl  eines  lebendigen  Hauches  schon  an  dieser 
Stelle  des  Werkes  hervorruft.  Auch  die  grossen  Horizontallinien 
des  Gebälkes,  besonders  die  an  den  Schmalseiten  des  Gebäudes, 
haben  bei  einigen  der  vorzüglichst  durchgebildeten  Monumente 
eine  ähnliche,  obwohl  noch  leisere  Krümmung.  Es  scheint,  dass 
diese  zunächst  in  Rücksicht  auf  die  Bildwerke,  welche  das  Gebälk 
trägt,  namentlich  auf  die  Statuengruppen  der  Giebel,  deren 
Schwere  ebenfalls  eine  leis  elastische  Gegenwirkung  verlangt,  zur 
Anwendung  gekommen  ist. 

Es  muss  übriofens  bemerkt  werden,  dass  diese  feinsten  Ele- 
mente  der  architektonischen  Totalbehandlung  vorzugsweise  dem 
Dorismus  anzugehören  scheinen.  Das  innerlich  rationale  Ver- 
halten, welches  demselben  überall  eigen  ist,  führte  naturge- 
mäss  auch  zu  diesen  letzten  Ausprägungen  des  künstlerischen 
Gefühles.  '  — 

Zur  charakteristischen  W^irkung  der  hellenischen  Tempel- 
Architektur,  zu  ihrer  wärmeren  Belebung  gehört  endlich  noch 
ein,  über  einen  Theil  der  Formen  ausgegossenes  dekoratives 
Element,  —  das  der  Farbe,  dem  sich,  bei  der  Dekoration 
architektonischer  Glieder-,  das  einer  plastischen  Behandlung  an 
die  Seite  stellt.  ^ 

Der  farbige  Schmuck,  der  bunte  Anstrich  der  Architektur 
ist  allen  primitiven  Kunststufen  eigen.  Namentlich  musste  er  da 
beliebt  sein ,  wo  ein  minder  dauerbares ,  minder  edles  Material 
schon  aus  äusserem  Bedürfniss  eine  deckende  Ueberlage  erfor- 
derte. Die  Holztempel  der  hellenischen  (namentlich  der  dorischen) 

^  Die  genauen  Untersuchungen  über  das  oben  Angedeutete ,  je  nach  den 
verschiedenen  wichtigsten  Monumenten,  s.  in  dem  Werke  von  F.  C.  Penrose, 
an  investigation  of  tlie  principles  of  Athenian  Architecture,  London,  1851.  (Die 
Gründe  jener  Erscheinungen  habe  ich  nach  meiner  ästhetischen  Gesammtauf- 
fassung gegeben.)  —  ^  Vergl.  hiezu  meine  Abhandlungen  über  antike  Poly- 
chromie,  in  meinen  kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte,  I, 
S.  265 — 361.  (Das  Wechselverhältniss  zwischen  der  Farbe  und  dem  ursprüng- 
lich Constructionellen,  im  dorischen  Gebälk,  konnte  sich  erst  nach  der  Fest- 
stellung des  letzteren  ergeben.) 
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Urzeit  waren  ohne  Zweifel  mit  derartiger  Zierde  versehen  ;  rohes 
Steinmaterial,  dem  man  durch  einen  Stucküberzug  eine  glatte 
und  bildsamere  Oberfläche  geben  musste,  konnte  nicht  minder  zu 
einer  durcho-efülirten  Färbun«;  dieses  Ueberzuo:s  Veranlassungr 
geben.  Einzelnen  Resten  nach  zu  urtheilen ,  sclieint  es,  dass 
Tempel  der  Art  unter  Umstünden ,  wo  mit  Absicht  älteste  Sitte 
festgehalten  Avard,  wohl  eine  bunte  Färbung  in  ihrer  Gesammt- 
masse  erhielten.  ^ 

Anders  verhält  es  sich  bei  der  ausgebildet  hellenischen  Ar- 
chitektur ,  zunächst  bei  der  dorischen ,  die  überhaupt  auch  bei 
dieser  Frao;e  vorzujjsweise  in  Betracht  kommt.  Plier  beschränkt 
sich  die  farbige  Ausstattung  auf  das  Gebälk,  namentlich  auf  den 
Fries  und  den  Giebel,  sowie  auf  die  Dekoration  krönender  AVand- 
gesimse  und  der  Theile  des  Deckwerkes ,  über  dem  Inneren  der 
Halle.  Die  Haupttheile  des  architektonischen  Gerüstes ,  Säule 
und  Architrav  (ihnen  entsprechend  auch  die  Hängeplatte  des 
Kranzgesimses),  zeigen  den  reinen  weissen  Stein  oder,  wo  ein 
Stucküberzug  nöthig  war,  eine  lichte  Färbung  des  letzteren,  wäh- 
rend diejenigen  Theile,  welche  die  hieratische  Reminiscenz  der 
alten  Holzconstruction  enthalten,  mit  dieser  auch  das  farbige 
Element  herübergenommen  haben.  So  sind  in  der  Regel  die 
Triglyphen,  das  Tropfenband  unter  und  die  Mutulen  über  ihnen 
gefärbt,  und  zwar  zumeist  blau,  die  kleine  Platte  unter  der 
Hängeplatte  (die,  unter  welcher  sich  die  Mutulen  vorschieben), 
zumeist  roth.  Anderweit  tritt  ein  farbiger  Anstrich  durch  Ver- 
anlassung der  bildnerischen  Ausstattung  in  den  Metopen  des 
Frieses  und  im  Giebel  hinzu ;  die  Bildwerke  verlangen,  um  sich, 
zumal  bei  weiterer  Entfernung  von  dem  Auge ,  freier  zu  lösen, 
einen  farbigen  Grund,  der  insgemein,  je  nach  den  Umständen, 
blau  oder  roth  Avar.  Die  geringen  Reste  von  Farbe,  die  sich  an 
den  Monumenten  erhalten  haben  und  als  solche  sicher  zu  con- 
statiren  sind,  machen  es  scliwer,  das  bei  der  Wahl  der  Farben 
befolgte  Princip  genau  zu  ermitteln.  Auch  ist  dasselbe  Avohl 
nicht  als  ein  durchgehend  bestimmtes  anzunehmen ;  es  scheint, 
dass  in  einzelnen  Fällen  die  Triglyphen  völlig  farblos  oder  etwa 
nur  in  ihren  Schlitzen  gefärbt  waren,  in  andern  Fällen  die  Me- 
topen ,  wenn  sie  kein  Bildwerk  enthielten ,  zur  Seite  gefärbter 
Triglyphen  hell  blieben. 

Diesem  farbigen  Anstrich  grösserer  Stücke  gesellt  sich  die 
dekorativ  bunte  Ausstattung  andrer  Einzeltheile  zu,  in  ähnlicher 

*  Doch  dürfte  die  bestimmte  Entscheidung  hiei'über  schwer  sein.  Als  Haupt- 
beispiel des  gefärbten  Stucks  eines  alterthünilichen  Tempels  wird  .der  altdori- 
sche Tempelruin  von  Korinth  aufgeführt,  auf  dessen  Säulen  man  die  Spuren 
einer  scharfrothen  Färbung  wahrgenommen  hat.  Aber  die  Säulen  haben  (Cur- 
tius,  Peloponnesos,  H,  S.  526)  einen  doppelten  Stucküberzug,  einen  früheren 
lind  einen  späteren,  und  es  ist  einstweilen  wenigstens  noch  nicht  dargethan, 
welchem  Ueberzuge  die  Farbe  angehört  und  ob  sie  ursprünglich  ist. 
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Art,  Avle  aiif'li  (lic  Kildwcrke  selbst,  in  Frieds  und  (iicbel ,  eine 
farbig  schniiickende  Zuthat  empfangen.  Unmittelbar  geboten  war 
dieselbe  zunächst  bei  dem  feinen  Krönuno-s^j^esimse  der  Hänj^e- 
platten,  welches  aus  einer  Reihe  aufgerichteter,  vornübergeneigter 
Bliittchen  besteht;  die  letzteren ,  im  Ganzen  und  in  ihrer  Glie- 
derung an  Ki})pen  und  Säumen,  konnten  eben  nur  durch  ver- 
schiedene Farbe  bezeichnet  und  unterschieden  werden.  Die  deko- 
rative Bestimmung  der  Sima  und  der  Akroterien  lud  ebenso  zur 
Ausführung  ihres  Schmuckes  durch  das  prägnante  Mittel  der 
Farbe  ein.  Dann  wurde  den  Gliedern ,  welche  den  Fries  ober- 
wärts  und  unterwärts  begrenzen,  farbiger  Schmuck  (je  nach  der 
feineren  Behandlung  des  Monumentes  überhaupt)  hinzugefügt, 
z.  B.  das  Band  über  dem  Architrav  (falls  dasselbe  nicht  einen 
vollen  Anstrich  erhielt)  mit  einem  Mäander  bemalt,  u.  dergl.  m. 

Unter  den  AVando'esimsen  kommt  zunächst  das  Krönuno;«- 
gesims  der  Ante  in  Betracht.  Das  bezeichnendste  Glied  dieses 
Gesimses,  das  überschlagende  Blattglied,  Avar  auf  dieselbe  farbige 
Behandlung  berechnet,  wie  das  Krönungsglied  der  Hängeplatten 
im  Aeusseren ;  andre  farbige  Zuthat  schloss  sich  naturgemäss 
diesem  buntgefärbten  Gliede  an.  Wandgesimse  von  elastisch 
quellendem  Profil,  —  dem  straffen  des  Echinus,  dem  weicheren 
der  AYelle,  —  empfingen  eine  ähnliche  farbig  dekorative  Zuthat, 
die  ihre  Bedeutung  im  zierlichen  Wechselspiele  der  Formen  le- 
bendiger und  fasslicher  bezeichnete ;  sie  wurden  mit  einer  Zierde 
bemalt,  deren  Hauptform  der  Linie  ihres  Profiles  entsprach  und 
sich  ebenfalls  zum  feinen  Blattwerk  gestaltete.  Grössere  Platten 
zwischen  ihnen  nahmen,  ihrem  geradlinig  rechtwinkligen  Charak- 
ter gemäss,  einen  mehr  oder  weniger  reichen  Mäanderschmuck 
oder  eine  völlig  freie  Dekoration  farbiger  Blumen  auf.  Die 
Kassetten  des  Deckwerkes  der  Halle  erhielten  einen  tiefen,  zu- 
meist blauen  Grund,  aus  welchem  ein  hellfarbiges  Ornament, 
Sterne  oder  Blumen,  hervorleuchtet.  Es  ist  zu  bemerken,  dass 
alle  diese  Bemalung  nur  aus  einfacher  und  gleichmässiger  Aus- 
füllung des  Umrisses  mit  der  gewählten  Farbe  besteht  und  eine 
andre  Licht-  und  Schattenwirkung,  als  diejenige  ist,  welche  das 
Modell  des  architektonischen  Gliedes  an  sich  selbst  hervorbringt, 
in  keiner  Weise  erstrebt  wird. 

Im  Ionischen,  in  dessen  Gebälk  die  Peminiscenz  der  alten 
Holzconstruction  nur  eine  untergeordnete  Stelle  einnimmt  oder 
ganz  Avegfällt,  konnte  jene  hieratische  Farbentradition  keinen 
wesentlichen  Raum  gewinnen.  Doch  lässt  sich  voraussetzen  (die 
Monumente  geben  hier  überhaupt  nur  sehr  geringe  Auskunft), 
dass  der  Grund  der  Bildwerke  in  Friesen  und  Giebeln  ebenfalls 
farbig  war.  In  den  Monumenten  eines  einfacheren  louismus  zeigt 
sich,  der  eben  angedeuteten  Dekorationsweise  entsprechend,  eine 
Gliederbemalung,  durch  welche  z.  B.  der  Echinus  des  Kapitales, 

Kiigler,  Geschichte  der  Baukuust.  26 


202  V.  Die  Hellenen  seit  Einwanderung  der  Dorier. 

unter  dem  Voluteiigliede  ,  seine  dekorative  Ausstattung  empfängt- 
Auch  die  Details  des  Volutengliedes  erscheinen  in  einzelnen  Bei- 
spielen durch  farbige  Zuthat  hervorgehoben. 

Vorherrschend  entwickelt  sich  jedocli  im  Tonischen  ein  an- 
dres dekoratives  Princip.  Dies  ist  das  plastische,  welches,  im 
Gegensatz  gegen  die  starre  Form  des  farbig  angedeuteten  Orna- 
mentes, dem  letzteren  eine  körperliche  Bildung  und  Modellirung 
giebt.  Das  Gesimsglied  des  Ecliinusprofiles  gewinnt  hiedurch 
die  Form  des  sogenannten  Eierstabes ,  der  sich  in  der  vollen 
Ausprägung  seiner  Einzeltheile  zur  ebenso  reichen  wie  bedeuten- 
den Wirkung  steigert ;  das  Glied  des  Wellenprofiles  empfängt 
den  charakteristischen  Schmuck  der  Herzblätter;  der  Rundstab 
wird  zur  Perlenschnur ;  andre  Weise  der  plastischen  Ornamentik 
schliesst  sich  diesen  Formen  an.  Die  Motive  hiezu  lagen  schon 
in  der  älteren  asi^atischen  Kunst  vor;  gelegentlich  äussern  sie 
eine  Einwirkung  auch  auf  die  Dekoration  dorischer  Monumente. 
Wieweit  etwa  die  Anwendung  von  Farbe  auch  mit  dieser  plasti- 
schen Behandlung  verbunden  gewesen  sein  mag,  ist  schwer  zu 
entscheiden ;  zumeist  wird  dergleichen  besonders  an  tiefliegenden, 
ungünstiger  beleuchteten  Stellen,  wie  am  Deckwerk  der  Hallen, 
vorgekommen  sein.  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass,  je 
mehr  die  plastische  Behandlung,  die  in  sich  ihr  Gesetz  und  ihre 
Wirkung  hat,  vorschreitet,  die  farbige  Zuthat  verschwindet.  Wohl 
aber  scheint  sich  mit  dem  plastischen  Schmucke  in  den  Fällen 
reicheren  Glanzes  gern  eine  Zuthat  von  Gold  verbunden  zu  haben, 
etwa  in  der  Vergoldung  der  Säume  der  Formen  u.  dergl.  Auch 
selbständig  goldner  Schmuck  (aus  vergoldetem  Erze)  wurde  in 
solchen  Fällen  w^ohl  hinzugefügt,  die  Kassetten  des  Deckwerkes 
z.  B.  mit  derartigen  Rosetten  geschmückt,  u.  s.  w. 

Anderweit  ward  endlich,  je  nach  den  besondern  Umständen, 
dem  architektonischen  Werke  an  passlicher  oder  bestimmt  ge- 
botener Stelle  bedeutungsvolles  goldglänzendes  Schmuckgeräth 
hinzugefügt.  So  prangte  der  Architrav  mehrfach  mit  den  Tro- 
phäen aulgehängter  Schilde ;  so  wurde  die  innere  Vorhalle  des 
Tempels,  innerhalb  seiner  äusseren  Säulenumgebung,  gelegentlich 
durch  ein  prachtvolles  Gitterwerk  abgeschlossen.  Dies  ist  indess 
nicht  mehr  zur  eigentlichen  Architektur  gehörig  und  schliesst 
sich  vielmehr  bereits  den  oft  höchst  prächtigen  ^^  eihegeschenken 
an ,  mit  welchen  die  Säulenhallen  der  Tempel  sich  füllten.  — 

Alles  bisher  Besprochene  betrifft  wesentlich  das  Aeussere 
des  hellenischen  Tempels,  an  welchem,  der  Schau  der  Menschen 
zugewandt,  die  architektonischen  Kräfte  sich  gliedern  und  gestal- 
ten. Drinnen  ist  die  Stille  des  göttlichen  Geheimnisses,  dem  die 
Umgebung  architektonischer  Ruhe  entspricht.  Wir  haben  für 
das  Innere  des  Tempels  im  Allgemeinen  keine  andre  gegliederte 
Gestaltung  vorauszusetzen,  als  die  in  den  Formen  des  Deckwer- 
kes   und     der    krönenden    Wandgesimse    beruht.     Zum   Schmuck 
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desselben  dicutcn  die  Gerätlie  des  Cultus,  und,  wovon  öfter  be- 
richtet wird,  INfalereien  aul"  den  Wänden.  Die  Beleuchtung:  des 
Inneren  ward  insij^cnicin,  sofern  nicht  (für  besondre  Zwecke)  eine 
Oeflnung  in  der  Decke  angebraclit  war,  nur  durcli  die  Thür  ge- 
geben. Die  Uniralunung  der  'I'liiir,  ihr  aus  Seitenpfosten  und 
Oberschwelle  bestehendes  Gerüst,  war  (wie  in  der  ägyptischen 
und  in  der  asiatisclien  Architektur)  als  ein  besondres  Baustück 
in  die  AA  and  eingesetzt  '  und  mehr  oder  weniger  reich  dekorativ 
durchgebildet ;  ihre  Flügel  bestanden  nicht  selten  aus  den  glanz- 
vollsten ,  mit  mannigfacher  bildnerischer  Dekoration  versehenen 
Stoffen.  Zuweilen ,  je  nach  den  Cultuszwecken,  hatte  der  Tem- 
pel noch  besondre  Räume  heiligen  Geheimnisses ,  auch  Hinter- 
gemächer (oder  unterirdische)  zur  Aufbewahrung  von  Tempel- 
schätzen. Die  erhaltenen  INIonumente  gewähren  uns  für  die 
Anordnung  des  Inneren  kaum  irgendwie  eine  befriedigende 
Anschauung. 

In  gewissen  Fällen  jedoch ,  wo  statt  der  eigentlichen  Cult- 
zwecke  die  einer  öffentlichen  Festesfeier  die  maassgebenden  wur- 
den, erweiterte  sich  das  Innere  des  Tempels  und  empfing  dann 
ebenfalls  eine  eigenthümliche  architektonische  Gestaltung.  Die 
Decke  öffnete  sich  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Maasse, 
die  volle  Helle  des  Tages  in  das  Innere  verbreitend;  ihre  vor- 
springenden Seiten  wurden  von  einem  besondern  architektonischen 
Gerüste  getragen ,  zumeist  von  Säulenreihen  und  in  der  Regel 
von  zweien  übereinander,  so  dass  sich  über  den  Seitengängen  des 
Inneren  Gallerieen  bildeten.  Die  äussere  Architektur  der  Säulen- 
halle ward  hier  auf  das  Innere  angewandt  und  je  nach  den  Wir- 
kungen des  umschlossenen  Raumes  ausgebildet.  Die  Tempel  dieser 
Gattung  werden  nach  dem  offnen  Hypätbralraume  ihres  Inneren 
benannt.  Erhalten  sind  aber  auch  hie  von  nur  wenige  Reste, 
welche  die  Räthsel  dieser  Bauweise  und  namentlich  die  Einrich- 
tungen des  Decken  -  und  Dachwerkes  nicht  genügend  lösen.  ^  — 

*  So  auch  die  Umrahmung  der  nur  sehr  selten  vorkommenden  Fenster.  — 
2  lieber  das  innere  Wesen,  die  innere  Einrichtung  und  Benutzung  der  helle- 
nischen Tempel  sind  neuerlich  umfassende  und  folgenreiche  Untersuchungen 
durch  K.  Bottich  er  angebahnt  worden.  Dieselben  betreffen  indess  zunächst 
mehr  das  Archäologische  als  das  eigentlich  Künstlerische;  es  mag  daher  genü- 
gen ,  wenn  ich  hier  auf  die  bezüglichen  Schriften  meines  gelehrten  Freundes, 
namentlich  auf  seinen  Aufsatz  „über  den  Parthenon  zu  Athen  und  den  Zeus- 
tempel zu  Olympia,  je  nach  Zweck  und  Benutzung",  in  der  Berliner  Zeitschrift 
für  Bauwesen,  1852,  S.  194,  ff.,  verweise.  Dass  und  warum  ich  im  Uebrigen, 
in  der  künstlerischen  Auffassung  der  hellenischen  Architektur  und  in  der  hi- 
storischen Begründung  ihrer  Formen,  einen  andern  Weg  gehe  als  Bötticher 
(in  seiner  „Tektonik  der  Hellenen"),  kann  hier  nicht  nachgewiesen  wer- 
den; die  Kritik  seines  Werkes  würde  ebenfalls  ein  Buch  sein  müssen.  Ich 
begnüge  mich,  hier  auf  zwei  Endergebnisse  seines  Systemes  hinzudeuten.  Die 
hellenische  Architektur  der  perikleischen  Zeit  bezeugt  nach  seiner  bestimmt 
ausgesprochenen  Ansicht  schon  eine  Epoche  der  Entartung,  in  welcher  das 
Verständniss  der  Kunstlbrm   bereits   verloren   war   (und  folgerecht  haben   auch 
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Für  die  Ausführung  der  Tempel  ward  naturgemäss  dasjenige 
Material  vorgezogen,  welches  ebenso  sehr  die  monumentale  Dauer 
verbürgte,  wie  es  geeignet  Avar,  die  Durchbildung  der  feinsten 
Form  zu  ermöglichen  und  sie  dem  Auge  wirksam  gegenübertreten 
zu  lassen.  Edler  weisser  Marmor  entsprach  diesen  Bedingnissen 
vollständig;  seit  das  höhere  künstlerische  Gefühl  zum  reinen 
Bewusstsein  o^elanoft  war,  wurde  den  Laij-ern  desselben,  welche 
Hellas,  die  Inseln,  die  asiatischen  Küsten  darbieten,  citrig  nach- 
geforscht. Ein  günstiges  Geschick  gewährte  gerade  dem  Orte 
lebhaftesten  und  o;edieffensten  künstlerischen  Strebens,  Athen, 
ein  treffliches  derartiges  Material,  den  pentelischen  Marmor,  in 
nächster  Nachbarschaft.  Wo  mit  einem  Gestein  gebaut  werden 
musste,  das  zur  Politur  nicht  geeignet  war,  wurde  der  Mangel 
durch  einen  .möodichst  o:edieo:enen  Stucküberzuof  ersetzt. 

Der  Gang  der  baulichen  Ausführung  wird  uns  durch  die 
sehr  verschiedenartige  Weise  der  Vollendung,  in  welcher  ein 
Theil  der  Monumente,  oder  der  Keste  derselben,  auf  unsre  Zeit 
gekommen  ist,  hinreichend  klar.  Es  spricht  sich  hierin  durch- 
weg die  sorglichste  handwerkliche  XJeberlegung  aus.  Der  Aufbau 
geschah  zunächst  in  einer  Weise,  dass  das  Aeussere  der  architek- 
tonischen Formen  noch  erst  in  roherer  oder  alliremein  gehaltener 
Anlage  verblieb.  Mit  den  Stufen  ward  begonnen,  bei  denen  nur 
im  inneren  Winkel  die  künftige  Fläche  genau  angegeben  war. 
Auf  der  rauhen  Oberfläche  der  obersten  Stufe  w^aren  die  Stellen 
der  Säulen  (mit  Angabe  der  Kanelluren  im  dorischen  Bau)  aus- 
gearbeitet. Die  Säulenschäfte  wurden  in  einer  ungegliedert 
cylindrischcn  Form  aufgesetzt,  der  Art  jedoch,  dass  an  dem 
Untertheil  der  dorischen  Säule,  in  geringer  Höhe,  die  Kanelluren 
wirklich  bereits  angegeben  und  ebenso  auch  an  dem  Kopfstück, 
zunächst  unter  dem  Kapital,  in  ihrem  oberen  Ausgange  bezeich- 
net waren.  Die  einzelnen  Marmortrommeln  des  Säulenschaftes, 
soweit  der  letztere  nicht  aus  einem  Stück  gearbeitet  ward,  haf- 
teten nur  in  der  Mitte  (um  den  Dübel,  der  sie  verband,)  und  an 
ihrem  Bande  aufeinander,  indem  es  für  die  feste  Textur  dieses 
Steines  einer  weiteren  Verbindung  nicht  bedurfte ;  sie  wurden, 
um  die  Fugen  möglichst  verschwinden  zu  machen,  förmlich  auf- 
einander geschliffen.  Ebenso  wurden  die  Gebälktheile  mit  rauhen 
Aussenflächen  aufgesetzt.  Die  feinere  Ausführung  begann  so- 
dann, nachdem  das  ganze  Gebäude  aufgerichtet  war,  mit  seinen 
obersten  Theilen.     Nach  Vollendung  der  krönenden  Glieder  und 

sclion  die  uns  bekanntesten  ältesten  hellenischen  Monumentalreste,  wie  die 
betrefl'enden  von  Selinunt  und  die  der  Pisistratiden  zu  Athen,  als  Werke  glei- 
cher Composition,  an  derselben  Entartunj^  Theil);  und  die  sogenannt  gothische 
Architektur  des  Mittelalters  hat  wohl  ein  technisches,  aber  in  keiner  Weise 
ein  Kunstverdienst.  Dies  sind  nicht  die  Aussprüche  paradoxer  Laune,  sondern 
in  der  That  die  strengen  Consequenzen  des  von  Bütticher  aufgestellten  Systems. 
Wer  dem  letzteren  folgt,  muss  sich  unbedingt  auch  zu  jenen  bekennen. 
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der  (los  Gcbiillvos  wurde  i\i\fi  Erfordcrliclie  an  Bcmalun^,  niii 
INIarmor  (hircli  ein  onlvaiistisches  Verfahren  ,  welches  die  Farbe 
iu()oli('list  lest  mit.  dem  Steine  verband ,  '  binzun;eni^^t.  Zuletzt 
wurden  die  Scliiilte  der  Siiulen  ausoearbeitet  und  erst  naeh  die- 
sen die  Tempelstufen  frcgliittet.  Das  ganze  Verfahren  ist  wie- 
derum, aueli  in  seiner  iiusserlielien  Weise,  ein  Zeugnis«  für  die 
l^ünstleriselu^  Totalität  des  Gebäudes  und  für  seine  sehr  bewusste 
Aullnssung  in   diesem   Siune.   — 

Die  alte  Terminologie  zur  Rezeiehnunn;  der  einzelnen  Theile 
des  hellenischen  Tem}>els  und  seiner  Eigenschaften  gehört  wesent- 
lich der  archäologischen  AVissenschaft  an.  Für  den  nächsten 
praktischen  Bedarf  sind  hier  etwa  die  folgenden  Schulausdrücke 
anzumerken.  Das  eigentliche  Tempelgemach,  mit  dem  Bilde  der 
Gottheit:  Xaos  oder  Cella.  Der  unbedeckte  Kaum  der  Cella, 
wo  überhaupt  ein  solcher  angewandt:  Hvpäthron ;  hienach  ein 
Tempel  mit  derartiger  Einrichtung:  Hvpäthros.  Das  Hinterge- 
mach, wo  ein  solches  vorhanden:  Opisthodom.  Die  Vorhalle : 
Pronaos;  die  Hinterhalle  :  Posticum.  (Die  Begriffe  von  Opistho- 
dom und  Posticum  sind  bei  den  alten  Schriftstellern  nicht  scharf 
ausgeprägt;  es  ist  indess  für  den  Gebrauch  zweckmässig,  sie  in 
der  angegebenen  AVeise  zu  trennen.)  Die  Stirn  der  vortretenden 
Seitenwand:  die  Ante;  daher  gesagt  wird:  ein  Tempel,  etwa  mit 
2  oder  4  Säulen  „in  antis".  Eine  vortretende  Säulenhalle: 
Prostyl;  ein  Tempel  mit  derartiger  Vorhalle :  Prostvlos,  und  mit 
Vor-  und  Hinterhalle:  Amphiprostylos.  Die  Säulenumgebung 
rings  um  den  Tempel:  Pteroma ;  ein  derartig  angeordneter  Tem- 
pel: Peripteros,  und  mit  doppelter  Säulenstellung:  Dipteros ; 
mit  einfacher  Säulenumgebung,  die  aber  in  der  AYeite  einer  dip- 
teralen  Anordnung  von  dem  Tempelhause  absteht:  Pseudodipte- 
ros.  Ein  Tempel' mit  4,  6,  8,  10  Säulen  an  der  Vorderseite: 
Tetrastylos,  Hexastvlos,  Octastylos,  Decastylos.     U.  s.  w.  — 

Die  bei  dem  Tempelbau  gewonnenen  architektonischen  For- 
men W'Urden,  je  nach  den  besonderen  Zw^ecken  und  deren  Bedeu- 
tung, auch  auf  andre  architektonische  Anlagen  übertrag'fen.  So 
zunächst  auf  diejenigen,  welche  zu  dem  Tempelheiligthum  in 
näherer  Beziehunof  standen.  Hieher  ofehören  namentlich  die 
Prachtthore,  die  Propyläen,  mit  denen  der  Zugang  in  den  heiligen 
Bezirk  des  Tempels  geschmückt  ward ;  es  waren  Durchgangshallen, 
die  unter  Umständen  zu  eigenthümlichen  Combinationen  der  bau- 
lichen Elemente  Veranlassung  gaben.  An  andern  Hallen  für 
mannio-fache  Zw^ecke  des  öffentlichen  Lebens  und  Verkehres  w^ar 
ebenfalls  kein  Mangel.  Bei  der  Ausbildung  des  demokratischen 
Elementes    gestalteten    sich    besonders    die   Märkte,    durch    die 

*  So  fest,  class  z.  B.  bei  äusseren  Gesimsen,  deren  Färbnng  im  Lauf  der 
Jahrtausende  durchaus  verblichen  und  deren  Oberfläche  im  Uebrigen  durch 
die  Witterung  zerfressen  ist,  im  Einschluss  des  ehemaligen  Ornamentes  doch 
noch  die  reine  und  unbeschädigte  Form  dasteht. 
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Hallen,  von  denen  sie  umgeben  wurden,  durch  die  andern  archi- 
tektonischen und  bildnerischen  Denkmäler,  welche  sich  diesen 
anschlössen,  zu  höchst  wirksamen  Anlagen.  '  Grössere  und  klei- 
nere Hallen,  zum  erfreulichen  Genuss  aufgestellter  oder  an  den 
Wänden  ausgeführter  Kunstwerke,  waren  nicht  minder  beliebt. 

Eine  den  Hellenen  eigenthümliche,  doch,  wie  es  scheint,  erst 
von  dem  Beginn  ihrer  grossen  Kunstblüthe  ab  sich  ausbildende 
Gebäudegattung  ist  diejenige,  welche  bestimmt  war,  eine  grössere, 
Volksmenge  in  unbedecktem  Räume  zur  Schau  von  Spielen  zu 
vereinigen.  Hier  ist  das  äusserlich  Zweckmässige  das  Wesent- 
liche ;  aber  der  grossartige  Sinn,  der  in  diesen  Bauwerken  zugleich 
das  Volk  sich  selbst  zur  Schau  vorführt,  giebt  ihnen  schon  in 
dieser  äusserlichen  Beziehung  ein  zumeist  sehr  wirkungsvolles 
Gepräge ;  auch  fehlt  es  nicht  an  künstlerischer  Ausstattung.  Sitz- 
stufen reihen  sich  zum  Theil  in  ansehnlicher  Höhe  übereinander, 
den  Ort  der  Spiele  mehr  oder  weniger  umschliessend,  oberwärts 
häufig  wiederum  mit  Säulenhallen  umgeben.  Ein  entsprechendes 
Terrain,  je  nach  dem  Zweck  des  Gebäudes,  pflegte  zur  Anlage 
ausersehen  zu  werden.  Es  gehört  hieher  das  langgestreckte 
Stadium,  für  die  gymnastischen  Wettkämpfe,  namentlich  für  den 
Lauf,  und  der  grössere  Hippodrom  für  den  Rosselauf;  vornehm- 
lich aber  das  Theater,  a  Bei  dem  letzteren  erhoben  sich  die  Sitz- 
stufen (das  eigentliche  Theatron)  um  den  halbrunden  Reigenplatz 
des  Chores,  die  Orchestra,  während  ihnen  gegenüber,  als  ein 
getrennter  Bau,  das  Bühnengebäude  mit,  der  Skene  und  dem 
Gerüste  des  Logeions ,  auf  welchem  die  dramatischen  Darsteller 
sich  befanden^  angeordnet  war.  Die  Sitzstufen  zerfielen  durch 
breite  Zwischengänge  und  niedersteigende  Treppen  in  eine  Anzahl 
von  Abtheilungen  ;  das  Bühnengebäude  empfing  in  seinem  Aeus- 
seren  ein  ausgebildetes  architektonisches  Gepräge,  indem  das  Lokal 
des  Theaters  allerdings  nicht  allein  für  die  Schau  dramatischer 
Spiele  und  für  die  vorübergehende  Ausstattung,  welche  die  letz- 
teren mit  sich  führten,  sondern  auch  zu  den  mannigfaltigsten 
Versammlungen  des  Volkes  diente.  —  Ausserdem  wurden  für 
lyrische  und  ähnliche  Vorträge  kleinere  theaterähnliche  Gebäude, 
Odeen,  unter  einer  zeltförmigen  Bedachung  errichtet. 

Die  persönlichen  Denkmäler,  namentlich  die  Grabmäler,  er- 
scheinen in  der  früheren  Zeit  der  hellenischen  Kunstblüthe  durch- 
aus schlicht.  Es  kommen  einfache  kleine  Grabkammern  mit 
massigster  Andeutunc^  der  Deckeneinrichtunc:,  einfache  Felssarko- 
phage,  auch  kleine  Felsportiken  zur  Bezeichnung  der  Grabgrotte 
vor.  Eine  eigenthümliche  Bedeutung  haben  die  Grabstelen,  auf- 
gerichtete flache  Denkpfeiler,  denen  durch  die  Andeutung  eines 
Giebels  der  weihende  Schmuck  gegeben  ist  oder  die  statt  dessen 

*  Vergl.  E.  Curtius,  über  die  Märkte  hellenischer  Städte,  Archaolog.  Zei- 
tung, 1848,  No.  19.  —  2  Vergl.  besonders  J.  H.  Strack,  das  altgriechische 
Theatergebäude. 
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mit  einem  relelien   Akroterlon   verseilen   sind.  (nüsserc  Bedcu- 

tun<»;  jj^ewinnen  die  choratrisclien  Deiikinäler,  ucdc.lie  iLir  einen,  in 
musischen  Spielen  enunoenen  Sieg  errichtet  wurden.  Sie  liatten 
den  Zweck,  dem  lieiligen  Siegesprei.se,  dem  Dreifusse,  eine  an- 
gemessene Aui'stellung  zu  geben,  und  verwandten  hiezu ,  in  ver- 
sehiedenarti<»:er  AV  eise ,  die  üblichen  F(ji*men  der  iiusirebildeteii 
Architektur.  —  In  jüngerer  Zeit  erhielten  die  persöniichen  Mo- 
numente wiederum  eine,  unter  Umständen  höchst  glänzende 
Ausstattung. 

Auch  der  Hausbau  war  in  der  Zeit  der  ijrossen  Kunstblüthe 
durchaus  einlach  und  gestaltete  sich  erst  spät  in  reicherer  AVeise. 
Die  Ilausanlage  grup])irte  sich  dann  für  mannigfache  Zwecke 
(als  Männerwohnung,  Frauenwohnung,  Gastwohnung)  und  ent- 
faltete alle  Pracht  verschiedenartiger  Räumlichkeit,  mit  Säulen- 
höfen, mit  „korinthischen"  Säulensälen,  mit  den  Säulengallerieen 
„ägyptischer"  Säle,  mit  „kyzikenischen"  Gartensäien,  u.  dgl.  m. 
—  Ueberhaupt  zeigt  sich  das  Hellenenthum  in  seiner  letzten 
Epoche ,  in  seiner  neuen  Verschmelzung  mit  orientalischer  Sitte, 
zu  mannigfachen  Prachtanlagen  geneigt. 


3.  Die  Monumente. 

Die  bes'ondre  Weise  ,  in  welcher  das  hellenische  Bausystem 
sich  in  den  einzelnen  Fällen  monumentaler  Thätigkeit  ausprägte, 
erscheint  eines  Theils  durch  den  allgemeinen  historischen  Ent- 
wickeluno;so;ano:  bedino;t,  andern  Theils  durch  die  volksthümlichen 
Unterschiede  je  nach  den  verschiedenen  Landen,  in  denen  das 
Griechenthum  zur  Blüthe  gedieh.  Ueber  diese  Verhältnisse  ist 
zunächst  das  Folgende  anzumerken. 

Der  historische  Entwickelungsgang  führt  zu  einer  periodi- 
schen Gliederung  der  hellenischen  Baugeschichte.  Es  ist  bereits 
bemerkt  worden,  dass  das  siebente  Jahrhundert  v.  Chr.  als  die 
Periode  der  Begründung  des  hellenischen  Bausjstemes,  das  sechste 
als  die  seiner  ersten  grossartig  monumentalen  Bewährung,  be- 
günstigt insbesondere  durch  die  grossen  Unternehmungen  der  in 
dieser  Zeit  auftauchenden  Gewaltherrschaften,  zu  fassen  ist.  Die 
historischen  Nachrichten,  und  was  von  erhaltenen  Resten  bedeu- 
tenderer Anlagen  mit  einiger  Zuversicht  in  diese  Zeit  zu  setzen 
ist,  deuten  auf  die  bestimmte  Absicht,  das  Gewonnene  sofort 
zum  machtvollsten  architektonischen  Gebilde  zu  verwenden  ;  her- 
vorzuheben ist  namentlich,  dass  jene  fast  überreiche  Dipteral- 
Anordnung,  welche  das  Tempelhaus  rings  mit  einer  zwiefachen 
Säulenstellung   umgiebt,    gerade    bei    einigen  der  vorzüglichsten 
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Heiligtliümer ,  welche  dieser  Zeit  angehören,  beliebt  ward.  — 
Das  fünfte  Jalirhundert  bezeichnet  die  Zeit  der  hohen  ßlüthe  der 
hellenischen  Baukunst.  Aus  dem  Sturze  der  Tja-annenherrschaf- 
ten  war  dem  griechischen  Volke  ein  lebhaftes  Selbstgefühl  er- 
wachsen, welches  in  dem  grossen  Freiheitskampfe  gegen  das 
andringende  persische  Barbarenthum ,  zu  Anfange  des  fünften 
Jahrhunderts,  die  vollste  Nahrung  gewann.  Die  Zerstörung  eines 
grossen  Tlieiles  der  älteren  Heiligthümer  durch  die  Perser  machte 
mannigfache  Neubauten  nöthig ;  der  Reichthum  der  äusseren 
Mittel,  die  namentlich  in  Athen  zusammenflössen,  verstattete  es, 
sie  in  prachtvoller  Gediegenheit  auszuführen.  Die  lauterste  Ent- 
faltung der  Formen  bei  dem  Innehalten  einer  durchaus  maass- 
vollen Würde  charakterisirt  die  architektonischen  Schöpfungen 
dieser  glücklichen  Periode,  zumal  diejenigen  von  ihnen,  w'elche 
den  Stätten  des  völlig  reinen  Hellenenthums  angehören.  Ein 
günstiges  Geschick  hat  gerade  aus  dieser  Zeit  die  überwiegende 
Menge  hellenischer  Denkmälerreste  auf  unsre  Tage  bewahrt.  — 
Gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  mit  dem  peloponnesischen 
Kriege,  beginnt  ein  zehrender  Zwiespalt  die  griechischen  Verhält- 
nisse aufzulockern.  Das  Volksleben  verlor  seine  feste  Würde, 
und  auch  das  architektonische  Werk  erleidet  nach  dieser  Richtung 
hin  eine  Einbusse,  während  es,  in  dekorativer  Beziehung,  an  den 
Formeil  eines  anmuthigen  Schmuckes  allerdings  noch  gewinnt. 
Beides  bezeichnet  die  Eigenthümlichkeit  des  vierten  Jahrhunderts, 
die,  in  mannigfacher  Weise  vorschreitend  und  sich  umbildend, 
in  Einzelheiten  zu  einer  theils  mehr  spielenden ,  theils  mehr 
nüchternen  Formation  geneigt,  gelegentlich  auch  Früheres  mit 
Absicht  nachahmend,  zugleich  das  Wesen  der  folgenden  Jahr- 
hunderte ausmacht.  Dabei  wird  durch  Alexanders  Welterobe- 
rung, in  der  Spätzeit  des  vierten  Jahrhunderts,  die  hellenische 
Kunst  weit  in  den  Orient  hinübero:etrao[en.  Sie  blüht  in  den 
neuen  Städten,  welche  dort  in  den  Reichen  seiner  Nachfolger  ent- 
standen, und  bringt  es,  für  die  Prachtbedürfnisse  dieser  Herr- 
scher und  nach  den  glanzvollen  Beispielen  einheimisch  orientali- 
scher Kunst,  wenio-stens  in  äusserer  Beziehuno;  zu  mannio-fach 
neuen  Combinationen.  Endlich  gewinnt  mit  dem  Eintritt  der 
Römerherrschaft  allmählig  die  römische  Aus  -  und  Umbildung 
der  architektonischen  Formen  auch  auf  die  griechische  Kunst 
einen  mehr  oder  weniger  entscheidenden  Einfluss. 

Die  volksthümlichen  Unterschiede  in  der  Ausbildung  des 
hellenischen  Bausystems  heben  mit  der  Zweitheiligkeit  desselben 
in  der  dorischen  und  in  der  ionischen  Form,  w^elche  von  vorn- 
herein als  bedingendes  Element  erscheint,  an.  Die  Stämme  von 
überwdeo;end  dorischer  Cultur  stehen  denen  von  überwieo;end 
ionischer  in  ausgesprochenem  Gegensatze  gegenüber,  und  nicht 
bloss  —  was  ihre  architektonische  Sprache  betrifft  —  in  dem 
Gerüst  und  den  Formen  der  letzteren,  sondern  auch  in  der  inner- 
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Hellsten  Geliihlsweise  überhaupt,  selbst  wo  sie  im  einzelnen  Falle 
von  ihrer  besonderen  Form  abzuweichen  verjinlasst  sind.  Die  ein- 
seitiii'en  Dorier  erscheinen  überall  ernst,  schwer,  bis  auf"  einen 
gewissen  Grad  befangen,  die  einseitigen  lonier  leicht,  ü])pig, 
glänzend.  Der  einseitige  Dorismus  haftet  vorzugsweise  in  den 
Landen  des  Westens,  in  Sicilien  und  Unteritalien,  ohne  Zweifel 
durch  seine  grössere  Abgetrenntheit  von  den  vorschreitenden 
Entwickelungen  des  eigentlichen  Griechenlandes  ausschliesslicher 
auf  sein  ursprünglich  Mitgebrachtes  hingewiesen ;  der  einseitige 
Tonismus  gehört  vorzugsweise  den  östlichen  Lajiden,  denen  der 
kleinasiatischen  Küste,  an.  Im  Mittellande  dagegen ,  in  Hellas, 
treten  beide  Elemente  in  niihere  Berührung  und  durclidrino"en 
einander  zum  Theil,  so  dass  hier  das  Einseitige  in  beiden  sich 
löst  und  ihr  Eigenthümliches  zur  wahrhaft  freien  und  vollendeten 
Entfaltung  gelangt.  Doch  auch  hier  sind  Unterschiede  wahrzu- 
nehmen. Im  Peloponnes  scheint,  soviel  wir  aus  einzelnen  Denk- 
mälerresten urtheilen  können,  das  einseitig  Dorische  wiederum 
mit  verhältnissmässig  grösserer  Strenge  festgehalten  (während  sich 
sogar,  im  Inneren  des  Landes ,  noch  eine  Nachwirkung  altpelas- 
gischer  Keminiscenz  geltend  zu  machen  scheint).  In  Attika 
dagegen  —  von  den  übrigen  Theilen  des  nördlichen  Hellas  wis- 
sen wir  bis  jetzt  äusserst  wenig  —  feiern  beide  Elemente  ihre 
innigste  Vermählung,  der  Art,  dass  hier  jene  gediegenste  Blüthe 
der  hellenischen  Architektur,  in  der  dorischen  wie  in  der  ioni- 
schen Form,  gefunden  w  ird.  Andres,  auf  den  Inseln,  auf  ferner 
entlegenen  Kolonialpunkten ,  schliesst  sich  der  einen  oder  der 
andern  Richtung,  auch  wohl  mit  eigenthümlicher  Umbildung 
derselben,  an.  —  Natürlich  sind  auf  diese  lokalen  Unterschiede 
die  des  historischen  Entwickelungsganges,  und  namentlich  die 
der  verflachenden  Spätzeit,  von  wesentlichem  Einflüsse ;  sie  blei- 
ben im  Allgemeinen  jedoch  auch  in  den  sjDäteren  Perioden  noch 
Avahrnehmbar. 

Die  Beschaffenheit  des  Vorrathes  an  erhaltenen  Denkmäler- 
resten lässt  es  hier  als  zweckgemäss  erscheinen,  dass  sie  nach 
ihren  lokalen  Gruppirungen,  —  und  zwar  zuerst  die  westlichen, 
zuletzt  die  östlichen  Gruppen  —  betrachtet  werden.  Dies  stimmt 
auch  insofern  mit  dem  historischen  Entwdckelungsgange,  als  der 
Westen,  der  Mehrzahl  seiner  Monumente  nach,  die  ältesten  oder 
doch  alterthümlichsten  enthält ,  die  bedeutendsten  des  helleni- 
schen Mittellandes  der  grossen  Blüthenepoche  der  hellenischen 
Architektur,  die  der  östlichen  Lande  dagegen  fast  sämmtlich  den 
jüngeren  Perioden  angehören.  Im  Uebrigen  sind  die  Monumente 
jeder  Gruppe  an  sich  thunlichst  in  historischer  Folge  zu  ordnen. 


Kngler,  Geschichte  der  Baukunst.  27 
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a.     S  i  c  i  1  1  c  n. 

Sicilicn  empfing  seine  Cultur  durch  griechische,  vornehmlich 
dorische  Kolonieen,  welche  zu  machtvollen  Staaten  heranwuchsen 
und  das  Bewusstsein  ihrer  Macht  durch  zahlreiche ,  zum  Theil 
kolossale  Denkmäler  aussprachen.  '  Doch  reizte  die  Lage  der 
fruchtbaren  Insel  noch  andre  Nationen,  sich  einen  gleichen  Ge- 
winn anzueignen.  Schon  früher  hatten  sich  Phönicier  an  der 
Südküste  angesiedelt;  später  sind  es  die  Karthager,  welche  nacli 
der  Herrschaft  über  die  Insel  strebten.  Gleichzeitig  mit  dem 
Völkerzuge  der  Perser  gegen  Hellas  und  verbündet  mit  ihnen, 
hatten  sich  die  Karthager  auf  die  griechischen  Staaten  Siciliens 
gestürzt,  waren  aber  ebenso  glücklich  zurückgeschlagen  worden. 
Aus  der  siegreichen  Abwehr  entsprang  für  Sicilien  ebenso  wie 
für  Hellas,  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.,  eine  Zeit 
frischester  und  rüstigster  Erhebung.  Doch  gelang  es  den  Kar- 
thagern ffcofen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts,  den  o-rössten  Theil 


der  Insel  unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen ;  was  von  ihnen  frei 
blieb  (zunächst  Syrakus)  fiel  unter  drückende  einheimische  Tyran- 
nenherrschaft. Wüste  Zustände  hielten  bis  nach  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  an,  wo  durch  Timoleon  (345 — 337)  einhei- 
mische und  fremde  Unterdrücker  verjagt  wurden.  Im  dritten 
Jahrhundert  brachen ,  zwischen  Römern  und  Karthagern ,  die 
punischen  Kriege  aus,  in  deren  Verlauf  Sicilien  zur  römischen 
Provinz  ward. 

Einige  der  sicilischen  Monumente  sind  mit  Zuversicht  noch 
dem  sechsten  Jahrhundert  zuzuschreiben.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  gehört  dem  fünften  Jahrhundert  an  und  bezeichnet'  die 
verschiedenartigen  Entwickelungen  desselben.  Andres,  insbeson- 
dre von  solchen  Denkmälern ,  welche  mehr  für  Luxuszwecke 
errichtet  waren,  trägt  das  Gepräge  der  Spätperioden  der  helleni- 
schen Kunst  seit  dem  vierten  Jahrhundert.  (Noch  Andres  hat 
das  ausgesprochen  römische  Gepräge  und  kommt  somit  an  dieser 
Stelle  nicht  in  Betracht.)  —  Der  Charakter  der  sicilischen  Monu- 
mente ist,  wie  bereits  angedeutet,  der  eines  vorherrschend  strengen 
Dorismus ;  sie  erscheinen,  zumal  die  ältesten,  mehr  oder  weniger 
massenhaft,  wobei  sich  jedoch  der  Ausdruck  geschlossener  Ener- 
gie von  vornherein  ankündigt.  Bezeichnend  ist  besonders  die  For- 
mation des  Säulenkapitäles.  Der  Echinus  nähert  sich  zu  Anfang 
noch  jener  urthümlichen,  einem  Polster  vergleichbaren  Form,  mit 
stark  ausladender,  weich  geschwungener  Profillinie.  Eigenthüm- 
lich  ist  dabei,  die  Formation  des  Kapitales  noch  schärfer  hervor- 
hebend, eine  Einkehlung  unter  den  Ringen  des  Echinus,  in  welche 
die  Kanäle    des    Schaftes    auslaufen,    während    die    vorstehenden 

*  Serradifalco  (D.  lo  Fago  Pietrasanta,  Duca  di  Serr.),  Antichitä  della  Sici- 
lia  (Hauptwerk).     F.  Hittorf  et  L.  Zanth,  Architecture  antique  de  la  Sicile. 
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StcüC  der  Kam'llinin<r  irreren  die  Kehle  liiu  iibj^e.sehnitten  (;r.s(;liei- 
neu.  Diese  Ueliandhmg  bleibt  iiucli  .s]>;iter  für  die  Kapitiilbil- 
duiiir  lueliriach  insofern  niji{iss<i^ebend ,  als  der  Unteransatz  des 
Kollinus  und  seiner  Ilin^e  den  Schalt  überragt  und  dieser  selbst 
mit  seinen  Steuen  in  einem  mehr  oder  weniger  kehlenhaften 
Schwunire  ire«»en  denselben  ansetzt.  Dies  macht  natürlich  den 
Eindruck  in  Etwas  schwer;  was  nicht  selten  zugleich  durch  das 
im  ^'erhi^ltniss  zum  Abakus  grössere  Gewicht  des  Echinus  ver- 
stärkt wird.  Das  Ka])it;il  oder  Deckgesims  der  Anten  hat  zumeist 
die  einfachste,  ebenfalls  schwere  Formation.  Am  Gebälk  sind 
nicht  minder  verschiedene  Elemente  schwererer  Detailbildung 
hervorzuheben,  die  sich  besonders  bei  den  ältesten  Monumenten 
vorfinden  und  später  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  wiederkeh- 
ren. Charakteristisch  ist  ausserdem  das  nicht  seltne  Vorkommen 
eines  hohen,  aus  mannigfachen  dekorativen  Gliedern  zusammen- 
gesetzten Rinnleistens.  —  Bei  den  Monumenten  der  Epoche  seit 
dem  vierten  Jahrhundert,  von  denen  übrigens  nur  geringere  Reste 
erhalten  sind,  tritt  eine  merkwürdige  Umbildung  ein.  Die  dori- 
schen Formen  werden  hier  überall  mehr  dekorativ  behandelt  und 
sind  vielfach  mit  weichen,  zumeist  sehr  geschmackvoll  ])rofilirten 
Zwischenü'liedern  versehen.  Dabei  mischen  sich  zufj-leich  ionische 
Formen  ein;  auch  kommt  nicht  selten  als  Bekrönung  die  Form 
des  Hohlleistens  vor,  —  Beides,  und  namentlich  das  Letztere, 
in  einzelnen  Fällen  auch  schon  an  Werken  des  fünften  Jahr- 
hunderts. In  alledem  scheint  sich  die  Einwirkung  eines,  dem 
Asiatischen  verw^andten  Elementes  auszusprechen,  wobei  es,  nach 
Lage  der  historischen  Verhältnisse,  nicht  durchaus  unstatt- 
haft sein  dürfte,  einen  karthagischen  Einfiuss  als  mitwirkend 
anzunehmen  ;  wenigstens  war  einem  solchen  in  der  ersten  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  hiezu  die  umfassendste  Gelegenheit 
bereitet.  —  Das  Material  der  sicilischen  Monumente  ist  ein  ver- 
schiedenartiger grober  Kalkstein,  dessen  Beschaffenheit  überall 
einen  Stucküberzuo;  erforderte. 

Die  Uebersicht  der  sicilischen  Monumente  ordnet  sich  am 
Zweckmässigsten  nach  den  lokalen  Gruppen. 

Syrakus. 

Eine  Kolonie  des  dorischen  Korinth.  Hohe  Blüthe  im  Laufe 
des  fünften  Jahrhunderts.  Von  den  Karthagern  nicht  unterw^or- 
fen ,  doch  (bis  auf  Timoleon)  unter  dem  Druck  einheimischer 
Tyrannen,  die  indess  vielfach  grosse  Bauten  ausführten.  Dasselbe 
Verhältniss  im  dritten  Jahrhundert.  Später  im  Besitz  und  in 
der  Pflege  der  Römer. 

Reste  von  drei  dorischen  Tempeln,  deren  zwei,  wie  es  scheint, 
noch  dem  sechsten  Jahrhundert  ano-ehören. 
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Tempel  der  Artemis  auf  der  Insel  Ortvgia,  dem  ii [testen 
Theile  der  Stadt,  liievon  zwei  nebeneinander  stellende  Siiulen 
nebst  Architrav  erhalten,  in  ein  Privathaus  Acrbaut.  Höchst 
alterthümliche  Beschaffenheit.  Unterer  Durchmesser  der  Siiulen 
f)-/.^  Fuss;  Höhe  der  Siiulen  26  F.,  =  4*/.  Dm.  Nur  16  Kanäle 
(wie  zumeist  an  den  iigy])tischen  ^protodorischen"  Säulen),  was 
dem  Säulenschaft  ein  derbes  Ansehen  giebt;  dabei  keine  beträcht- 
liche Verjüuoung  (unterer  Dm.  zum  oberen  wie  7  zu  6).  Gleich- 
wohl das  Kapital,  mit  weich  geschwungenem  Echinus,  sehr  stark 
ausladend.    Vier  scharf  untcrschnittene  Rin":e:  leicht  einiifezoirener 


Säuleiikapitäle  des  Arteinis-Tcmpels  zu  Syniku-s. 

Hals,  in  den  die  Kanelluren  auslaufen.  Sehr  cnga  Stellung  der 
Säulen ;  die  Zwischenweite  geringer  als  der  untere  Durchmesser : 
die  Abaken  beider  Kapitale  nahe  nebeneinander.  Der  Architrav 
von  ansehnlicher  Stärke,   Cy,  Fuss  hoch. 

Tempel  des  olympischen  Zeus,  ausserhalb  der  Stadt.  Hie- 
von  nur  zwei,  nicht  nebeneinander  stehende  Säulen  ohne  Kapitale 
und  Gebälk  erhalten.  Der  untere  Durchmesser  =  zt^^  Fuss. 
Die  Schäfte  ebenfalls  mit  16  Kanälen. 

Tempel  der  Athene  auf  der  Ortygia.  Peripteros.  Auf  drei 
Stufen,  10^/-i  Fuss  breit,  178%  F.  lang.  Die  Säulenumgebung: 
6  zu  14  Säulen.  Hievon  sind  22  Säulen  nebst  Gebälk,  doch 
ohne  das  Kranzgesims,  erhalten ;  die  Mauern  der  modernen  Ka- 
thedrale sind  zwischen  sie  gebaut.  Kräftige  Durchbildung  bei 
noch  stämmigem  Verhältniss.  Säulenhöhe  nicht  ganz  =  4^4  Djn. ; 
Zwischenweite  wenig  über  1  Dm.  Der  Echinus  des  Kapitales 
in  edlem  Profil,  doch  lastend  im  Verhältniss  zum  Abakus  und 
stark  über  den  Schaft  vortretend ;  die  Ringe  scharf  eingeschnit- 
ten. Drei  Einschnitte  in  den  Säulenhals.  Das  Gebälk  in  klarer 
Ausbildung.  Das  Antenkapitäl  (des  Pronaos)  oberwärts  in  der 
Form  des  überschlagenden  Blattgliedes ,  doch  ohne  sonstige  De- 
tailliruno'.  '     Vermuthlich  erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts. 

o 

*  Nach  dem,  nicht  genügend  zuverlässig^en  Werke  von  Wilkins,  Mag:na 
Graecia,  c.  2,  hahen  die  Säulen  des  Pronaos  eine  Art  etruskischer  Basen 
(Pfühl  nnd  Plinthe)  und  unter  dem  Echinus  des  Kapitals,  statt  der  Ringe, 
einen  Rnndstab.  Dies  würde,  wenn  die  Angaben  begründet  sind,  etwa  auf 
italischen  Einfluss  deuten. 
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—  Der  'rcinpc'l  war  (hirch  die  Fülle  seines  Kinistsehinuckes  aus- 
gezeichnet; (las  (Jeilächtniss  desselben  ist  uns  dureli  Cicero's  be- 
rühmte Reden  gegen  V'erres,  welclier  bei  seiner  räuhcrisclien 
Verwaltung  Sieiliens  auch  dies  ]Ieiligthuni  nicht  geschont  hatte, 
aufbewahrt.  Die  Thiiren  des  Tenijx'ls  hatten  einen  unvergleich- 
lichen Scinnuck  ;ni  liildwerken ,  die  aus  Gold  und  Elfenbein 
gearbeitet  wnren. 

Reste  eines  Theaters  von  ansehnlicher  Dimension,  urs[)rüng- 
lieh,  wie  es  scheint,  dem  liinlten  Jahrhundert  angehörig.  Ohne 
architektonisches  Detail  seiner  ursprünglichen  Anlage,  doch  merk- 
würdig dadurch,  dass,  wie  die  Cavea  mit  den  Sitzplätzen  auf"  dem 
Felshange  angelegt  ist,  ebenso  auch  die  Substruction  der  Seiten- 
tlieile  des  nach  griechischer  Sitte  getrennten  Scenengebäudes  aus 
dem  Fels  o-carbeitet  sind.  Nachmals  für  die  Zw^ecke  des  rümi- 
sehen  Theaters  umgebaut. 

Von  einem  kolossalen  Werke  der  hellenischen  Spätzeit,  über 
welches  wir  eine  historische  Nachricht  besitzen  '  —  einem  Altar- 
bau von  der  Ausdehnung  eines  Stadiums,  den  Hiero  II.  (265 — 215) 
in  der  Nähe  des  Theaters  aufführen  liess,  —  sind  ebenfalls  Reste 
erhalten.  Diesem  zufolge  war  der  Bau  nach  heutigem  Maasse 
62572  I^^uss  lang  und  72^4  F.  breit.  Er  erhub  sich  auf  drei 
Stufen  und  hatte  ein  hohes  Fussgesims  von  Aveichen,  edel  profi- 
lirten  Gliedern.  Fragmente  eines  dorischen  Gebälkes,  die  ver- 
muthlich  einen  auf  dem  Grundbau  sich  erhebenden  Oberbau 
schmückten,  zeigen  jene  ebenfalls  weichen  Formen,  w^elche,  als 
der  spätsicilischen  Umbildung  des  Dorismus  eigenthümlich,  be- 
reits  besprochen  sind. 

S  e  1  i  n  u  n  t. 

Eine  Kolonie  des  dorischen  Megara.  Die  Stadt  wurde  im 
J.  409  durch  die  Karthager  zerstört  und  erfreute  sich  nachmals 
nur  einer  geringen  Nachblüthe.  Es  sind  dort  die  Trümmer  von 
sechs  mehr  oder  weniger  grossen  dorischen  Peripteraltempeln 
vorhanden,  welche  zu  je  dreien  in  gesonderten  Gruppen  auf  den 
beiden  Hügeln  (einem  westlichen  und  einem  östlichen),  auf  denen 
die  Stadt  erbaut  w^ar,  liegen.  Sie  gehören  sämmtlich  der  Epoche 
vor  der  Zerstörung  der  Stadt  an;  einige  haben  wiederum  ein 
hochalterthümliches  Gepräge,  die  älteste  Weise  des  Dorismus, 
die  uns  durch  erhaltene  Beispiele  näher  bekannt  ist,  bezeichnend ; 
auch  sind  sie  durch  besondre  Eio^enheiten  der  Anlage  bemerkens- 
wxrtli.  Ihnen  schliessen  sich  die  Reste  eines  siebenten,  klemeren 
Heiligthums,  des  jüngsten  der  selinuntischen  Denkmäler,  an.  Die 
Tempel  sind  sämmtlich,  wie  es  scheint,  durch  ein  Erdbeben  zu- 
sammengestürzt. Der  Stein,  aus  welchem  sie  erbaut  sind,  zeich- 
net sich  durch  seine    weisse  Farbe,    seine   Dichtigkeit,    Feinheit 


'  Diocior,  XIV,   Hr.. 
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und  Reinheit    vor    dem    übrigen    sicilischen  Baumaterial  aus ;    er 
bricht  namentlich  in  grösseren  Massen. 

1.  Der  mittlere  Tempel  des  westlichen  Hügels.  Auf  vier 
Stufen ,  die  sich  an  der  Eingangsseite  (zum  Ersteigen  des  Tem- 
pels) in- neun  Stufen  theilen  ;  mit  dem  Stufenbau  82^/4  Fuss  breit 
und  gegen  222  F.  lang.  Das  Tempelhaus  lang  gestreckt,  mit 
einem  besondern  Hintergemache;  der  Pronaos  ohne  Säulen  und 
muthmaasslich  durch  eine  Thür  nach  aussen  abgeschlossen.  Die 
Säulenumgebung  weit,  fast  pseudodipterisch,  von  dem  Hause  ab- 
stehend ;  an  der  Eingangsseite  zwei  Säulenreihen  in  breiten 
Entfernungen  (die  zweite  Keihe  beginnt  mit  der  dritten  Säule 
der  Langseite,  die  Pronaosmauer  des  Tempelhauses  mit  der 
fünften).  An  der  Vorderseite  6,  an  den  Langsciten  17  Säulen, 
jene  mit  nur  16  Kanälen,  etwas  stärker  und  von  etwas  grösseren 
Zwischenweiten,  diese  mit  18  Kanälen,  etwas  schwächer  und 
enger  stehend.  Die  Zwischenweiten  ungefähr  =  iVa  des  unteren 
Säulendurchmessers,  die  Säulenhöhe  (an  der  Vorderseite)  unge- 
fähr =  4%  Dm. ,  das  Gebälk  nicht  ganz  von  der  Hälfte  der 
Säulenhöhe.  Die  Säulen  mit  dem  Ausdrucke  frischer  Kraft;  der 
Echinus  des  Kapitales  stark  ausladend,  in  nicht  gedrückter  Linie ; 

unter    den    leichten  Ringen    des   Kapitales 
eine  kehlenartige  Einziehung,  in  welche  die 
Kanellirungen ,     mit    vortretenden    Stegen, 
auslaufen  ;  darunter  drei  starke  Einschnitte, 
den  Säulenhals  bezeichnend.     Die  Gebälk- 
formation  schwer.      Ueber   dem   Architrav 
ein  seltsam  gegliedertes  Band.     Die  Meto- 
pen    im    Verhältniss     zu     den    Triglyphen 
schmal.     Die  Mutulen  massig,  schräg  vor- 
tretend   (vielleicht  aus   besonders   durchge- 
führter Reminiscenz  der  Bildung  alten  Dach- 
W    Werkes),    über   den    Metopen    nur   halb  so 
^      breit  als  über    den  Triglyphen.     Das  Krö- 
Krönungsyesims  des  mittleren    nungsgcsims    übcr   der  Häiiofeplatte    in  der 

Tempels  auf  dem  westliclieu        r^rix-  i  i  ii  -r»!     ,,     t     i 

Hügel  zu  seiinuut.  (jrcstalt  cmes  bcsonclers  hohen  Biattgliedes. 

Die  Sculpturen  in  den  Metopen  der  Vor- 
derseite von  vorzüglichst  alterthümlicher  und  schwerer  Beschaflen- 
heit.  —  Der  Tempel  scheint  bestimmt  noch  dem  sechsten  Jahr- 
hundert angehörig. 

2.  Der  nördliche  Tempel  des  westlichen  Hügels.  Auf  vier 
Stufen,  87%  F.  breit,  I8373  F.  lang.  Das  Tempelhaus  ähnlich 
langgestreckt  und  mit  einem  Hintergemach ;  der  Pronaos  mit 
zwei  Säulen  und  die  Stirnmauern  desselben,  statt  der  Anten, 
säulenartig  gebildet.  Die  Säulenumgebung,  6  zu  13  Säulen,  fast 
entschieden  in  pseudodipterischem  Abstände.  Zwischenweite  etwa 
^  1^3  Dm.  (Säulenhöhe  nicht  genau  bestimmbar.)  Die  Detail- 
behandlung der  des  vorigen  Tempels  sehr  ähnlich ,  besonders  in 
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Grundriss    und  Kapital  dos  nördlichen  Tempels  auf  dem  Avestlichcn  Hügel  von  Sclinunt. 


Betreff  des  Gebälkes.     Der  Echinus    des  Kapitales    noch  stärker 
und   in  einer  weicheren  Linie  ausladend. 

3.  Der  mittlere  Tempel  des  östlichen  Hügels.  Auf  vier 
Stufen,  89 '/j  F.  breit,  gegen  108  F.  lang;  6  zu  14  Säulen.  Der 
Anordnung  des  Tempels  1.  in  allen  Hauptpunkten  ähnlich.  Zwi- 
schenweite der  Säulen  ungefähr  =  1%  Dm.;  Säulenhöhe  unge- 
fähr =  4^7  Dm.;  das  Gebälk  ein  wenig  höher  als  die  Hälfte 
der  Säulenhöhe.  Die  Säulen  sehr  stark  verjüngt  (der  obere 
Durchmesser  zum  unteren  wie  5  zu  9)  und  der  Echinus  des  Ka- 
pitales sehr  stark,  in  einer  weich  geschwungenen  Linie,  ausladend. 
Die  Mutulen  leicht  und  von  gleicher  Breite,  doch  noch  mit  der 
schräixen  Ausladung.  Ein,  in  einer  o-ewissen  Profusion  ornamen- 
tistischer  Glieder  (Platten  mit  Bemalung  und  wiederholten  über- 
schlagenden Blattgliedern)  gebildeter  Kinnleisten.  Dies  Ueberrei- 
che  und  das  einigermaassen  Gewaltsame  in  Bildung  und  Verhältniss 
der  Säulen  scheint  die  Schlussepoche  einer  besonderen  künstleri- 
schen Periode  zu  bezeichnen.  Sculpturen  in  den  Metopen  im 
feiner  durchgebildeten  altgriechischen  Style  (dem  äginetischen 
verwandt).     Etwa  frühere  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts. 

4.  Der  südliche  Tempel  des  westlichen  Hügels.  Auf  vier 
Stufen,  54y4  F.  breit,  126 V2  F.  lang.  Das  Tempelhaus  mit 
Hintergemach,  Pronaos  und  Posticum,  die  letzteren  in  der  aus- 
gebildeten Weise  je  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Die  Säulenum- 
gebung von  6  zu  14  Säulen.  Zwischenweite  =  lYi  Dm.  Aus- 
gebildete Säulen-  und  Gebälkformation;  edler,  nicht  gedrückter 
Echinus  mit  leichten  Ringen;  Säulenhals  ohne  Einkehlung,  aber 
noch  mit  drei  Einschnitten ;  die  Bekrönung  der  Hängeplatte  noch 
etwas  schwer.     Etwa  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts. 

5.  Der  südliche  Tempel  des  östlichen  Hügels.  Auf  drei 
Stufen,  8774  F.  breit,  21272  F*  lang.  An  der  Eingangsseite  eine 
besondre  Treppe  von  10  kleineren  Stufen  vorgeschoben.  Die 
Anordnung  der  des  Tempels  4.  ähnlich;  Säulenumgebung  von  6 
zu   15   Säulen.     Die  Hallen  vor  dem  Pronaos  und  dem  Posticum 
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von  ansehnlicher  Tiefe,  so  dass  die  Anten  des  Pronaos  erst  nach 
der  dritten  Säule  der  Langseite  (die  des  Posticums  vor  derselben) 
beginnen.  Zwischenweite  wenig  über  1  Dm. ;  Säulenhöhe  unge- 
fähr =  4^2  Dm. ;  Gebälkhöhe  ungefähr  =  %  der  Säulenliöhe. 
Ausgebildete  Formation ;  docli  der  Echinus  von  etwas  trocken 
schwerem  Profil,  die  Ringe  desselben  flach  geradlinig.  In  den 
Metopen  der  Friese  über  Pronaos  und  Ppsticum  eigenthlimlich 
durchgebildete  Sculpturen.  (Die  äusseren  Metopen  ohne  Sculp- 
turen.)     Wohl  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts. 

6.  Der  nördliche  Tempel  des  östlichen  Hügels,  nach  der 
gewöhnlichen,  doch  nicht  begründeten  Annahme  ein  Tempel  des 
olympischen  Zeus.  '  Kolossaler  Bau,  auf  ZAvei  Stufen,  169  Fuss 
breit,  über  349V4  F.  lang.  —  Die  Cella  innen  mit  Säulenreihen 
für  eine  Hypäthraleinrichtung  und  besonders  abgeschlossenem 
Heiligthum ;  Pronaos  und  Posticum  mit  zwei  Säulen  in  antis ; 
vor  dem  Pronaos  noch  ein  besonders  vortretender  Prostyl.  — 
Um  das  Ganze  eine  pseudodipterale  Säulenumgebung  von  8  zu 
17  Säulen.  Bei  dieser  ein  höheres  Säulenverhältniss,  wohl  mit 
Rücksicht  auf  die  perspektivische  Wirkung,  und  ein  enger  Säulen- 
abstand und  leichtes  Gebälkverhältniss ,  mit  Rücksicht  auf  die 
Bedingnisse  des  Materials.  Der  untere  Säulendurchmesser  un- 
gefähr 1072  Fuss,  der  obere  ungefähr  7%  F.;  die  Zw^ischenweite 
dem  unteren  Säulendm.  p-leich.  Die  Säulenhöhe  ein  ^veni«;  über 
5572  F.,  ungefähr  =  574  Dm.;  die  Gebälkhöhe  beinahe  18%  F. 
(beinahe  =  7»  ^^r  Säulenhöhe).  Der  Echinus  des  Kapitals  in 
kräftiger  Form,  doch  zu  stark  im  Verhältniss  zum  Abakus ;  flach- 


profilirte    Ringe. 


Kranzgesims  des  nördlichen  Tempels  anf 
dem  Osthügel  von  Selinunt. 


Das  Kranzgesims  willkürlich  modificirt;  die 
Hängeplatte  gering ;  die  Platte 
unter  dieser  sehr  stark ;  ebenso  die 
Mutulen,  die  zugleich  jenes  schräg 
ausladende  Profil,  hier  als  alter- 
thümelnde  Reminiscenz,  haben.  — 
Die  Säulenkapitäle  des  Hypäthrons 
im  Innern  mit  einer  fein  behan- 
delten alterthümlichen  Bildung,  die 
für  die  malerische  Wirkung  bei 
der  Enge  des  Raumes  berechnet 
gewesen  zu  sein  scheint:  der  Echi- 
nus weit  ausladend,  in  geschw^eif- 
ter  Profillinic,  mit  leicht  einge- 
schnittenen Ringen  und  stark  ein- 
gezogener Kehle.  Ein  Kranzgesims 
des  Innern  besteht,  nach  asiati- 
schem   Formenprincip,    aus    einer 


'  Zu  den  Darstellungen  bei  Serradifalco  u.  Hittorff  vevg-1.  GailhaLaud,  Denk- 
mäler der  Baukunst,   Lief.   34. 
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llängcplattc ,  die  von  «»•r(3ssc*n  Ziilinsclmitton  notragen  und  von 
einem  in  weieher  Selnvingung  vortretenden  Jlolillei.sten  gekrönt 
wird.  —  Der  Tempel  war  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  im  Jahr 
40!)  noch  im  Bau  begriflen.  Von  den  Säulen  des  Peristyls  hatten 
nur  erst  einige  die  ausgeführte  Kanellirung;  eine  Anzahl  war  zum 
Behuf  der  Kanellirung  polygoniseli  vorgebildet,  die  grössere 
JNlenge  noch  in  dem  einfach  cylindrischen  Mantel.  Die  Schäfte 
einiuer  Säulen  waren  INIonolithe;  einer  dersell)en  raü:t  noch  wie 
ein  Thurm  aus  den  riesigen  Trümmern  des  Tempels  empor. 

7.  Ein  kleines  lleiligthum  zwischen  dem  mittleren  und  dem 
südlichen  Tempel  des  westlichen  Hügels,  18^2  i'^uss  breit,  31Y2  F« 
lano*.  Vor  der  Cella  nur  ein  Pronaos  mit  zwei  Säulen  in  antis. 
Die  Formen  von  etwas  spätem  und,  an  den  charakteristischen 
Stellen,  flachem  Charakter,  doch  noch  angenehm.  Ueber  den 
feinen  Deck^diedern  des  Kranzo-esimses  ein  karniesförmi":er  Rinn- 
leisten.  Die  Reste  sind  besonders  durch  die  vollständig  erhal- 
tenen Spuren  der  Bemalung  des  Gebälkes  merkwürdig :  die 
durchlaufenden  Bänder  (die  über  dem  Rinnleisten  und  den  Deck- 
gliedern des  Kranzgesimses,  das  Plättchen  unter  der  Hängeplatte 
und  das  Band  über  dem  Architrav)  dunkel  zinnoberroth :  die 
Mutulen ,  die  Triglyphen  und  die  Riemchen  über  den  Tropfen 
des  Arcliitravs  blau ;  die  Schlitze  der  Triglyphen  schwarz  ;  die 
sämmtlichen  Tropfen  weiss ;  aller  Grund  im  Uebrigen,  auch  der 
der  (bildlosen)  Metopen,  blass  gelblich.  Das  Gebäude  etwa  vom 
Ende  des  fünften  Jahrhunderts  (vielleicht  aber  auch  später).  * 

Segesta,    römisch:    Egesta. 

Der  Sage  zufolge  durch  ausgewanderte  Trojaner  gegründet. 
Im  fünften  Jahrhundert  die  Nebenbuhlerin  von  Selinunt.  Krieg 
zwischen  beiden  Städten  seit  419.  Dann  unter  karthagischer 
Botmässigkeit.  Seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  unter 
römischer  Herrschaft;  unter  dieser,  mit  Rücksicht  auf  jene  Sage 
des  Ursprunges  der  Stadt,  welche  den  Römern  heilig  Avar,  in 
günstiger  Pflege. 

*  Obige  Charakteristik  des  kleinen  Gebäudes  nach  Serradifalco.  Nach  der 
minder  zuverlässigen  Darstellung  bei  Hittorf  erscheint  es  als  ionischer  Pro- 
stylos  mit  dorischem  Gebälk.  Hittorf  benennt  das  kleine  Heiligthum  als 
Tempel  des  Empedokles  und  benutzt  dasselbe  in  seinem  grossen  Werke  über 
die  Polychromie  der  griechischen  Architektur,  der  „Restitution  du  temple 
d'Empedocle"  etc.,  um  daran  die  von  ihm  angenommene  völlige  Buntheit  der 
letzteren  zu  entwickeln.  Das  ionische  Kapital,  welches  er  den  Säulen  des 
Tempels  giebt,  ist  sehr  eigen;  es  hat  etwas  Alterthümliches,  an  orientalischen 
Geschmack  Erinnerndes;  man  könnte  geneigt  sein,  dasselbe  geradehin  als  eine 
Nachbildung  karthagisch  ionischer  Form  zu  betrachten.  Es  ist  indess  reine 
Erfindung;  das  Kapitälfragment,  welches  dazu  das  Motiv  gegeben  haben  soll 
und  welches  sich  im  Museum  von  Palermo  befindet  (Restitution,  etc.,  pl.  VI, 
lig.  H.),  lässt  eben  nur  eine  verdorben  griechische  Behandlung  erkennen. 

Kiigler,  Geschichte  der  Baukunst.  28 


218  V.  Die  Hellenen   seit  Einwanderung  der  Doricr. 

Ein  Periptcral-Tcmpcl,  dessen  Säulenumgebung  mit  Gebullt 
und  Giebeln  noch  aufreclit  steht  '.  Auf  drei  Stufen,  83 '/-i  Fuss 
breit,  193  F.  lang;  6  zu  14  Säulen.  Zwischenweite  der  Säulen 
ungefähr  =^  1  Yr,  Dm. ;  Säulenhöhe  beinahe  =  5  Dm. ;  Gebälk- 
hohe  ungefähr  =  ^/r,  Dm.  Der  Echinus  des  Kapitales  nicht  stark, 
aber  in  etwas  gebogener  Linie  ausladend.  Das  Glied  unter  der 
Hängeplattc  des  Giebels  geradlinig  schräg  gebildet;  die  Schlitze 
der  Triglyphcn  oberwärts  gerade  abgeschnitten  ;  Beides  auf  ver- 
bal tnissmässig  jüngere  Zeit  deutend.  Die  grossen  Horizontal- 
linien dieses  Tempels  (nur  am  Stufenbau?)  in  jener  leisen 
Krümmung,  welche  das  Ergebniss  der  feineren  künstlerischen 
Berechnung  ist  ^  Der  Säulen-  und  Stufenbau  noch  unvollendet; 
die  Säulenschäfte  noch  in  dem  cylindrischen  Mantel  (selbst  ohne 
Ansatz  der  Kanelluren).  Von  den  Cellenmauern  keine  Spur ; 
es  scheint,  dass  sie  gar  nicht  zur  Ausführung  gekommen  waren. 
Vom  Schlüsse  des  fünften  Jahrhunderts ;  der  Bau  durch  die  zu 
jener  Zeit  eintretenden  unglücklichen  Verhältnisse  unterbrochen. 

Reste  eines  ansehnlichen  Theaters  von  griechischer  Anlage. 
Am  Fclshange,  mit  nicht  hohem  massivem  Unterbau  des  oberen 
Theiles.  Vom  Gebäude  der  Scene  Säulen-  und  Gebälkfrag- 
mente, ionischer  und  dorischer  Art,  in  vorherrschend  weichen 
spätgriechischen  Formen.  Etwa  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts. 

Akra  gas,  römisch:  Agrigent  (heute  Girgenti). 

Tochterstadt  von  Gela,  einer  dorischen  Kolonie  von  Khodus. 
Die  Blüthe  der  Stadt  beginnt  unter  dem  Tyrannen  Theron, 
welcher  an  dem  Siege  über  die  Karthager  im  J.  480  Theil  hatte 
und  die  Ausführung  umfassender  baulicher  Unternehmungen 
förderte ;  sie  endet  mit  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die 
Karthager  im  J.  405.  Nachblüthe  unter  römischer  Herrschaft 
seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  Plato  soll  von  den 
Agrigentinern,  bezeichnend  für  ihre  baulichen  Unternehmungen, 
gesagt  haben  :  sie  baueten ,  als  hätten  sie  ewig  zu  leben ,  und 
schmauseten,  als  ob  sie  morgen  sterben  sollten.  Eme  erhebliche 
Anzahl  von  Tempelresten,  zum  Theil  von  kolossaler  Dimension ; 
einige  in  ihren  Haupttheilen  noch  aufrecht.  Das  Material  ist 
ein  bräunlich  gelber  Kalkstein,  mit  versteinerten  Muscheln  ver- 
setzt, hart,  aber  porös. 

Der  sogenannte  Tempel  des  Herakles.  Peripteros.  Auf 
vier  hohen  Stufen,  die  sich  auf  der  Eino-anijsseite  in  acht  Stufen 
theilen ;  gegen  87  Fuss  breit,  231 V2  F.  lang.  Tempelhaus  mit 
Pronaos  und  Posticum ;  Treppenanlage  in  der  Wand  zwischen 
Pronaos  und  Cclla.      Die    letztere    vermuthlich    mit    einem  Hyp- 

^  Ausser  d.  Darst.  bei  Serradifalco    u.  bei  Hittorf  vergl.  Gailhabaud,  Denk- 
mäler d.  Bank.,  Lief.  5.  —  ^  Penrose,  a.  a.  O.  p.  27. 
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iithralbau.  Ein  in  drei  Räume  gc- 
llieiltcs  Sanctuarium ,  vor  dessen 
jVIittelrauni  ein  kleiner  Vorbau  in 
die  llauptcella  vortritt.  (Diese  Ein- 
richtung, wie  sich  aus  der  Beschaf- 
fenheit des  Mauerwerkes  ergiebt, 
eine  spiitere ,  verniutlilich  römische 
Restauration).  Die  äussere  Säulcn- 
umirebunir  *.  ^i  zu  15  Säulen.  Ihre 
Architektur  noch  in  einer  alterthüm- 
lichen  Behandlung.  Säulenhöhe  --^ 
etwas  über  4^2  Dni.;  Zwischenweite 
wenig  über  1  Dm.;  Gebälkhöhe 
beinahe  =  der  Hälfte  der  Säulcn- 
höhe.  Die  Säulen  von  schönen  kräf- 
tii]i:en  Verliältnissen,  stark    verjüngt 


(der  obere  Dm.  um  74 


germger 


Is 


ais 


Krauzgesims  des  Heraklesterapels  zu 
Agrigent. 


der  untere) ;  die  Kapitale  stark  aus- 
ladend, der  Echinus  jedoch  in  schö- 
ner elastischer  Linie.  Die  Mutulen 
des  Kranzgesimses  noch  schwer  und 
schräg  ausladend;  die  Hängeplatte 
mit  einem  schweren  Gliede  bekrönt.  Hoher  Rinnleisten,  mehr- 
fach aus  dekorirten  Platten  und  Blättergliedern  zusammenge- 
setzt.    Frühzeit  des  fünften  Jahrhunderts. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Juno  Lacinia.  Peripteros. 
Auf  vier  Stufen  über  einem  Podium;  nach  vorn,  der  Ungleich- 
heit des  Bodens  wegen,  sieben  Stufen  bildend;  61 72  Fuss  breit, 
Tempelhaus  mit  Pronaos  und  Posticum ;  Treppen- 
der  Wand  zwischen  Pronaos  und  Cella.  Die  äussere 
Säulenumgebung:  6  zu  13  Säulen.  Edel  ausgebildeter  Styl,  mit 
nur  geringer  alterthümlicher  Reminiscenz.  Säulenhöhe  =^  4^/^ 
Dm.;  Zwischenweite  ungefähr  =  l'/a  Dm.  Gebälkhöhe  nicht 
vollständig  zu  bestimmen;  (der  Fries  ein  wenig  niedriger  als  der 
Architrav,  was  alterthümlich  erscheint).  Der  Echinus  des  Ka- 
pitals von  kräftigem,  sehr  schönem  Profil.  Drei  Einschnitte  als 
Säulenhals.     Ein  grosser  Theil  der  Säulen  steht  noch. 

Der  sogenannte  Tempel  der  Concordia.  Peripteros.  Auf 
vier  Stufen,  62  F.  breit,  132%  F.  lang.  Tempelhaus  mit  Pro- 
naos und  Posticum  und  ähnlicher  Treppenanlage  wie  bei  den 
vorigen  Tempeln.  Säulenumgebung:  6  zu  13  Säulen.  Schwer 
in  den  Gesammtverhältnissen ,  während  die  leichte,  zum  Theil 
Hache  Bildung  bezeichnender  Einzeltheile  auf  eine  verhältniss- 
mässig  spätere  Zeit  deutet.  Säulenhöhe  ungefähr  =  4'7;s  Dm. ; 
Zwisclienweite  gegen  1^4  Dm.;  Gebälkhöhe  beinahe  -=^  der  Hälfte 
der  Säulenhöhe.  Der  Echinus  des  Kapitales  ohne  starke  Aus- 
von  etwas  schwerem  Profil 
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Hach.  Das  Kranzgesims  leicht  und  dünn.  Ueber  dem  Pronaos 
ein  vollständiges  GebHlk ;  dies ,  sowie  das  innere  Gebälk  des 
Peristyls,  mit  einem  Hohlleisten  gekrönt.  Vermuthlich  aus  dem 
letzten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts.  Der  Tempel  diente 
im  Mittelalter  als  Kirche  und  ist  vorzüglich  gut  erhalten. 

Der  Tempel  des  olympischen  Zeus,  einer  der  grössten 
Tempel  des  griechischen  Alterthums  \  Im  Zustande  grosser 
Zerstörung.  Pseudoperipteros.  Auf  sechs  hohen  Stufen.  Nach 
Diodor  60  F.  breit  —  wofür  zu  lesen:  160  F.,  —  340  F.  lang, 
120  F.  hoch.  Nach  neuerer  Messung  mit  den  Stufen  17572  F. 
breit,  343  F.  lang;  und  von  Mauer  zu  Mauer  (des  Pseudo- 
pteroma) :  154y2  F.  breit,  320  F.  lang.  Die  Cella,  langgestreckt, 
bildet  einen  mächtigen  Hypäthralbau,  mit  starken  viereckigen 
Wandpfeilern ;  oberwärts  treten  auf  den  letzteren,  als  die  Träger 
des  Gebälkes,  kolossale  Gigantenfiguren  von  24%  F.  Höhe  vor. 
Statt  der  Säulenumgcbung  Avar  eine  Mauer  umhergeführt,  mit 
Halbsäulen  auf  ihrer  äusseren  und  viereckigen  Wandpfeilern  auf 
der  inneren  Seite,  7  Halbsäulen  in  der  Breite,  14  in  der  Länge. 
Der  untere  Säulendurchmesser  =  13  Fuss;  die  Zwischenweite  um 
ein  Geringes  grösser.  Die  Thür  befand  sich  entweder  auf  der 
Westseite,  an  der  Stelle  der  mittleren  Halbsäule;  oder  es  waren 
auf  der  Ostseite  zwei  Thüren  in  den  äussersten  Zwischenweiten 
angebracht.  (Jenes  würde  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen, 
auch  an  den  übrigen  agrigentinischen  Monumenten  beobachteten 
Kegel  sein ;  dies  —  durch  den  Zustand  der  erhaltenen  Stücke 
der  Ostseite  bedingt  —  würde  einen  nicht  sehr  geeignet  schei- 
iienden  Zugang  in  die  äussersten  Winkel  der  Halle  gebildet 
haben.)  Die  eigenthümliche  Construktion  des  Tempels  erklärt 
sich  aus  der  Beschaffenheit  des  Materials.  Die  Steine,  welche  die 
Brüche  der  Gegend  lieferten,  waren  nicht  gross  und  stark  genug, 
um  aus  ihnen  einen  freien  Säulen-  und  Architravbau  in  der  er- 
Avünschten  ungewöhnlichen  Grösse  aufführen  und  hiemit  jenem 
Riesenbau  des  benachbarten  Selinunt  gleichkommen  oder  den- 
selben gar  überbieten  zu  können.  Daher  die  nur  scheinbare 
Befolgung  des  üblichen  Systemes  und  die  Ausfüllung  der  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Säulen.  Die  Steine  wurden  bei  dieser 
Anordnung  in  kunstreicher  Verschränkung  übereinander  gelegt 
und  durch  hölzerne  Döbel  verbunden ;  von  Mörtel  und  Eisen- 
klammern findet  sich  keine  Spur.  Die  architektonischen  Gliede- 
rungen sind  einfach,  im  Einzelnen  selbst  roh  gebildet;  ein  Zeug- 
niss,  wie  es  scheint,  dafür,  dass  die  Sorge  bei  der  Kolossalität 
des  Ganzen  schon  uno-leich  mehr  den  technischen  Erfordernissen 
als  der  durchdringenden  künstlerischen  Belebung  zugewandt 
war.  Der  Echinus  des  lialbsäulenkapitäles  hat  ein  nicht  unedles 
Profil ,   aber  zugleich  ein  überwiegendes  Gewicht  im  Verhältniss 

*  Vergl.  liiczu  Cockerell  im  Suppl.  zu  den  Alterthümern  von  Athen,  c.  I. 
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/Hin  Ahjiku.-t;  sciiu^  Rin<^c  sind  geradlinig 
ytunii)f.  Da.s  kolossale  Deckgcsiins  der  Wand- 
plVüer  an  (\va\  Kiiekseiten  der  llalbsiiulcn, 
nach  den  iNIotiven  des  Antenka]>itiiles ,  hat 
eine  fast  zu  rohe  Einfachheit.  Das  ICranz- 
gesinis    Lidet   iiaturgeniass    nicht    sehr  stark 


Kaiiitäl  der  Halbsänlen  dos 
Zeustenipels  zu  Agrigeiit. 


Kranzgesims  des  Zeustempels 

zu  Agrip:ont. 

(Kleinerer  Maassstab. 


aus;  die  Mutulen  sind  auffallend  schwer,  während  das  Krönungs- 
gesims der  Hängeplatte  sehr  leicht  ist.  Am  Fuss  der  Halb- 
säulen und  der  Wände  zwischen  ihnen  läuft  ein  hohes,  aus  ver- 
schiedenen Platten  und  einem  krönenden  Hohlleisten  bestehendes 
Gesims  umher;  das  Fussgesims  der  Innenseite  besteht  aus  einer 
noch  roheren  Plattenverbindung.  —  Jene  Gigantenfiguren  des 
Inneren  sind,  als  Theile  des  architektonischen  Systemes,  in  einer 
festen  Stellung  und  in  einem  strengen  hieratischen  Style  gebil- 
det. Die  Reste  von  den  Sculpturen  der  Giebelfelder  —  die  auf 
der  Ostseite  eine  Darstelluno^  der  Gio^antomachie,  auf  der  West- 
Seite  die  der  Eroberung  Troja's  enthielten,  —  entsprechen,  ihrem 
Style  nach,  der  hellenischen  Epoche  der  Mitte  und  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts.  Nach  Diodor's  Bericht  war  der 
Tempel  bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Karthager  noch 
unvollendet;  namentlich  fehlte  noch  seine  Eindeckung.  —  Die 
Giganten,  davon  im  späteren  Mittelalter  noch  drei  sammt  einem 
Theile  der  Arckitektur  aufrecht  standen,  sind  in  das  Wappen 
von  Ao-rio-ent  übero-efrano-en. 

Von  andern  Tempeln  sind  nur  geringere  Ueberreste  vor- 
handen, liieher  gehören  zunächst  die  eines  Tempels  des  Zeus 
P  o  1  i  e  u  s ,  auf  der  Akropolis  der  alten  Stadt  belegen  und  nach- 
mals in  die  Kirclie  S.  Maria  de'  Greci  verbaut ;  eines  dorischen 
Peripteros  von  edlen  griechischen  Formen,  davon  noch  einige 
Säulen  (doch  ohne  Kapitale)  erhalten  sind.  —  Reste  eines 
Tempels  des  Aesculap,  eines  kleinen  Gebäudes,  von  dem  nur 
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der  Untcrtheil  der  Hinterwand,  die  zwei  dorische  Iljilhsiiulen 
zwischen  Eckwandpfeilern  hatte ,  vorhanden  ist.  —  Reste  von 
den  Cellenmauern  eines  ebenfalls  nur  kleinen  Tempels  der 
Demeter. 

Einige  Keste  tragen  das  charakteristische  Gepräge  der  hel- 
lenischen Spätzeit  und  fallen  somit  bestimmt  in  die  E])Oche  jener 
Nachblüthe  Ao:rio;ents  unter  römischer  Herrschaft.  Vorzü";lich 
bemerkenswerth  sind  unter  diesen  die  Fragmente  eines  Tempels 
des  C  a  s  t  o  r  und  P  o  1 1  u  x ,  dorischer  Art ,  mit  weichen  Zwi- 
schengliedern von  zum  Theil  noch  vorzüglich  schöner  Frofilirung 
versehen.  —  Sodann  die  eines  Tempels  des  Hephästos,  die,  bei 
minder  schöner  Einzelbildung,  eine  Mischung  dorischen  und 
ionischen  Elementes  verrathen.  —  Wiederum  durch  ihre  weichen 
Gliederformen  ausgezeichnet  sind  die  Ueberbleibsel  eines  kleinen 
Heiligthums,  des  sogenannten  Oratoriums  des  Phalaris, 
mit  leichten  Pilastern  auf  den  Ecken ,  die  eine  attische  Basis 
haben,  dorischem  Architrav,  und  ursprünglich,  wde  es  scheint, 
mit  einem  Prostyl  versehen,  welches  ionische  Säulen  gehabt 
haben  dürfte.  —  Aehnliche  Stylmischung  und  Formenbehand- 
lung findet  sich  endlich  an  einem  kleinen  Monument  von  merk- 
würdiofcr  Eifrenthümlichkeit.  Dies  ist  das  soo-enannte  Grabmal 
des  Theron,  ^  ein  viereckiger  Bau  von  13  Fuss  Breite  und 
etwa  27  F.  Höhe.  Er  hat  ein  hohes,  mit  Fuss-  und  Deckglie- 
dern versehenes  Podest  und  einen  Oberbau,  an  dessen  Ecken 
Dreiviertel-Säulen  vortreten.  Das  Ganze  hat  eine  ziemlich  stark 
ausgesprochene  pyramidalische  Neigung.  Die  Schäfte  der  Säulen 
sind  dorisch,  ihre  Basen  attisch,  ilire  Kapitale  ionisch  (die  letz- 
teren schon  ziemlich  nach  römischer  Bildungsweise,  während  im 
Uebrigen  in  den  Gliederungen  noch  immer  griechisches  Element 
vorwiegt);  das  Gebälk  ist  dorisch;  das  Kranzgesims  fehlt.  Zwi- 
schen den  Säulen  sind  Blendthüren  mit  reichgegliederter  Be- 
krönunof  angebracht.  Die  krönenden  Gesimse  haben  die  Form 
eines  stark  ausladenden  Hohlleistens. 


Akrae. 


Bei  dem  heutigen  Palazzolo,  G  Meilen  von  Syrakus.  Kolo- 
nie von  Syrakus. 

Geringe  Reste  verschiedener  architektonischer  Anlagen  der 
hellenischen  Spätepoche,  in  geschmackvollster  Durchbildung  der 
in  dieser  Zeit  vorherrschenden  weichen  Gliederformen. 

Fragmente  eines  dorischen  Säulengebäudes.  Der  Echinus 
mit  einem  Perlenstäbchen  unter  den  fein  profilirten  Ringen.  Die 
Triglyphen   ornamentirt,    mit   einem    Palmettenschmuck  an   dem 

^  Dem  Theron,  gestorben  im  J.  472  v.  Chr.,  war  in  der  That  ein  Grab- 
denkmal errichtet,  aber  von  prächtiger  Beschaffenheit.  Die  Benennung  des  oben 
besprochenen  ist  durchaus  willkürlich. 


Die  Monunieuto. 
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Profil  eines  Kranzgcsiitises 
von  Aknxe. 


ObcrUicil  der  StojTO  und  mit  Riindschil- 
den  auf'  dc^ni  Kopf  bände;  das  Knmzge- 
sims  mit  edler  Wellenkrönung. 

Zwei  Theater,  ein  grösseres  und  ein 
kleines  zu  seiner  Seite.  Das  letztere 
ohne  Sccne,  walirscheinlich  ein  Odeum. 
Aehnliche  Gesimsreste  von  feinster 
Durchbildung. 

Mehrere  Altäre  und  Grabdcnlcmäler, 
in  deren  Bekrönung  die  Formen  des 
dorischen  und  ionischen  Gebälkes  (na- 
mentlich Triglyphen  und  Zahnschnitte) 
gemischt  sind.  Wiederum  dieselbe  Be- 
handlung' der  Glieder.  Das  oberste  Krö- 
nungsglied  häufig  ein  weich  vorgeneigtcr 
Hohlleisten. 


b.  G  r  0  s  s  g  r  i  e  c  h  e  n  1  a  11  (i. 
Metcapont. 

Am  tarentinischen  Meerbusen.  Kolonie  von  Sybaris  K 
Reste  von  der  Säulenumgebung  eines  dorischen  Peripteral- 
teinpels,  „Tavola  dei  paladini''  genannt.  15  Säulen  noch  auf- 
recht. In  den  Verhältnissen  ein  freier  Adel ;  Säulenhöhe  ungefähr 
=  5  Dm.;  Zwischenweite  —  1%  Dm.  In  der  Behandlung  der 
charakteristischen  Details  einiges  Verwandte  mit  der  älteren 
sicilisch  dorischen  Architektur.  Der  Echinus  stark  ausladend, 
in  einer  vollen,  weich  gebogenen  Linie;  nur  zwei  Ringe,  welche 
unschön  geradlinig  geschnitten  sind;  unter  diesen  der  Schaft  in 
einer  kehlenartigen  Unterschneidung  ansetzend,  der  Art,  dass  das 
Wechselverhältniss  zwischen  Kapital  und  Schaft  beeinträchtigt 
erscheint.     Wohl  spätere  Zeit    des  fünften  Jahrhunderts. 

Trümmer  eines  andern  Tempels,  „Chiesa  di  Sansone''  ge- 
nannt. Hier  sehr  merkwürdige  Terracottafragmente  eines  Rinn- 
leistens und  von  der  Bekleidung  inneren  (voraussetzlich  aus  Holz- 
werk bestehenden)  Gebälkes.  Weich  edle  Formen,  ornamen- 
tistisch  bemalt,  in  tiefen  ernsten  Farbentönen  (roth,  schwarz, 
gelb).  Es  scheint  sich  hierin  ein  Element  alterthümlicher  Be- 
handlungsweise  kund  zu  geben. 

Poseidon ia,  römisch :   P a e s t u m. 

Kolonie  von  Sybaris.  Seit  dem  vierten  Jahrhundert  unter 
samnitischer  Herrschaft   und    mehr   und   mehr    dem    hellenischen 


*  Metaponte,  par  le  Duc  de  Luynes. 
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Ursprünge  und  der  hellenischen  Sitte  entfremdet,  deren  Erinne- 
rung' jedoch,  der  Sage  nach,  durch  einen  jährlich  wiederkehren- 
den Tag  wehmüthiger  Festesfeier  bewahrt  blieb.  ^ 

Drei  dorische  Pcripteral-Tempel,  in  den  Haupttheilen  ihres 
Säulenbaues  noch  aufrecht  stehend ;  von  sehr  schweren  Gesammt- 
verhältnissen,  aber  in  einer  Behandlung ,  die  theils  nicht  auf  ein 
höheres  Alter,  theils  entschieden  auf  die  Spätzeit  hellenischer 
Baukunst  deutet.  Ausserdem  Reste  andrer  Bauanlagcn.  Das 
Material  ein  verschiedenartiger  KalktufF. 

Sogenannter  Tempel  des  Poseidon  (grösserer  Tempel). 
Auf  drei  Stufen;  8IV2  Fuss  breit,   193  F.  lang.     Tempelhaus  mit 


I 


Grundriss  des  Tempels  des  Poseidon  zu  Paestum. 


Pronaos  und  Posticum.  Zwischen  dem  Pronaos  und  der  Cella 
eine  Treppenanlage.  Die  Cella  mit  zwei  Reihen  von  je  7  Säulen 
und  einer  zweiten,  eine  Gallerie  bildenden  Säulenstellung  über 
diesen,  —  das  einzig  erhaltene  Beispiel  einer  derartig  eingerich- 
teten Hypäthral-Anlage  (wobei  jedoch  über  die  Weise  der  Ueber- 
deckung  und  der  Einrichtung  des  Hypäthrons  auch  hier  nichts 
Bestimmtes  ersichtlich).  —  Aeussere  Säulenumgebung:  6  zu  14 
Säulen.  Säulenhöhe  =  4^7  Dm. ;  starke  Verjüngung,  fast  =  Vs 
Dm.;  mittlere  Zwischenweite  ungefähr  =  l74Dni.;  Gebälkhöhe 
beinahe  =  ^/^  der  Säulenhöhe.  Der  Säulenschaft,  abweichend 
von  der  altern  Weise,  mit  24  Kanälen.  Der  Echinus  des  Kapi- 
tales sehr  stark,  doch  in  einer  Linie  von  edler  Weichheit,  aus- 
ladend; die  Ringe  desselben  einigermaassen  abnorm  (oberwärts 
convex,  unterhalb  geradlinig)  gebildet;  drei  Einschnitte  um  den 
Säulenhals.  Die  Mutulen  flach  und  ohne  Tropfen.  Die  Hänge- 
platte ohne  eigentliches  Krönungsgesims.  Die  Hängeplatte  des 
Giebels  von  einer  weich  profilirten  Welle  getragen.  Die  grossen 
Horizontallinien  der  Schmalseiten  des  Tempels  (nur  am  Stufen- 
bau?) in  leiser  Krümmung.  ^    —    Das  (vollständig  dorische)  Ge- 

*  Hauptwerk  über  die  pästanisclien  Monumente:  Delagardette,  les  ruines 
de  Paestum.  lieber  jene  Sage  (bei  Athenäus  XIV,  31)  vergl.  Abeken,  Mittel- 
Italien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft,  S.  345.  —  ^  Penrose,  a.  a.  O., 
p.  27.     (Nach  einer  Mittheilung  von  J.  Burckhardt  hat  das  Gebälk  der  Lang- 
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biilk  des  Pronixos  mit  (.»incin  llolillciston  gekrönt;  das  Kopfge- 
sinis  der  Ante  selir  sc^lnver.  —  Die  Säulen  der  Cella  in  der 
llaupti'orni  und  im  ]laui)tverliältniss  den  äusseren  Säulen  ähn- 
lich. Sie  tragen  nur  Architravc  mit  cinfaclien  Krönungsgesimsen. 
Der  15au  düi-ite  etwa  der  ]\litte  oder  der  zweiten  Hälfte  des 
iiiniten  Jalirliunderts  angeliören. 

Sogenannter  Tempel  der  Demeter  (kleinerer  Tempel).  '  Auf 
drei  Stufen;  47  Fuss  breit,  107  F.  lang.  Das  Tempelliaus  mit 
einem  geschlossenen  Opisthodom,  einer  im  Grunde  der  Cella 
befindlichen  kleinen  Aedicula  für  das  Götterbild  und  einem 
derartig  vortretenden  Pronaos,  dass  derselbe,  bei  vier  Säulen  in 
der  Vorderansicht  auch  je  vier  Säulen  in  der  Seitenansicht  hat.  — 
Aeussere  Säulcnumgebung:  6  zu  13  Säulen.  Säulenliöhe  =  etwas 
über  4  Dm.;  ZwischenAveite  =  wenig  über  1  Dm.;  Gebälkhöhe 
=  */i)  ^^Gr  Säulenhöhe.  Die  Säulen ,  bei  bemerkenswerther 
Schwellung ,  stark  verjüngt.  Der  Echinus  stark ,  aber  ebenfalls 
noch  in  edler  Linie,  ausladend  ;  unter  demselben  eine  mit  sculp- 
tirtem  Blattw'erk  geschmückte  und  mit  Rundstäben  eingefasste 
Hohlkehle.  Der  Architrav  mit  hohen  Deckgesimsen  ionischer 
Art  (Hauptglied;  ein  Eierstab).  Die  etwas  dünnen  Triglyphen 
in  der  bei  den  Römern  üblichen  Weise  angeordnet,  so  dass  die 
äusserste  Triglyphe  des  Frieses  über  der  Axe  der  Ecksäule  zu 
stehen  kommt,  mithin  die  Ecke  des  Frieses  durch  ein  metopen- 
artiges  Stück  gebildet  Avird.  (Die  Triglyphen  später  eingesetzt?) 
Die  Hängeplatte,  ohne  Mutulen,  mit  einer  Art  vertiefter  Kasset- 
ten an  ihrer  Unterfläche.  —  Die  Säulen  des  Pronaos  auf  Basen 
nach  etruskischer  Art  (Pfühl  und  Plinthe)  stehend.  —  Die  Dis- 
position des  Pronaos  und  diese  Basenform  erscheint  als  ein  her- 
übergenommenes lokal-italisches  Element.  Das  Hinzutreten  der 
übrigen  Eigenthümlichkeiten  an  der  äusseren  Säulenstellung  deu- 
tet, wie  es  scheint,  auf  das  zweite  (falls  nicht  selbst  auf  das  erste) 
Jahrhundert  v.  Chr. 

Eine  eigenthümliclie  pseudodipterale Anlage,  die  als  Doppel- 
tempel (minder  wahrscheinlich  als  „Basilika")  zu  fassen  ist.  Auf 
drei  Stufen;  75  Fuss  breit,  177  F.  lang.  Im  Innern  des  Peri- 
styls  ursprünglich  zwei  Langmauern  als  Einschluss  der  voraus- 
setzlichen  Doppel-Cella  (oder  zwei  Säulenreihen  ?)  mit  noch 
vorhandenen  Eckpfeilern;  dazwischen,  in  der  Längenaxe  des 
Gebäudes ,  das  aus  drei  Säulen  bestehende  Stück  einer  Säulen- 
stellung. —  Aeussere  Säulenumgebung:  9  zu  18  Säulen.  Säu- 
lenhöhe =  gegen  4^3  Dm. ;  Z waschenweite  =  etwas  über  1  Dm. 
Die  Säulen  mit  starker  Verjüngung  und  auffallend  starker  Schwel- 
seite des  Tempels  eine  leise  Krümmung  nach  aussen,  in  der  Horizontalfläche. 
Vergl.  darüber  seinen  „Cicerone,"   S.   5.) 

*  Vergl.  J.  M.  Manch,   Supplement  zu  Normand's  vergleichender  Darstellung 
der  architektonischen  Ordnungen  der  Griechen  und  Römer,  t.  I. 

K  u  g  1  e  r ,  Geschichte  der  Baukunst.  '" 
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lung.  Der  Ecliinus  des  Kapitales  stark  ausladend,  in  wulstiger 
Form;  der  Abakus  von  drückendem  Verhältniss.  Der  Hals  wie 
bei  dem  vorigen  Tem[)cl,  als  geschmückte  Einkehlung  und  noch 
reicher  verziert.  Der  Architrav  ähnlich  reich  gekrönt;  der  Fries 
stark  zurücktretend,  ohne  Triglyphen ,  ursprünglich  wohl  mit 
besonders  vorgesetzten  Platten  (Triglyphen  und  Metopen?)  ver- 
kleidet. —  Die  Pfeiler  des  Innern,  den  Säulen  ähnlich,  verjüngt 
und  selbst,  was  sehr  auffällig,  geschwellt.  Ihr  Kapital  ein  hoher 
Hohlleisten  unter  einer  mit  Bändern  versehenen  Platte;  zu  den 
Seiten  weit  ausladend  und  hier,  unter  der  Platte,  ein  hängendes, 
etwa  einem  Volutenansatz  vergleichbares  Glied.  Diese  Formation, 
ursprünglich  wohl  durch  Bemalung  mehr  belebt  und  gegliedert, 
dürfte  als  eine ,  irgendwie  vermittelte  asiatische  Reminiscenz  zu 
fassen  sein.  —  Die  Bauzeit  ähnlich  spät  wie  die  des  vorigen  Tempels. 

Andre  Fragmente  architektonischer  Anlagen,  welche  sich  zu 
Pästum  gefunden  haben,  gewähren  ebenfalls  die  Beispiele  einer 
eigenthümlichen  Umbildung  der  älteren  überlieferten  Formen. 
So  die  Stücke  unkanellirter  dorischer  Säulen  mit  flachem ,  aber 
sehr  scharf  und  fast  geradlinig  ausladendem  Echinus,  womit  sich 
eio;en  o;ebildete  Rinj^e  und  Einschnitte  verbinden.  ^  —  So  die 
Keste  eines  Tempels,  dessen  Säulen  eine  frei  korinthische  Form 
hatten  und  ein  dorisches  Gebälk  trugen.  Das  Kapital  dieser 
Säulen ,  —  ein  Blätterkranz  mit  hervortauchenden  menschlichen 
Häuptern  und  starken  Volutenstengeln  auf  den  Ecken,  —  hat 
eine  weich  bildnerische  Behandlung ;  fast  noch  merkwürdiger  ist 
die  Basis,  deren  Gliederung,  wiederum  an  asiatisches  Grundele- 
ment erinnernd,  in  weichen  Schwingungen  ausladet.  2  Es  machen 
sich  hier,  wie  in  einigen  spätsicilischen  Monumenten,  die  letzten 
Ausklänge  hellenischer  Gefühlsweise  bei  willkürlicher  Mischung 
dessen,  was  verschiedenen  Stylen  angehört,  geltend. 

Einige  der  ebengenannten  korinthischen  Säulen  sind  im 
Mittelalter  nach  dem  benachbarten  Salerno  gebracht  und  für  einen 
der  Räume  des  dortie:en  erzbischöflichen  Ballastes  verwandt. 


C5 


Corcyra. 

Den  grossgriechischen  Monumenten  schliessen  sich  einige 
merkwürdige  Ueberbleibsel  auf  der  Insel  Corcyra  (Corfu),  der 
Küste  von  Epirus  gegenüber,  an.  ^  Corcyra  war  eine  Kolonie 
von  Korinth. 

Bei  dem  heutigen  Cadacchio  sind  die  Reste  eines  kleinen 
dorischen  Peripteraltempels ,  der,  bei  39  Fuss  Breite,  6  Säulen 
an  der  Vorderseite  hatte.  Die  Läng-enausdehnuns:  ist  nicht  mehr 
zu  bestimmen.     Auffallend  ist  das  Höhenverhältniss  und  der  ganz 

^  Heideloff,  die  architektonischen  Glieder  etc.,  Heft  II,  pl.  15.  —  -  J.  M. 
Manch,  Supplement  zu  Normaud,  t.  15.  —  ^  Railton,  im  Supplement  zu  den 
Alterthümern  von  Athen,   c.   9. 
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uiigCAvüliiiliclie  breite  Abstand  der  Säulen.  Sie  bestellen  je  aus 
einem  lUock  von  etwas  über  7  Fuss ,  d.  li.  etwas  über  572  T>in. 
Höhe,  bei  l>7:{  I^"^-  (und  in  der  Mitte  .*>  Dm.)  Zwischenweite. 
Von  einem  Friese  ist  Nicdits  gefunden;  es  ist  daher,  zugleich 
jenem  Vcrhiiltniss  entsprechend,  anzunelimen ,  dass  das  reichge- 
gliederte, in  seinem  ll;ui])ttheil  karniesfürmige  Kranzgesims  den 
Architrav  unmittelbar  bedecikte.  '  Die  «j^anze  Anordnun<r  hat  somit 
eine  gewisse  Verwandtscdiaft  mit  dem  Bausystem  der  Ftrusker. 
Der  Echinus  des  Ka})itiils  ist  glücklich  gebildet,  doch  mit  Hingen 
von  seltsam  kleinlicher  Profiliruni]:,  unter  denen  der  flach  kanel- 
lirte  Schalt  wiederum  in  einer  kehlenartigen  Unterschneidung 
ansetzt. 

Ein  andres  dorisches  Kapital,  das  sich  auf  der  Insel  gefun- 
den hat,  ist  mit  einem  starken,  Avulstig  vorragenden  Echinus  und 
ebenfalls  mit  sehr  seltsam  profilirten  Ringen  versehen. 

Beide  Beispiele  zeigen  altcrthümliches  Element ,  aber  mit 
Willkürlichkeiten ,  die  wenigstens  nicht  den  Frühepochen  der 
dorischen  Architektur  zu  entsprechen  scheinen. 


c.    Hell  a  s. 

Im  eigentlichen  Hellas  stehen  die  Gegensätze  des  dorischen 
und  des  ionischen  Volksthums,  Avie  bereits  bemerkt,  einander 
nah  gegenüber  und  zugleich  in  lebendigster  Wechselwirkung. 
Sparta  und  Athen  sind  die  Hauptrepräsentanten  beider  Elemente ; 
ihre  Eifersucht  entscheidet  die  Geschicke  der  griechischen  Welt. 

Streuger  Dorisches    im  Peloponnes. 

Der  Peloponnes  ist  vorwiegend  dorisch.  Einzelne  Monu- 
mente deuten  darauf  hin,  dass  auch  hier  in  der  Architektur  von 
den  Bedingungen  eines  strengeren,  schwereren  Dorismus  ausge- 
gangen war.  Doch  lässt  sich  dies  Letztere,  nach  Maassgabe 
des  Erhaltenen  (oder  bis  jetzt  Aufgedeckten),  nur  an  einigen 
wenigen  Beispielen  nachweisen. 

Zu  Korinth  finden  sich  die  Reste  eines  vorzüglich  alter- 
thümlichen  dorischen  Peripteraltempels.  '^  Sieben  Säulen  mit  dem 
grösseren  Theile  des  Architravs  stehen  noch  aufrecht;  von  Fries 
und  Kranzgesims  ist  nichts  vorhanden.  Die  Verhältnisse  sind 
die  derbsten  und  stämmigsten  unter  den  erhaltenen  Resten  dori- 
scher Architektur;    die  Säulenhöhe  geringer  als  4  Dm.  (etwa  := 

*  Railtou  ergänzt  das  Gebäude  unjinsscud  mit  einem  Friese,  (Im  Atlas, 
„Denkmäler  der  Kunst"  etc.  Taf.  13,  Fig.  IG,  ist  diese  Ergänzung  durch  ein 
Versehen  beibehalten.)  —  ^  Altertliümer  von  Athen,  c.  10.  A.  Blouet,  Expedi- 
tion scicntifique  de  Moree,  III,  pl.   7  7,   ff. 
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379  Dm.),  die  mittlere  Zwischenwcite  etwa  =  l  Ya  Dm.,  wobei 
zu  bemerken,  dass  die  Zwisclienweiten  nach  der  Ecke  hin  in 
sehr  bedeutendem  Maasse  enger  werden.  Der  Echinus  des 
Kapitales  ladet  stark,  in  einer  rundlich  geschwungenen  Profil- 
linie aus,  den  Abakus  zugleich  an  Gewicht  überwiegend;  doch 
sind  die  vier  Ringe  unter  dem  Echinus  leicht  und  scharf  pro- 
filirt.  Darunter  wird  ein  Hals  durch  drei  Einschnitte  gebildet. 
An  den  grossen  Horizontallinien  dieses  Tempels  sind  keine 
Krümmungen  wahrgenommen.  Die  Säulen,  im  Ganzen  22  Fuss 
8V2  Zoll  hoch,  sind  bis  auf  das  Kapital  aus  einem  Stein  ge- 
bildet. Das  Material  ist  roher  Kalkstein,  mit  einem  feinen  und 
festen  Stucküberzuge  versehen ,  über  den  aber  später  noch  ein 
zweiter,  roherer  Ueberzug  hinzugefügt  ist.  Der  Tempel  kann 
noch  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  v.  Chr.  herrühren,  obgleich 
die  Feinheit  der  Ringe  des  Echinus  diese  Annahme  nicht  un- 
zweifelhaft erscheinen  lässt. 

Die  (dorische)  Insel  A  e  g  i  n  a  ist  durch  die  ansehnlichen 
Ueberbleibsel  eines  Tempels  der  Athene,  den  man  früher  mit 
nicht  zureichendem  Grunde  als  Tempel  des  Zeus  Panhellen ios 
benannte,  ausgezeichnet.  *  Es  war  ein  dorischer  Peripteros,  auf 
drei  Stufen,  45  Fuss  breit,  94  F.  lang;  das  hypäthrale  Tempel- 
haus mit  Pronaos  und  Posticum  versehen;  die  Säulenumgebung: 
6  zu  12  Säulen.  Das  Material  ist  ein  gelblicher  Sandstein,  mit 
vortrefflichem  Stucküberzuge ;  Kranzgesims  und  Dach  bestanden 
aus  Marmor.  Die  Verhältnisse  sind  die  eines  schon  entwickelten 
Dorismus ;  ebenso  die  Formen ,  mit  nur  noch  massiger  Beobach- 
tuno-  des  alterthümlichen  Elements.  Die  Säulenhöhe  ist  ungefähr 
=1  574  Dm.,  die  mittlere  Zwischenweite  =  IV2  Dm.;  die  Ge- 
bälkhöhe ungefähr  =  ^/r,  der  Säulenhöhe.  Der  Echinus  des 
Säulenkapitäls  massig  stark  ausladend,  in  schönem,  etwas  weichem 
Profil,  mit  vier  Ringen;  der  Säulenhals  mit  drei  Einschnitten. 
Die  Riemchen  mit  den  Tropfen,  am  Architrav,  noch  ein  wenig 
stärker  als  das  darüber  durchlaufende  Band.  Das  Kranzgesims 
nicht  erheblich  ausladend ;  die  Hängeplatte  noch  von  minder  vor- 
wiegender Bedeutung  im  Verhältniss  zu  den  Gliedern  unter  ihr 
(Platte  und  Mutulen)  und  zu  dem  überschlagenden  Blattgliede 
über  ihr.  Die  Giebel  mit  merkwürdigen  Statuengruppen  alter- 
thümlich  ausgebildeten  Styles  (die  jetzt  in  der  Pinakothek  zu 
München  befindlich  sind).  Die  grossen  Horizontallinien  des 
Aeusseren  auch  hier  ohne  Krümmung.  —  Das  Kopfgesims  der 
Anten  schlicht,  mit  starkem  Blattgliede.  Der  Fries  über  dem 
Pronaos    mit   Triglyphen    und    Metopen.  ^      Ansehnliche    Spuren 

*  Ionische  Alterthümer,  II,  5.  A.  Blouet,  a.  a.  O.,  III,  pl.  46,  ff.  —  ^  Diese, 
den  streng-eren  Dorismus  charakterisirende  Anordnung  ist  völlig-  principiell, 
indem  derselbe  das  von  dem  Peripteron  umschlossene  Tempelhaus  als  das 
ursprünglich  Gegebene,  somit  in  seinem  Gebälkc  schon  selbständig  Ausgebil- 
dete betrachtet. 
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der  farbigen  Dekoration.  —  Im  Inneren  der  hypäthralen  Cella 
standen  zAvei  Säulenreihen  von  je  5  dorischen  Säulen.  Diese, 
mit  Zwischenweiten  von  2^^  Dm.  und  nicht  bedeutend  schwächer 
als  die  äusseren  Säulen,  trugen  ohne  Zweifel  keine  obere  Galle- 
rie.  —  Der  Tempel  Avird ,  aus  anderweitig  archäologischen 
Gründen,  in  die  Epoche  zunächst  nach  der  Besiegung  der  Perser, 
also  in  die  frühere  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts,  gesetzt,  womit 
der  architektonische  Charakter  sehr  wohl  übereinstimmt. 

Von  den  Trümmern  des  hochgefeierten  Zeustempels  zu 
Olympia  1  sind  bis  jetzt  erst  Fragmente  aufgegraben.  Der  Bau 
fällt  bereits  in  die  grosse  Blüthenepoche  der  hellenischen  Archi- 
tektur;  er  wurde  gegen  432  v.  Chr.  beendet.  Als  Baumeister 
wird  L  i  b  o  n  von  Elis  genannt.  Das  Material  ist  sogenannter 
Porosstein  (ein  KalktufF),  mit  vorzüglich  schönem  Stucküberzuge; 
die  Bedachung  war  pentelischer  Marmor.  Es  war  ein  dorischer 
Peripteros,  nach  Angabe  des  Pausanias  (V,  10,  2),  95  griech. 
Fuss  breit,  230  F.  lang,  68  F.  hoch  (nach  den,  nicht  hinläng- 
lich sicheren  neueren  Messungen  93  franz.  Fuss  breit  und  205  lang). 
Das  Tempelhaus  :  eine  hypäthrale  Cella  mit  Pronaos  und  Posti- 
cum ;  die  äussere  Säulenumgebung:  6  zu  angeblich  13  Säulen. 
Die  architektonischen  Eeste ,  Säulenkapitäl ,  Bekrönung  und 
Riemchen  des  Architravs,  Ko2)fgesims  der  Ante ,  entsprechen  im 
Wesentlichen  den  Formen  des  Athene-Tempels  zu  Aeoina:  wobei 
jedoch  die  weichere  ±(orm  des  Blattgliedes  an  dem  Kopfgesimse 
der  Ante  und  des  dasselbe  krönenden  Hohlleistens  zu  beachten  ist. 
Es  zeigt  sich  somit  auch  hier  noch  der  vollere  Dorismus,  wenn 
auch  im  Einzelnen  mit  einer  weicheren  Modification.  Der  Tem- 
pel prangte  mit  mannigfachem  Marmorbildwerk  von  den  Händen 
ausgezeichnetster  Meister  :  in  den  Giebeln  und  in  den  Metopen 
über  Pronaos  und  Posticum.      Die  Akroterien    hatten  Bezug   auf 


'  A.  Blouet,  a.  a.  0.,  I,  pl.  fi2,  ff. 
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die  grosse  Festfeier,  für  welche  der  Tempel  vorzugsweise  be- 
stimmt war,  und  auf  die  bei  derselben  stattfindenden  ^Vettkämpfe  ; 
es  waren  vergoldete  Preis^efässe  über  den  Giebclcclven  und  die 
vergoldete  Gestalt  einer  Siegesgöttin  über  der  Zinne  des  Gie- 
bels. —  Die  Cella  hatte  zwei  Säulenreihen  und  Gallerien  über 
denselben  ;  im  Grunde  das  kolossale  Zeusbild  aus  Gold  und 
Elfenbein,  von  Phidias  Hand.  Die  in  der  Cella  vorgefundenen 
Fragmente  von  Pfeilern ,  welche  mit  dorischen  Halbsäulen  ver- 
bunden sind,  gehören,  ihrem  Style  und  namentlich  der  schon 
gänzlich  nüchternen  Bildung  des  Halbsäulenkapitäles  nach,  einer 
späteren  Zeit  (etwa  der  Ausgangszeit  des  vierten  Jahrhunderts)  an. 

Von  den  übrigen  Monumenten  von  Olympia  ist  bis  jetzt 
nichts  aufgedeckt.  Der  dortige  Tempel  der  Hera,  ein  dorischer 
Peripteros  (in  dessen  Opisthodom  sich  jene  alte  Holzsäule  be- 
fand, —  oben,  S.  176),  scheint  zu  den  früheren  Monumenten 
gehört  zu  haben. 

Die  Reste  andrer  peloponnesischer  Monumente  sind  weiter 
unten'  zu  besprechen. 

Attika.  —  Athen. 

Attika  ist  vorwiegend  ionisch,  nimmt  in  seinen  Monumenten 
jedoch  beide  hellenische  Bauweisen,  jede  an  der  andern  ab- 
klärend, auf.  Es  enthält  eine  grosse  Fülle  von  Denkmälerresten, 
die,  wie  durch  ihre  Vollendung,  so  auch  durch  die  Stetigkeit 
ihrer  Folge  den  grössten  Werth  für  die  kunsthistorische  Betrach- 
tung haben.  Vor  allen  bedeutend  sind  die  Monumente  Athens, 
der  wichtiofsten  Stätte  der  baukünstlerischen  Thätio-keit  und 
Bildung.  Es  ist  für  die  Anschauung  der  kunsthistorischen  Ent- 
wickelung  und  zum  Gewinn  fester  Punkte  für  das  Uebrige  vor- 
theilhaft,  die  athenischen  Monumente  in  selbständiger  Folge  zu 
betrachten,  ' 

Die  frühsten  baulichen  Reste  Athens  führen  ebenso,  wie  die 
ältesten  Nachrichten  über  die  dortigen  architektonischen  Unter- 
nehmungen, auf  die  Epoche  der  Pisistratidenherrschaft  (seit  560 
V.  Chr.)  zurück.  Die  dorischen  Formen  erscheinen  in  jener 
Epoche  schon  als  bestimmtes  Eigentlium  der  athenischen  Kunst 
und  zwar  bereits,  wie  gering  auch  die  Fragmente  sein  mögen, 
welche  zu  diesem  Urtheil  Veranlassung  geben ,  in  einem  be- 
merkenswerthen     Grade     geläutert     künstlerischer     Behandlung. 

*  Stuart  and  Revett,  antiquities  of  Athens  (Alterthümer  von  Athen,  nebst 
Supplement),  Penrose,  an  investigation  of  the  prineiples  of  Athenian  archi- 
tecture.  Beule,  l'Acropole  d'Athcnes.  Imvood,  the  Erechtheion  of  Atliens 
(F.  V.  Quast,  das  Ereehtheion  zu  Athen  nebst  mehreren  noch  nicht  bekannt 
gemachten  Bruchstücken  der  Baukunst  dieser  Stadt  und  des  übrigen  Griechen- 
lands, nach  dem  Werke  des  Hrn.  Inwood  u.  A.)  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bau- 
kunst, Lief.  30,  48,   123,  124,   128. 
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Atlicn  kündigt,  Avh  von  vornherein    ;il.s    der  Meistersitz    der  licl- 
lenischen    Arcliitcktur  im. 

Von  Pisistratus  wurde  ein  kolossaler  Tempelbau,  der  des 
o  1  y  ni  j)  i  s  c  li  e  n  Zeus  —  einer  der  j^rossten  des  griechischen 
AltcM'tliunis,  —  beü'onnen.  Als  IJaunieister  desselben  werden 
A  n  t  i  s  t  a  t  e  s  ,  Kall  a  e  s  c  h  r  o  s ,  A  n  t  i  ni  a  c  li  i  d  e  s  und  P  o  r  i  n  o  s 
genannt.  Der  TcMupcd  war  bei  der  Vertreibung  der  Pisistratiden 
(510)  unvollendet  und  wurde  später,  seit  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert, erneut.  Secli/ehn  korintliische  Säulen ,  Avelche  von  seiner 
Säulenumgebung  noch  aufreclit  stehen,  gehören  der  Zeit  des 
Kaisers  Augustus  an ;  beendet  wurde  er  durch  lladrian.  Der 
Stufenbau,  171  Fuss  breit  und  354  Fuss  lang,  ist  der  der  ur- 
sprünglichen Anlage  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Die 
Stufen  selbst  haben  bereits  jene  leise  Höhenschwellung,  '  welche 
zu  den  Eierenthümlichkeiten  der  hellenischen  und  namentlich  der 
athenischen  Architektur  in  dem  Stadium  ihrer  feineren  Durch- 
bildung gehört  und  w^elche  die  späteren  Epochen  nicht  mehr 
kennen.  Die  Säulenanordnung  war  ohne  Zweifel  die  des  späte- 
ren Neubaues,  d.  h.  die  eines  Dipteros  mit  10  Säulen  in  der 
Vorderansicht. 

Gleichzeitig  erscheint  ein  ebenfalls  unvollendet  hinterlasse- 
ner  Bau  von  minder  kolossaler  Ausdehnung,  der  im  Anfang  des 
folgenden  Jahrhunderts  von  den  Persern  zerstört  wurde,  von  dem 
sich  aber  eine  erhebliche  Anzahl  von  Baustücken  erhalten  hat. 
Dies  ist  der  ältere  Festtempel  der  Athena  auf  der  Akropolis 
Athen's,  der  ältere  Parthenon,  an  dessen  Stelle  wenige 
Jahrzehnte  nach  der  Zerstörung  ein  glänzender  Neubau  trat. 
Die  betreffenden  Baustücke  2  sind  in  die  nördliche  Mauer  der 
Akropolis  verbaut,  ohne  allen  Zweifel  zu  jener  Zeit  (479),  als 
die  Befestigungen  Athens,  der  Eifersucht  Sparta's  zuvorzukom- 
men, in  o-rösster  Sclinellio:keit  und  mit  Benutzunof  alles  zur  Hand 
befindlichen  Materials  gebaut  wurden.  Es  ist  eine  Anzahl  von 
dorischen  Säulentrommeln,  dorischen  Gebälkstücken,  Stufen-  und 
Wandquadern.  Die  Säulentrommeln  bestehen  aus  pentelischem 
Marmor;  sie  haben  noch  die  etwas  rohe  cjlindrische  Ummante- 
lung  (welche  den  unvollendeten  Zustand  des  zerstörten  Gebäudes 
bezeugt),  doch  mit  dem  Ansatz  der  scharf  ausgearbeiteten  Kanel- 
luren  am  unteren  Theil ;  ihr  Durchmesser  ist  verschieden ,  zu- 
meist etwas  über  6  Fuss,  bei  fünf  Säulen  ein  wenig  über  öY^ 
Fuss.  Kapitale  sind  nicht  vorhanden.  Die  Haupttheile  des  Ge- 
bälks bestehen  aus  dem  rohen  piräischen  Landstein,  der  ohne 
Zweifel  einen  mit  farbiger  Zuthat  versehenen  Stucküberzug  hatte ; 
die  Metopen  sind  parischer  Marmor.  Die  Formation  des  Ge- 
bälkes ist  entschieden  durchgebildet,  ohne  alle  lastende  Schwere; 
nur  das  Kiemchen  mit  den  Tropfen  am  Architrav  und  das  Band 

'   Penrose,   a.   a.   ().,   p.   70.   —   ^  Peiirose,   a.   .a   ().,   p.    7;?,   ff.,   pl.   40. 
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Kranzgesims  vom  illtercn 
Parthenon. 


unter  der  llängeplatte ,  an  weiclieui  die 
Mutulcn  befindlich  sind ,  auch  da.s  die 
HängepLitte  krönende  Blattgcsims  haben 
in  ilirem,  ob.schon  sehr  gcmä.s.sigt  derben 
Verhiiltni,s.s  n(X'h  Etwa.s  von  einem  alter- 
thünüicheren  Gepräge.  Der  Tempel  stand 
auf  derselben  Stelle,  wo  der  jüngere  grös- 
sere Parthenon  erriclitet  ward  und  wo 
sich  der  ältere  Unterbau  (unter  den  Stu- 
fen) noch  bestimmt  Avahrnehmen  lässt; 
auch  dieser  hat  eine  älmliche,  zugleich 
noch  entschiedener  ausgesprochene  Höhen- 
schwellung wie  der  alte  Stufenbau  vom 
Tempel  des  olympischen  Zeus.  Die  nähe- 
ren Untersuchungen  haben  ergeben,  dass 
der  Tempel  auf  seiner  oberen  Stufe  66 
Fuss  breit  und  176  Fuss  lang,  dass  er 
ein  Peripteros  von  6  zu  14  Säulen  war 
und  dass  Pronaos  und  Posticum  nicht  Säulen  in  antis,  sondern 
jedes,  innerhalb  der  grossen  Säulenumgebung,  ein  besondres  vier- 
säuliges  Prostyl  (wohin  jene  fünf  schwächeren  Säulen  gehören)  hatte. 
So  wenig  bedeutend  an  sich  diese  Ueberbleibsel  sind,  so 
geht  aus  ihnen  doch  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  athenisch- 
dorische Architektur  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts bereits  eine  geläuterte  Durchbildung  empfangen  hatte 
und  dass  sich  hier,  was  namentlich  jene  Höhenschwellungen  der 
Stufenbauten  erweisen,  schon  die  feinste  ästhetische  Berechnung 
geltend  machte. 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  sich  zur  Seite  des  Parthenon 
(des  jüngeren),  unter  der  beim  Bau  desselben  gebildeten  Erd- 
schicht, in  altem  Bau-  und  Brandschutt  eine  Anzahl  architek- 
tonischer Fragmente  gefunden  hat,  welche  ohne  Zweifel  von 
mehreren  der  durch  die  Perser  zerstörten  Heiligthümer  der  athe- 
nischen Akropolis  herrühren.  ^  Ausser  einer  Rinnleiste  von  Mar- 
mor mit  einem  gemalten  Palmettenornament  sind  es  dekorative 
Stücke  der  Bedachung  von  gebranntem  Thon,  zierlich  bemalt, 
gelb  und  roth  auf  dunkelbraunem  Grunde.  Der  hierin  sich  aus- 
drückende Geschmack  (an  die  Terracotta-Zierden  jenes  Tempels 
von  Metapont,  S.  223,  erinnernd)  dürfte  für  die  frühere  architek- 
tonisch dekorative  Richtung  bezeichnend  sein.  — 

Im  Jahr  480  wurde  die  alte  Herrlichkeit  Athens  durch  die 
Perser  vernichtet.  Aber  wenige  Tage  darauf  folgte  der  Sieg  von 
Salamis,  ein  Jahr  später  der  Sieg  von  Platää.  Griechenland 
trat  in  die  glänzendste  Periode  seiner  Entwickelung;  Athen  ward 
zum  mächtigsten  Staate  Griechenlands. 


1  L.  Ro.s.s,   Kun.stblatt   18B6,  No.   16,   24,   57. 
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Ehe  zum  Wicdcviiufbau  der  zerstörten  lleiligthümcr  Athens 
gescliritten  werden  konnte,  galt  es,  der  Sorge  für  das  äusserlich 
Nothwcndige  zu  begegnen.  Themis  tokl  e  s  war  es,  der  den 
ungesäumt  raschen  INIauerbau  zum  künftigen  Sclnitze  Athens, 
schon  in  dem  uächsten  Jahre  nach  der  Zerstörung  der  Stadt,  ver- 
anlasste und  Athen  durch  die  grossartige  Befestigung  seiner  Häfcn 
die  Seeherrschaft  sicherte.  Die  Halbinsel  Munychia  sammt 
dem  Flecken  Pyriie US  und  den  Häfen  wurde,  in  einem  Umfange 
von  GO  Stadien  (IV2  Meilen),  mit  einer  Mauer  umgeben,  welche 
vöUi"'  aus  f]jehauenen  Steinen  bestand,  ohne  Mörtel  und  nur  durch 
eiserne  Klammern  verbunden  ,  60  Fuss  hoch  und  so  breit ,  dass 
zwei  beladene  Wagen  auf  ihrer  obern  Fläche  einander  ausweichen 
konnten.  Im  weiteren  Verlauf  des  Jahrliunderts  wurde  Athen 
mit  der  Hafenstadt  durch  drei  andre  mächtiire  Mauern,  von  35 
bis  40  Stadien  Länge  (das  letztere  Maass  =  1  Meile),  verbunden. 
Dann  wird  einiger  Heiligthümer  gedacht,  welche  Themistokles 
errichten  liess.  — 

Ihm  folgte  Kimon  in  der  Verwaltuno:  des  Staates.  Einio^e 
Tempel,  welche  der  Epoche  dieses  Mannes  angehören,  sind  unsrer 
näheren  Kenntniss  erhalten ;  sie  bezeichnen  in  entscheidender 
Weise  den  Beginn  jener  lautersten  Entwickelung  der  athenischen 
Architektur,  der  im  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts 
stattfand.  Zwei  von  ihnen,  die  noch  gegenwärtig  vorhanden 
sind,  werden  mit  den  siegreichen  Unternehmungen  Kimon's  im 
J.  470  oder  469  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht. 

Auf  der  Insel  Skyros  hatte  Kimon  bei  diesen  Unternehmun- 
gen das  Grab  des  Stammhelden  des  athenischen  Volkes,  des 
Theseus,  aufgedeckt  und  seine  Gebeine  nach  Athen  geführt,  wo 
seiner  Verehrung  ein  Tempel  errichtet  ward.  In  der  unteren 
Stadt  befindet  sich  ein  wohlerhaltener  Tempel,  —  er  diente  im 
Mittelalter  als  Kirche,  —  in  welchem  man  mit  Bestimmtheit 
diesen  Theseus-Tempel  erkennt.'  Es  ist  ein  dorischer  Pe- 
ripteros  auf  zwei  Stufen,  45  Fuss  lang  und  104  Fuss  breit;  das 
Tempelhaus  mit  Pronaos  und  Posticum  (jedes  mit  2  Säulen  in 
antis);  die  Säulenumgebung:  6  zu  13  Säulen.  Das  Material  ist 
durchaus  pentelischer  Marmor.  Verhältnisse  und  Formenbildung 
tragen  das  Gepräge  der  vollständigen  Läuterung  des  Dorismus, 
welche  in  der  Kraft  das  edelste  Maass,  in  dem  Aufstreben  und 
dem  Gegendrucke  das  Gefühl  klarer  Befriedigung  zum  Ausdrucke 
bringt.  Die  mittlere  Zwischenweite  der  Säulen  ist  =  l-^  Dm., 
ihre  Höhe  =  ö^/^  Dm.,  bei  einer  Verjüngung,  welche  ein  wenig 
über  Viü  ^es  untern  Dm.  beträgt;  die  Gebälkhöhe  =  %^  der 
Säulenhöhe.  Der  Echinus  des  Säulenkapitäls  ist  in  straffer  Ela- 
sticität  gebildet;  er  hat  unterwärts  vier  leichte  Ringe.    Der  Hals 

*  Die  gegnerische  Ansicht   von  L.  Ross,    die    ihn    als    einen  Arestempel  be- 
zeichnet, hat  keine  Zustimmung  gefunden. 

Kugler,  Gescliichte  der  Baukunst.  30 
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Krauzgesims  des  These ustempels. 


der  Säule  wird  durch  einen  Einschnitt  bezeichnet.  Die  massige 
Schwellung  des  Säulen  Schaftes  (=:  '/^^q  Dm.)  erreicht  ihre  grösste 
Stärke  in  der  Mitte  des  Schaftes,  was  dem  allgemeinen  Gesetze 

dorischer  Kraftentwickelun«:  ent- 
spricht.  In  den  Einzelgliedern 
des  äusseren  Gebälkes  ist,  bei 
bestimmt  energischer  Behandlung, 
doch  nichts  mehr  von  vorwiegen- 
der Derbheit  bemerklich.  Die 
Sima  war  an  den  Langseiten  des 
Kranzes  nicht  umhergeführt,  wie 
sich  aus  den  am  Rande  des 
Kranzgesimses  vorhandenen  Lö- 
chern zur  Befestigung  der  Akro- 
terien  ergeben  hat.  Die  Krüm- 
mung der  grossen  Horizontallinien 
scheint  nur  an  dem  Stufenbau, 
und  zwar  in  ähnlichen  Maassen 
wie  am  Basament  des  alten  Par- 
thenon, stattgefunden  zu  haben.  * 
Die  Metopen  des  äusseren  Ge- 
bälkes sind  zum  grossen  Theil  mit  Hautrelief-Sculpturen  ver- 
sehen. Am  vorderen  Giebelfelde  sind  die  Zeugnisse  des  ehema- 
ligen Vorhandenseins  eines  reichen  Statuenschmuckes  enthalten. 
(Das  hintere  Giebelfeld  scheint  leer  geblieben  zu  sein).  —  Das 
innere  Gebälk  hat  ein,  aus  bestimmter  ästhetischer  Absicht  her- 
vorgegangenes ionisirendes  Element;  d.  h.  der  Fries ^über  Pronaos 
und  Posticum  ist  durchlaufend,  ohne  eine  Triglyphenscheidung, 
mit  Bildwerk  versehen  (wobei  das  Gebälk  des  Pronaos  bis  an  die 
Innenseiten  des  Peristylgebälkes  durchgeführt  ist  und  somit  auch 
deren  Anordnung  bestimmt),  und  das  Krönungsgesims  des  Archi- 
travs,  welches  zugleich  jenen  Bildwerken  zur  Basis  dient,  hat 
eine  wesentlich  ionische  Formation.  Das  Deckwerk  über  der 
Halle  des  Peristyls  ist,  als  seltenes  Beispiel,  vortrefflich  erhalten : 
an  den  beiden  Schmalseiten  des  Tempels  (die  eine  grössere  Tiefe 
haben  als  die  Langseiten)  sind  es  je  9  längere,  an  den  beiden 
Langseiten  je  16  kürzere  Deckbalken;  dazwischen  dort  je  zwei- 
mal 10,  hier  je  zweimal  5  Kassetten.  Das  innere  Gebälk  und 
Deckwerk  hat  zugleich  mannigfache  Reste  des  hieher  gehörigen 
farbigen  Schmuckes.  Das  Innere  der  Tempelcella  war  im  Alter- 
thum  durch  Wandgemälde  berühmter  Meister  ausgezeichnet.  — 
Der  Tempel  dient  gegenwärtig  als  Museum  attischer  Alterthümer. 
Der  zweite  Tempel,  welcher  der  Geschichte  Kimons  ange- 
hört, ist  der  der  Nike  Apteros,    der  ungellügelten  Siegesgöt- 


*■  Wenigstens  hcit  Penrose,  a.  a.  O.,    nichts  über  etwaige  Krümmungen  der 
Gebälklinien. 
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tili.  »  Es  ist  ein  kleines  Ileiligthum  vor  dem  Eingange  der 
Akropolis,  die  Hekröniing  des  iniichtigen  Mauerpfeilers  bildend, 
welcher  die  südliclie  Mauer  der  Akro[)olis  gen  Westen  abschliesst. 
Diese  Mauer  war  von  Kimon  gebaut  und  wurde  nach  ihm  ge- 
nannt; man  nimmt  mit  guten  Gründen  an,  dass  der  Tempel  als 
Weihegabe  für  den  grossen  Doi)])clsieg,  den  Kimon  im  J.  470 
oder  4()<)  am  Eurvmedon  über  die  Perser  erfochten  hatte,  er- 
richtet war.  In  der  späteren  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
war  der  Tempel  von  den  Türken  abgetragen  und  zum  Bau  einer 
Batterie  verwandt  worden.  Im  J.  1835  wurden  seine  Baustücke 
beim  Abtragen  der  Batterie  fast  vollständig  wieder  vorgefunden 
und  an  der  alten  Stelle  aufs  Neue  aufgerichtet.  —  Es  ist  ein 
kleiner  viersäuliger  Amphiprostylos  von  ionischer  Art ;  die  Cella, 
bei  dem  beschränkten  Räume  der  Plattform,  nur  von  geringer 
Tiefe;  die  Breite  der  obersten  Stufe  I874  Fuss,  die  Länge  ein 
wenig  über  27  F.  Die  (gen  Osten  belegene)  Eingangsseite  der 
Cella  war  ganz  offen ;  den  Eingang  bildeten  zwei  schmale  Pfei- 
ler, zwischen  denen  und  den  Anten  der  Seitenmauern,  ebenso 
wie  zwischen  diesen  und  den  Ecksäulen,  eherne  Gitter  eingesetzt 
waren.  Das  Material  ist  pentelischer  Marmor.  Die  Quadern 
waren  durch  eherne  Klammern  'miteinander  verbunden.  —  Ver- 
hältnisse und  Formation ,  an  sich  zwar  in  völlig  edler  Durchbil- 
dung, bezeichnen  mit  Entschiedenheit  noch  ein  früheres  Ent- 
wickelungsstadium  des  hellenischen  lonismus.  Die  Verhältnisse 
sind  im  Vergleich  mit  späteren  Monumenten 
dieses  Styles  noch  gedrungen.  Die  Säulen  sind 
stark  verjüngt  (der  obere  Durchmesser  um  ^/^^ 
geringer  als  der  untere) ;  ihre  Höhe  ist  =  ein 
wenig  über  7^/3  Dm. ;  die  Zwischenweite  —  2  Dm. ; 
die  Gebälkhöhe  fast  =  V^  der  Säulenhöhe.  — 
Das  Säulenkapitäl  ist  von  einfacher,  doch  treff- 
lich durchgebildeter  Behandlung.  Die  Basis 
hat  eine  Zwitterform  zwischen  ionischer  und 
attischer  Art,  d.  h.  es  ist  der  grossen  Kehle 
ein  Pfühl  von  geringem  Höhenverhältniss  unter- 
gelegt; der  obere  Pfühl  (über  dem  sich  noch  ein 
Rundstäbchen  befindet)  ist  horizontal,  und  zwar 
in  einer  etwas  stumpfen,  nicht  ganz  günstigen 
Weise  kanellirt.  Besonders  bezeichnend  ist  das 
ansehnliche  Höhenverhältniss  der  Basis  und  die 
hiedurch  bedingte  geringe  Ausladung  ihrer  Glie- 
der. Die  Gebälkformation  ist  schlicht,  ohne 
^r^efräefmÄp^e^  untcr    der  Hängeplatte;    der  Fries 

ringsum    mit  Sculpturen   versehen.      Der  Rinn- 

'   Ross,   Schaubert  u.  Hansen,    die  Akropolis  von  Athen    nach    den    neusten 
Ausgrabungen.     Abth.   I,  der  Tempel  der  Nike  Apteros. 
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leisten,  der  liier  auch  an  den  Langseiten  umhergefübrt  ist,  hat  die 
Aveiche  Karniesform.  Das  Kopfgesims  der  Anten  hat  eine  reiche 
dekorative  Gliederung,  wobei  jedoch  die  kleineren  Zwischenglieder 
noch  ein  wenig  schwer  sind,  auch  das  Ornament  nur  gemalt  war; 
ein  Theil  davon  ist  als  Wandgesims  fortgeführt.  Ihre  Basis  ist  der 
der  Säulen  gleich,  nur  minder  hoch.  Die  Pfeiler  des  Einganges 
sind  wie  die  Anten  behandelt.  Das  Innere  der  Cella  war,  wie 
sich  aus  der,  auf  einen  Stucküberzug  berechneten  Rauhheit  der 
Steine  schliessen  lässt,  mit  Wandgemälden  geschmückt.  —  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  geraden  Linien  dieses  Gebäudes  wirklich 
als  solche,  ohne  alle  Schwellung,  ausgeführt  silid  und  dass  die 
letztere  selbst  dem  Säulenschafte  fehlt.  ^  Dies  wird  einerseits 
durch  die  kleinen  Dimensionen,  welche  eine  Rücksichtnahme  auf 
die  perspektivischen  und  optischen  Wirkungen  minder  dringend 
nöthig  machten ,  zu  erklären  sein  (der  Säulenschaft  hat  nicht 
ganz  1 1  Fuss  Höhe) ;  andrerseits  dürfte  sich  darin  zugleich  noch 
eine  Nachwirkung  alt-ionischer  Behandlungsweise  kund  geben. 

Eine  sehr  verwandte  Behandlunoj  zeijjt  ein  andrer  kleiner 
ionischer  Tempel,  welcher  ausserhalb  Athens,  am  südlichen  Ufer 
des  1 1  i  s  s  u  s  lag  und  im  vorigen  Jahrhunderte  noch  aufrecht 
stand,  seitdem  aber  verschwunden  und  nur  noch  in  den  damals 
aufgenommenen  Rissen  bekannt  ist.  Man  hat  ihn  als  einen  der 
Artemis  Agrotera  und  der  Demeter  gCAveihten  Tempel  (auch  als 
einen  Tempel  des  Panops  oder  des  Triptolemos)  bezeichnet.  Es 
war  gleichfalls  ein  viersäuliger  Amphiprostylos,  doch  mit  minder 
kurzer  Cella,  auf  drei  Stufen,  1972  Fuss  breit  und  41 '/i  F.  lang. 
Er  gehörte  ohne  Zweifel,  wie  der  eben  besprochene,  der  kimoni- 
schen  Ej)oche  an ;  doch  lassen  die  schon  leichteren  Verhältnisse, 
auch  einige  Abweichungen  in  der  Formenbehandlung,  auf  eine 
etwas  jüngere  Bauzeit  schliessen;  wobei  jedoch  zu  bemerken, 
dass  der  Architrav  dieses  Tempels  (Avas  bei  dem  Niketempel 
nicht  der  Fall)  nach  dorisirender  Art  ungetheilt  Avar.  Die  Säu- 
lenhöhe Avar  =  8%  Dm.,  bei  2  Dm.  ZAvischenweite ;  die  Gebälk- 
höhe =  ^/g  der  Säulenhöhe.  In  der  Einzelformation  erscheint 
die  Säulenbasis  insofern  von  der  des  vorigen  Tempels  abAveichend, 
als  sie  schon  die  bestimmt  attische  Gliederung  hat,  während 
gleichAvohl  bei  der  Basis  der  Ante  noch  jene  ZAvitterbildung 
beibehalten  ist.  Der  obere  Pfühl  der  Basis  ist  hier  ebenfalls 
horizontal  kanellirt,  aber  in  einer  mehr  energischen  Weise  als 
bei  dem  Nike-Tempel. 

Von  sonstigen  Bauten,  Avelche  der  Epoche  des  Kimon  ange- 
hören ,  Avie  der  Gemäldehalle  des  athenischen  Marktes ,  dem 
Tempel  der  Dioskuren  in  der  Nähe  des  Theseustempels,  sind, 
soviel  bis  jetzt  bekannt,  keine  Reste  erhalten.  — 

^  Penrose,  a.  a.  O.,  p.  27. 
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Auf  die  Leitung  des  athenischen  Staates  durch  Kimon  folgte 
die  durch  Perikles.  Beide  standen  längere  Zeit  als  Neben- 
buhler einander  gegenüber,  Perikles  in  den  inneren  Angelegen- 
heiten schon  von  iU)crwiegendeni  EinHuss;  in  den  beiden  Jahr- 
zehnten na(di  der  INIitte  des  fünften  elahrhunderts  galt  wesentlich 
nur  Wort  und  ^Ville  des  letzteren.  Er  machte  Athen  zur  Herrin 
Griechenlands,  führte  den  hellenischen  Bundesschatz  von  der 
Insel  Delos  nach  Athen  und  gewann  hiedurch  (indem  er  den 
Bundesgenossen  das  gewahrte,  was  die  Schätzungen  bezweckten, 
—  Sicherung  gegen  den  gemeinsamen  Feind,)  die  Mittel,  Athen 
durch  einen  künstlerischen  Schmuck  von  höchster  Gediegenheit 
für  alle  Zeit  zu  verherrlichen.  In  den  Bauwerken,  die  seiner 
Epoche  angehören,  gewinnt  die  hellenische  Architektur  ihre 
feinste  Durchbildung. 

Es  war  vor  Allem  der  heilige  Raum  der  Akropolis  von 
Athen,  der  durch  Perikles  diese  künstlerische  Weihe  empfing. 
Hier  liess  er  den  zerstörten  Festtempel  der  Landesgöttin  Athene 
zur  Feier  der  grossen  panathenäischen  Nationalfeste  und  zur 
Aufnahme  des  Staatsschatzes  auf  der  alten  Stelle,  aber  in  grösse- 
rer Ausdehnung  und  in  erhöhter  Pracht,  neu  bauen.  Es  ist  der 
Parthenon  (das  Haus  der  jungfräulichen  Göttin),  der  auch  — 
die  Grösse  und  Majestät  in  altüblicher  Weise  bezeichnend  —  den 
Namen  des  Hekatompedon  (des  Hundertfüssigen)  führte  und 
dessen  Reste  noch  gegenwärtig  zum  ergreifendsten  Schmucke  der 
Gegend  dienen.  Der  Bau  wurde  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
begonnen  und  dauerte  etwa  16  Jahre.  Als  Baumeister  w^erden 
Iktinos  und  Kallikrates  genannt.  Kallikrates,  der  zugleich 
bei  dem  Bau  der  langen  Mauern ,  welche  die  Stadt  mit  dem 
Hafen  verbanden,  betheiligt  war,  scheint  die  technische  Leitung 
gehabt  zu  haben;  Hvtinos,  nach  dessen  Plänen  noch  andre  ge- 
feierte Tempel  jener  Zeit  ausgeführt  wurden  und  der  gemein- 
schaftlich mit  einem  gewissen  Karpion  eine  Schrift  über  den 
Parthenon  verfasste ,  scheint  der  eigentlich  künstlerische  Meister 
gewesen  zu  sein.  Die  Abfassung  einer  derartigen  Schrift  durch 
den  Meister  selbst  (von  der  uns  freilich  nichts  als  die  Notiz,  bei 
Vitruv,  VIT.,  prooem.,  erhalten  geblieben)  darf  als  das  sicher 
bewusste  Hervorheben  der  künstlerischen  Persönlichkeit ,  dem 
Materiale  der  überlieferten  Formen  gegenüber ,  gelten  ;  ein 
Moment,  das  sich  nicht  minder  in  dem  Gebäude  selbst,  in  der 
auf  das  Sorglichste  berechneten  Wirkung  desselben ,  anzukündi- 
gen scheint.  —  Es  ist  ein  dorischer  Peripteros  auf  drei  Stufen, 
auf  der  oberen  Stufe  101 V4  Fuss  breit,  228  F.  lang,  und  bis 
zur  Giebelspitze  gegen  59  Fuss  hoch.  Das  Tempelhaus,  mit  dem 
Eingange  auf  der  Ostseite ,  um  zwei  andre  Stufen  über  dem 
Boden  des  Peristyls  erhöht,  besteht  aus  der  hypäthralen  Cella 
(die  im  Innern  63  F.  breit  und  98  F.  lang  ist),  einem  geschlos- 
senen Opisthodom  und  dem  Pronaos  und  Posticum,  welche  letz- 
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teren  als  besondre  sechssäulige  Prostyle  gebildet  sind.  Die 
äussere  Säulenumgebung  hat  8  Säulen  in  der  Breite  und  17  in 
der  Länge.  Das  Material  ist  pentelischer  Marmor,  in  sorgfältigst 
berechneter  Behandlung.  Die  Säulentrommeln  berühren  einander 
nur  in  der  Mitte  (um  den  Döbel ,  der  sie  verbindet ,)  und  am 
Rande,  indem  sie  an  ihren  Berührungsflächen  auf  einander  ge- 
schliffen sind ;  der  Architrav  des  Peristyls  ist  aus  je  drei  vertikal 
hinter  einander  stehenden  Platten  zusammengesetzt,  der  Fries, 
behufs  möglichster  Entlastung  des  Architravs ,  zum  Theil  hohl. 
Auf  den  Schmalseiten  sind  die  grossen  Stufen ,  auf  denen  der 
Tempel  steht ,  beiderseits  in  der  Breite  der  mittleren  Zwischen- 
weite des  Peristyls  getheilt,  so  dass  sich  hier  die  Aufgangs- 
treppen bilden.  —  Verhältnisse  und  Formenbehandlung  schliessen 
sich  denen  des  Theseustempels  nahe  an ;  doch  ist  dabei  diejenige 
zierlichere  Anmuth  erstrebt,  w^elche  mit  dem  dorischen  Style, 
ohne  seine  ernste  Würde  zu  beeinträchtigen,  vereinbar  scheint. 
Zugleich  sind,  bei  etwas  grösserem  Höhenverhältniss  der  Säulen 
und  verminderter  Last  des  Gebälkes ,  die  Säulen  wiederum  ein 
wenig;  näher  zusammenoferückt,  wohl  um  den  Eindruck  des  Ge- 
schlossenen  und  Gebundenen,  in  Gegenwirkung  gegen  die  ge- 
steigerte Leichtigkeit,  bestimmt  fest  zu  halten,  ohne  Zweifel  auch 
mit  Rücksicht  auf  die,  durch  die  grösseren  Dimensionen  bedingte 
abweichende  optische  Wirkung.  Der  Durchmesser  der  Säulen 
des  Peristyls  beträgt  ungefähr  6  Fuss  (bei  den  Ecksäulen  ein 
wenig  mehr),  die  Säulenhöhe  ungefähr  34  Fuss,  =  5%  Dm.; 
die  mittlere  Zwischenweite  ist  ungefähr  =  l'^/^  Dm.  (die  Zwi- 
schenweite an  den  Ecksäulen  etwas  geringer) ;  die  Gebälkhöhe 
beinahe  =  73  der  Säulenhöhe.  Der  Echinus  des  Säulenkapitäles 
hat  ein  Profil  von  straffster  Elasticität,  unterwärts  durch  fünf 
feine ,    scharfgegliederte    Ringe    umfasst.      Die    Schwellung    des 
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Siiulenschaftcs ,  etwas  stärker  als  beim  Thcseustempel,  ( =  %^Q 
Dm.)  hat  ihre  vollste  Entwiekelung  bereits  auf  %  der  Schafthöhe, 
wodurch  die  Säule,  in  leisem  Wechsel  der  Verhältnisse,  um 
ein  Wenio-es  belebter  und  leichter  emporschiessend  erscheint. 
Auch  die  Verhältnisse  der  Gebälktheile  sind  leichter ;  namentlich 


Stirnziegel  des  Parthenon. 


Kranzgesims  des  Parthenon. 

sind  die  Mutulen  und  die  Riem- 
chen  mit  den  Tropfen  am  Archi- 
trav  den  übrigen  Gliedern  in  Betreif 
ihrer  Stärke  schon  untergeordnet. 
Als  zierlich  dekoratives  Spiel,  den 
Elementen  der  ionischen  Bauweise 
entnommen,  erscheint  die  Anordnung  eines  über  Triglyphen  und 
Metopen  hinlaufenden  Perlenstäbchens.  Die  Hängeplatte  des 
Giebels  hat  ein  feines  weich  profilirtes  Krönungsgesims  und  über 
dieser  eine  Sima  von  schlichter,  echinusartiger  Formation,  belebt 
durch  die  farbige  Zuthat  des  edelsten  Palmettenschmuckes.  Die 
Sima  wird  seitwärts  durch  je  einen  Löwenkopf  begrenzt.  Das 
Gebälk  der  Langseiten  ist  durch  Stirnziegel  von  glücklich  klarer 
Bildung,  —  Palmetten,  welche  über  (ionisirenden)  Voluten  em- 
porwachsen, —  gekrönt.  Metopen  und  Giebelfelder  waren  durchaus 
mit  Sculpturen,  auf  die  Hauptpunkte  der  Nationalmythe  bezüg- 
lich, versehen.  Die  schwellende  Krümmung  der  grossen  Horizon- 
tallinien erscheint  an  der  Aussenarchitektur  des  Tempels  vollständig 
durchgeführt,  an  den  Schmalseiten  verhältnissmässig  stärker  als 
an  den  Langseiten,  an  den  Gebälken  beiderseits  um  ein  Geringes 
schwächer  als  an  den  Stufen.  ^  —    Die  Säulen    der  Pro  style  von 


*  Penrose    giebt    über    die   Krümmungen 
Parthenon  das  folgende  Schema: 

Gesammt- 
Länge. 
Stufen  der  Schmalseite  .     .     101,3  F. 
„          „     Langseite       .     .     228,1   „ 

der    grossen 

Höhe  der 
Krümmung. 

—  0,228   F. 

—  0,355   „ 

Horizontallinien    des 

Höhe  der  Krümmung  auf 
eine  Länge  v.  je  lOOFuss. 

—  0,225  F. 

—  0,156  „ 

Gebälk  der  Schmalseite 

„            „     Langseite 

100,2  „ 
227,0   „ 

—  0,171   „ 

—  0,307    „ 

-  0,171   „  ■ 

-  0,135   „ 
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Pronaos  und  Posticum  sind  denen  des  Peristyls  ähnlich  gebildet, 
doch,  ihrer  erhöhten  Stellung  auf  den  beiden  Stufen  gemäss,  von 
etwas  schwächerem  Durchmesser    (ungefähr  572  F.)   und  in  ent- 
sprechend engeren  Zwischenweiten  ;  eine  Anordnung,  die  zugleich 
einen    mehr    belebten    perspectivischen    Einblick    gewährt.      Der 
Echinus  ihrer  Kapitale  hat,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die 
Wirkung  im  mehr  geschlossenen  Räume,  nur  je  drei  flache  Ringe. 
Im  Kopfgesims    der  Ante   schmilzt   dorische    und   ionische  Form 
zu    dekorativer  Wirkung  ineinander,    indem  ein  sculptirter  Eier- 
stab   und  Perlenstab    unter  dem,    durch  Bemalung  charakterisir- 
ten  überschlagenden  Blattgliede  angeordnet   sind.     Zwischen  den 
Säulen  der  Prostyle  und  ihren  Ecksäulen  und  den  Anten  waren 
zum  Verschluss  der  Räume  eherne  Gitter  eingelassen.     Das  Ge- 
bälk   der  Prostyle  ist  um   das  ganze  Tempelhaus   umhergeführt, 
der  Fries  desselben  mit  einem  fortlaufenden  Flachrelief,  auf  die 
Festzüge    der  Panathenäen    bezüglich,    geschmückt.     Hier    fehlt 
somit   wiederum    die  Triglyphenscheidung ;    gleichwohl    sind    als 
Reminiscenz    derselben,    am  Architrav,    die  Riemchen    mit    den 
Tropfen  an  den  entsprechenden  Stellen  beibehalten,  eine  Anord- 
nung, die  in  der  bestimmten  Absicht,    den  dorischen  Grundcha- 
rakter  festzuhalten,    beliebt   zu    sein    scheint,    die  jedoch   schon 
conventionell,    abgelöst    von     wirksam    genügender    Motivirung, 
erscheint.     Die   Bekrönung    des    Gebälkes    nimmt    ohnehin   diese 
Reminiscenz  nicht  wieder  auf,  und  bildet  sich  angemessen,  mehr 
ionisirend,  mit  weich   dekorativen  Gliedern.  —  Von  der  inneren 
Einrichtung    der  Cella   sind   nur    sehr    geringe  Spuren    erhalten. 
Aus    den    auf    dem  Fussboden    vorgezeichneten    (auch    nur  noch 
theilweise    vorhandenen)   Angaben   geht   hervor,    dass    die   Cella 
Säulenstellungen  in  ähnlicher  Art  hatte,  wie  solche  in  dem  Haupt- 
tempel   von  Pästum    noch    befindlich    sind.     Es   waren    dorische 
Säulen  von  ein  wenig  über  SVi  F.  Dm.,    die   ohne  Zweifel   (wie 
dort)  obere  Gallerieen  trugen.     Die  Säulen  hatten,  mit  Rücksicht 
auf  die  Wirkung  des  umschlossenen  Raumes,  nur  16  Kanelluren. 
Ob  ein  kleines  dort  gefundenes  Fragment  eines  streng  gebildeten 
korinthischen  Kapitales  zu    der  inneren  Architektur  gehörte,    ist 
nicht    füglich    zu     entscheiden.      Der    Fussboden    des    mittleren 
Raumes,  zwischen  den  Säulen,  ist  massig  vertieft  und  gegen  den 
Pronas  hin  (für  den  Abiluss  des  durch  die  DachöfFnung  eindrin- 
genden Regens)  um  ein  Geringes  gesenkt.     Im  Grunde  der  Cella 
stand  die  gefeierte,  aus  Gold  und  Elfenbein  gearbeitete  Kolossal- 
statue der  Athene,  w^elche  Phidias  gearbeitet  hatte.  —  Im  Opistho- 
dom  standen  vier  Säulen ;  seine  innere  Anordnung  ist  im  Uebrigen 
noch  weniger  klar    als   die    der  Cella.    —    Im  Mittelalter    diente 
der  Tempel  als  Kirche.    In  der  späteren  Zeit  des   17.  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  im  Kriege  der  Venetianer  mit  den  Türken,  erlitt  er  seine 
schwersten  Beschädigungen.  Andre  in  neuerer  Zeit,  als  Lord  Elgin 
seinen  Sculpturenschmuck  ausbrach  und  nach  England  entführte. 
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Ein  zweiter  rraclilbiiu  rol<i:tc  umuittcJbiir  ;iui'  den  des  Pjir- 
thcnon,  der  Wim  der  Propyliien,  der  Tliorluille,  welche  \vcst- 
wiirts  den  Eingang  zu  dem  Räume  der  Akropolis  bildete  und 
die  glanzvollste  Vorbereitung  für  den  Anblick  der  AVeihestiitten 
und  Hildwerke,  die  jenen  Raum  erlullten  ,   und  für  die  festlichen 


Gnindriss  der  Propyläen  der  Akropolis  von  Athen,   des  Tempels  der  Nike  Apteros  und 
der  Reste  der  davor  befindlichen  Anliii'en. 


Acte,  welche  dort  vorgenommen  wurden,  zu  gew^ähren  bestimmt 
war.  Der  Beginn  des  Baues,  der  innerhalb  fünf  Jahren  beendet 
wurde,  fällt  um  437;  als  Meister  desselben  wird  Mn  es  ikles 
genannt.  Von  dem  alten  Befestigungswerk,  kyklopischer  Art, 
und  andern  baulichen  Anlagen,  welche  früher  an  jener  Stelle 
vorhanden  waren,  sind  neuerlich  die  Grundmauern  zu  Tage  ge- 
treten ;  über  ihnen  wurde  der  neue  Bau  ausgeführt.  Er  besteht 
aus  einer  Wand  mit  fünf  Thoren  (einem  grösseren  in  der  Mitte 
und  je  zwei  kleineren  auf  den  Seiten),  der  auf  der  Innenseite 
(der  östlichen)  ein  dorischer  Portikus  vorgesetzt  war,  auf  der 
Aussenseite  (der  westlichen)  eine  von  ionischen  Säulen  getragene 
Halle,  welche  ebenfalls  durch  einen  dorischen  Portikus  begrenzt 
Avard.  Zu  beiden  Seiten  schlössen  sich  dem  letzteren  im  rechten 
Winkel  vortretende  kleinere  Flu o-elo^e bände  an,  welche  sich  mit 
dorischen  Portiken  nach  dem  Mittelraume  zu  öffneten.  Den 
Aufgang  bildete  eine  emporsteigende  geneigte  Fläche  mit  Treppen- 
stufen und  einem  Bahnwege  in  der  Mitte.  Auch  das  Gebäude 
selbst  ward  noch  auf  abschüssigem  Boden  errichtet ;  der  w^estliche 
Portikus  hat  einen  besonderen  Unterbau  von  fünf  Stufen,  und 
fünf  andre  Stufen  sind  im  Innern  vor  der  Thorw^and  angeordnet, 

Kugler,  Geschiclitc  der  IJaiikunst.  -»1 
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während  die  Säuleu  des  östlichen  Portikus  nur  auf  einer  Stufe 
stehen.  Der  Bahnweg  ist  in  der  Mitte  des  Gebäudes,  die  Stufen 
durchschneidend ,  hindurchgeführt.  Die  Breite  des  Hauptgebäu- 
des beträgt  ungefähr  68  Fuss.  Die  Oberschwelle  des  mittleren 
Thores  wird  durch  einen  Balken  von  2272  -^*  Länge,  gegen  4  F. 
Broite  und  4  F.  Höhe  gebildet.  Das  Material  ist  pentelischer 
Marmor.  —  Die  künstlerische  Gesammtcomnosition,  die  unmittel- 
bare  Verbindunjx  der  beiden  hellenischen  Säulenfrattuncfen  iJfeben 
dem  Gebäude  eine  sehr  eigenthümliche  Bedeutung;  das  glänzende 
Deckwerk  der  Halle  war  der  Stolz  des  athenischen  Alterthums. 
Das  Gebäude  breitete  sich  mit  seinen  Flügeln  dem  Emporstei- 
genden einladend  entgegen ;  die  geräumige  Halle  gab  ihm,  bevor 
er  den  Raum  der  Akropolis  selbst  betrat,  Sammlung  und  Ruhe. 
Die  Aussentheile  hatten  den  Charakter  des  festen  dorischen  Ern- 
stes, das  Innere  der  Halle  den  weicheren  Fluss,  das  leichtere 
Maassverhältniss  des  ionischen  Sjstemes.  Die  beiden  dorischen 
Portiken,  beide  sechssäulig,  sind  insofern  von  den  Prostylen  und 
Peristylen  der  Tempel  abweichend,  als  hier  die  mittlere  Zwischen- 
weite der  Säulen  erheblich  grösser  ist,  als  die  zu  den  Seiten  und 
über  ihr,  dem  entsprechend,  zwei  Triglyphen  oder  drei  Metopen 
angeordnet  sind ;  sie  bildet  den  (für  den  Bahnweg  bestimmten) 
Hauptdurchgang  und  bezeichnet  somit  den  Gesammtcharakter 
des  Gebäudes ,  als  eines  Thores ,  in  vorzüglich  entscheidender 
Weise.  Form  und  Verhältniss  des  Dorischen  sind  überall,  augen- 
scheinlich mit  bewusster  Absicht,  ein  wenig  schlichter  und  stren- 
ger gehalten,  als  beim  Parthenon;  die  Säulen  haben  572  Dm. 
zur  Höhe;  ihre  äussersten  Zwischenweiten  sind  ■=^  1^|^^  Dm.  und 
die  zunächst  folgenden  ^=  1%  Dm.,  während  die  mittelste  Zwi- 
schenweite, für  den  genannten  Zweck,  2^/2  Dm. 
beträgt.  Architrav  und  Fries  haben  ein  etwas 
stärkeres  Gewicht,  als  beim  Parthenon,  das  Kranz- 
gesims jedoch  ein  geringeres.  Der  Echinus  des 
Säulenkapitäles  ist  von  edelster  Bildung,  mit  vier 
leichten  Rino'en.  Die  ScliAvelluno-  des  Säulenschaf- 
tes  (=  7so  Dm.)  hat  ihre  grösste  Stärke  wiederum 
in  der  Mitte  seiner  Höhe.  Die  Stufen  der  Portiken 
haben,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  ansehn- 
liche Unterbrechung  in  ihrer  Mitte,  keine  Höhen- 
schwellung; dagegen  ist  die  letztere  an  den  grossen 
Horizontallinien  des  Gebälkes  vorhanden,  und  zwar 
in  ziemlich  genau  übereinstimmendem  Verhältniss 
mit  dem  Gebälk  der  Schmalseiten  des  Parthenon.  Die 
Krönuno'so-esimse  der  Anten  haben  die  eio'enthüm- 
lieh  dorische  Formation.  Fries  und  Giebel  schei- 
nen ohne  Sculpturenschmuck  gewesen  zu  sein.  — 

Profil  des  Kröniings-     -r^-        •        •      i  C-     1  •  i     o  i.         1  *        .1  ^ 

gesimses  der  Ante  in  Die  lonisclicn  oaulcu  ,  zwcimal  3,    stauclen  in  der 
den  Propyläen.       Flucht   der  Mittclsäulcn    des    dorischen   Portikus ; 
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sie  trugen  die  ll;uij)tl);ilkei> ,  iil)(;i'  denen,  in  bewundert  weiter 
Spannung,  die  (iuerhalken  und  das  reiche  Kassettenwerk  der 
Decke  ruhten.  (Die  C()nq)().sition  des  Deckwerkes  verdeutlicht 
sich  aus  den  Kesten  der  später  ausgeführten  elcusinischen  Copie 
der  Halle;  vergl.  unten).  Die  Säulen  selbst  zeigen  die  edelste 
Ausbildung  eines  nocli  einfach  gehaltenen  lonisrnus.  Die  ein- 
rinnigcn  Voluten  des  Ka])itäles  sind  voll  und  streng  gebildet, 
mit  stark  gesenktem  Kanal;  ihr  Abakus  hat  ein  schlichtes  echi- 
nusjirtiges  Profil  mit  gemaltem  (dorisirendem)  Blattw^erk,  wäh- 
rend der  eigentliche  Kchinus  als  Eierstab  sculptirt  ist.  Die  Basis 
ist  attisch,  wenig  ausladend,  der  obere  Pfühl  schlicht  kanellirt; 
sie  ruht,  sehr  eigenthümlich ,  auf  einer  Ruiulplinthe  von  flach 
kehlenartiojem  J^rofil.  —  Die  l^ortiken  der  Flün^elg^ebäude  ent- 
sprechen,  was  das  Wesentliche  ihrer  Durclibildung  anbetrifft,  den 
Portiken  des  Hauptgebäudes.  Der  innere  Kaum  des  nördlichen 
Flügelgebäudes  diente  als  Gemäldehalle ;  das  südliche  Flügelge- 
bäude scheint  unvollendet  geblieben  zu  sein.  Auch  aus  andern 
Kennzeichen  ergiebt  sich,  dass  die  Gesammtanlage  der  Propyläen 
nicht  durchweg  die  letzte  Hand  empfangen  hatte.  Es  Avird  an- 
gegeben, dass  auf  den  Bau  eine  Summe  von  2012  Talenten 
(2,766,100  Thalern)  verw^andt  Avorden  sei.  —  Die  Reste  des  Ge- 
bäudes sind  erst  in  neuerer  Zeit  aus  dem  Schutte  der  türkischen 
Batterieen,  welche  dort  ang-eleo-t  waren,  völlijr  zu  Taoe  o;etreten.  ' 
Vor  dem  südlichen  Flügelgebäude,  seitwärts,  in  schrägem  Win- 
kel zu  der  Propyläen-Anlage,   steht  der  Tempel  der  Kike  Apteros. 

Ausser  diesen  Prachtbauten  auf  der  Burg  liess  Perikles, 
unterhalb  derselben,  noch  ein  drittes  Gebäude  mit  wesentlichem 
Bezüge  zu  der  Feier  der  panathenäischen  Feste  aufführen.  Dies 
ist  das  Odeon,  ein  bedecktes  Theater,  in  welchem  musische 
Wettkämpfe  abgehalten  wurden.  Das  Dach  desselben  soll  aus 
den  Masten  und  Segelstangen  der  persischen  Beute  errichtet 
worden  sein  und  wird  als  ein  Nachbild  des  Zeltes  des  Xerxes 
bezeichnet.  Es  ward  im  J.  86  v.  Chr.,  als  Sulla  Athen  belagerte, 
niedergebrannt,  und  zw^ar  von  dem  Vertheidiger  der  Stadt,  damit 
Sulla  daraus  kein  Material  zu  Belaoerung^smaschinen,  behufs  der 
Belagerung  der  Burg,  entnehme;  ein  Umstand,  der  auf  die  nicht 
unansehnliche  Dimension  des  Gebäudes  schliessen  lässt.  — 

Der  Parthenon,  wie  prächtig  auch  seine  Ausstattung,  wie 
glänzend   die  Festfeier  ^var,    die   sich   an   dies  Gebäude  knüpfte, 

*  Hiebei  sind  auch  die  Ueberbleibsel  des  befestigten  Tliores  am  Fuss  der 
Propyläentreppe,  ein  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  eilig  ausgeführtes  Werk, 
dem  aber  ein  Bau  aus  guter  hellenischer  Zeit  zu  Grunde  liegt,  aufgedeckt 
worden.  Vergl.  darüber  Beule,  a.  a.  O.,  I,  eh.  IV.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
dieser  Befestigungsbau  indess  nicht  füglich  als  zu  den  Prachtanlagen  des 
Mnesikles  gehörig  zu  betrachten ;  vielmehr  dürfte  er  erst  den  Sorgen  Konon's 
zum  erneuten  Schutze  Athens,  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Clir., 
seine  Entstehung  verdanken. 
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war  g'lcicliwohl  nicht  die  eigcntiiclie  Wohnung  der  Landesgöttin, 
nicht  der  Tempel,  in  welchem  sie  ihren  Opferdienst  hatte.  Dieser 
lag  seitab  auf  der  Akropolis,  mehr  nach  ihrem  nördlichen  Kande 
hin,  minder  erhaben,  in  seinen  Dimensionen  ungleich  kleiner. 
Aber  an  ihn  knüpfte  sich  eine  Fülle  geheimnissvoller  Legenden, 
an  deren  phantastischer  Aus-  und  Umbildung  Geschlechter  auf 
Geschlechter  thätig  gewesen  w^aren,  und  seine  Stätte  vor  allen 
war  heilig  seit  uralter  Zeit.  Der  Tempel  liiess  der  der  Athen a 
Polias,  der  Stadtherrin  Athene,  oder  das  Er  echt  hei  on,  •  das 
Haus  des  Erechtheus  ,  des  dämonischen  Landesheros ,  dessen 
Athene  gepflegt  und  mit  dessen  Pflege  sie  Pandrosos,  die  Toch- 
ter des  Kekrops ,  beauftragt  hatte ;  daher  ein  Theil  des  Tempels 
auch  der  letzteren  gewidmet  war  und  den  Namen  des  Pandro- 
seions  führte.  Erechtheus  aber  stammte  von  Hephästos,  daher 
auch  dieser  seinen  Altar  daselbst  hatte ;  und  zui^leich  war  Erech- 
theus eins  mit  Poseidon,  der  mit  Athene  um  das  attische  Land 
gestritten  hatte,  daher  auch  dem  Poseidon  der  besondre  Altar 
nicht  fehlte.  Und  eine  Menge  von  Zeichen  und  Reliquien  war 
dort  vorhanden ,  vor  Allem  bemerkenswerth  der  Oelbaum ,  den 
Athene  für  ihr  Land  hervorspriessen  liess,  der  Salzbrunnen,  den 
Poseidon  im  Wettkampfe  mit  ihr  geschaffen  hatte ,  die  Marke 
seines  Dreizacks,  mit  dem  er  den  Fels  erschüttert,  das  Grab  des 
Kekrops  u.  a.  m.  Die  Perser  hatten  den  Tempel  verbrannt ; 
der  heili2:e  Oelbaum  hatte,  so  ward  oesa^t,  o-leich  am  Tao-e  nach 
dem  Unheil  einen  neuen  Schoss  getrieben ;  aber  des  ^Neubaues 
ward,  wie  es  scheint,  wenig  gedacht,  und  das  alte  Heiligthum 
mochte  sich  mit  dürftigster  Herstellung  begnügt  haben,  während 
der  Wunderbau  des  Parthenon  emporstieg  und  der  fast  nicht 
minder  prachtvolle  Bau  der  Propyläen  diesem  folgte.  Perikles 
Sorge  war  diesem  mehr  politischen  als  religiösen  Heiligthume 
und  seinem  freudigen  Glänze,  der  den  Namen  Athens  weithin 
strahlen  machte,  zugewandt;  er  mochte  Scheu  getragen  haben, 
an  das  Wirrniss  der  Geheimnisse  zu  rühren,  die  mit  dem  alten 
Tempel  verknüpft  waren.  In  der  That  scheint  es,  sowohl  den 
äusseren  Umständen  als  dem  künstlerischen  Style  nach,  dass  der 
Neubau  des  Erechtheions  erst  nach  Perikles  Tode  (429)  begon- 
nen ward ;  vielleicht  war  es  eine  absichtliche  (aristokratische) 
Gegenwirkung  gegen  die  von  Perikles  befolgte  Richtung,  welche 
die  neue  Verherrlichung  jenes    wundersamen  Complexes    ältester 

^  Ausser   den  oben  genannten  Werken,    namentlich    denen   von  InAvood  und 

V.  Quast,  s.  besonders  Tetaz,  Memoire  explicatif  et  justiticatif  de  la  restaura- 
tion  de  TErechtheion  d'Athencs,  in  der  Revue  archeologique,  VIII,  (dessen 
Untersuchungen  und  Folgerungen  von  Beule,  a.  a.  O.,  aufgenommen  sind); 
und    die  Abhandlungen    von  Thiersch    über    das  Erechtheum   in  Bd.  V,   3  und 

VI,  1  der  Abhandlungen  der  ersten  Classe  der  k.  bayrischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  nebst  den  dazu  gehörigen  architektonischen  Zeichnungen  von 
E.  Mezger,  sowie  das  Sendschreiben  von  Thiersch  vom  15.  Januar  1853  von 
A.  Böckh  über  die  neuesten  Untersuchungen  des  Erechtheums. 
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Tradition  vcraiibisstc.  Der  Bau  inu.ss  zuerst  cifri«^'  und  bis  zur 
l)urclif"iihruii<»;  seines  grösseren  Tlieilcs  betrieben,  dann  aber,  un- 
ter den  AN'erliseli'iillen  des  pel()])()nnesisclien  Krieges,  der  Atlien 
von  dem  (iiplel  seiner  jMaelit  stürzte,  liegen  geblieben  sein.  Im 
J.  109  ward,  wie  aus  einer  tlicilweisc  erhaltenen  Inschrift  erhellt, 
eine  genaue  Urkunde  über  das  Ausgefülirte,  Vorbereitete,  Unvoll- 
endete auij>enonunen,  ohne  Zweifcvl  zum  Zweck  der  schliesslichen 
Beendiü'unü'  des  Unternehmens.  Die  letztere  scheint  in  den  nach- 
sten  Jahren  erfolgt  zu  sein,  wie  dies  namentlich  auch  aus  den 
FragnuMiten  einer  zweiten,  eine  Rechnungsabnahme  enthaltenden 
Inschrift  hervorgeht.  Ansehnliche  Reste  dieses  Baues  sind  erhalten. 
Es  war  ein ,  auf  ungleichem  Boden  errichtetes  Gebäude, 
welches  die  siimmtlichen  alten  Heiligthümer,  Wunder  und  Reli- 
quien in  sich  einschloss.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  Anlage 
erhalten  hiedurch  ihre  Begründung ;  dabei  ist  der  Bau  mit  be- 
wundernswcrthcr  Kunst  als  ein  einheitliches  Ganzes  durchge- 
führt. Der  Styl  ist  ionisch,  vielleicht  auch  hierin  den  Charakter 
des  alten  Heiligthums,  dessen  Ursprung  jenseit  des  Beginnes 
dorischer  Einwirkungen  lag,  erneuend.  Das  Material  ist  pente- 
lischer  Marmor.  Es  ist  ein  sechssäuliger  Prostylos  von  ungefähr 
37  Fuss  Breite  und  73  F.  Länge,  mit  der  Ostseite  (der  Eingangs- 
seite)  und  der  Südseite  auf  höherem^  mit  den  andern  Seiten  auf 


(iruuilriss  des  ErL-chtlieions ,  mit  dor  von  Tetaz  oiitworfcncn  lU'st.iuratioii. 
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etwa  um  10  Fuss  niedrigerem  Boden.  Die  Hinterseite  des  Ge- 
bäudes hat,  den  Formen  der  Eingangsseite  entsprechend,  eine 
Stellung  von  Halbsäulen  zwischen  Anten  über  einem  Unterbau, 
welcher  hier  die  Verschiedenheit  der  Boden liöhe  ausgleicht,  und 
mit  drei  Fenstern,  welche  zwischen  den  Halbsäulen  angeordnet 
waren.  An  der  Westecke  der  Nordseite  und  an  der  Westecke 
der  Südseite  springen  besondre  Hallen  vor;  jene  ein  grosser  Por- 
tikus von  vier  ionischen  Säulen  in  der  Vorderseite ;  diese  ein 
kleinerer,  sehr  eigenthümlich  angelegter  Bau,  dessen  Decke  von 
weiblichen  Statuen  getragen  wird.  Von  den  inneren  Einrich- 
tungen haben  die  verschiedenen  Geschicke  des  Gebäudes,  da  es 
nachmals  als  christliche  Kirche ,  als  türkischer  Harem ,  als 
Pulvermagazin  dienen  musste,  nur  sehr  geringe  Spuren  übrig 
gelassen.  ^ 

'  Es  scheint,  dass  sich  auf  der  Ostseite  ein  besondres  höher  gelegenes  Tem- 
pelgeniach  befand  und  die  Westseite  durch  Räume  auf  dem  Niveau  des  niede- 
ren Bodens  eingenommen  wurde;  dass  auf  der  Südseite  eine  Treppe  zu  den 
letzteren  niederführte,  während  auf  der  Nordseite  ein  abgetrennter  Gang,  in 
dem  tieferen  Niveau  der  westlichen  Räume,  neben  jenem  Tempelgemache  hin- 
lief; dass  die  westlichen  Räume  eine  Scheidung  hatten,  wodurch  sich  ein 
(vielleicht  hypäthraler)  mittlerer  Hauptraum  von  einer  Halle  abtrennte,  welche 
letztere  durch  die  Fenster  der  Westwand  erleuchtet  ward  und  einerseits  mit 
dem  nördlichen  Portikus,  andrerseits  mit  dem  Vorbau  der  weiblichen  Statuen 
in  Verbindung  stand;  dass  sich  endlich  in  der  Nordwestecke  des  mittleren 
Raumes  eine  Krypta  bildete,  welche  unter  den  Fussboden  des  nördlichen  Por- 
tikus hinausführte.  Hier,  unter  dem  Portikus,  sind  neuerlich  im  Grunde  des 
Felsens  eigenthümlich  gestaltete  tiefe  Risse  entdeckt  worden,  ohne  Zw^eifel 
jene  Felsmarken,  welche  dem  Dreizack  Poseidons  zugeschrieben  wurden.  Die 
Bestimmung  der  einzelnen  Räume  des  Tempels  lässt  sich  bei  dem  gegenw4ir- 
tigen  Stande  der  Forschung  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit  angeben. 
Man  hat,  mit  der  vorstehenden  Auffassung  der  inneren  Anordnung  im  Allge- 
meinen übereinstimmend,  das  östliche  Tempelgemach  als  den  eigentlichen 
Poliastempel,  den  westlichen  Hauptrauni  als  das  Pandroseion  bezeichnet;  man 
hat,  im  Widerspruch  hiegegen  und  das  frühere  Vorhandensein  eines  höher  ge- 
legenen östlichen  Hauptraumes  überhaupt  bestreitend,  in  jener  Halle  an  der 
Westseite  den  Tempel  des  Polias  erkennen  zu  dürfen  geglaubt,  während  alles 
östlich  von  dieser  Belegene  das  ausschliesslich  sogenannte  Erechtheion  und 
der  Vorbau  der  Statuen  das  Pandroseion  gewesen  sei.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  über  die  archäologischen  Streitfragen,  welche  sich  an  diese  Punkte  knü- 
pfen, zu  entscheiden;  dies  um  so  weniger,  als  der  Veröffentlichung  der  genaue- 
ren Angaben  über  den  Befund  der  in  jüngster  Zeit  im  Inneren  des  Gebäudes 
vorgenommenen  Untersuchung  noch  entgegenzusehen  ist.  Rücksichtlich  der 
ursprünglichen  baulichen  Beschaffenheit  des  Inneren  darf  indess  auf  einige, 
wie  es  scheint,  schon  hinreichend  klar  vorliegende  Punkte  aufmerksam  ge"- 
macht  werden.  Es  handelt  sich  zunächst  darum ,  ob  an  den  Innenseiten  der 
nördlichen  und  der  südlichen  Mauer  Spuren  ehemaliger  Quermauern  vorhanden 
sind;  es  sind  einige  derartige  Spuren,  doch  allerdings  nicht  so  sichere,  um 
wirkliche  Mauern  mit  Zuversicht  voraussetzen  zu  können,  nachgewiesen;  die 
Annahme  ehemaliger  Architravverbindungen  scheint  hienach  aber  jedenfalls 
zulässig.  Indess  ist  dies  das  minder  Erhebliche.  Wichtiger  ist,  dass  sieh  an 
der  Südwand  (auf  16  Fuss  2  Zoll  Entfernung  von  der  ehemaligen  Ostwand) 
der  früher  höher  gelegene  Boden  und  sodann  die  zweifellos  in  Treppenstufen 
niedergehende  Senkung  desselben  erkennen  lässt,  während  die  Marmorquadern 
der  Nordwand  völlig,    bis   zur  Ostwand,    auf  das    tiefere  Niveau   hinabgeführt 
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Der  kiinstlerisclic  Styl  dc^s  lOrlinUoiioii  zeigt  die  rcicliste  und 
irliinzeiulsto  Kntwickchm«!'  ionisclicr  Forinon  bei  anniuthvoUster 
Behandlung'  des  Details  —  mit  dem,  nic^lit  ganz  undeutlichen 
Bestreben,  durch  Schnuiek  und  feinstem  (irnzie  zu  ersetzen,  was 
dem  Gebäude  im  Verliiiltniss  zum  Parthenon  an  Ausdelinung  und 
wirksamer  Lage  iehlte,  auch  wohl,  trotz  dieser  Vorzüge  des 
Parthenon,  nocli  eine  höhere  Wirkung  zu  erzielen.  Siimmtliclic 
Siiulen  liaben  breit  überliiingendc  doppelrinnige  Voluten  mit 
mannigfach  scul})tirten  dekorativen  Gliedern.  Zwischen  dem 
Volutengliede  und  dem  als  Eierstab  scul[)tirten  Echinus  ist  ein 
starker  Bfuhl  mit  verflochtenem  Bande  ;  unter  dem  Echinus  ein 
hoher  Hals  ,  auf  welchem  Blumen  und  Palmetten  ausgemeisselt 
sind,  mit  Perlenstäben  begrenzt.  Die  Eier  des  Echinus  ent- 
sprechen nicht  (wie  gewöhnlich)  der  Zahl  der  Kanellirungen  des 
Schaftes  ;  den  reicheren  Gliederungen  gemäss  ist  ihre  Zahl 
grösser :  26  zu  24  an  dem  sechssäuligen,  30  zu  24  an  dem  vier- 


Ercchtlieion.     Profil  der  Kröauagsgesimse  der  Anten.     Säulenbasis  des  östlichen  Prostyls. 


sind.  (Die  rauhe  Beschaffenheit  eines  geringen  Theiles  dieser  Marmorqiiadern 
zunächst  an  der  Ostwand  kann  keinesfalls,  wie  es  scheint,  eine  Treppenver- 
bindung' auch  an  diesem  Punkte  anzeigen.  Es  mag  ein ,  an  dieser  dunkeln 
Stelle  ohnehin  nicht  auffälliges  Zeichen  unvollendet  gebliebener  Arbeit  sein, 
falls  nicht  irgend  welche  besondre,  dort  vorhanden  gewesene  Einrichtungen 
als  Grund  der  Erscheinung  anzunehmen  sein  sollten.)  Beide  Umstände  —  die 
Beschaffenheit  der  Südwand  und  die  der  Nordwand  —  enthalten  die  Anzeichen 
räumlicher  Gegensätze,  die  eine  Lösung  fordern,  wie  solche  in  sehr  wahrschein- 
licher Weise  durch  die  von  Tetaz  gegebene  Restauration  (vergl.  den  oben  mit- 
getheilten  Grundriss)  bewerkstelligt  ist.  Daher  die  Annahme  jenes  östlichen 
Tempelgemaches,  aber  allerdings  eines  nur  schmalen,  im  Einschluss  der  von 
Tetaz  vorausgesetzten  Seitenwände  desselben. 
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säuligen  Prostyl.  Perlenstäbe  bilden  die  Schnüre  um  die  Polster 
der  Voluten  (in  der  Seitenansicht).  Die  Krönungsgesimse  der  Anten 
liaben  den  reichsten  Wechsel  sculptirtcr  dclvorativer  Gliederungen 
und  unter  diesen,  den  gegenüberstehenden  Säulen  entsprechend, 
einen  mit  Palmetten  geschmückten  Hals.  Die  Basen  der  Säulen 
und  der  Anten  sind  attisch,  mit  verschiedenartiger  Gliedersculp- 
tur.  (Der  obere  Pfühl  fast  durchgehend  kanellirt,  der  untere 
bei  den  Säulen  ohne  Dekoration,  bei  den  Anten  verschiedenartig 
behandelt.)  Die  Gebälke  haben  dekorative  Krönungen,  auch 
unter  der  Hängeplatte  des  Kranzgesimses.  Das  gesammte  Ge- 
bäude ruht,  in  seinen  höhern  wie  seinen  niedern  Theilen,  auf  je 
drei  Stufen.  Von  jener  Krümmung  der  grossen  Horizontallinien 
ist  hier  wiederum,  am  Gebälke,  wie  an  den  Stufen,  völlig  abge- 
sehen. Die  Schwellung  des  Säulenschaftes  ist  durchaus  massig 
(=  Vi34  Dm.  am  nördlichen  Portikus.)  —  Der  sechssäulige  Pro-, 
styl  der  Ostseite  bestimmt  das  architektonische  System  des  Ganzen, 
indem  dessen  Gebälk,  sammt  den  Kopfgesimsen  der  Anten,  rings 
um  das  Gebäude  umhergeführt  ist.  Die  Säulen  haben  hier  8"Yr, 
Dm.  zur  Höhe,  bei  2  Dm.  Zwischenweite;  die  Gebälkhöhe  be- 
trägt 2Y9  Dm.  (=  etwas  unter  74  der  Säulenhöhe).  Der  gesammte 
Fries  besteht  aus  dem  dunkeln  piräischen  Stein.  Er  hatte  an- 
geheftete Reliefsculpturen  aus  Marmor  (deren  Reste  sich  neuer- 
lich vorgefunden  haben).  —  Der  nördliche  Portikus,  viersäulig 
in  der  Front,  mit  je  zwei  Säulen  in  der  Seitenansicht,  reicht 
mit  seinem  Kranzgesims  bis  nahe  an  den  Architrav  des  Haupt- 
gebäudes. Seine  Säulen  sind  von  grösserer  Dimension,  die  Ver- 
hältnisse leichter;  das  Ganze  des  Anbaues  hat  mehr  den  Charakter 
einer  dekorativen  Zuthat.  Die  Säulenhöhe  ist  =^  972  Dm.,  die 
Zwischenweite  =:  3  Dm.,  die  Gebälkhöhe  gegen  2  Dm.  (-=  y^ 
der  Säulenhöhe).  So  ist  auch  die  Ornamentik  hier  vorzüglich 
reich,  fein  und  edel.  Die  Voluten  waren  mit  besonderen  Zier- 
raten aus  vergoldetem  Erz  geschmückt,  der  verflochtene  Pfühl 
unter  dem  Volutengliede  mit  eingelassenen  edeln  Steinen  oder 
Glasflüssen.  Die  Thür,  welche  aus  diesem  Portikus  in  den  west- 
lichen Raum  des  Inneren  führt,  hat  eine  nicht  minder  reiche 
dekorative  Sculptur ;  doch  scheint  deren  schon  etwas  magere 
Behandlung  auf  eine  jüngere  Zeit  des  Baues  zu  deuten.  —  In 
vorzüglichster  Schönheit  und  Klarheit  ist  die  Statuenhalle  auf 
der  Südseite  durchg-eführt.  Es  waren  sechs  Statuen,  Juni>:frauen 
in  panathenäischem  Festputz,  vier  in  der  Vorderansicht,  je  zwei 
in  der  Seitenansicht.  Sie  stehen  auf  einem  erhöhten  Unterbau 
und  tragen  auf  ihrem  Haupte  ein  korbartiges  Kapital,  aus  dem 
ionischen  Echinus  und  der  Deckplatte  nebst  feineren  Zwischen- 
gliedern bestehend.  Darüber  ruht  ein  leichter  Architrav  und 
(ohne  besondern  Fries)  ein  zierliches  Kranzgesims  mit  dem  ,  aus 
altionischer   Tradition    herrührenden    Zwischengliede    der    Zahn- 
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schnitte.  '  Die  Statuen  mit  dem  Kapitiil  sind  T'/^  Fuss  hucli, 
der  Unterbau  ein  wenig  höher;  die  lliilie  des  Gebiilkcs  beträgt 
jjciren  Vr.  dieses  Maasses.  —  Die  Ilalbsiiuhm  den*  Westseite  ent- 
sprechen,  wie  l)ereits  angedeutet,  den  Siiuhm  der  ()stseit(; ;  ihr 
Ka[)itälschinu(dv  zeigt  aber  eine  schon  ungleich  wiMiiger  edhi  und 
reine  ßeliandlunjr  und  «j^ehört  bestimmt  erst  dem  Schlüsse  der 
Arbeiten  an.  —  Das  Deckwerk  der  beiden  Portiken  auf  der  ()st- 
und  auf  der  Nordseite,  und  namentlich  das  des  letzteren,  erschien 
in  glänzendster  Durchbildung,  mit  reichem  farbigem  Schmuck 
und  mit  Rosetten  von  vergoldetem  Erz,  welche  im  Grunde  der 
Kassetten  aufgeheftet  waren.  —  In  dem  Poliastempel  befand  sich 
vor  dem  uralten  Bilde  der  Göttin  ein  Avundersames  Werk  deko- 
rativer Kunst  von  der  Hand  des  Kallimachos,  eine  goldnc  Lampe, 
die  ein  Jahr  lau";  ohne  NachfüUun";  brannte,  und  darüber  ein 
bis  an  die  Decke  reichender  eherner  Palmbaum,  welcher  den 
Rauch  abführte.  — 

Mannigfache  Einzelbeispiele  ionischer  Kapitale,  die  sich  zu 
Athen  gefunden  haben,  bezeugen  es,  dass  eine  dekorative  Behand- 
lung, wie  am  Erechtheion  und  in  mehr  oder  weniger  unmittel- 
barer Folü'e  der  hierin  auso-ebildeten  Elemente ,  in  der  attisch 
ionischen  Architektur  vorherrschend  war.  ^  So  kommt  jene  glanz- 
volle Form  der  doppelrinnigen  Voluten  mehrfach  vor.  Zuweilen 
ist  das  Auge  der  Volute,  bei  verhältnissmässig  grösserer  Ausdeh- 
nung, als  achtblättrige  Rosette  gebildet,  eine  Dekorativform,  die 
vielleicht  auch  schon  den  Kapitalen  des  Erechtheion s  als  beson- 
drer vergoldeter  Schmuck  hinzugefügt  war.  Einige  Kapitale  lösen 
das  Enero-ische  ihrer  Grundform  dadurch  in  ein  zierlich  dekoratives 


Ionisches  Kapital  in  Athen. 

Spiel  auf,  dass  der  untere  Saum  des  Kanales,  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  Voluten,  in  gerollten  Stengeln  auseinander  tritt,  zwischen 
denen  reichliche  Palmettenblumen  emporwachsen.  Öderes  gestalten 

*  Ueber  das  Beibehalten  der  Zahnschnitte  an  dieser  Stelle  vrgl.  oben,  S.  195, 
Anm.  —  -  Eine  Anzahl  in  sich  übereinstimmender  ionischer  Fragmente  auf 
der  Akropolis  zu  Athen  scheint  von  dem  Tempel  der  Artemis  Brauronia, 
welcher  unfern  der  Propyläen  lag,  herzurühren;  sie  haben  Aehnlichkeit  mit 
der  Bildung'sweise  der  Details  des  Erechtheions,  doch  nicht  dieselbe  feine  Be- 
handlung.    Vergl.    Beule,  Tacropole  d'Athenes,   I,  p.   295,  ff. 
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sich  die  Polster  der  Voluten  (in  der  Seitenansicht)  zu  Blumen- 
kelchen, die  sich  nach  rechts  und  links  öffnen  und  deren  Stengel, 
in  der  Mitte,  zierlich  ineinander  geschlungen  sind.    U.  s.  w.  — 

Den  athenischen  l^rachtbauten  des  fünften  Jahrhunderts 
schliessen  sich  zunächst  ein  Paar  kleinere  Denkmäler  des  vierten 
an,  choragische  Monumente,  welche  die  dekorative  Behandlung 
der  Architektur  in  einer,  sowohl  für  diese  jüngere  Zeit,  als  für 
den  besondern  Zweck  solcher  Monumente  charakteristischen  Weise, 
bezeichnen. 

Das  eine  ist  das  choragische  Mo n  u  ment  des  Lysik rate s 
(die  sogenannte  Laterne  des  Demosthenes).  Der  daran  befind- 
lichen Inschrift  zufolge  wurde  dasselbe  für  einen  musischen  Sieg, 
welchen  Lysikrates  aus  Kikyna  im  J.  334  v.  Chr.  als  Chorag 
gewonnen  hatte,  errichtet.  Es  ist  ein  kleiner,  leicht  aufsteigender 
Bau  von  sinnreicher  Composition,  den  Siegespreis  des  Dreifusses 
zu  tragen  bestimmt,  im  Ganzen  34  Fuss  hoch.  Ueber  einem 
kubischen  Unterbau,  der  auf  vier  wenig  vortretenden  Stufen  ruht 
und  unterwärts  11  Fuss  breit  ist,  erhebt  sich  ein  cylindrischer 
Oberbau  mit  6  Halbsäulen  und  dem  entsprechenden  Gebälk;  dar- 
über eine  Decke  von  flacher  Kuppelform  und  über  dieser,  in  der 
Mitte,  ein  starker,  4  Fuss  hoher  Ständer,  welcher  den  Stamm  des 
Dreifusses  bildete.  Jene  Halbsäulen  haben  korinthische  Kapitale, 
—  das  einzige  erhaltene  Beispiel  der  durchgeführten  Anwendung 
dieser  Kapitälform  an  einem  Denkmale  hellenischer  Architektur. 
Aus  einem  leichten  Kranze  von  Schilf  blättern  entwickelt  sich  der 
Akanthuskelch,  mit  streng  und  scharf  gebildeten  Blattformen,  und 
aus  diesem  steigen  die  starken  Volutenstengel  empor,  welche  die 
Deckplatte  des  Kapitales  tragen.  Die  Basen  der  Säulen  sind 
attisch.  Das  Gebälk  hat  ionische  Anordnung,  mit  Zahn  schnitten. 
Die  Säulen  haben  10  Dm.  Höhe,  das  Gebälk  fast  '/^  der  Säulen- 
höhe. Die  Gliederungen  sind  weich  profilirt,  doch  schon  ohne 
feineres  Gefühl;    die  Glieder  über   den  Zahnschnitten  (unter  der 

Hängeplatte)  sind  unorganisch 
aus  Karnies  und  Weile  zu- 
sammengesetzt. Der  Fries  hat 
eine  feine  Reliefsculptur,  das 
Kranzgesims  eine  Bekrönung 
mit  dekorativ  behandelten 
Stirnziegeln.  Hinter  den  letz- 
teren, am  Saume  der  Be- 
dachung ,  welche  blattscluip- 
penartig  behandelt  ist,  er- 
hebt sich  ein  zweiter  Kranz. 
Der  Ständer  in  der  Mitte  des 
Daches  besteht  aus  einem  ornamentistischen  Akanthusgebilde, 
welches  oberwärts ,  nach  drei  Seiten  hin,  reich  verschlungene 
Voluten  hervortreibt;  den  letzteren  entsprechen  auf  der  Daclifläche 


Profil  (lor  nänf?eplatte  und  der  trafrendcn  C;lieder 
unter  denselben,  vom  Monumente  des  Lysikrates. 


Die  Monuiiicuto.  '^•'^  « 

drei  starke  Hanken  in  Vüiuterjforiii ;  diese  bezeiclineu  ohne  Zwei- 
fel die  Stelle  der  Füsse  des  Dreifusses,  dessen  Schale  auf  jenem 
Ständer  ruhte'.  —  Die  inneren  unbenutzten  Theile  des  Denkmals 
und  die,  der  Strasse  abgewandte  1  Unterseite  desselben  (nach  der 
Burg  zu)  sind  nur  roli   zugeliauen. 

Ein  zweites  Denknuil  ist  das  choragisclie  Monument  des 
Th  ras  vi  los,  welclies  dieser  iür  einen  im  J.  ;U8  gewonnenen 
Sieg  errichtet  hatte.  Der  Zweck  des  Werkes  gilt  aucli  liier  der 
weihenden  Aufstellung  des  Dreifusses;  die  Anordnung  aber  ist 
der  des  vorio;en  völliir  ent<je<xen":esetzt.  Ks  ist  eine  architekto- 
nisch  umrahmte  Grotte,  am  Südabhange  der  Akro})olis,  in  deren 
Innerem  ohne  Zweifel  der  Dreifuss  aufgestellt  war.  Die  Um- 
rahmung, aus  pentelischem  Marmor,  besteht  aus  Pfeilern  und 
Gebälk,  in  einer  frei  dekorativen  Anwendung  dorischer  Formen. 
Die  Pfeiler  sind  wie  dorische  Anten  gebildet ;  der  Architrav  ist 
dorisch ,  mit  dem  zierlichen  S])icl  fortlaufender  Tropfen  unter 
seinem  Bekrönungsbande  ;  der  Fries ,  ohne  Triglyphen ,  ist  mit 
dem  Reliefschmuck  von  Siegeskränzen  erfüllt ;  das  wenig  aus- 
ladende Kranzgesims  wird  durch  einige  einfache  Glieder  getra- 
gen. Die  Seitenpfeiler,  19  Fuss  10  Zoll  von  einander  entfernt, 
sind  2  Fuss  4  Zoll  breit  und  19  F.  6  Z.  hoch;  das  Gebälk  ist 
.'i  F.  11  Z.  hoch.  (Die  Pfeiler  haben  also  etwas  über  8'/^  Dm. 
Höhe  und  das  Gebälk  hat  Vr,  der  Pfcilerhöhe.)  Ein  schmaler 
Pfeiler  in  der  Mitte,  1  F.  2  Z.  breit,  dürfte  nachträglich  hinzu- 
gefügt sein,  und  zwar,  als  die  Architektur  des  Monumentes  noch 
einen  attikenartigen  Oberbau  empfing.  Dies  geschah  im  J.  269, 
als  Thrasykles,  Sohn  des  Thrasyllos,  in  zweien  musischen  Käm- 
pfen als  Agonothet  siegte.  Jetzt  wurden  über  dem  Gebälk  zwei 
hohe  Postamente  (9  F.  10  Z.  hoch)^  vermuthlich  als  Träger  von 
Dreifüssen,  und  zwischen  ihnen,  auf  drei  hohen  Stufen,  eine 
(nicht  mehr  an  ihrer  Stelle  vorhandene)  Statue  des  Dionysos  er- 
richtet. Der  heitre  und  leichte  Eindruck  des  Denkmales  wurde 
hiedurch  Avesentlich  beeinträchtigt.  Dass  jedenfalls  der  Oberbau 
nicht  ursprünglich  ist,  bezeugt  das  abweichende  Material  (grauer 
Marmor),  die  ungenaue  Stellung  der  Postamente  und  die  rohere 
Gliederung  ihrer  Deckgesimse. 

Noch  sind,  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Monumentes, 
einige  andere  choragische  Denkmäler  anzuführen ,  einfache  Säu- 
len, welche  auf  ihren  Kapitalen  den  heiligen  Dreifuss  trugen. 
Die  Kapitale  sind  korinthisch,  von  ungewöhnlicher  (?)  Behand- 
lung, oberwärts  dreieckig  und  mit  den  Marken  der  Dreifüsse 
versehen.  Sie  standen  auf  Fussgestellen  von  fünf  stufenartigen 
Plinthen;  die  Basis  einer  Säule  ist  attisch,  die  einer  andern 
einfach  ionisch.  — 

Athen  erfreute  sich  auch  noch  in  den  folirenden  Jahrhun- 
derten,  nachdem  die  politische  Selbständigkeit  Griechenlands  ge- 
brochen war,    mannigfach    neuer    baulicher    Zierden.     Die  Stadt 
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galt,  bis  zum  letzten  Ausgange  der  alten  Zeit,  nls  die  Metropole 
geistiger  Bildung;  fremde  Könige  suchten  nicht  selten  einen 
Ruhm  darin,  sie  mit  Werken  glänzender  Pracht'  auszustatten. 
Ptolemäus  Philadelphus  von  Aegypten,  Attalus  und  Eumenes  von 
Pergamus  liessen  dort,  im  dritten  und  im  zweiten  Jalirhundert, 
ein  Gymnasium  und  mehrere  Hallen  mit  Bildwerken  erbauen. 
Antiochus  Epiphanes  von  Syrien  (17G — 1G4)  unternahm  den  Neu- 
bau des  alten ,  schon  von  den  Pisistratiden  begonnenen  Tempels 
des  olympischen  Zeus.  Als  Baumeister  dieses  Tempels  wird  ein 
Römer,  Cossutius,  genannt.  Die  mächtigen  Säulen  hatten  die 
korinthische  Form  ;  im  Anfang  des  folgenden  Jahrliunderts  ent- 
führte sie  Sulla  nach  Rom  ,  wo  er  sie  für  den  Neubau  des  kapi- 
tolinischen Tem])els  verwandte. 

Erhalten  ist  von  diesen  späteren  Werken  sehr  wenig.  Das 
wichtigste  Denkmal  ist  der  sogenannte  Windethurm,  um  die 
j\I itte  des  zweiten  Jahrhunderts  von  Andronikos  Kyrrhestes 
gebaut.  Er  lag  an  dem  neuen  Markte  der  Stadt,  dem  Ilaupt- 
cingange  desselben  gegenüber ;  sein  Hauptzweck  war  der  eines 
Stundenweisers  und  Windzeigers.  Es  ist  ein  achteckiger  Thurm, 
der  oberwärts,  im  Friese,  die  Gestalten  der  acht  Ilauptwinde  und 
unter  diesen  die  Linien  von  Sonnenuhren  enthält.  Auf  dem 
Gipfel  des  flach  ansteigenden  Daches,  auf  einem  korinthisirenden 
Kapital,  befand  sich  die  eherne  Figur  eines  Tritons,  der  vom 
AVinde  bewegt  werden  konnte  und  mit  einer  Ruthe,  die  er  in  der 
Hand  hielt,  auf  das  Bild  des  jedesmal  wehenden  Windes  nieder- 
wies. Unterwärts  hatte  der  Thurm  zwei  Eingänge  mit  kleinen 
zweisäuligen  Portiken  und  auf  einer  dritten  Seite  einen  halbrun- 
den Ausbau.  Im  Innern  befand  sich  eine  Wasseruhr,  deren 
Spuren  noch  ersichtlich  sind.  Der  ganze  Bau  ist  merkwürdig  in 
Betreu'  der  künstlerischen  Gestaltung  der  durch  ein  äusseres 
Bedürfni^s  gegebenen  Zwecke  und  bezeichnend  für  die  Formen- 
behandlung der  Zeit.  Die  Gliederungen  haben  eine  gewisse 
derbie,  doch  nicht  unwirksame  Schwere,  besonders 
an  dem  Kranzgesimse ,  wo  sie  übrigens  in  einer 
schon  willkürlichen  Weise  zusammengesetzt  und 
gehäuft  sind.  Die  Architektur  der  Portiken  ist  ein- 
fach: ein  ionisches  Gebälk ,  allerdings  nicht  ohne 
Schwere  in  der  Composition;  Anten  mit  einer  Art 
dorischer  Kopfgesimse ,  welche  doch  noch  einige 
gute  Reminiscenzen  in  der  Formenbiidung  haben ; 
ionisch  kanellirte  Säulen  ohne  Basen  und  muth- 
maasslich  mit  korinthisirenden  Kapitalen,  wie  sol- 
che in  der  Nähe  gefunden  sind.  Diese  Kapitale 
haben  unterwärts  einen  Kranz  von  Akanthusblät- 
tern ,  aus  denen  ein  Kelch  von  leichten  Scliilf- 
blättern  (ohne  Voluten)  emporwächst;  ihre  Form, 

Krauzgesims  des  t  •  4         •  "i^"  •  •      ^  ^  f    j.- 

vvhuicthuims.        die    eine    Aneignung    spatagyptischer    Motive    zu 
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vcrnitlii'U  sclu'inl,  liiuK-t  sich  in  der  .spiithclicnisclu'ii  Zeit  inclirliich 
{in  einzelnen  Kxenn)lai"en  vor;  .sie  ist  in  ilner  (;ini";ieh  dckoriitivcn 
Klarheit  von  ansprecdiender  ^Vi^kun^.  —  Im  Inneren  sind  in  ver- 
yohiedenen  llühen  innlierlaul'ende  (Jesinisc  aniicordnet.  Das  dritte 
von  iliesen  ist  rund,  und  in  den  Ecken  desselben  stehen  kleine  dori- 
sche Siiulehen,  wcdclie  das  innere  Kranzgesims  tragen.  (Die  Einrich- 
tung bewirkt  ein  verstärktes  Ilnterlager  iiir  das  Dach  und  den  schrä- 
gen Driudv  desselben;  auch  die  Mauern  selbst  sind  zu  di(;sein  J>(diuf 
nach  obenhin  cin^viirts  leise  verstärkt.)  Die  Kapitale  jener  Säul- 
chcn ,  sehr  wenig  ausladend,  haben  einen  fiach  rundlichen  Echi- 
nus  und  vier  starke  Kundstäbe  statt  der  Einge  unter  diesen.  Das 
tlacdi-kegelartige  Dach  besteht  aus  24  kcilsteinförniigen  INIarmor- 
balken,  welche  an  einem  Kundstein  in  der  Mitte  zusammenlaufen. 
Ihre  OberHäche   ist  zieoehirti«»;  ausgeschnitten. 

^sahe  bei  dem  Windethurm  sind  die  Bögen  einer  Wasser- 
ieituno-,  Avelche  der  Wasseruhr  das  Wasser  zuführte.  Sie  ire- 
währen  ein  überaus  merkwürdiges  Beis])iel ,    wie  der   hellenische 
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Wasserleitung  neben  dem  Windethurm  zu  Atheu. 


Geist,  schon  am  Ausgange  seiner  Entwickelungen ,  die  seinem 
architektonischen  Princip  widersprechendste  Form  noch  durchaus, 
und  w^enigstens  zur  klarsten  dekorativen  AVirkung,  unter  dasselbe 
zu  beugen  wusste.  Die  Absicht  ist  von  vornherein  dekorativ, 
indem  die  unhellenische  Form  der  Bögen  durch  keinen  construc- 
tiven  Zweck  geboten  war,  diese  vielmehr  aus  je  einem  festen 
Marmorblock  von  9  Fuss  Länge,  4  F.  9  Z.  Höhe  und  2  F.  Dicke 
geschnitten  sind.  Sie  sind  als  gekrümmte  drcitheilige  Architrave 
mit  flacher  Bekrönung  im  AVellenprofil  gebildet  und  durch 
schmale  Leisten  im  Viereck  eingerahmt;  in  den  Dreieckfeldcrn 
zwischen  den  Bögen  und  den  Leisten  sind  achtblättrige  Kosetten 
angebracht.     Die  Pfeiler ,    welche    die  Bögen    tragen ,    sind  vier- 
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eckig,  mit  je  zwei  Anten,  welche  ein  einl'aclies  spätclorisclies 
Kopfgesims  haben.  Zu  bemerken  ist,  dass  sich  die  ganze  Wasser- 
leitung gegen  den  Windethurm  hin  leise  neigt  und  hiebei,  um 
das  rhythmische  Verhiiltniss  der  Linien  und  zugleich  den  Ein- 
druck der  Festigkeit  zu  wahren,  eine  allerdings  etwas  künstliche 
Anordnung  der  Anten  getroffen  ist.  Die  unter  dem  oberen  Ende 
des  Bogens  stehende  Ante  folgt  nämlich  seiner  Neigung ,  wäh- 
rend die  andre  die  entgegengesetzte  Neigung  hat;  so  dass  die 
Anten  jedes  Pfeilers  nach  obenhin  divergiren,  doch  aber  nur  auf 
ein  Maass  von  74  Zoll,  lieber  den  Bögen  ist  ein  Gebälk  mit 
leichten  Deckgliedern  angeordnet.  Darüber  scheint  nocli  eine 
zweite  Bogenstellung  gestanden  zu  haben. 

Es  kommen  übrigens  noch  anderweit  in  Athen  und  sonst 
(auf  Delos)  Fragmente  von  ähnlichen  und  ähnlich  behandelten 
monolitlien  Bögen  vor.  — 

Schliesslich  ist  ein  athenisches  Denkmal  anzufüliren,  welches 
zw^ar  bereits  der  Periode  der  Ausbildung  der  römischen  Archi- 
tektur angehört,  docli  aber  als  charakteristisches  Merkzeichen 
für  die  Haltung  des  Hellenismus  aucli  in  dieser  Spätzeit  noch 
von  besondrer  Bedeutung  ist.  Es  ist  das,  der  Athene  Archegetis 
ge w eihte  P  r  o  p  y  1  ä  u  m  des  n  e  u  e n  M  a  r  k  t  e  s ,  der  daran  be- 
findlichen Inschrift  zufolge  aus  den  ersten  Jahren  v.  Chr.  Geb. 
(zwischen  12  und  3)  herrührend;  ein  viersäuliger  dorischer  Pro- 
styl, dessen  mittlere  Säulenstellung  eine  ditriglyphische  ist.  Die 
Säulen  haben  6  Dm.  Höhe.  Das  Kapital,  obgleich  von  nicht 
bedeutendem  Gewichte  im  Verhältniss  zum  Ganzen ,  hat  etwas 
Alterthümelndes ,  mit  einem,  fast  nach  sicilianischer  Art  weich 
geschwungenen  Echinus  und  drei  starken ,  geradlinig  geschnitte- 
nen, senkrecht  untereinander  stehenden  Ringen,  unter  denen  der 
Schaft  in  kehlenartio;em  Anlaufe  ansetzt.  Das  Gebälk  ist  eini- 
germaassen  flach  behandelt,  doch  mit  zumeist  wohlgebildeten,  im 
Einzelnen  weichen  Formen.  —  Die  Architravstücke  eines  kleinen 
Rundtempels  des  Augustus  und  der  Roma  auf  der  Akro- 
polis,  ostwärts  vom  Parthenon  (die  einzigen  Ueberbleibsel  dieses 
Gebäudes)  ,  lassen  eine  handwerksmässig  rohe  Behandlung 
erkennen.  ' 

Das  übrige  Attika, 

Die  attischen  Denkmälerreste  ausserhalb  Athens  2  gehören 
zum  grössten  Theil  wiederum  der  Blüthenperiode  des  fünften 
Jahrhunderts  an,  reichen  in  einzelnen  Beispielen  jedoch,  wie  es 
scheint,  ebenfalls  bis  auf  die  letzte  Zeit  der  hellenischen  Archi- 
tektur hinab. 

'  Beule,   l'acropole  d'Atlienes,   II,   \^.   207.    —    "^  United  antiquities  of  Attiea, 
(^Alterthümer  von  Attika). 


Dio  Moniinieiit»\  2i)r) 

Zu  Ulla  um  US,  im  N()r(h3u  (l(;r  jitti.s(;licu  Ostküstc,  lOubüa 
iretreniiber,  siud  ausser  vcrsclucMleucu  minder  bedeutenden  Ruinen 
zwei  Tempel  der  Nemesis  anzutiiliren  ,  beide  von  dorischer  rurm, 
auf  eiü^enthiim liehe  Weise  in  einem  sehr  spitzen  Winkcd  gegen- 
einander irebaut  und  von  einem  «»'emeinschaitlicheu  Periboius 
umsehlossen. 

Der  kleinere  Tempel  besteht  einfach  aus  der  Cella  und  dem 
Pronaos  mit  zwei  Säulen  in  antis.  Kr  ist  21  Fuss  breit,  33  F. 
lang.  Die  Mauern  sind  aus  edlem  Marmor  sehr  genau  in  poly- 
gonischer Weise  ausgeführt;  Säulen  und  Anten  bestehen  aus 
einem  roheren  porösen  Steine  und  haben,  besonders  im  Kopfge- 
sims der  Ante,  eine  noch  einfach  derbe  dorische  Form.  Es  er- 
scheint hienach  als  eine  völlig  begründete  Ansicht:  dass  der 
Mauerbau  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  angehöre ,  dass  das 
kleine  lleiligthum  durch  die  Perser  beschädigt  und  bald  nach 
Besieo'unff  derselben ,  als  man  auf  die  Beschaffunof  edleren  Mate- 
rials  nicht  sofort  Bedacht  nehmen  konnte,  in  seinen  Vorderthei- 
len  hergestellt  sei. 

Der  grössere  Tempel  ist  ein,  ebenfalls  nicht  sonderlich  aus- 
gedehnter Peripteros,  33  F.  breit  und  70  F.  lang.  Er  ist  ganz 
aus  Marmor  erbaut;  das  Tempelhaus  mit  Pronaos  und  Posticum 
versehen;  die  Säulenumgebung:  6  zu  12  Säulen.  Die  architek- 
tonische Behandlung  des  Tempels  geht  entschieden  auf  Feinheit 
und  Anmuth  aus,  zumeist  nach  dem  Musterndes  Parthenon  und 
mit  dem  Bestreben  nach  einer  gewissen  Regelrichtigkeit;  dies 
und  der  äussere  Umstand,  dass  die  Säulen  noch  unfertig  geblie- 
ben waren  (nur  die  Vorderseite  der  Säulen  des  Pronaos  hat  die 
ausgeführte  Kanellirung),  bezeugt  es,  dass  der  Tempel  zu  den 
jüngeren  des  fünften  Jahrhunderts  gehört.  Die  Säulen  haben 
beinahe  1^4  Dm.  zur  Zwischenweite  und  über  5'/2  Dm.  zur  Höhe. 
Die  Säulenkapitäle  sind  vortrefflich  gebildet,  die  Kopfgesimse 
der  Anten,  wie  die  des  Parthenon,  aus  dorischen  und  ionischen 
Elementen  zusammengesetzt.  Dem  unorganischen  schrägen  An- 
lauf der  Hängeplatte  des  Giebels  gegen  das  horizontale  Kranz- 
gesims ist  hier  durch  die  Anordnung  zu  begegnen  gesucht, 
dass  jene  Hängeplatte  in  das  über  der  horizontalen  Bekrönung 
befindliche  Plättchen  unmittelbar  übergeht,  was  indess  den  oben 
(S.  195)  näher  bezeichneten  Mangel  der  hellenischen  Giebelein- 
richtung keineswegs  aufhebt.  Die  Sima  des  Giebels  ist  an  den 
Langseiten  wiederum  als  Regenrinne  umhergeführt.  An  den  in- 
neren Gebälken  sind,  wie  am  Parthenon,  die  Riemchen  und 
Tropfen  unter  der  Bekrönung  des  Architravs  in  den  regelmässi- 
gen Abständen,  doch  ohne  Triglyphen  im  Friese,  umhergeführt. 
Von  dem  sehr  re<>;elmässio:en  und  zierlich  geschmückten  Deck- 
werk  der  Hallen  sind  zahlreiche  Reste  erhalten.  Die  athenische 
Feinheit  der  Krümmuno;  der  grossen  Horizontallinien  erscheint 
an  diesem  Tempel  nicht  aufgenommen.  — 
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Sunioii,  auf  der  Südspitze  von  Attika,  besitzt  die  zum 
Theil  noch  stehenden  Reste  eines  Tempels  der  Athene  und  die 
Ueberbleibsel  der  Propyläen,  welche  in  den  heiligen  Bezirk  des 
Tempels  führten. 

Der  Tempel  war  ein  dorischer  Peripteros  mit  6  Säulen  in 
der  Vorderseite,  44  Fuss  breit;  die  Längenausdehnung  ist  nicht 
mehr  zu  bestimmen.  Das  Material  des  Gebäudes  ist  der  gröbere, 
mitunter  blaulich  gestreifte  attische  Küstenmarmor,  währefid  die 
Bildwerke  desselben  aus  parischem  Marmor  gearbeitet  waren.  Die 
künstlerische  Behandlung  der  Architektur  hat  einiges  Disharmo- 
nische. Die  Säulen  haben  beinah  1%  Dm.  Zwischenweite  bei 
5%  Dm.  Höhe.  Die  Säulenkapitäle  sind  edel  gebildet;  der  Schaft 
aber  hat,  nach  der  alterthümlichsten  schwereren  Weise,  nur  16 
Kanäle ;  das  Kopfgesims  der  Anten  hat  eine  fast  gesuchte  Zier- 
lichkeit, indem  den  schlicht  dorischen  Formen,  statt  des  ioni- 
schen Eierstabes,  eine  mit  Herzblättern  geschmückte  Welle  ein- 
gereiht ist.  Der  Fries  über  dem  Pronaos  ist  durchlaufend  mit 
Reliefs  versehen  ;  die  Riemchen  mit  den  Trojjfen  sind  hier  unter 
der  Bekrönung  des  Architravs  nicht  angewandt.  — 

Die  Propyläen  bildeten  eine  Halle  von  30  Fuss  Breite  und 
46  F.  Länge,  zu  den  Seiten  durch  Mauern  geschlossen,  nach 
aussen  und  nach  innen  mit  einem  Portikus  von  je  2  dorischen 
Säulen  in  antis.  Der  äussere  Portikus  auf  3  Stufen,  der  innere 
auf  einer.  Die  mittlere  Zwischenweite  ist  ditriglyphisch,  =  etwas 
über  3  Dm.,  die  andern  Zwischenweiten  beinahe  =  1 '/o  Dm.  Die 
Höhe  der  Säulen  =  etwas  über  h'^j.^  Dm.  Die  architektonischen 
Formen  sind  edel,  die  Kopfgesimse  der  Anten  sehr  einfach.  Die 
Säulenschäfte  haben  indess  keine  Schwellung.   — 

Zu  Thorikos,  unfern  von  Sunion ,  an  der  Ostküste,  sind 
die  Ueberreste  eines  merkwürdio-en  Gebäudes  von  zweifelhafter 
Bestimmung  vorhanden.  Es  ist  ein  dorischer  Peristyl  von  48 
Fuss  Breite  und  104  F.  Länge,  an  den  Schmalseiten  mit  je  7, 
an  den  Langseiten  mit  je  14  Säulen.  Die  mittelste  Zwischen- 
weite der  Langseiten  ist  beträchtlich  breiter  als  die  übrigen ; 
jene  =  272  Dm.,  diese  --  ungefähr  IV3  Dm.,  bei  b'%  Dm.  Säu- 
lenhöhe. Man  hält  das  Gebäude  hienach  für  einen  Doppeltempel 
oder  für  eine  einfache  Halle.  Die  Formation  ist  edel  ;  die  Ka- 
nellirung  der  Säulenschäfte  aber  erst  angedeutet,  die  Vollendung 
des  Baues  somit  nicht  erfolgt.  Im  Innern  des  Peristyls  gefun- 
dene Kapitale,  den  äusseren  sonst  ähnlich,  haben  sehr  eigen 
profilirte  Ringe.  — 

Zu  Eleusis  sind  die  Ueberbleibsel  umfassender  Bauan- 
lagen, —  die  des  hochgefeierten  IMysterientempels  und  seiner 
Vorbauten,  —  vorgefunden.  Doch  haben  die  Untersuchungen, 
bei  der  Beschaffenheit  des  bebauten  Lokales,  bisher  nicht  in 
völlig  befriedigender  W^eise  durchgeführt  werden  können. 

Der  grosse  Tempel  (das  Megaron  oder  Anaktoron),  welcher 
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der  Demeter  «xeweilit  und  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt  war, 
gehört  wiederum  niolit  in  die  Gattung  der  einfachen  Cuit-Tempel, 
die  das  Haus  des  Gottcsbildcs ,  wclcliem  die  lokale  Vcrelirung 
gezollt  ward,  ausmaoht(*n  ;  er  hatte  (\va\  Zweck,  (!ine  bedeutendem 
JNlenschenmenge,  die  der  Eingeweihten,  in  sich  aufzunehmen,  und 
war  demgemiiss  in  völlig  cigenthümlicher  Weise  eingerichtet,  von 
anselmlicdiem  Umfan<rc,  mit  mehrfachen  Säulenstelluiiiren  und 
Gallerieen  und  mit  kunstreicher  Bedeckung.  Als  Krfinder  des 
Planes  wird  Iktinos,  der  Erbauer  des  Parthenon,  genannt;  die 
ausführenden  Meister  waren  Koroebos,  der  den  Bau  begann 
luul  die  untern  Säulen  errichtete,  Metagenes,  der  die  Galle- 
rieen, und  Xenokles,  der  das  Deckwerk  hinzufügte.  Nach 
den  vorgefundenen  Resten  war  das  Gebäude  ein  Quadrat ,  im 
Innern  von  167  Fuss,  durch  vier  dorische  Säulenreihen  in  fünf 
Schiffe  getheilt,  von  denen  das  mittelste,  als  das  Hauptschiff, 
eine  Breite  von  64:'^/^  Fuss  (in  den  Axen  der  Säulen  gemessen) 
hatte.  Darüber  die  Gallerieen,  mit  kleineren  dorischen  Säulen. 
Unter  dem  Fussboden,  wie  es  scheint,  ein  weiter  kryptenartiger 
Raum  (für  irgendwelche  mystische  Zwecke),  dessen  Decke  von 
kurzen  Cylindern  getragen  wurde.  Es  steht  indess  dahin,  ob  die 
geringen  Reste  dem  Bau  des  Hctinos  angehören ;  vielmehr  dürften 
die  seltsam  stumpf  profilirten  Ringe  unter  dem  übrigens  wohlo*e- 
bildeten  Echinus  der  Kapitale  auf  eine  jüngere  Zeit  deuten.  — 
Nachmals,  um  318,  liess  Demetrius  Phalereus  dem  Tempel  einen 
Prostyl  von  12  dorischen  Säulen,  parallel  mit  den  Säulenstel- 
lungen des  Innern,  vorbauen.  Die  Kapitale  dieses  Prostyls  haben 
einen  sehr  straffen  Echinus  mit  je  drei  flachen,  geradlinig  pro- 
filirten Ringen;  von  den  Kanellirungen  der  Säulenschäfte  sind 
erst  die  Ansätze  vorhanden.  Die  übrige  Anordnung  des  Aeussern 
scheint  darauf  zu  deuten ,  dass  dasselbe  im  Ganzen  zu  dieser 
Zeit  umgewandelt  wurde  ;  vielleicht  wurde  damals  auch  das 
Innere  neugebaut.  ^ 

Das  Heiligthum  war  mit  einem  doppelten  Hofe  umgeben. 
In  den  inneren  Hof  führten  Propyläen  von  sehr  eigenthümlicher, 
ohne  Zweifel  durch  den  Ritus  der  Mysterien  bedingter  Anlao-e : 
—  eine  Halle  mit  zwei  Pfeilern,  welche,  nach  aussen  und  nach 
innen  vorspringend,  die  Thür  zwischen  sich  einschlössen  und  vor 
denen  ausserhalb  zwei  Säulen  standen.  Die  Säulen  und  die 
ihnen  gegenüberstehende  Stirn  der  Pfeiler  haben  attische  Basen, 
doch  von  späterer  Formation,  mit  minder  vortretender  Kehle, 
und  auf  hohen  Plinthen  ruhend.    Die  Pfeiler  haben  reich  compo- 

1  Nach  L.  Ross,  Griechische  Königsreisen,  II,  101,  soll  die  Beschaffenheit 
der  vorhandenen  Keste  der  Art  sein,  dass  sie  auf  einen  abermaligen  Neubau 
in  der  späteren  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  n,  Chr.  schliessen  lassen  ,  wo- 
mit freilich  die  in  den  Alterthümern  von  Attika  gegebenen  Darstellungen 
nicht  stimmen. 

Kupier,  Geschichte  der  Haiikunst.  33 
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Gmndriss  der  inneren  Propyläen  zu  Eleusis. 


Profil  des  Basamentes  der  Pfeiler,  nacii 
der  Seite  des  inneren  Hofes. 


nirte  Akanthuskapitäle ,  mit  Flügelthieren  auf  den  Ecken.  Ge- 
bälke  und  Gesimse,  theils  vermutlilich  von  den  Säulen  getragen, 
theils  von  der  Bekrönung  der  Thür,  haben  vorherrschend  weiche 
ionische  t^'ormen.  Die  nach  dem  inneren  Hofe  zu  gerichteten 
Vorsprünge  der  Pfeiler  haben  ein  auf  hoher  Plinthe  ruhendes 
Basament  (Pfühl,  Kehle  und  liegendes  Karnies),  dessen  unorga- 
nische Composition  ebenso ,  wie  die  Bildung  jener  Akanthus- 
kapitäle,  dem  Formencharakter  entspricht,  welcher  dem  Monu- 
mente des  Lysikrates  zu  Athen  eigen  ist.  Diese  Propyläen 
gehören  somit  ohne  Zweifel  derselben  Epoche  und  vielleicht 
ebenfalls  den  Neubauten  aus  der  Zeit  des  Demetrius  Phalereus 
an.  —  Eine  einfach  klare  ionische  Säulenstellung,  welche,  wie 
es  scheint,  zur  Seite  dieser  Propyläen  unmittelbar  an  der  inneren 
Mauer  des  Tempelhofes  hinlief  und  deren  Reste  gleichfalls  vor- 
gefunden sind,  ist  nicht  minder  derselben  Epoche  zuzuschreiben. 
Andre  Propyläen,  deren  massenhafte  Trümmer  noch  zur 
Stelle  liegen,  führten  in  den  äusseren  Tempelhof.  Sie  bildeten 
eine  vollständig  genaue  Kopie  des  mittleren  Haupttheiles  der 
Propyläen  der  athenischen  Akropolis,  nur  mit  dem  unwesent- 
lichen Unterschiede,  dass  sie,  wie  es  scheint,  in  der  Mitte  keinen 
BahnAveg  hatten  und  dass  sie  auf  minder  abhängigem  Boden 
standen.  Der  äussere  Portikus  hat  6  Stufen,  der  innere  eine 
Stufe;  die  oberste  Stufe  misst  70  Fuss  in  der  Breite.  Es  scheint, 
dass  die  Ausführung  dieses  Bauwerkes  einer  verhältnissmässig 
späten  Zeit  zugeschrieben  werden  muss.  Wenn  ein  derartiges 
Kopisten-Verfahren  schon  an  sich  für  die  Zeit  einer  lebendigen 
Kunstblüthe  sehr  befremdlich  erscheinen  würde,  so  kommt  hinzu, 
dass  gerade  die  athenischen  Propyläen  auf  lange  Zeit  einen 
Gegenstand  ausschliesslichen  Ruhmes  für  Athen  ausmachten,  der 
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Art,  ihifiti  z.  \\.  Kpaiiiinondiis  {\va\  lc!l)lial'tcu  Wunsch  aussprach, 
(his  (icbiiudc  von  dort  cntliiliron  und  nach  Theben,  auf  die  Burg- 
des  Kadnios ,  versetzen  zu  können.  Jener  Ruhm  berulite  aber 
nicht  so  sehr  in  der  Lage  und  der  GesanHnt-Coin[)osition  der 
Pro])vläen ,  als  vornehmlich  in  dem  Mittelbau  und  dessen  be- 
wunderter Felderdecke,  die  sich  ebenso  in  den  eleusinischen  Pro- 
pyläen vorfand.  Dann  ist  zu  bemerken,  dass,  so  genau  die  Kcjpie 
in  allen  iraui)ttheilen  ist,  dennoch  eine  Anzahl  kleiner  Einzel- 
heiten, die  schon  einen  entschiedenen  Mangel  des  sell)stJindig 
lebendigen  künstlerischen  Gefühles  bezeugen ,  ersichtlich  wird. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  Bildung  des  Echinus  am  Saulenkapitäl, 
dessen  Profil  aus  einer  liach  geschwungenen,  gegen  den  Abakus 
eckio'  einucschnittenen  Linie  besteht,  eine  Formation,  die  sonst 
nur  an  spätest  griechischen  Bauwerken  erscheint.  Auch  die 
Ringe  des  Echinus  sind  geradlinig  geschnitten.  Dahin  gehören 
nicht  minder  die  rohen,  zumeist  eckigen  Bekrönungen  der  Anten 
und  der  Giebel-Sima.  Dahin  die  mangelhafte  Bildung  der  Basis 
der  ionischen  Säulen,  mit  unwirksam  zurückgezogener  Kehle. 
Noch  auflfaliender  ist  der  Schmuck  des  Giebelfeldes,  welches  aus 
einem  runden  Medaillon  mit  dem  Brustbilde  eines  Priesters  oder 
Hierophanten  in  Hautrelief  besteht,  —  eine  völlig  unhellenische, 
sonst  nur  an  römischen  Monumenten  bekannte  Dekorations- 
weise. Der  Bau  scheint  hienach  in  der  That  der  römischen 
Epoche,  und  zwar  der  Zeit  des  Cicero,  der  von  der  Absicht 
eines  Propyläenbaues  zu  Eleusis  spricht,  ^  also  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  anzugehören.  Er  ist 
als  ein  Zeugniss  des  praktischen  Studiums  hellenischer  Bau- 
formen für  diese  Zeit  von-  Wichtigkeit.  Die  Reste  geben  über 
manches  Einzelne  der  architektonischen  Combination  und  Deko- 
ration, das  bei  den  athenischen  Propyläen  nicht  mehr  so  deutlich 
erhalten  ist,  Auskunft. 

Vor  den  äussern  Propyläen  endlich  lag  ein  kleiner  Tempel 
der  Artemis  Propyläa,  ein  dorischer  Am'phiprostylos  mit  je  zwei 
Säulen  in  Antis,  auf  6  Stufen,  21  Fuss  breit,  40  F.  lang.  Der 
Tempel  zeigt  eine  geschmackvolle  Behandlung,  doch  deuten  auch 
hier  Einzelheiten  von  geradlinig  geschnittenem  Profil  auf  eine 
verhältnissmässig  jüngere  Zeit.  Die  in  schönem  Wellenprofil 
gebildete  Sima  war  als  Regenrinne  an  den  Langseiten  des  Ge- 
bäudes umhergeführt;  gleichwohl  waren  hinter  ihr  die  sehr  zier- 
lich geschmückten  Stirnziegel  des  Dachwerkes  (aus  gebranntem 
Thon)  angeordnet. 

*  Cicero  ad  Atticum,  VI,  1,  am  Schluss.  (Aus  der  bezüglichen  Erwähnung 
in  VI,  G  kann  auf  einen  Aufschub  des  Unternehmens  geschlossen  werden;  dass 
dasselbe  bestimmt  aufgegeben  worden,  folgt  daraus  nicht.) 
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Jüngeres    im  Peloponnes. 

Die  Einwirkung  der  ausgebildet  attischen  Kunstweise  auf 
den  Peloponnes  bekundet  sich  zunächst,  zugleich  in  eigenthüm- 
lichster  Verbindung  mit  Formen,  welche  auf  eine  vordorische 
Tradition  zurückdeuten,  in  dem  Tempel  des  Apollon  Epikurios 
zu  Bassä  bei  Phigalia,  ^  im  Südwesten  Arkadiens,  der  als 
einer  der  schönsten  des  Peloponneses  galt  und  von  dem  noch  an- 
sehnliche lieste  erhalten  sind.  Er  wurde,  als  der  Gott  sein  Ge- 
biet vor  der  Pest  des  Jahres  430  v.  Chr.  geschirmt  hatte,  und 
zwar  nach  dem  Plane  des  Atheners  Iktinos  gebaut.  Es  ist  ein 
dorischer  Peripteros  auf  drei  Stufen,  47  Fuss  breit  und  125  F. 
lang;  das  Tempelhaus,  im  Innern  ein  ionisches  Hypäthron  bil- 
dend, mit  Pronaos  und  Posticum ;  die  Säulenumgebung:  6  zu  15 
Säulen.  Das  Material  ist  ein  vortrefflicher  bläulichgrauer  Kalk- 
stein ;  Bildwerke  und  Bedachung  bestehen  aus  Marmor.  Das 
dorische  Peristyl  erscheint,  was  das  Allgemeine  seiner  Verhält- 
nisse und  Formen  betriff't,  in  edelster  Ausbildung.  Die  Säulen- 
höhe ist  ungefähr  =  5%  Dm.,  die  Zwischweite  =  l'^/^  Dm., 
die  Gebälkhöhe  =  Ya  ^er  Säulenhöhe.  Die  Felderdecke  der 
Hallen  war,  je  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  letzteren,  in 
reicher  Mannigfaltigkeit  behandelt.  In  den  Details  sind  einige 
Besonderheiten  anzumerken.  Der  Echinus  des  Säulenkapitäls  hat 
ein  etwas  weicheres  Profil,  als  es  an  den  athenischen  Monumenten 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  das  Profil  des  Abakus  tritt  nicht 
(wie  bei  den  letzteren)  über  das  des  Echinus  vor,  was  die  Ge- 
sammtwirkung  des  Kapitals  minder  ^elastisch  erscheinen  lässt. 
Die  Ringe  des  Echinus  sind  wohlgebildet;  der  Säulenhals  hat 
drei  Einschnitte  von  w^eicher  Kehlenform.  Das  Kopfgesims  der 
Ante  ist  einfach  gebildet,  aber  ebenfalls  eigenthümlich  Aveich 
profilirt.  Noch  entschiedener  zeigt  sich  dies  Gesetz  an  der  hohen 
Sima  des  Giebels ,  welche  die  ionische  Karniesform ,  zugleich  be- 
reits mit  einem  plastisch  sculptirten  Palmettenornament,  hat. 
Wenn  schon  in  diesen  Einzelheiten  sich  eine  Lokalschule  anzu- 
kündigen scheint,  so  lässt  sich  die  Abwesenheit  athenischer  Tech- 
nik (wie  diese  daheim  gerade  unter  Iktinos  Leitung  ausgebildet 
war)  darin  erkennen,  dass  die  grossen  Horizontallinien  des  Gebäudes 
keine  Krümmung  haben  und  dass  die  Säulen  selbst  der  einwärts 
geneigten  Stellung,  ja  sogar,  allem  Anscheine  nach,  der  Schwellung 
des  Schaftes  entbehren.  ^  —  In  völli<>:  entschiedener  Weise  macht 
sich  das  Wesen  der  Lokalschule  im  Innern  des  Gebäudes,  in  dem 
Hypäthralbau  der  Cella,  bemerklich.  Die  letztere  hat  die  beson- 
dere Einrichtung,  dass  auf  beiden  Seiten  je  fünf  AVandpfeilcr  be- 
trächtlich vorspringen,    deren   Stirn   die  Gestalt   von  Dreiviertel- 

'   A.  Blouet,   Expedition  .scientifique  de  Moree,   II,   pl.  4,   ff.     Donaldson,   im 
Supplement  zu  den  Alterthümcrn  von  Athen,  c.  3.  —  "^  Penrosc,  a.a.O.,  p.  27. 


Die  Mominu'iite. 


2(il 


siiulcn  hat;  sie  trafen  ein  (linclilaurciRlL'.>>  Gebälk  und  .s(;hlic.s,sen 
ka])ellenartii>e  NiscluMi  zwischen  sich  ein.  Die  Säulen  sind 
ionisch,  aber  in  einer  AVeise  halbornanicntaler  Behandlung,  welche 
ohne  Zweilei  auf  iiltester  'Tradition,  die  bei  dvv  Bewahrung  alt- 
pelasoi.schen  Elementes  in  den  arkadischen  Landen  ihre  natur- 
gcmiissc  Erklärung  findet,  beruht.  Der  flache  Volutenkanal  des 
Kai)itäles  ist  aufwärts,  gegen  den  Archit)-av  (und  ohne  die  Deck- 
platte, welche  dem  Architrav  sein  AuÜager  giebt)  geschwungen; 
der  Echinus  mit  dem  Eierstabc  ist  gar  nicht  vorhanden.  In  der 
Seitenansicht  wiederholt  sich  derselbe  Volutenschmuck  (ohne  eine 

Andeutung  der  sonst  üblichen  Polster). 
Die  Basis  besteht,  in  ihrer  llaupti'orm, 
aus  einem  hohen  plinthcnartigcn  Hohl- 
leisten und  einem  kleinen  Pfuhl  darüber, 
gegen  den  der  Schaft  der  Säule  in  einem 
weiten,  ebenfalls  hohlleistenartigen  An- 
laufe ansetzt.  Das  Gebälk  ist  sehr  ein- 
fach ;  der  sculpturengcschmückte  Fries 
bei  Weitem  überwiegend,  der  Archi- 
trav zweitheilig,  das  Kranzgesims  schlicht 
und  wenig  ausladend.  Ausserdem  hatte 
sich  unter  den  Trümmern  ein  fragmen- 
tirtes  korinthisches  Kapital  mit  grossen 
ionisirenden  Voluten  gefunden,  w^elches 
gegenwärtig  nicht  mehr  vorhanden  und 
dessen  ursprüngliche  Stellung  zweifel- 
haft ist.  Ob  eine  Kundbasis  von  sehr 
eigner  w^eicher  Profilirung  zu  den  Säulen  dieses  Kapitales  gehörte, 
scheint  ebenfalls  zweifelhaft.  (Bei  den  Entwürfen  zur  Restaura- 
tion des  Tempels  hat  mau  die  hienach  gebildete  korinthische  Säule 
in  den  Grund  der  hypäthralen  Cella  gestellt.) 

Ebenfalls  eine  Einwirkung  attischer  Schule,  doch  in  andrer 
Art,  zeigt  der  Tempel  des  Zeus  zu  Nemea,  '  im  nördlichen  Theile 
von  Argolis,  von  dem  noch  einige  Säulen  aufrecht  stehen.  Es 
war  ein  dorischer  Peripteros  von  62  Fuss  Breite  ,  die  Säulenum- 
gebung :  6  zu  13  Säulen.  Auffallend  sind  bei  diesem  Gebäude 
die  sehr  leichten  Verhältnisse  und  die  hiemit  übereinstimmende 
Abschwächung  des  Gewichtes  der  Einzeltheile.  Die  Säulenhöhe 
i.^t  =  67ö  Dm.  ^  (w^obei  das  Kapital  nicht  ganz  V3  Dm.  Höhe 
hat),  die  Zwischenw^eite  =::  174  Dm.,  die  Gebälkhöhe  =:  w^enig 
über  l'/z  Dm.  Im  Uebrigen  sind  hier,  im  Gegensatze  gegen  den 
Tempel  von  Bassä,  die  Feinheiten  der  optischen  Wirkung  sorg- 
lichst berücksichtigt;  es  macht  sich  darin  ein  besondres  Studium 
des  Parthenon  geltend.  ^     Die  Säulenschäfte  sind,    was  ihre  Kei- 


Profil  der  Säi;leiibasis  in  dem 
Tcinpcl  von  Bassä. 


'  A.  Bleuet,   111,   pl.   71,   f.     Alterthiimer  von  lonien,   II,   c.   6.   —  '-^  Nach   den 
Angaben  bei  Penrose,  p.  27,  Anin.  =:  G'Yö  Dm.  —  ^  Penrose,  a.  a.  O. 
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gung,  ihre  Schwellung  und  die  Art  ihrer  Kanellirung  betrifft,  gajiz 
ähnlich  behandelt,  wie  am  Parthenon.  Auch  die  grossen  Hori- 
zontallinien befolgen  das  Gesetz  der  Krümmung,  aber  in  einer 
übertriebenen  Weise.  Das  Gebäude  kündigt  mit  diesen  seinen 
Eigenthümlichkeiten  bereits  die  Entartung  des  hellenischen  Do- 
rismus an.  Es  dürfte  der  späteren  Zeit  des  vierten  Jahrhunderts 
angehören. 

Das  zweite  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts  hatte  im  Pelo- 
ponnes  bedeutende  Bau-Ausführungen  herbeigeführt.  Sparta's 
Uebermacht  war  durch  Epaminondas  gebrochen ,  das  geknechtete 
messenischc  Land  frei  gemacht.  Messene'  ward  als  eine  neue 
Stadt,  mit  starken  Festungswerken  und  mannigfachen  Heiligthü- 
mern,  erbaut.  Noch  sind  umfassende  Ueberreste  dieser  städtischen 
Gesammtanlage  vorhanden.  Besonders  interessant  ist,  was  den 
Befestigungen  angehört,  namentlich  das  nördliche  Thor,  ein  Dop- 
pelthor mit  einem  kreisrunden  Zwinger  in  der  Mitte  von  62  Fuss 
Durchmesser.  Die  künstlerisch  architektonischen  Keste  indess 
sind  gering  und  deuten  auf  wiederum  spätere  Epochen.  Ein 
Stadium  war  mit  dorischen  Säulenstellungen  gekrönt,  welche  eine 
ditriglyphische  Stellung  hatten.  Die  Kapitale  dieser  Säulen  sind 
sehr  roh  gebildet ,  der  starkausladende  Echinus  in  einer  geraden 
Linie,  die  Ringe  desselben  ebenfalls  geradlinig  und  sehr  hart 
o-eschnitten.  Ein  kleines  Pleilio-thum  neben  dem  Stadium  bestand 
aus  einer  Cella  mit  einem  Pronaos ,  das  sich  mit  zwei  dorischen 
Säulen  in  antis  öffnete.  Auch  hier  stehen  die  Säulen  ditrigly- 
phisch;  der  Echinus  ihrer  Kapitale  ist  weich  gebildet,  die  Ringe 
desselben  von  harter  geradliniger  Form,  unterwärts  mit  einem 
kehlcnartigen  Anlauf,  der  einen  alterthümelnden  Eindruck  macht. 
Das  Anteno-esims  und  das  Kranzo-esims  des  Ganzen  haben  ent- 
schieden  späte  Formation.  Alles  bezeugt  hier  die  letzten  Aus- 
gänge des  Hellenismus,  d.  h.  die  Epoche  etwa  des  zweiten  oder 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Gleichzeitig  mit  Messene  wurden  M  e  g  a  1  o  p  o  1  i  s  und  M  a  n- 
tinea,  in  Arkadien,  neu  gebaut.  Auch  von  diesen  beiden  Orten 
sind  noch  ansehnliche  Trümmer  vorhanden,  in  beiden  u.  A.  be- 
deutende Theaterruinen,  von  denen  das  zu  Megalopolis  das  grösste 
in  Griechenland  war.  Sein  Halbrund  hat  480  Fuss  Durchmesser. 
Andre  architektonische  Fragmente  zu  Megalopolis  sind  im  Style 
denen  von  Messene  gleichzustellen. — 

Die  Schriftsteller  des  Alterthums,  namentlich  Pausanias, 
geben  noch  mancherlei  Nachricht  über  bedeutende  architektoni- 
sche Werke,  die  im  Peloponnes  in  den  Glanzzeiten  der  helleni- 
schen Architektur  ausgeführt  wurden ;  aber  es  fehlt  ebenso  selir 
an  näherer  Beschreibung  wie  an  zureichender  Anschauung  aus 
erhaltenen  Resten.     Namentlich  sind  anzuführen :  '^ 

*  A.  Bleuet,  I,   pl.   "27,  tf.  —    -  Ueber    das  Bezügliche  s.   besonders  E.  Cur- 
tius,  Peloponnesos. 
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Zu  S|):irt:i,  an  der  einen  Seite  des  Marktes,  die  so^^cnannte 
l)ersiselie  Halle,  die  aus  der  ])ersis(;lu;n  Heute  (jrriehtet  war  und 
im  Laufe  der  Zeit  die  «rliiiizcndstc  Ausstattun";  y;ewonnen  hatte. 
Sie  hatte  üher  den  Säulen  die  P»ilder  vorneinner  Perser,  welche 
das  Dach  der  Halle  trugen,  also  niuthmaassiieli  einen  attikcn- 
artigen  Oberbau,  etwa  wie  ein  Beispiel  der  Art  an  dem  der  Römer- 
zeit zugeliürigen  Gebäude  zu  Thessalonika,  welches  den  Namen 
der  Incantada  führt,  sich  erhalten  hat. 

Das  lleraion  in  Argos ,  unfern  von  Mykcnä,  zur  Zeit  der 
hellen  Blüthe  von  Eupolemos  aus  Argos  gebaut,  von  dem  bis 
jetzt  einzelne  Stücke  dorischer  Säulen  von  4y2  Fuss  Dm.  auf- 
lief unden  sind. 

Das  01ym])ieion  zu  Megara,  muthmaasslich  aus  derselben 
Zeit,  von  dem  Nichts  erhalten  zu  sein  scheint. 

Die  Bauten  Polyklet's ,  des  Bildhauers ,  zu  Epidauros ,  aus 
der  Spätzeit  des  fünften  Jahrhunderts :  das  Theater,  das  grösste 
der  hellenischen  nächst  dem  von  Megalopolis  und  durch  Eben- 
maass  und  Schönheit  das  ausgezeichnetste  von  allen,  noch  gegen- 
wärtig in  einem  Theile  seiner  Sitzstufen  erhalten  und  durch  die 
zweckmässige  Behandlung  derselben  bemerkenswerth ;  und  der 
Tholos,  ein  Rundbau  mit  Säulen  im  Inneren,  der  mit  ausgezeich- 
neten Gemälden  geschmückt  war  und  als  dessen  Reste  die  Grund- 
mauern eines  runden  Marmorgebäudes,  das  aber  nur  20  Fuss  im 
Durchmesser  hatte,  bezeichnet  werden. 

Der  Tempel  der  Athene  Alea  zu  Tegea  im  östlichen  Arka- 
dien, von  dem  Bildhauer  Skopas  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  erbaut,  der  prachtvollste  aller  peloponnesischen 
Tempel.  Es  war  ein  ionischer  Peripteros  mit  einer  hypäthralen 
Cella,  welche  im  Innern  dorische  Säulenstelluno-en  und  darüber 
Gallerieen  mit  korinthischen  Säulen  hatte.  An  der  Stelle  des 
Tempels  scheint  die  Hauptkirche  des  jetzigen  Dorfes  Piali  gebaut 
zu  sein.  Dort  finden  sich  noch  alte  Mauerreste ,  Bruchstücke 
ionischer  Architektur,  dorische  Säulenstücke  von  5  Fuss  Dm. 
Gründlichere  Nachforschungen  dürften  über  den  Tempel  in  Zu- 
kunft wesentliche  Aufschlüsse  gewähren. 

Das  Philippeion  zu  Olympia,  ein  Rundbau  von  gebrannten 
Steinen,  aussen  mit  einer  Säulenstellung  umgeben,  von  König 
Philipp  von  Macedonien  zum  Gedächtniss  des  Sieges  von  Chäro- 
nea  (338  v.  Chr.)  erbaut.  Es  war  zeltförmig  mit  Balken  gedeckt, 
die  in  der  Spitze  in  einem  ehernen  Mohnkopfe  zusammenliefen. 

Das    nördliche  Hellas    und    die  Inseln. 

Das  alte  Heiligthum  des  Apollon  zu  Delphi^  war  um  die 
Mitte  des    sechsten  Jahrhunderts    abofebrannt.     Zum  Neubau  des 

•  E.  Curtius,  anecdota  Delpliica. 
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Tempels  wurde  weit  umher  in  den  griecliischen  Landen  und  aus- 
serhalb derselben  gesammelt.     Die  Aikmäoniden  übernahmen  die 
Sorge    des  Neubaues    und    übertrugen    dieselbe    dem   Baumeister 
Spintharos  aus  Korinth ;  sie  hatten  sich  nur  zur  Ausführung  des 
Baues  aus  Porosstein  (dem  gewöhnlichen  Landstein)   verpflichtet, 
liessen  die  Schauseite  jedoch    aus   parischem  Marmor  herstellen. 
Der  Bau  scheint  aber  selir  langsam ,    die  ganze  Periode  der  hel- 
lenischen Architektur  hindurch,  seiner  Vollendung  entgegengeführt 
und  diese  erst  unter  Kaiser  Nero  erfolgt  zu  sein.     Erhalten  sind 
von  dem  Tempel  nur  geringe  Reste;    die  Stelle  ist  bebaut,  und 
es  haben    bisher    auch    nur  wenig    umfangreiche  Nachgrabungen 
ano'estellt  werden  können.     Man  hat  neuerlich  Spuren  unterirdi- 
scher Kammern  unter  der  ehemaligen  Cella,  welche  die  Tempel- 
schätze entliielten,  sowie  Trümmer  der  äusseren  Säulenumgebung 
und  der  des  llypäthralbaues  im  Innern  vorgefunden.     Jenes  sind 
Reste  dorischer  Säulen  von  5  Fuss  2Y2  Zoll  Dm. ;  zu  diesen  gehö- 
ren Reste  ionischer  Säulen  von  2  Fuss  572  Zoll  Dm.     Ein  (frag- 
mentirtes)  Kapital    der   letzteren    trägt    noch    rein    hellenischen, 
doch  nicht  mehr  alterthümlichen  Charakter.     Eine  karniesförmige 
Sima  ist  mit  schönen,  noch  strenggebildeten  Palmetten  und  Lotos- 
blumen verziert.   — 

Die  Insel  D  e  1 0  s  besass  im  vorigen  Jahrhundert  noch  einige 
Reste  hellenischer  Architektur,^  die  seitdem  völlig  zerstört  und 
nur  noch  in  zumeist  formlosen  Bruchstücken  vorhanden  sind. 

Besonders  merkwürdig  waren  unter 
diesen  die  Reste  des  gefeierten  Apollo- 
Tempels  ,  dorische  Säulen  von  6  Dm. 
Höhe  ,  nebst  dazu  gehörigem  Gebälk ,  in 
sehr  edler  Ausbildung,  der  Art,  dass  auch 
sie  auf  den  Einfluss  athenischer  Architek- 
turschule zur  Zeit  des  Perikles  zurück- 
schliessen  lassen. 

Andre  Säulenreste  gehörten  einer  Halle 
an,  welche  König  Philipp  von  Macedonien, 
der  Vater  Alexanders  d.  Gr.  (drittes  Viertel 
des  vierten  Jahrhunderts),  hatte  errichten 
lassen.  Ihre  Beschaffenheit  ist  charakte- 
ristisch für  diese  Spätzeit;  die  Verhältnisse 
wiederum  sehr  leicht,  die  Säulenhöhe  =- 
67.5  Dm.,  die  ZwischcnAveite  :=  S'Yt  Dm., 
die  Gebälkhöhe  =  2  Dm.,  das  Säulenka- 
pitäl  nicht  74  Dm.  hoch.  Der  Echinus  ist 
fast  geradlinig  gebildet,  die  Ringe  desselben 
^Mifdi  ™lÄfl!.'D3"s:'"  eigenthümlich  scharf;  das  Anteugesims  ist 

^  Alterthümer  von  Athen,   c.   12.     Supplement,   c.   2.     A,  Blouet,    Expedition 
scientifique,  III,  pl.  3,  ff. 
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cinfjicli ,  aber  mit  besonders  weiclii^eforintein  Blatt<rlic(le  und 
schwerem  llohlleistcn  über  demselben. 

Andre  Fraj^mente,  die  man  auf  Delos  profunden  liatte,  deu- 
ten auf  ein(Mi  \\:\\i  von  seltenster  lCi<»;entlniinlie]ikeit.  Tlieils  sind 
CS  dorisclu'  llalbsäiilen  mit  einem  l)reiten  niedri<xeren  Pfeiler 
verbunden  ,  über  dem  zwei  Vordertlieile  kniecnder  Stiere  wie 
zum  Tragen  eines  (lebiillvcs  rulien  ;  tlieils  Triglyplicn  ,  statt  der 
Schlitze  mit  Stierkiipfen  versehen.  Es  ist  eine  sehr  annehmbare 
Vcrmuthimg,  '  dass  diese  Fragmente  von  dem  sogenannten  „hör- 
nernen Altar",  einem  ])hantastischen  Bau,  der  mehrfach  unter 
den  sieben  Wunderwerken  der  alten  Welt  mit  aufgeführt  wird, 
herrüliren  ,  wobei  ilire  Verwendung  freilich  in  sehr  verschieden- 
artiijer  Weise  erfolo:t  sein  kann.  Der  Bau  ma«;  im  dritten  Jahr- 
hundert  ausgeführt  sein.  — 

Auf  der  Insel  Thera,  einer  der  südlichsten  von  den  Cycla- 
den ,  sind  einige  Felsgräber  ^  bemerkenswerth ,  kleine  Nischen, 
mit  Pilastern  ,  Architrav  und  Giebel  eingerahmt.  Das  Pilaster- 
kapitäl  hat  das  einfachste  Motiv  jener  ionisirenden  P^orm,  die  zu 
einer  schmuckreichen  und  belebten  Bekrönung  des  Wandpfeilers 
so  wohl  geeignet  ist  und  die  in  dem  Tempel  von  Didymö  ihre 
schönste  Ausbildung  findet.  Ein  besonders  hohes  Alter  scheinen 
diese  Grabnischen  übrigens  nicht  zu  haben.  (Die  eine  Nische, 
innerhalb  der  rechtwinkligen  Umrahmung,  ist  sogar  schon  halb- 
rund, was  vielmehr  auf  späte  Zeit  deutet.) 

Auf  der  Insel  Rhodos  *  enthält  die  Akropolis  von  Lindos 
die  Reste  von  ein  Paar  kleinen  hellenisch  dorischen  Tempeln. 
Die  Fragmente  des  in  der  Mitte  der  Barg  gelegenen  Tempels 
des  Zeus  Polieus  zeigen  feine  flache  Formen,  die  dem  vierten 
Jahrhundert  anzugehören  scheinen.  Der  höher  gelegene  Tempel 
der  Athene  Lindia  dürfte  in  derselben  Epoche  gebaut  sein.  — 
Ein  zu  Lindos  befindliches  Felsofrab  mit  den  Resten  dorischer 
Architektur  ist  ohne   Zweifel  beträchtlich  jünger. 


d.     K  1  e  i  n  -  A  s  i  e  n. 
Alt- Ionisch  es. 

Das  ionische  Kleinasien  erscheint  früh  in  glänzender  Cultur- 
blüthe ,  die  sich  in  bedeutenden  baulichen  Unternehmungen 
bethätiirte. 

Um  die  Glitte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ward  hier 
ein  Bau  begonnen,  der  an  Pracht  und  Umfang  alle  Tempel  des 

*  Osann,   Kunstblatt,   1837,  No.   11.  —    -  Moniimenti   ined.  pubbl.  dall'  inst, 
di  corrisp.  archeol.   III,  t.   25.   —    •*  Ross,   archäolog.  Zeitung,    1851,  No.   25. 
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liellenisclieii  Altertliuins  übcrtriif.  P^s  Avar  der  Tempel  der  Arte- 
mis zu  Ephesos,  den  die  Alten  zu  den  AVundern  der  Welt 
zählten.  Sein  Material  war  ein  Marmor  von  strahlendster  Weisse, 
dessen  Auffindung  in  einem  benachbarten  Bruche  mit  Festen  ge- 
feiert ward;  seine  Formen  waren  die  ionischen.  Alle  Städte  und 
Könige  der  umliegenden  asiatischen  Lande  steuerten  zu  dem  Baue 
bei.  Meister  desselben  waren  C  h  e  r  s  i  p  h  r  o  n  (oder  Ktesiphon)  von 
Knossos  und  sein  Sohn  Me  tage  n  e  s.  Es  war  ein  auf  zehn  Stufen 
sich  erhebender  Dipteros  mit  acht  Säulen  in  der  Vorderseite,  220 
Fuss  breit  und  4  25  F.  lang;  die  zum  Theil  monolithen  Säulen 
60  Fuss  hoch,  die  Architrave  30  bis  40  F.  lang.  Die  genannten 
Baumeister  hatten  eine  besondre  Schrift  über  den  Tempel ,  ohne 
Zweifel  mit  Darlegung  der  technischen  Mittel  der  Bauführung, 
über  die  einige  Notizen  auf  uns  gekommen  sind,  ausgehen  lassen. 
Die  Vollendung  erfolgte  erst  spät,  um  400  v.  Chr.,  durch  Deme- 
trios  undPäonios  von  Ephesos.  Nach  einem  halben  Jahrhundert, 
im  J.  355,  legte  Hcrostrat  aus  albernem  Gelüste  Feuer  in  dem 
Tempel  an,  wodurch  derselbe,  wenn  nicht  zerstört,  doch  wesent- 
lich beschädigt  ward  ;  D  e  i  n  o  k  r  a  t  e  s,  der  Baumeister  Alexanders 
d.  Gr.,  stellte  ibn  in  neuer  Pracht  wieder  her.  Gothen  plünder- 
ten ihn  s])äter  und  ein  Erdbeben  stürzte  ihn.  Er  lieferte  dann 
ansehnliche  Materialien  für  den  Bau  der  Sophienkirche  zu  Con- 
stantinopel.  Seine  kolossalen  Trümmermassen  sind  noch  nicht 
näher  durchgeforscht. 

Einige  architektonische  Frao-mente  auf  der  p:eo:enüberlie2:en- 
den  Insel  bamos  scheinen  geeignet,  uns  von  dem  Styl  des  alten 
ephesischen  Tempels,  und  hiemit  von  der  Behandlung  der  For- 
men ,  welche  in  der  frühionischen  Bauweise  üblich 
war,  eine  Anschauung  zu  geben.  Dies  sind  die 
ionischen  Reste  des  dortigen  Hera-Tempels.  ^  Hier 
Avar  ein ,  wie  ausdrücklich  berichtet  wird,  dorischer 
Bau  bereits  in  der  Epoche  des  siebenten  Jahrhun- 
derts (durch  Rhoekos  und  vermuthlich  fortgesetzt 
durch  dessen  Sohn  Theodoros)  ausgeführt  worden ; 
die  vorhandenen  Reste  gehören  somit  einem  Neubau 
an ,  der  in  der  zw^eiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, zur  Zeit  des  Polykrates,  welcher  die  Insel 
überhaupt  mit  umfassenden  baulichen  Unternehmun- 
j^^  gen  ausstattete,  ausgeführt  zu  sein  scheint.  Der 
^P  Tempel  hatte  hienach  166  Fuss  Breite  und  344  F. 
Länge.  Die  vorgefundenen  Säulentrümmer  haben 
5  Fuss  4%  Zoll  und  6  F.  2V2  Z.  Dm.  Die  Schäfte 
sind  unkanellirt;  vom  Kapitale  hat  sich  nur  der 
als  Eierstab  <2;emeisselte  Echinus  voro-efunden.  Da- 
gegen  haben  sich  die  Basen  dieser  Säulen  erhalten. 


i 


j 


Sftiilenbasis  von 
Samos. 


*   Altertliünier  von  lonien,   c.   5. 


Dif    MtiniiiiHutf.  2i)l 

Nvclche   die   iirspiiiiiiilich    iouisclu'   Bnscnforin    in    völliir    c-lKiraktc- 

.  .  .  '^ 

rixtiscluT  HclmiHlhmü-  /ciocn,   —    IM'iihl   (mit   einem   Kundst;ib(;lien 

(Ijiriiber)  iiml   liolic   nmdi'    IMiiitlie   mit.   Ihicli  kclileiuirtiirein  Profil, 

beide    (Jlieder   in    lioriy-ontaler  Ixiclitun^-   lein     k;in(dlirt.      Ein,    zu 

einer    un^hMcli     kleinerem     S;iiilenst(dlun<^     (\  icdleielit     zu     einem 

Peribolus  ,    lalls    nicht  etwa  zu  dem   hy])ii,tliralen    Inneren)  ^(diü- 

riges   ionisches  Kapitiil   hat  Eigenthümlichkeitcii  der  l^chandlun«^, 

die    ülci(dif;ills   als   noch   alterthiimliclie  zu   bezeichnen    sind.     Ein 

architektonisches    (ilied    ist  mit   Hauken,     Palmettcn   und    Lotos- 

kelchen  von  höchst  strenger  Bildung  geschmückt. 

Dorische   l^ruchstiicke,   mit  flachen,   durch  eckige  Einschnitte 

profilirten   Kapitalen  scheinen   von   einem  Propyläon  des  Tem])els, 

etwa  aus  dem  dritten  Jahrhuiulert,  herzurühren.   —   Im  Uebrigen 

finden  sich  zu  Samos  weichionische  Fragmente  späterer  Epochen, 

sowie  auch    (etwa    in    der  Mitte    der  alten  Stadt)    die  Ueberreste 

eines  dorischen  Portikus  aus  der  Ictzthellenischen  Zeit. 


Ionisches  aus   dem   vierten  Jahrhundert. 

Die  Perserkriege  führten  auch  über  die  ionischen  Städte  und 
ihre  Heiligthümer  mannigfaches  Verderben  herein.  Die  Neuge- 
staltung der  letzteren  scheint  im  Allgemeinen  jedoch  nicht,  wie 
im  hellenischen  Mutterlande,  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts, 
sondern  erst  im  vierten  erfolo-t  zu  sein.  AVeniofstens  o;ehören  die 
sämmtlichen  wichtigeren  Reste,  welche  auf  unsre  Zeit  gekommen 
sind,  ^  dieser  Epoche,  und  zwar  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts,  an.  Ihr  Styl  ist  durchgehend  der  ionische.  Sie 
folfjen,  der  Zeit  und  dem  Grade  der  Entwickelun«;  nach,  auf  die 
ionischen  Monumente  Athens ;  aber  ihr  stylistisches  Element  be- 
ruht vorzugsweise  ohne  Zweifel  auf  einheimischer  Tradition.  Sie 
zeiofen  den  lonismus  in  einer  o-leichartio-eren  Weise,  in  einer  mehr 
schulgemässen  Bestimmtheit  ausgeprägt,  in  welcher  jedoch  das 
feinere  Gefühl  zugleich  den  Hauch  jener  Naivetät,  die  die  attisch 
ionischen  Monumente  so  eio-enthümlich  liebenswürdis:  macht,  schon 
in  Etwas  vermisst.  —  Das  Material  der  ionischen  Denkmäler  ist 
Marmor.  Sie  sind  durchgehend,  wie  es  scheint,  durch  ein  Erd- 
beben zusammengestürzt. 

Tempel  der  Athena  Polias  zu  Priene,  von  dem  Architekten 
Pvtheos  um  340  o-ebaut,  von  Alexander  d.  Gr.  zufolge  einer 
Inschrift  geweiht.  Ein  Beispiel  der  klarsten  und  edelsten  Durch- 
bildung, im  Sinne  dieser  jüngeren  asiatisch  ionischen  Architektur. 
Peripteros  auf  :i  Stufen,  64  Fuss  breit,  116  F.  lang.  Das  Tem- 
pelhaus mit  Pronaos  und  Posticum ;  die  Säulenumgebung:  6  zu 
11   Säulen.     Die  Zwischenweite  der  Säulen  beinahe   =    1''4  Dm.: 

'   Hauptwerke:    Jonian    antiquitics  (Alterthünier    von  lonicu).      Texier,   Asic 
Mineure. 
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die  Säuleiihöhe  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Das  Kapital  wohlgebildet,  mit  massig  ge- 
senktem Kanal;  die  Basis  in  der  ausgebildet 
ionischen  Form,  auf  einer  Plinthe  (was  durch 
die  feineren  Unterglieder  der  Basis  veranlasst 
sein  dürfte).  Die  Gebälkglicderungen  vor- 
trefÜich  behandelt,  doch  die  über  dem  Fries 
anirewandten  Zahnschnitte  mit  den  Eierstäben 
und  über  ihnen  ein  weniir  schwer.  Die 


I 


unter 


Profil  der  SäJilenbasls  des 

Tempels  der  Athene  Polias 

zu  Priene. 

25   Fuss    breit,    38 


Sima  (zugleich  als  Rinnleisten  umhergeführt) 
karniesiörmig,  mit  sculptirtem  Blattornament. 
Pytheos  (auch  Phileos  genannt)  hatte  über 
den  Tempel  eine  Schrift  verfasst. 

Die  Propyläen,  welche  den  Zugang  in 
den  Peribolus  des  Tempels  bildeten,  jünger, 
ohne  Zweifel  erst  drittes  oder  zweites  Jahr- 
hundert. Ein  Thor,  vor  dem  auf  der  äus- 
seren Seite  eine  tiefe  Halle  (ähnlich  der  Halle 
der  athenischen  Propyläen),  beiderseits  mit 
einem  viersäuligen  ionischen  Prostyl) ;  die 
Decke  der  Halle  durch  zwei  Reihen  von  je 
3  viereckigen  Pfeilern  getragen.  Das  Ganze 
F.  lang.  Die  Säulen  der  Prostyle  sind  9'/4 
Dm.  hoch;  Zwischenweite  =  etwas  über  272  Dm.  (die  mittlere 
Zwischenweite  nicht  grösser) ;  Gebälkhöhe  =  etwas  über  74  der 
Säulenhöhe.  Die  Kapitale  mit  un gesenktem  Kanal.  Die  Basen 
attisch,  auf  Plinthen;  der  untere  Pfühl  der  Basis  echinusartig 
emporquellend,  was  sich  auch  sonst  in  der  späteren  asiatisch 
ionischen  Architektur  wiederholt  und,  bei  der  völlig  ungeeigneten 
Anwendung  solcher  Form  an  solcher  Stelle,  als  Zeugniss  manie- 
rirter  Behandlung  bezeichnet  werden  muss.  Das  Gebälk  einfach 
behandelt,  die  absichtlich  starke  Ausladung  des  Einzelnen  aber 
ebenfalls  nicht  mehr  naiv.  Die  viereckigen  Pfeiler  des  Inneren 
der  Halle  unlebendig  und  dabei,  ihrer  Schwere  widersprechend, 
auf  attischen  Basen  ;  gekrönt  mit  einer  im  Verhältniss  ebenfalls 
nicht  günstigen  Nachbildung  jener  Form  des  ionisirenden  Pfeiler- 
kapitäls,  die  in  dem  folgenden  Tempel  so  vorzüglich  schöne  Er- 
folge gewonnen  hatte.  Pilaster  an  den  Innen-  und  Aussenllächen 
der  Seitenwände  der  Halle,  welche  die  Composition  der  Pfeiler 
dekorativ  nachahmen. 

Tempel  des  ApoUon  zu  Didymö  bei  Milet,  l'/2  Meilen  von 
der  Stadt  entfernt.  Das  ältere  Heiligthum  des  Priestergeschlech- 
tes der  Branchiden,  welches  hier  gestanden  hatte,  war  im  J.  49t) 
von  den  Persern  zerstört  worden.  Als  Meister  des  Neubaues, 
der  zu  den  prachtvollsten  des  hellenischen  Alterthums  gehörte, 
werden  Päonios    von  Ephesos  und  Daphnis    von  Milet,    um 

Der  Bau  scheint 


den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts, 


genannt. 


Diu  Munuiiuiitc. 
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aber  hmirsain  vurircnickt  zu  sein;  die  Arclntciktur  de«  äusseren 
Siiulenbaues  «gehört,  jedeiii'alls  erst  der  Spiitzeit  des  vierten 
Jahrhunderts  an:  die  Beendung  war  iiielit  iniol«^t.  Dipteros  auf 
drei  Stui'eu,  1  (i  I  Fuss  breit,  .'U);{  F.  laii<^:  «grosse  liypätlirale  Celhi, 
vor  der  ein  \'()r«;eniaeh  und  ein  sehr  tieier  Pronaos  mit  (>  Säulen 
in  antis;  die  äusserste  Siiuleuunigebung:  lO  zu  21  Säulen.  Die 
äussere  Ordnung  von  sehr  feinen  und  schh-mken  Verliältnisscn, 
die,  im  iMuzelnen  auiralhMid,  doch  einander  wolil  entspreclien. 
Die  Säuk'uhöhe  =  mehr  als  D'/^  Dm.,  die  Zwi.-ehenweite  =  etwa 
1 7>  Dm.  Architrav  und  Fries  selir  leicht;  vom  Kranz  nichts 
aufgefunden.  (Der  Architrav  wenig  über  Vi  I^*"-  lio<^'li  uiid  nur 
zweitheilig.)  Einzelne  Glieder  schon  unkräftig.  Das  Kapital 
iiaeh,  mit  ungesenktem  Kanal;  die  Basis  ausgebildet  ionisch,  auf 
einer  Plinthe,  die  Kehlen  unter  dem  grossen  oberen  IMülil 
(schon  im  INIissverständniss  ihres  künstlerischen  Zweckes)  nicht 
mehr  vortretend.  Das  weich  gegliederte  Krönungsgesims  des 
Architravs  sehr  flach  ausladend.  —  Im  Inneren  die  Wände  der 
grossen  Cella  ringsum  mit  stark  vortretenden  Wandpfeilern  ;  nur 
zu  den  Seiten  des  Einü;aniT:es  statt  dieser  je  eine  Halbsäule.  Die 
Pfeiler  haben  ein  eigenthümliches,  der  ionischen  Ordnung  ent- 
sprechendes Kapital,    welches    ihnen   die    glücklichste    dekorative 


Kßj'xji^ii^Km.MJkmmj^piiMM 


Pfeilerkapitäl  des  Apollotempels  von  Didymö. 


Bekrönung  giebt  und  in  edelster  Weise  ausgeführt  ist.  Es  ist 
eine  Art  von  Hörnern,  die  den  Hals  einschliessen  und  sich  zu 
den  Seiten  volutenartig  herauswinden ;  dazwischen  ein  reiches 
Rankenornament  in  wechselnden  Bildunj^en.  Das  Decki^esims 
der  Pfeiler  ist  an  den  Wänden  fortgeführt;  darunter,  in  der 
Höhe  der  Kapitale,  ein  Fries  mit  Greifenpaaren  und  Löwen 
(apollinischen  Symbolen).  Die  Halbsäulen  mit  korinthischen 
Ka]>itälen ,  den  schönsten  Beispielen  dieser  Form :  Doppelreihen 
hoher  Akanthusblätter,  aus  denen  starke  Voluten  nach  den  Ecken 
emporsteigen,  während  sich  zwischen  diesen,  in  der  Mitte,  eine 
Palmettenblume    entwickelt.      Die    Hypäthraleinrichtung    ist    im 
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Uebrigen  nicht  klar;  man  hat  vermuthet,  dass  den  Wandpfeiiern 
freie  Säulenstellungen  entsprochen  hätten. 

Tempel  der  Artemis  Leukophryne  zu  Magnesia  am  Mäan- 
der. Von  Her  mögen  es  in  der  späteren  Zeit  des  vierten  Jahr- 
hunderts gebaut;  nach  den  Berichten  der  Alten  der  grösste  Tempel 
Asiens  nächst  denen  von  Ephesos  und  Didymö,  in  der  Schönheit 
der  Verhältnisse  und  der  anmuth vollen  Ausführung  von  allen  der 
ausgezeichnetste.  Pseudodipteros,  98 '^  Euss  lang,  215%  F.  breit. 
Im  Ganzen  dem  Tempel  von  Priene  sehr  ähnlich,  doch  die  Basen 
attisch,  auf  Plinthen ;  diese  und  die  Polster  der  Kapitale  man- 
nigfach dekorirt. 

Tempel  des  Dionysos  zu  T  e  o  s,  ebenfalls  von  H  e  r  m  o  g  e  n  e  s 
gebaut.  Peripteros  mit  6  Säulen  in  der  Vorderseite.  Die  Kapi- 
tale der  Säulen  mit  ungesenktem  Kanal.  Die  Basen  attisch,  auf 
Plinthen.  Hermogenes  hatte  über  diesen,  wie  über  den  Tempel 
zu  Magnesia,  eine  Schrift  verfasst. 

Tempel  der  Kybele  zu  Sardes  in  Lydien.  Einige  Säulen 
noch  aufrecht;  kolossale  Dimensionen;  unvollendet.  Der  Styl 
wird  dem  des  Tempels  von  Didymö  verglichen. 

Tempel  des  Apollon  zu  Klaros,  bei  Kolophon.  Die  Reste 
meist  zerstreut.  Voraussetzlich  ein  Dipteros  mit  acht  Säulen  in 
der  Vorderseite.  Auf  einem  hohen  Unterbau,  zu  dem  an  der 
Vorderseite  eine  Treppe  emporführte.     (Aus  späterer  Zeit?) 

Von  andern  asiatisch  hellenischen  Denkmälern  der  genannten 
Epoche  sind  irgend  bedeutendere  Reste  nicht  bekannt;  auch  die 
historischen  Notizen,  die  von  solchen  erhalten,  sind  wenio-  orenü- 
gend.  JNur  von  einem,  sehr  eigenthümlichen  und  vielgefeierten 
Werke  besitzen  wir  eine  nähere  Nachricht.  Dies  ist  das,  wie- 
derum den  sieben  Weltwundern  zugezählte  Mausoleum  von 
Halikarnassos  in  Karlen ,  welches  sich  zwischen  den  übrigen 
Prachtarchitekturen  dieses  Ortes  erhob.  Plinius  (H.  N.,  36,  5) 
berichtet  darüber,  indem  er  vorzugsweise  der  Bildhauer  gedenkt, 
welche  an  dem  Monumente  beschäftigt  w^aren ,  mit  folgenden 
Worten:  —  „Scopas  hatte  zu  Nebenbuhlern  den  Bryaxis  und 
den  Timotheus  und  den  Leochares,  von  denen  zugleich  gespro- 
chen werden  muss,  da  sie  zusammen  das  Mausoleum  mit  Bild- 
werken versahen.  Es  ist  ein  Grabmal,  dem  Könioe  Mausolus 
von  Karien,  welcher  im  zweiten  Jahre  der  hundert  und  sechsten 
Olympiade  (354  v.  Chr.)  starb,  von  seiner  Gattin  Artemisia  er- 
richtet. Dass  dies  Werk  unter  die  sieben  Wunder  gezählt  wird, 
veranlassten  zumeist  jene  Künstler.  Es  hat  von  Süd  und  Nord 
63  Fuss,  weniojer  von  den  Stirnseiten,  im  o-anzen  Umkreise  411 
russ;  es  steigt  bis  zur  Höhe  von  25  Ellen  empor  und  ist  von 
36  Säulen  umgeben.  Dies  wurde  Pteron  genannt.  An  der  Ost- 
seite arbeitete  Scopas,  an  der  Nordseite  Bryaxis,  an  der  Südseite 
Timotheus,  an  der  Westseite  Leochares ;  und  ehe  sie  fertig  waren, 
starb  die  Königin.     Doch  wichen    sie  nicht,    bis   das  Werk  voll- 


1  )ic     MulHIIIKMltc.  21  1 

endet  war,  nllc  der  Ansicht,  dnss  es  zu^leicdi  ein  DcMikmal  ihrer 
selbst  und  (U'r  Knust  sei;  und  noeli  lieute  dauert  der  Wettstreit 
der  lliinde.  Aucli  nocli  ein  iiinfter  Künstler  kam  liinzu.  Denn 
über  dem  Pteron  ist  eine;  IVramide  von  derselben  ilölie,  mit  24 
Stufen  zum  (lipiel  einer  JNIeta  (eines  ke«^ellörmi<^en  Dcnkmales) 
sich  zusammenziehend.  Oben  ist  eine  (Quadriga  von  Marmor, 
welche  Pvtliis  (Pvtlicos?)  machte.  Mit  dieser  liat  das  ganze 
AVerk  140  Fuss  llöhe."  Vitruv  nennt  als  Baumeister  des  Mau- 
soleums Satyros  und  Pytlieos  (Phyteus),  die  zugleich  über 
den  Bau  eine  Schrift  verfasst  hatten.  Die  von  Plinius  gegebenen 
Maassbestimmungen  sclieinen  niclit  wohl  zu  einander  zu  passen; 
die  Veranschaulichung  des  Denkmales  nach  seiner  Beschreibung 
entbehrt  somit  einer  <»:enü<»:end  "'esicherten  Grundlaü^e.  ^  Jeden- 
falls  indess  erscheint  dasselbe  hienach  als  ein  Werk ,  welches, 
die  altorientalische  Pyramiden-  oder  Tumulusform  aufnehmend, 
diese  in  höher  künstlerischem  Sinne  ausgeprägt  und  durch  die 
Hinzufüji'uno'  des  hellenischen  Säulenbaues  an  ihrem  Untertheil 
lebendio;er  und  o;länzender  2:estaltet  hatte.  Es  schliesst  sich 
somit,  vielleicht  als  wichtigstes  Vorbild,  jenen  Werken  eines 
gemischten  Styles  an,  von  denen  uns  namentlich  an  der  afrika- 
nischen Küste,  im  heutigen  Algerien  (in  dem  sog.  Grabmale  des 
Syphax  und  dem  der  Christin) ,  merkwürdige  Beispiele  erhalten 
sind,  deren  ähnliche  auch  in  jüngeren  Zeiten  des  Alterthums 
mehrfach  vorkommen.  —  Es  scheint,  dass  der  Grundbau  des 
Mausoleums  am  Berghange  oberhalb  Budrum,  dem  an  die  Stelle 
von  Halikarnass  getretenen  Orte,  noch  grossentheils  erhalten  ist. 
Dies  ist  ein  Baurest  von  etwa  330  Fuss  Länge ;  ionische  Säulen- 
trommeln aus  parischem  Marmor,  von  3  Fuss  8  Zoll  Dm.,  finden 
sich  auf  demselben  verstreut.  ^  Gründliche  Nachforschungen 
haben  noch  nicht  stattgefunden.  Aus  dem  Materiale  des  Mauso- 
leums wurde  durch  die  Ritter  von  Rhodus  das  dem  h.  Petrus 
geweihte  Schloss  von  Budrum  (Petrumion)  erbaut.  Ein  Bericht 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  erzählt,  dass  man,  als  im 
J.  1522  zum  Zwecke  neuer  Befestigung  des  Schlosses  abermals 
in  die  Trümmer  des  Mausoleums  eingebrochen  ward,  in  innere 
Gemächer  gelangte,  das  Grabgemach  mit  dem  Sarkophage  und 
einen  Vorsaal,  der  auf  das  Reichlichste  mit  Säulen  und  Relief- 
sculpturen  ausgestattet  war.  ^  Stücke  von  Sculpturenfriesen  des 
Mausoleums,  2  Fuss  5  ^/^  Zoll  hoch,  die  am  Schlosse  von  Budrum 
eingemauert  waren,  befinden  sich  jetzt  im  britischen  Museum 
zu  London. 

'  Neue  Versuche  der  Art  u.  A.  im  Museum  of  classical  antiquities,  1851, 
p.  157.  (E.  Falkener,  on  the  Mausoleum  etc.  of  Halicarnassus.)  —  -  L.  Ross, 
Reisen  auf  den  griechischen  Inseln,  IV,  S.  33.  —  ^  Ebenda,  S.  50.  Texier, 
Asie  Mineuro  III,   p.   121,   ff. 
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Spät-Ion  isclics. 

Die  fisiatlschcn  Reiche,  welche  sich  aus  dem  Erbe  Alexan- 
ders d.  Gr.  in  wechselnder  Folge  bildeten ,  gaben  die  Veranlas- 
sung zu  liöclist  umfassenden  architektonischen  Unternehmungen, 
zur  planmässigen  Anlage  neuer  Städte ,  zur  weitgreifenden  Ver- 
breitung der  hellenisch  ausgebildeten  Formen.  Es  ist,  den  Lokal- 
verhältnissen gemäss,  vornehmlich  die  ionisclie  Bauweise,  welche 
hiebei  zur  Anwendung  gebracht  Avurde.  Ihre  Formen  erhalten 
sich  einigermaassen  rein ,  bis  in  die  Epoche  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  zweiten  und  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.) 
hinab,  und  selbst  in  spätrömischer  Zeit  finden  sich  in  den  Bau- 
werken dieser  Lande,  mehr  als  in  andern  Gegenden,  noch  Ele- 
mente hellenischer  Behandlungsweise  in  charakteristischer  Eigen- 
thümlichkeit  bewahrt. 

Soweit  die  asiatischen  Denkmäler  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
den, haben  für  diese  spätere  Zeit  der  hellenischen  Architektur 
die  von  Aezani,i  einer  Stadt  im  nordwestlichen  Phrvj2:ien  (in 
einiger  Entternung  von  dem  heutigen  Kutayah),  die  erheblichste 
Bedeutung. 

Hier  befindet  sich  ein  in  wesentlichen  Theilen  noch  wohl 
erhaltener  Tempel  des  Zeus  Panhellenios,  aus  weissem  Marmor. 
Es  ist  ein  ionischer  Pseudodipteros  von  8  zu  15  Säulen  (an  der 
Vorderseite  zwei  Säulenreihen),  auf  einem  Unter- 
bau von  68  Fuss  Breite  und  USV^  F.  Länge. 
Die  Säulen,  deren  Schäfte  aus  einem  Stein 
bestehen  ,  haben  ein  schlankes  Verhältniss ;  ihre 
Höhe  (29 '/^  Fuss)  ist  =  97«  Dm.  Die  Zwischen- 
weiten an  der  Langseite  betragen  ungefähr  IV2 
Dm.;  an  der  Vorderseite  steigern  sie  sich,  einen 
lebliafteren  Rhythmus  erkünstelnd,  von  den  Ecken 
nach  der  Mitte  zu  in  auflalligcm  Maasse,  der 
Art,  dass  die  äussersten  Zwischenweiten  unter 
172  Dm.  betragen,  während  die  in  der  Mitte  auf 
2^4  Dm.  kommt.  Die  Kapitale  der  Säulen  haben 
den  flachen  ungesenkten  Kanal  und  gewisse  ei- 
gene dekorative  Zuthaten.  Die  Basen  sind  aus- 
gebildet ionisch  (über  dem  aufwärts  quellenden 
Pfühl  ein  starker,  etwas  schwer  wirkender  Rund- 
stab),  mit  Plinthen ,  welche  letzteren  jedoch  bei 
den  Säulen  des  Pronaos  nicht  vorhanden  sind. 
Das  Gebälk  ist,  sofern  in  der  Nähe  gefundene 
Stücke  des  Frieses  in  der  Tliat  dazu  gehören, 
sehr  eigcnthümlicli  und  von  nicht  unglücklicher 
^"  ^"von^  Aezanh"™^^  ^  dekorativer    Wirkung  :     der    Architrav     als     der 


'  Tcxier,  Asie  Mineure,  I,    p.  95,  ff,,  pl.   97,  flF. 
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llaiipttlioil  von  anseliuliclier  Höht',  und  der  Fries  durch  con.so- 
lonartit]:  vortrotvndc  \'()luten,  wclclie  da«  allerdinf^s  dünne  und  an 
sicli  etwas  kloinlicli  Ixdiandclto  Kranz«i^esinjs  tra<^en,  als  ein  mte- 
orirender  TIumI  der  ( Jcsainuilkninun«^   o-cl'asst.    Die  Anten  des  Pro- 

t>  Do  •TT-'      ••ITT 

uaos  l»al)iM»  i'iii  niclil  «^^anz  günstiges  dekoratives  Kapital.  Unter 
der  Cella  dc^  Tempels  ist  eine  grosse,  im  Halbkreise  über- 
wölbte Krvpt.ji.  —  Der  Tempel  wird  etwa  dem  zweiten  Jalirhun- 
dert  V.  Chr.  zuzuschreiben  sein.  Der  korinthisclie  Peribolus 
desselben,  von  dem  geringe  Reste   vorhanden  sind,  scheint  später. 

Von  andern  Tempeln  des  Orts  seheinen  ebenfalls  nur  geringe 
Reste  erhalten.  Von  wirksamer  Bedeutung  dagegen  sind  die 
zwei  Marmorbrücken,  welche  über  den  Fluss  (den  Rhyndacus) 
gewölbt  sind,  sammt  den  Einfassungen  der  Ufer,  sowie  die  an- 
sehnlichen Reste  des  Theaters.  Die  Brücken,  jede  aus  fünf 
Pfeilern  bestehend,  haben  in  der  Behandlung  ihrer  Formen  eine 
einfache  Würde,  die  auf  die  Zeit  vor  der  römischen  Herrschaft 
zurüchdeutet.  Das  Theater  hat  bestimmt  griechische  Disposition, 
mit  isolirtem  Scenengebäude.  Die  Scenenwand  war  mit  gekup- 
pelten ionischen  Säulen,  über  denen  das  Gebälk  vortrat,  geschmückt. 
AVenn  dies  letztere  allerdings  als  ein  Element  römischer  Behand- 
lungsweise  zu  betrachten  ist,  so  haben  doch  die  (attischen)  Basen 
der  Säulen  noch  entschieden  griechische  Behandlung.  Das  Ge- 
bäude erscheint  hienach  als  ein  charakteristisches  Denkmal  des 
Uebero-ano^es  zwischen  griechischer  und  römischer  Weise. 

Sodann  (gehört  von  den  Denkmälerresten  von  Km  dos,  ^  an 

O  ...  .  .  T   . 

der  karischen  Küste,  w^enigstens  ein  Theil,  wie  es  scheint,  m  diese 
Epoche.  Der  aus  zwei  ionischen  Säulen  in  antis  bestehende 
Portikus  einer  Bäderanlage  hat  noch  verhältnissmässig  reine 
Formen  (die  Säulen  mit  guten  ionischen  Basen)  und  dekorativ 
behandelte  Antenkapitälc,  die,  wenn  sie  auch  die  Schönheit  jener 
berühmten  AVandpfcilerkapitäle  des  Didymäums  bei  Milet  nicht 
erreichen,  doch  von  eigen  anmuthiger  Wirkung  sind.  —  Eine 
sechssäulige  dorische  Halle  zeigt,  bei  späterer  ditriglyphischer 
Stellung  der  Säulen,  ebenfalls  noch  eine  Behandlung  der  Einzel- 
theile  im  hellenischen  Sinne.  —  Ein  in  der  Mitte  der  Kekropolis 
von  Knidos  befindliches  Heiligthum  ^  erscheint  als  eine  einfache, 
doch  sehr  eigenthümliche  Anlage.  Es  ist  eine  grosse  Plateform, 
von  einer  sorglich  gearbeiteten  polygonischen  Mauer  eingefasst. 
Darauf  zwei  mächtige  Würfel,  und  auf  jedem  von  diesen,  über 
einer  sechseckigen  Basis,  ein  dreiseitiger  Pfeiler  mit  abgekanteten 
Ecken,  und  mit  einfach  Avohlgebildetem  Gesims  gekrönt.  Die  Pfei- 
ler trugen  wahrscheinlich  Dreifüsse.  —  Andres  in  Knidos  ist  später. 
Zu  den  jüngsten  Monumenten  dieser  Epoche  scheint  der,  der 
Aphrodite  geweihte  Haupttempel  von  Aphr  odi  sias,  ^  im  nord- 

*   Antiquities  of  lonia,    III,   eh.   1.     —     2  Texier,     a.  a.   O.,    III,    p.   176,   pl. 
162,  f.  —  3  Texier,  a.  a.  O.,  III,  p.   160,  ff.,  pl.   löO,  ff. 

Kngler,  Geschichte  ik-r  Baukuust.  "^"•> 
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östlichen  Karlen,  zu  gehören.  Es  war  ein  ionischer  Peripteros, 
mit  8  Säulen  an  der  Vorderseite.  Im  Mittelalter  war  der  Tempel 
in  eine  Kirche  verwandelt,  der  Art,  dass  die  Säulensteilungen, 
nach  Wegnahme  der  Cellamauern  und  llinzufügung  roher  Ausscn- 
mauern,  ^lie  Schiffe  der  Kirche  trennten.  Ein  grosser  Thcil  der 
Säulen  steht  noch;  sie  haben  9 '4  Dm.  Höhe.  Vom  Gebälk  ist 
nichts  erhalten.  Die  Kapitale  sind  von  flacher  Form,  die  Säulen- 
basen attisch,  unschön  mit  echinusartig  gebildeten  IM'Uhlen.  An 
den  Säulenschäften,  in  einem  Drittel  der  Höhe,  sind  Täf eichen 
an(«-ebracht,  mit  Inschriften  derer,  welche  die  einzelnen  Säulen 
gestiftet.  Hieraus  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  der  Tempel  erst 
im  Beo-inn  der  römischen  Kaiserzeit  erbaut  wurde.  —  Aphrodisias 
ist  ausserdem  noch  durch  zalilreiche  Denkmälerreste  ausgezeich- 
net. Die  bis  jetzt  bekannten  wichtigeren  derselben  fallen  in  eine 
noch  spätere  Epoche. 

Pessinus^  in  Galaticn ,  an  der  phrygischen  Grenze  (bei 
dem  heutigen  Sevri-Hissar)  hat  ebenfalls  noch  zahlreiche  Trüm- 
mer, deren  Mehrzahl  der  späteren  römischen  Zeit  anzugehören 
scheint.  Die  Reste  des  Haupttempels  sollen  jedoch  den  spät  grie- 
chischen  Styl  zeigen. 

Endlich  besitzt  Kleinasien  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
Resten  antiker  Theater,  welche  zumeist  die  griechische  Anlage 
bewahren.  Der  architektonische  Styl  derjenigen,  von  denen  be- 
deutendere Theile  erhalten  sind,  deutet  gleichwohl  bestimmt  auf 
die  römische  Epoche. 


e.    Hellenisches    in    Afrika. 

r 

Als  eine  w^ichtige  Stätte  älterer  hellenischer  Bildung  ist 
schliesslich  noch  Kyrenc,  Hellas  gegenüber  an  der  Nordküste 
von  Afrika,  zu  erwähnen.'^  Es  war  eine  dorische  Kolonie.  Die 
dort  vorhandenen  Ueberrestc  gehen  zum  Theil,  wie  es  scheint,  in 
die  Frühepochen  hellenischer  Kunstübung  zurück,  lassen  im  Ein- 
zelnen aber  zugleich  einen  eigen  barbarisirten  Geschmack  erkennen. 

Auf  der  alten  Akropolis  sind  die  Trümmer  von  zwei  alter- 
thümlichen  Tempeln.  Der  grössere  von  diesen  war  ein  dorischer 
Peripteros  von  6  zu  12  Säulen,  ungefähr  DG  Fuss  breit  und  205  F. 
lang,  die  Säulen  von  6  F.  Dm.  Die  Anlage  des  kleinen  Tem- 
pels ist  minder  klar;   die  zu  denselben  gehörigen  Säulenkapitäle 

1  Texicr,  a.  a.  O.,  I,  p.  163,  pl.  62.  —  ^  F.  W.  u.  H.  W.  Bcecliey,  procee- 
dinf^s  of  the  expcdition  to  exi)lore  tlie  northern  coast  of  Africa,  froni  Tripoly 
eastward,  cli.  XV,  ff.  Tacho,  rclation  d'im  voyago  dans  le  Marmarique,  le 
Cyrenaiquc  etc.  H.  Barth,  Wanderun «j^en  durch  die  Küsten  dos  Mittelniecres, 
I,  S.  429,  ff.  (Die  überaus  grosse  Fülle  der  Monumentalreste  von  Kyrene  harrt 
noch  einer  gründlicheren  archäologischen  Durchforschung  und  einer  umfassen- 
deren bildlichen  Aufnahme.) 
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(Icutoii  nul  Miscliuno-  licllciu.sclicn  und  üp^yi^tiHchcn  Stylcs.  —  Die 
'l'riimiiK'r  i\vs  dem  A|)<)ll(>n  i^owcilitcii  Hjurpticünpels  der  Stadt 
liahcn  das  (i('p)iigt'  späl.cici-  (lorischi^r  Architektur.  Auch  dies  war 
rill  l'ciiplcros  v«ui  (>  zu  l'i  Siiulcn;  die  Säule  zu  4  Fuss  0  Zoll  Dm. 

r>cs()M(lcrs  iMcrku  iirdi^  sind  die  kleinen  P\d.sarchitekturen  der 
sein*  Musireclelinten  Nekioijolis.  Sie  öfl'nen  sich  zum  «»"rossen  Theil 
dureii  Säulen-  oder  IMeilerportiken  od(!r  sind  im  Innern  mit  der- 
:irtij;('n  Ivelieiportiken  versehen.  liier  kommen  streng  dorische 
Formen  vor  (auch  mit  den  Tvesten  durclif^efülirtcr  Bemalung,  wo- 
bei u.  A.  die  Hinge  des  Ecliinus  eigen  in  der  Art  gef"ärl)t  sind, 
dass  ein.  hlauer  King  von  zwei  rotlien  eingescldossen  wird.)  » 
Finii^e  haben  eine  barbnrisirt  ionische  Form:  stämmice  unkancl- 
lirte  Säulen-  oder  Fieilerschafte,  von  denen  das,  nur  in  der  all- 
gemeinsten Form  angedeutete  Volutenkapitäl,  —  auch  statt  dessen 
ein  roher  gedoppelt  würfelförmiger  Aufsatz,  getragen  wird.  — 
Andre  Gräber  sind  später,  zum  Theil  mit  sehr  zierlich  behandelten 
architektonischen  Formen. 

Eins  der  Theater  von  Kyrene  ist  äclit  griechisch,  mit  dori- 
s(dien  Säulenhallen,  d^^ren  Reste  den  Formen  hellenischer  Blüthe- 
zeit  entsprechen. 

Zahlreiche  andre  Ueberbleibscl  gehören  der  römischen 
Epoche  an.   — 

Eine  Hauptstätte  für  die  jüngere  hellenische  Bildung  ward 
Alexandria,  an  der  ägyptischen  Küste.  Alexander  d.  Gr.  liess 
den  Ort  durch  Deinokrates  erbauen  ;  er  ward  nach  mustergültig- 
stem Plane  angelegt  und  mit  den  glänzendsten  Denkmälern  aus- 
gestattet, deren  Fülle  sich  unter  den  Ptolemäern  und  auch  noch 
unter  den  römischen  Kaisern  fort  und  fort  mehrte.  Die  pracht- 
volle königliche  Burg  nalim  allein  ein  Viertel  der  Stadt  ein  ;  zu 
ihr  gehörte  das  der  Wissenscliaft  gewidmete  Museum  mit  der 
berühmten  alexandrinischcn  Bibliothek  und  die  Soma  mit  dem 
Tempel,  in  welchem  der  Leichnam  Alexanders  ruhte,  und  den 
Grabmälern  späterer  ägyptischer  Herrscher.  Von  ausgezeichneter 
Bedeutung  waren  zugleich  die  Befestigungs  -  und  Hafenbauten 
der  Stadt  mit  dem  marmornen  Leuchthurm  auf  der  Insel  Pharos.  '^ 

Erhalten  ist  von  alledem  fast  nichts  als  geringe  Reste  spä- 
test  antiker  Zeit.  Nur  in  der  alten  Nekropolis,  westwärts  von 
der  Stadt,  finden  sich  ausgehöhlte  Katakomben,  die  zum  Theil  das 
Gepräge  der  letzthellenischen  Zeit  haben  und  noch  in  die  Epoche 
der  Ptolemäerherrschaft  fallen.  Eine  dieser  Anlagen  ^  ist  sowohl 
durch  die  ansehnliche  räumliche  Disposition  als  durch  die  archi- 
tektonische Behandlung  des  Einzelnen  von  vorzüglicher  Bedeutung. 

^  Beechcy,  a.  a.  O.,  p.  443,  f.,  giebt  das  System  der  Bemalung  der  Gräbcr- 
portikcn,  naeh  seinen  dort  gemachten  Beobachtungen.  Dasselbe  entspricht  in 
allem  Wesentlichen  dem  oben,  S.  200,  aufgestellten  System  der  Polychromio 
der  hellen isclicn  Architektur.  —  -  Näheres  bei  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst 
bei  den  Alten,  II,  S.   78,  If.,   165,  ff.  —    ^  Descr.  de  l'Egypte ,  Antt.  V,  pl.  42. 
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Sie  hat  einen  Vorraum  von  etwas  über  50  Fuss  im  Quadrat, 
dessen  Decke  von  viereckigen  Pfeilern  getragen  wird  und  der 
mit  mannigfachen  Nebenräumen  in  Verbindung  steht,  namentlich 
mit  einem  kuppelartig  gedeckten  Rundsale,  an  welchen  sich 
besonders  ausgezeichnete  Grabkammern  anschliessen.  Die  Thü- 
ren  sind  überall  von  dorisirenden  Pilastern  eingefasst,  über  denen 
zierlich  leichte  ionisirende  Gebälke  und  flache  Giebel  ruhen. 


f.  Phantastisches  in  der  hellenischen  S p ä l z e i t. 

Die  historischen  Wandlungen  seit  Alexander  d.  Gr.,  das 
Zusammenfluten  occidentalischen  und  orientalischen  Lebens  führ- 
ten endlich ,  unter  Umständen ,  zu  einem  phantastischen  Luxus, 
der  für  die  Spätzeit  der  hellenischen  Kunst  wiederum  bezeich- 
nend ist.  Die  Mährchenträume  orientalischer  Poesie  wurden  mit 
griechischem  Geiste  gestaltet,  mit  ersinnlichstem  Aufwände,  ob 
auch  nur  für  vorübergehende  Zwecke,  belebt.  Uns  sind  die 
Berichte  über  mehrere  von  diesen  Ausführungen  einer  fast  maass- 
losen Phantasie  aufbehalten. 

Dahin  gehört  der  Bau,  den  Alexander  selbst  für  die  Leichen- 
feier seines  Lieblinges  Hephästion  zu  Babylon  errichten  liess,  ein 
Scheiterhaufen  in  Form  einer  Stufenpyramide,  130  Ellen  hoch, 
mit  überreicher  künstlerischer  Ausstattung.  Dahin  der  Wagen, 
welcher  die  Leiche  Alexanders  von  Babylon  bis  Alexandria  führte, 
ein  von  Bädern  getragener,  mit  den  mannigfachsten  bildlichen 
Zierden  versehener  Goldtempel  von  8  Ellen  Breite  und  12  Ellen 
Länge,  gezogen  von  64  Maulthieren.  Dahin  das  wundervolle 
Prachtzelt  des  Ptolemäus  Philadelphus  (Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts) und  die  Riesenschiffe,  schwimmende  Burgen  und  Pal- 
läste  mit  Allem,  was  zur  künstlerischen  Einrichtung  des  Lebens 
gehört,  welche  derselbe  König,  besonders  aber  sein  Freund  Hiero 
von  Syrakus  und  Ptolemäus  Philopator  (gegen  das  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts)  bauen  Hessen.  Es  genügt,  hier,  wo  es  auf 
die  Entwickelung  und  die  Umbildung  der  Monumentalformen 
ankommt,  des  Vorhandenseins  jener  Berichte  gedacht  zu  haben.  ^ 

*  Das  Nähere  bei  Hirt,  a.  a.  O.,  II,   S.   74,   77,   170,   173,   179. 
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1.  Allg-emeines  Verhältniss. 

An  dem  Greiizpunkte  zwischen  etru.sl^ischen ,  sabinischen, 
latinischen  Völkerschaften  hatte  (las  Dasein  Roms  begonnen. 
Klein  in  seinen  Anfängen  ,  Jahrhunderte  hindurch  ohne  weiter 
hinausgreifende  politische  Bedeutung,  ward  Rom  nachmals  das 
Haupt  eines  Staates,  welcher  fast  die  ganze  Culturwelt  des  Alter- 
thums  in  sich  schloss  und  die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  alten 
Culturvülker  zur  Einheit  zusammenband.  Noch  in  der  Epoche 
Alexanders  des  Grossen"  war  Rom  in  Kriegen  mit  den  nächsten 
Kachbarvölkern  begriffen ;  aber  schon  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  waren  Italien  mit  den  Inseln,  Griechenland 
mit  den  Kordländern ,  Karthago  und  was  zu  diesem  Staate  ge- 
hörte, Gebiete  des  Römerreiches ;  im  Laufe  der  nächsten  andert- 
halb Jahrhunderte  vollendete  sich  die  römische  Weltherrschaft. 
Ihre  Epoche  ist  die  der  Kaiserregierung. 

Rom  hatte  sich  in  den  Jahrhunderten  seiner  Kleinheit  auf 
die  Zeiten  seiner  Grösse  vorbereitet.  Es  hatte  sein  Dasein  mit 
eignem  Entschlüsse  schaffen,  die  Sicherung  desselben  in  stetem 
Kampfe  behaupten  müssen;  es  hatte  hiedurch  jene  eiserne  Festig- 
keit des  Charakters  gewonnen,  für  welche  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten seiner  Geschichte  kein  Hemmniss  zu  schwer,  kein  Ziel 
unerreichbar  war.  Für  eine  künstlerische  Vorbereitung,  für  jenes 
tiefe  und  gemeinsame  Empfinden,  welches  zur  Gestaltung  einer 
nationell  eigenthümlichen  Formensprache  führt,  war  dabei  freilich 
kein  Raum  gewesen.  Die  etruskische  Kunst  war  den  römischen 
Kunstbedürfnissen  entgegengekommen ,  soweit  sich  dergleichen 
überhaupt  geltend  gemacht;  die  Strenge  und  Einfalt  des  römi- 
schen Volkslebens  hatte  ein  innigeres  Verhältniss  zu  den  Elementen 
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dieser  Kunst,  die  Möglichkeit  einer  Umbildung  des  Emjd'angenen 
für   höhere  Wirkungen    mit  Absicht    lern    gehalten.     Dann,    seit 
der  Mitte  des  zweiten  Jalirhunderts  v.  Chr.,   seit  die  Macht  und 
der  Reichthum  des  Staates    in  so    überschwänglicliem  Maasse  zu 
waclisen   begannen,  trat  alhn-dings  das  Bedürfniss  hervor,    dieser 
Macht    das    glänzende    künstlerische    (iepriige    aufzudiiicken.     Es 
war  die  Kunst    des  unterjochten  Griechenlands,    welche    dazu  in 
mehr  und  mehr   umfassendem  Maasse    herangezogen  wurde.     Sie 
aber  war  in  sich  zu  bestimmt  al)geschlossen,  der  römische  Vcjlksgeist 
in  seiner  eignen,  viel  mehr  verständigen  als  phantasievollen  Rich- 
tung zu  entschieden  fortgeschritten,  als  dass  auch  die  griecliischen 
Formen    ein  Kunstleben  im  Sinne  des  Griechenthums  hätten  her- 
vorrufen  können.     Die  Ausbreitung  der  römischen  Macht  gab  der 
Kunst,   insbesondre  der  Arcliitektur,  höclist  umfassende  Aufgaben; 
aber  der  Typus,    welcher    sich   an  diesen    ausprägte,    steht   dem 
innerlicli  organischen  Gesetze  der  griechischen  Kunst  höchst  fern. 
Dennoch  em})fängt  auch  dieser  Ty])us,  eben  dun^li  jene  strenge 
Majestät  des  römischen  Volksthums,  seine  eigenthümliclie  Geltung. 
Dennoch  l)ringt   es  die    römische  Architektur,    wie  äusserlich   sie 
immerhin    die    Foi-men    der    etruskischen    und    der    griechisclien 
Tradition    aufnimmt,     Avie    vorherrschend    sie    dieselben    nur    für 
dekorative  Zwecke  verwendet,  wie  wenig  sie  ihren  feinereh  Lebens- 
hauch zu  erfassen  getrieben  ist,  zu  Erfolgen,  welche  eine  durch- 
aus neue  und  eigenthümliclie  Phase  der  künstlerischen  Entwicke- 
lung    bezeiclmen.     Sie    stellt    Combinationen    von    einer    Grösse, 
einem  Reichthum,  einer  Mannigfaltigkeit  auf,  wie  sie  früher  nicht 
dairewesen  waren.     Sie  gliedert   die  Masse   des  architektonischen 
Körpers  in  einer  Weise,  welche  das  besonnenste  constructive  Ver- 
ständniss  erkennen  lässt   und  hierin    mit  der  unbedingten  Gewalt 
des  Naturgesetzes    wirkt.      Sie    bekleidet    die  Masse    durch   jene 
Formen  der  ästhetischen  Tradition,  welche  doch  immer  noch  als 
die  Symbole  ihres  ursprünglichen  künstlerischen  Zweckes  zu  gelten 
belahigt  waren.    Sie  behandelt  diese  Formen,  mehr  oder  weniger, 
als  Theile  der  architektonischen  Masse    und  giebt  ihnen  ein  Ge- 
präge, welches  zu  der  letzteren  in  rhythmischem  Wecliselverhält- 
nisse  steht  und  in  diesem  dekorativen  Bezüge  seine  Rechtfertigung 
findet.     Die  römische  Architektur,  dem  innig  organischen  Gesetze 
der  griecliischen  allerdings  entfremdet,  erreicht  dennoch  Bewun- 
derungswürdiges und  höchst  Folgenreiches  in  Bezug  auf  Gesammt- 
-Composition  und  dekorative  Rhythmik. 


^ 
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2.    Form  und  Composition. 

Die  KUmucuU'  der  rcinusclicn  A  rcliilektiir  Ix-slclicii  (ünersoits 
ii)  dem  Siiiilonbaii  naeli  etruskiselier  uiul  nriochisclier  Ait,  ;ui(lrer- 
scits  in  dem  etriiskiseheii  Ho^^eii  -  und  (iewölhehiiu ,  wie  solclier 
bereits  l)ei  einii!;'eii  Jiusi^^ezeielineteii  lIiiterMelimun^cin  der  i'ömi.sclKni 
Vorzeil  zur  Anwendung  oekomnuM»  war.  Die  Bedürfnisse  des 
Kümerthums,  seit  dasselbe  sieli  als  die  erste  Maelit  der  Welt 
empfand,  <^aben  die  Veranbissung  zu  derjenigen  Verweiulung  und 
Ausuestaltuno-  dieser  Elemente,  welehe  einen  künstleriselien  Styl 
von   eluirakteristiseher  Kigentliümlielikeit  zur  i^olge   hatten. 

Kür  den  eigentlichen  Siiu  Ich  b  au  und  die  Verwendung  des- 
selben kommt  zuniiclist  das  Te  mpe  Ige  b  iiude  in  ßetiaeht.  Der 
römiselie  Tempel  hat  vorherrschend  eine  Form,  weiche  die  Remi- 
niscenz  alteinheimisclicr  Anordnung,  der  des  ctruskischen  Tem- 
pels, mit  einem  Aufbau  im  gräcisirendcn  Gcschmackc  verbindet. 
Er  hat  insgemein  eine  stark  vorspringende,  von  Säulen  getragene 
Vorhalle,  mit  zwei  oder  mehr  Säulen  in  der  Seitenansicht,  olme 
liintcrhalle  oder  sonstige  freie  Säulen  Umgebung.  Er  steht,  statt 
des  Stufen baues  des  hellenischen  Tempels ,  auf  einem  hohen 
Podest  und  hat  an  der  Vorderseite ,  in  der  Breite  des  Gebäudes, 
die  emporführende  Treppe.  Die  Verhältnisse  der  Säulen,  der 
Zwischenweiten,  des  Gebälkes  folgen  den  leichteren  griechischen 
Mustern,  während  im  Giebel  die  grössere  Erhebung,  die  schwe- 
rere Wucht  des  ctruskischen  Giebels  (sammt  dessen  reicherer 
bildnerischer  Ausstattung  über  den  Zinnen)  beibelialtcn  ist.  Die 
Aussen  wände  des  Tcmpelhauses  sind  häufig  mit  llalbsäulen  ver- 
sehen, welche  das  Gesetz  der  Säulenstellung  der  Halle  fortsetzen 
und  den  lebenvollen  Rhythmus  der  griechischen  Pcripteralanord- 
nung  dekorativ  nachbilden.  Kach  der  antiken  Schulterminologie 
ist  ein  solcher  Tempel  als  Prostylos  Pseudoperiptcros  zu  bezeich- 
nen; das  Streben  nach  Massenwirkung,  nach  Gliederung  der 
Masse  (in  vortretende  stärkere  Theile  und  Füllmauern  zAvischen 
denselben),  nach  dekorativer  Behandlung  der  Gliederung  spricht 
sich  schon  in  dieser  einfachen  Anlage  aus.  —  Es  kommen  jedoch 
auch  Peri])teral-Tempel  vor,  in  denen  die  hellenische  Disposition 
bestimmter  nacligebildet  wird.  Es  finden  sich  kleine  Peripteral- 
Tempel  von  kreisrunder  Form,  welche  das  Gesetz  des  Architrav- 
baues  (wde  schon  an  dem  Pseudoperipteron  des  choragischen 
Monumentes  des  Lysikrates  zu  Athen)  zur  heitersten  dekorativen 
Wirkung  verwenden.  Es  fehlt  endlich  nicht  an  einzelnen  Bei- 
spielen, in  denen  die  Durchbildung  des  Inneren,  auch  die  Gc- 
sammtanlage  durch  die  Anwendung  des  Gewölbes  besondre 
Eigenthümlichkeiten  gCAvinnt.  Das  hieher  Bezügliche  wird  sich 
weiter  unten  bei  der  Betrachtung  des  Einzelnen  ergeben. 
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Anderweit  sind  es  die  Hallen  des  öffentlichen  Verkehrs, 
welche,  wie  bei  den  Griechen,  zur  Verwendung  des  Säulenbaues 
die  reichlichste  Gelegenlicit  geben.  Aber  nocli  mannigfaltiger, 
noch  bestimmter  entwickelt,  als  selbst  in  den  Städten  der  ioni- 
schen Griechen,  gestalten  sicli  diese  Anlagen  bei  den  Römern. 
Die  öffentlichen  Plätze  für  die  verschiedenen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  namentlich  die  Fora  (zu  deren  Bezeichnung  das  Wort 
„Märkte"  nicht  genügt),  empfangen  durch  ihre  geregelte  Gestalt, 
ihre  Säulenumgel)ung,  ihre  prachtvollen  Eingangsbauten  u.  s.  w. 
das  Ansehen  offener  Säle  von  mächtigster  Ausdehnung.  Die  Ein- 
zelbauten für  öffentliche  Zwecke  pflegen  mit  ihnen  in  unmittel- 
barer Verbindung  zu  stehen.  So  die  Tempel,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  jene  eigenthümlich  römische  Anordnung  des  Tempel- 
gebäudes, wenn  dasselbe  etwa  im  Grunde  des  langgestreckten 
Forums  sich  erhob ,  vorn  mit  dem  Treppenaufgange  und  dem 
leichten  ProstyL  hinterwärts  in  fester  Masse  geschlossen,  für  die 
einheitliche  Wirkung  der  Lokalität,  —  für  deren  Gesammtcom- 
position,  —  von  wesentlicher  Bedeutung  war.  So  die  Gebäude 
für  Zwecke  der  Regierung,  der  Verwaltung,  der  Volksversamm- 
lung, der  Rechtspflege,  —  die  Curien,  Comitien,  Basiliken,  u.s.w. 

Von  vorzüglicher  Bedeutung  sind  unter  diesen  Gebäuden  die 
Basiliken,  charakteristische  Begleiter  des  jüngeren  römischen 
Volkslebens  ,  einflussreichste  Vorbilder  für  die  künstlerischen 
Entwickelungen  der  Folgezeit.  Sie  haben,  wie  es  scheint,  ihren 
Namen  von  der  Stoa  Basileios  (der  königlichen  Halle),  in  wel- 
cher der  zweite  der  athenischen  Archonten,  der  Archon  Basileus, 
Gericht  hielt.  Ueber  die  Einrichtung  dieses  athenischen  Gebäu- 
des ist  nichts  Näheres  bekannt.  Die  römischen  Basiliken  hatten 
einen  Doppelzweck,  den  einer  Börse  für  kaufmännischen  und 
sonstigen  Verkehr  und  den  eines  Gerichtshofes.  Sie  bestanden 
hienach  aus  zwei  Theilen :  einer  ausgedehnten  geschlossenen 
Säulenhalle,  in  welcher  Handel  und  Wandel  stattfand,  und  dem 
Tribunal,  einer  grossen,  halbkreisrunden  Nische,  in  welcher  sich 
die  Sitzbänke  der  Richter  befanden.  Die  Einrichtung  beider  Theile 
und  des  Gebäudes--;.im  Ganzen  scheint  verschiedenartig  gewesen 
zu  sein;  die  erhaltenen  Reste  geben  darüber  wenig  befriedigende 
Auskunft.  Als  Regel  erscheint:  eine  länglich  viereckige  Grund- 
form der  Halle ,  mit  breitem  Mittelraume ,  zu  dessen  Seiten 
Säulengänge  und  Gallerieen  über  diesen  (ebenfalls  mit  Säulen, 
als  Stützen  der  Decke,)  angeordnet  waren,  während  sich  die 
Nische  des  Tribunals  der  einen  Schmalseite  des  «Gebäudes  an- 
schloss.  Die  Nische  konnte  nach  aussen  im  Halbrund  vortreten, 
oder  es  konnten  Nebenräume  zu  ihren  Seiten  angeordnet  und  das 
Ganze  der  hinteren  Seite,  gleich  den  übrigen,  rechtwinklig  um- 
schlossen sein.  Zuweilen  waren,  wie  an  den  Langseiten  des 
Gebäudes,  so  auch  quer  vor  der  Nische  des  Tribunals,  Säulen- 
stellungen durchgeführt,  ohne  Zweifel  wiederum  mit  Gallerieen 
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iil)(.'r  ihnen ;  es  sclieint,  d;iss  dies  besonders  hei  «^rossriiumi^ron 
Gehiiudcn  «j^escliah  ,  wo  der  Kaum  der  Nische  für  die  (ierichts- 
verliandlungen  an  sicli  völliii:  ausreicdiie,  zni^leich  5U)er,  vor  diesem 
Ivaume,  besondre  Zuliörergailerieen  wiinsclienswerth  waren.  Kin 
äusserer  Portikus,  oherwiirts  einen  Söller  oder  Altan  bihlend,  der 
voraussctzlich  mit  der  (Jallcric  des  Inneren  in  Vcrl)indung  stand 
(ein  soirenaimtes  (liah'idieum),  aucli  etwa  eine  Verdoppelung^  die- 
ser An  hii;e  an  der  Vorder-  uiul  an  der  1  Unterseite  des  (jcdKiudes, 
pHegte  zur  weiteren  Ausstattung  der  Basiliken   zu  gehören.  * 


Die  Säulenstellungen  dieser  Tempel-  und  TIallenbauten  wur- 
den im  Allo-emeinen  nach  <»:riechischcm  Muster  und  zwar  nach 
dem  der  jüngeren  griechischen  Architektur,  gebildet.  Man  be- 
obachtete, wie  bereits  angedeutet,  die  leichteren  Gesammtverhält- 
nisse,  welche  in  der  letzteren  vorherrschend  waren;  man  führte, 
wie  dort,  doch  freilich  in  andrer  Art,  eine  gewisse  schematische 
Behandlungs weise  ein. 

Dorische  und  ionische  Formen  gehören  im  Ganzen  mehr 
der  früheren  Zeit  der  eifrenthümlich  sich  o-estaltenden  römischen 
Architektur  an.  Das  Dorische  verräth,  abgesehen  von  den  Be- 
sonderheiten der  Formenbehandlung,  wiederum  Nachwirkungen 
eigenthümlich  etruskischer  Bildung  oder  einer,  auf  etruskischem 
Voro:ann:e  beruhenden  freieren  Dekoration.  Dahin  o:ehört  die  dem 
Säulenschafte  untergelegte  etruskische  Basis,  in  ihrer  Hauptform 
aus  Plinthe  und  Pfühl  bestehend;  dahin  die  Anordnung  eines 
leichten  Säulenhalses  unter  dem  Kapital,  und  das  dem  Gebälk 
mehrfach  eingemischte  Glied  der  Zahnschnitte. 

Die  zumeist  beliebte  und  später  fast  durchgehend  angewandte 
Säulenform  ist  die  korinthische,  die  sich  überhaupt  erst  bei  den 
Jlömern  zur  besonderen  Ordnung  ausgebildet  zeigt.  Das  Akan- 
thuskapitäl  gewinnt  hier  eine  normale  Bildung ;  die  Schärfe  des 
griechischen  Akanthusblattes  löst  sich  dabei  in  eine  weichere 
Form  (die  einzelne  Blattzacke  insgemein  in  der  des  Olivenblattes 
gebildet)  auf.  Die  Basis  pflegt  attisch  zu  sein,  oder  sie  hat  eine 
ionisch  attische  Form,  mit  gedoppelter  Kehle  (und  den  erforder- 

*  Wie  schon  erwähnt,  liegt  das  eigentlich  Archäologische  ausserhalb  der 
Absicht  dieses  Buches;  es  haben  daher  die  weiteren  Fragen,  zu  denen  der 
römische  Basilikenbau  Anlass  giebt,  hier  unberührt  bleiben  müssen.  Eine 
umfassende  Zusammenstellung  des  bezüglichen  Materials  enthält  die  gelehrte 
Schrift  von  Zestermann,  die  antiken  und  die  christlichen  Basiliken  (ausführ- 
liche Bearbeitung  seiner  gekrönten  Preisschrift  „de  basilicis"),  deren  Resultate 
jedoch  zumeist  unhaltbar  sind.  Vergl.  darüber  u.  A.  die  Kritik  seiner  Schrift 
von  H.  Brunn  im  Kunstblatt,  1848,  No.  19,  f.  Im  Uebrigen  s.  F.  Kugler, 
Kl.  Schriften,  II,  S.  94,  ff.;  F.  v.  Quast,  die  Basilika  der  Alten  etc.;  Bunseu, 
die  Basiliken  des  christlichen  Roms;  J.  A.  Messmcr,  über  den  Ursprung,  die 
Eutwickelung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst;  u.A.m. 
Kugler,  Geschichte  der  Baukuust.  36 
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liehen    kleinen    Zwischengliedern    zwischen    den    Kehlen).      Das 
Gebälk    entspricht    der   ionischen  Form  ,     empfängt    aber    durch 
gewisse  Zuthaten,  welche  ebenfalls  auf  alteinheimischer  Tradition 
beruhten,  ein  bestimmt  eigentliümliches  Gepräge.     Hiezu  gehört 
einerseits  die  Dekoration  der  Unteriiäche  des  Architravs,  welche 
in  den  frühsten  und  einfachsten  Beispielen  aus  einer  in  der  Mitte 
von   Kapital    zu   Kapital    hinlaufenden  Vertiefung ,    in    die    eine 
schlichte  Füllung   eingelassen   ist,    besteht.     Dies    darf  als    eine 
Reminiscenz  der  Zusammensetzung  des  etruskischen  liolzarchitravs, 
welche  an  der  UnterÜäche  sichtbar  war  (vergl.  oben,  S.  158)  be- 
trachtet werden.     Dann  bildet    sich,    in    rhythmischem  Wechsel- 
verhältniss    zu   dem    reicher    gegliederten  Akanthuskapitäl,    aus 
jener  Füllung  ein   grösseres  kassettenartiges,    oft  glänzend  orna- 
mentirtes  Feld,  welches  zuletzt  die  ganze,  von  je  zwei  Kapitalen 
eingeschlossene   Unteriiäche    des  Architravs   einzunehmen    pflegt. 
Andrerseits  gehören  liieher  die  Consolen,    welclie,  stark  liinaus- 
tretend,    zumeist  mit  Voluten  und  Blattwerk  geschmückt  und  in 
angemessenen  Zwischenräumen  angeordnet,  die  Träger  der  Hänge- 
platte bilden.     Sie  erscheinen  als  eine  Reminiscenz  der  vorragen- 
den Ball^enköpfe    der  etruskischen  Architektur.     Auch  sie  stehen 
mit  dem  reicheren  Schmucke  und  nicht  minder  mit  der  grösseren 
Energie,  welche  die  römische  Arcliitektur,  zumal  in  ihren  mehr- 
facli  zusammengesetzten  Werken,    zu   entwickeln  liebt,    im  Ein- 
klänge.   Dass  die  Form  der  Console  (wie  die  einfacliere  Dekoration 
der  Unterfläche  des  Architravs)  eben  nur  nocli  eine  Reminiscenz 
ist,    dass    dabei   von   der   ursprünglich   structiven  Stellung  jener 
Balkenköpfe  (im  Friese)  abgesehen    ist,    dass   sie  häufig   mit  der 
auf    ähnlicher   Reminiscenz    beruhenden   Form    der  Zahnsclinitte 
zusammen  angewandt  wird,  kann  nach  dem,  was  über  die  deko- 
rativen Umbildungen    solcher   Art   schon    bei   der   Entwickelung 
der  griechischen  Architektur  gesagt  ist,  und  bei  dem  völlig  deko- 
rativen Charakter  der  römisclien  nicht  befremden.    Zugleicli  wird, 
zur   noch    reicher   dekorativen  Ausstattung,    die  Unterfläche    der 
Hängeplatte  zw^ischen  den  Consolen  gern  mit  Rosetten  (wie  solche 
sicli   in    den  Kassetten    des    Deckwerkes    vorgebildet   liatten)   ge- 
schmückt. —  Es  ersclieinen  ferner,  statt  des  normalen  korintlii- 
schen  Kapitales,  auch  freiere  dekorative  Kapitälbildungen  (com- 
posite   Kapitale).      Bezeicliiiend    für    das    Wesen    der    römisclien 
Kunst    ist   besonders    eine    derselben,    welche    über    dem   vollen 
korinthischen  Akanthuskelch    die  in  solcher  Verbindung  massen- 
haft erscheinende  Form  der  ionischen  Voluten  enthält ;  die  Volu- 
ten treten  hier,    wie    bei    dem    ionischen  Eckkapitäl,    nach  allen 
vier  Seiten  vor;  das  Akanthusblatt  behält,  in  einer  mehr  griechi- 
schen Reminiscenz,  eine  dem  griechischen  Akanthus  entsprechende 
schärfere   Bildung   bei.     Man    bezeichnet   diese  Kapitälform    mit 
dem  ausschliesslichen  Namen  der  römischen.    Es  ist  eine,  dem 
derberen  Wesen  des  Römerthums  entsprechende  Umbildung  jener 
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griechiscli  ionisclKMi  KM|)it;iliniin,  (\\c  (wie  heim  Erechtheion)  mit 
doppelrinni<ji;on  Voluten  einen  Mumon<:;esclimückten  Hals  verbin- 
det. Tu  iliroi"  r(Melien  und  dcrIxMi  i\Inssi<rkeit.  entsprirdit  sie  den- 
jenigen \\ Crken  der  j'ümisclKMi  Arcliitektur ,  bei  welchen  die 
Massenwirkun«::  vorlierrsclif,  und  sclieint  aueli  fast  nur  bei  solclien 
zur  Anwendung;  oekonimen  zu  sein. 

Es  ist  bereits  der  Anwendung  von  Ilalbsäulen  zur  Gliede- 
rung der  arcliitektonisclien  INlasse  (wie  bei  dem  Prostylos  Pseu- 
doperipteros)  gedacht.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  eine  ähnliche 
Ciliederung,  unter  verscliiedenartigen  Umständen,  auch  durch  die 
Anwendung  von  Pi lästern  bewirkt  wird.  Der  römische  Pilaster 
entspricht  zunächst  der  griechischen  Ante;  aber  während  diese 
ausschliesslich  die  Stirn  der  Mauer  ausmacht  und  in  der  Bil- 
dung ihres  Ko])fgcsimses  entschieden  das  Gepräge  eines  Mauer- 
theiles  beibehält,  w^ird  der  Pilaster  beliebig,  zur  Abtheilung  der 
Wandfläche,  verwandt  und  gestaltet  er  sich  als  eigentliches 
Reliefbild  der  Säule.  Am  Häufigsten  kommt  wiederum  der 
korinthische  Pilaster  vor;  das  Bildnerisch-Dekorative,  das  der 
korinthischen  Kapitälform  schon  dem  Princip  nach  eigen  ist, 
giebt  ihm,  bei  seinem  dekorativen  Zwecke,  die  genügendste 
Rechtfertio'uno"- 

In  einzelnen  Fällen  errichtet  die  römische  Architektur  iso- 
lirte  Säulen  für  besondre  Denkmalzwecke,  wie  dergleichen, 
minder  erheblich,  auch  schon  in  der  griechischen  Architektur  (bei 
Säulen,  welche  eine  besondre  Weihegabe  trugen,  z.  B.  bei  den 
choragischen  Säulen  mit  dem  heiligen  Dreifuss,)  vorgekommen 
waren.  Es  sind  emporragende  Denkzeichen,  an  welche  ursprüng- 
lich, wie  es  scheint,  die  Trophäen  ausgezeichneter  Siege  ange- 
heftet wurden.  Die  ^Columna  rostrata",  deren  Schaft  mit  Schiff- 
schnäbeln  als  Trophäen  oder  Symbolen  des  Seesieges  versehen 
wurde,  gehört  namentlich  hieher.  Dann  wurden  auf  den  Säulen 
auch  die  Standbilder  gefeierter  Männer  aufgestellt.  Eine  selbstän- 
dig künstlerische  Behandlung  findet,  Avas  die  architektonische 
Gliederung  der  Säule  betrifft,  nicht  statt;  vielmehr  behält  sie  — 
den  Mangel  des  Gefühles  für  innerlich  organische  Bildung  des 
Architektonischen  in  sehr  charakteristischer  Weise  bezeugend  — 
im  Wesentlichen  diejenige  Formation,  welche  die  Säule  als  Stück 
eines  in  sich  zusammenhängenden  Ganzen  und  namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gebälk  empfangen  hatte.  Sie  ward  zumeist  nur 
durch  Dekoration  ausgezeichnet,  die  aber,  wenn  jene  Schiffschnäbel 
aiis  dem  Schafte  vorspringen  oder  wenn  Schneckenwdndungen 
mit  figürlichen  Reliefs  sich  um  den  letzteren  emporziehen,  auch 
in  diesem  Betracht  kein  sonderlich  feines  Gefühl  verräth.  So 
wenig  selbständige  künstlerische  Bedeutung  bienach  diese  römi- 
schen Säulen  hatten,  so  waren  gleichwohl  auch  sie,  in  der 
unmittelbaren  Verbindung  mit  umgebenden  architektonischen 
Anlagen ,     in    dem    Wechsel  Verhältnisse    mit    diesen ,   —    in    der 
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.ircliitektonischcii  Gcsainmt-Composition ,  aus  welcher  heraus  sie 
sich  entwickelten ,  zumeist  von  sehr  bedeutender  künstlerischer 
Wirkuno;. 

Ueber  die  Behandluno;  der  Einzele;lieder  des  römischen  bäulen- 
baues  wird  sich  weiter  unten  das  Erforderliche  ergeben. 


Der  Bogen-  und  G  e  w  ö  1  b  c  b  a  u  fand  zunächst  bei  Anlagen 
für  Zwecke  des  öffentlichen  Nutzens  seine  Anwendung.  Er  kam, 
wie  schon  bei  jenen  Cloakcnbauten  der  tarquinischen  Könige,  dem 
praktischen  Bedürfniss  förderlichst  entgegen  und  gab  die  Gele- 
genheit zu  einer  grossartigen,  auch  in  der  Form  sich  bedeutungs- 
voll aussprechenden  Erfüllung  desselben.  Hicher  gehört  der 
Bau  der  Wasserleitungen,  Strassen,  Brücken,  Thore. 

Die  Wasserleitungen,  durch  welche  den  Städten  das 
Quellwasser  für  die  mannigfachsten  Bedürfniss-  und  Luxuszwecke 
zugeführt  ward,  gaben  natürlich  nur  bedingungsweise  Anlass  zur 
Aufführung  von  Freibauten  mit  Anwendung  des  Bogenbaues. 
Aber  bei  dem  umfassenden  Streben  zur  Gewinnung  einer  mög- 
lichst grossen  Wassermenge  und  zur  Herbeiführung  möglichst 
guter  Quellen  waren  diese  Anlässe  immerhin  in  vielen  Fällen 
ansehnlich  genug.  Die  Quellen  wurden  in  den  Höhen  aufge- 
sucht; die  Leitungen  hatten  Thäler  und  Schluchten  zu  über- 
springen, mussten  der  Stadt,  welche  in  der  Ebene  lag,  in  stetigem 
Hochlaufe  zugeführt  werden.  In  solchen  Fällen  waren  Unter- 
bauten nöthig,  welche  man  aus  starken,  durch  Halbkreisbögen 
verbundenen  Pfeilern  errichtete.  Besondre  künstlerische  Behand- 
lung wurde  an  diesen ,  oft  meilenlang  fortgesetzten  Arkaden 
natürlich  nicht  erstrebt;  aber  schon  das  Naturwüchsige  der  ein- 
fachen Construction  ist  von  schlagender  Wirkung,  und  die  rast- 
lose Folge  der  Pfeiler  und  Bögen  bis  in  die  weite  Ferne  hinaus 
giebt  den  Eindruck  kräftigster  Lebendigkeit.  Für  die  äussere 
Physiognomie  römischer  Städte,  namentlich  für  die  der  Stadt 
Rom  selbst,  sind  diese  Wasserleitungen  höchst  bezeichnend.  — 
Die  sogenannten  Kastelle,  in  welchen  die  Wasser  sich  sammelten 
und  von  denen  aus  ihre  Gaben  durch  die  Stadt  hin  vertheilt 
wurden,  gewährten  dann  willkommenen  Anlass  zur  reichsten 
künstlerischen  Dekoration ,  mit  Säulen  und  Bildwerk.  Ebenso 
die  springenden  Brunnen,  mit  denen,  nach  Befriedigung  des  eigent- 
lichen Bedürfnisses,  ein  verschwenderisches  Spiel  getrieben  ward. 

Der  Strassen  bau  Avurde  von  den  Römern  in  demselben 
machtvollen  Sinne  betrieben.  Gebirgsschluchten  wurden  dabei  in 
einzelnen  Fällen  mit  ähnlichen  ,  mächtig  emporsteigenden  Arka- 
den, über  denen  die  Strasse  hinlief,  überbrückt,  oder  ihre 
Wände  durch  kühner  geschwungene  Bögen  verbunden.  Brücken 
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mit  broitcü  Wölbungen,  von  o;c\v:i  1  tilgen  rfci  Lern  gctr{i<ren ,  führ- 
ten über  die  Flüsse;  ihre  einf;icli  nuijestiitisclie  Erscheinung  wurde 
o'ern  durch  eine  niiissige  DckorMtion,  lüldernischen  an  den  Ober- 
seiten der  Tieiler  und  Aehnliches,  Icincr  belel)t.  Die  Tliorc 
cnii)fin«»en,  wie  schon  im  alten  Etruricn,  hohe  gewölbte  Oeff- 
nungen ,  zu  deren  Seiten  und  über  denen  sich  ebenfalls  die 
(Iclegenheit  zu  delu>rativer  Ausstattung  ergab.  Thorhallen  mit 
einem  Eingangs-  und  einem  Ausgangs])ogen ,  l)eiderseits  eine 
Schauseite  bildend  und  nach  solchem  Doppelantlitz  mit  dem 
Ts'anuMi  des  dopj)ell<öi)Hgen  „»lanus"  bezeichnet,  waren  besonders 
beliebt;  sie  ianden  sich  häufig  auch  im  Inneren  der  Stadt,  wie- 
derum die  Bedürfnisse  des  öffentlichen  Verl^ehrs  begünstigend. 
Auch  seitwärts  hatten  sie  zuweilen  ,  je  nach  der  Strasscnverbin- 
dunir.  Ein-  und  Ausi»ani>sl)öwn;  nach  der  Zahl  derselben  (ob 
2,  3,  4)  führten  sie  den  Namen  des  Janus  bitrons,  trilrons, 
quadrifrons. 

Eine  selbständige,  seiner  Sclnvingung  entsprechende  Glie- 
derung gewannt  der  Bogen  in  der  römischen  Architektur  nicht. 
Er  gestaltet  sich  überall,  wo  eine  ästhetische  Ausbildung  des 
constructiv  Gegebenen  erstrebt  wird ,  in  der  Form  des  ionischen 
Architravs  (wie  schon  an  der  Wasserleitung  beim  Windethurm 
zu  Athen).  Diese  Formation  ist  eine  äusserlich  dekorative,  inso- 
fern jedoch  von  nicht  ungünstiger  Wirkung,  als  sie  die  Linie 
des  Halbkreises  mehrfach  wiederholt,  ihrer  Schwingung  dadurch 
doch  einigermaassen  Nachdruck  gieht  und  sie  besonders  in  dem 
umsäumenden  Gesims  (der  ursprünglichen  Krönung  des  Archi- 
travs) lebhaft  bezeichnet.  Das  Kämpfergesims  des  Pfeilers,  auf 
welchem  der  Bogen  aufsetzt,  entspricht  im  Allgemeinen  den  krö- 
nenden Wandgesimsen. 

Für  ausgezeichnete  Fälle  wurden  die  Thore  in  einer  künst- 
lerisch reicheren  Weise  durchgebildet ;  sie  gew^annen  dann  den 
Charakter  des  Denkmales.  Auch  eigentliche  Denkmäler  wurden 
in  der  Form  von  Thoren  errichtet,  —  zum  Gedächtniss  bedeu- 
tender Strassenbauten  und  ähnlicher  Anlagen,  zur  Feier  glänzen- 
der Triumphzüge.  Die  architektonische  Masse  desThores  bekleidet 
sich  in  diesen  Fällen  mit  E'ormen  des  Säulenbaues ,  welche  dem 
Bogen  einen  rhythmischen  Einschluss  geben  und  das  Ganze  zur 
gegliederten  Einheit  zusammenfassen;  zumeist  in  der  Art,  dass 
Halbsäulen  oder  frei  vortretende  Säulen  zu  den  Seiten  des  Bogens 
angeordnet  sind  und  über  dem  Gebälk  derselben  eine  Attika 
sich  erhebt,  welche  ebenso  dem  Ganzen  eine  angemessene  Bekrö- 
nung  giebt,  wie  sie  dem  Schmuck  freistehender  Bikhverke  zur 
festen  Basis  dient.  Die  Dekoration  gestattet  mannigfachen  AVech- 
sel,  namentlich  auch  in  der  Beziehung,  ob  nu,r  eine  ThoröfFnung 
vorhanden  ist,  oder  deren  zwei  (für  Ein-  und  Ausgehende),  oder 
eine  grössere  in  der  Mitte  (für  Fuhrwerk)  und  je  eine  kleinere 
auf  den  Seiten  (für  Fussgänger).   Die  grundsätzlichen  Verhältnisse 
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des  Säulenbaues  erscheinen  bei  dieser  seiner  Verwendung  in 
wesentlichen  Beziehungen  aufgelöst,  die  mittlere  Zwischenweite 
namentlich  (innerhalb  deren  der  Hauptbogen  sich  befindet)  über 
alles  Vcrhältniss  breit,  während  die  Säulen  selbst  öfters  gekup- 
pelt stehen ,  durch  untergesetzte  Postamente  eine  beträchtlich 
verstärkte  Höhendimension  erhalten,  auch  das  Gebälk  über  ihnen 
(als  Träger  einzelner  Statuen)  vorgekröpft  ist.  Dies  sind  mehr 
oder  weniger  Uebelstände  rücksichtlich  der  ursprünglichen  orga- 
nischen Bezieliungen  dieser  dekorativen  Theile ;  aber  da  sie  keine 
selbständige  Bedeutung  mehr  haben  ,  vielmehr  durch  das  Ganze 
gebunden  sind,  so  tritt  das  Bedürfniss  organischer  Entwickelung 
gegen  das  der  Rhythmik  des  Ganzen  zurück.  Auch  ist  ein 
Punkt  hervorzulicben,  der,  aufs  Neue  zwar  die  geringe  Sorge  für 
organisches  Gefüge  bezeugend,  dennoch  für  die  Totalität  des 
Werkes  von  sehr  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Der  Hauptbogen 
des  Thorgebäudes  erhält  in  der  Mitte  einen  ausgezeichneten 
Schlussstein  in  Gestalt  einer  stark  vortretenden  Console.  Dieser 
Schlussstein  zerschneidet  allerdings  die  dekorativen  Linien  des 
Bogens  (deren  künstlerische  Wirkung  vorzugsweise  auf  ihrer  un- 
unterbrochen fortlaufenden  SchAvingung  beruht),  giebt  dafür  aber 
seinem  Gipfelpunkte  eine  für  seinen  Zweck  wirkungsreiche  Be- 
zeichnung und  dient  zuo-leich  dem  darüber  hinlaufenden  Gebälk 
als  Stütze,  welche  den  Eindruck  der  übermässigen  Spannung 
desselben  wiederum  aufhebt.  Hiedurch  ist  ein  bestimmterer 
Wechselbezug  zwischen  dem  Bogenbau  und  seiner  Umschliessung, 
eine  innigere  Verbindung  beider  gewonnen.  —  Die  ganze  Deko- 
ration dieses  Thorbaues  ist  äusserlich;  aber  wie  sie  da  ist,  trägt 
sie  immerhin  dazu  bei,  die  stolze  Erhabenheit  seiner  Erscheinung 
zur  entscheidenden  Wirkung  auszuprägen. 

Eine  andre,  besonders  bei  Stadtthoren  späterer  Zeit  vorkom- 
mende Weise  der  Composition  besteht  darin ,  dass  oberwärts 
Arkadengallerieen  angeordnet  sind,  die  wiederum  zur  Ausstattung 
mit  Säulen-  und  Pilaster-Architektur  Gelegenheit  geben. 


Nach  verwandtem  Princip  w^erden  diejenigen  umfangreicheren 
Gebäude  behandelt,  bei  denen  es  auf  eine  massenhafte  Festigkeit 
des  Ganzen  und  zugleich,  für  diesen  oder  jenen  Zweck,  auf  ein 
vielfach  geöffnetes  Aeusseres  ankommt.  An  ihnen  bildet  sich 
die  Aussenmauer  in  starken  Pfeilerarkaden,  je  nach  dem  Bedürf- 
niss in  mehreren  Geschossen  übereinander,  deren  festgewölbte 
Bögen  den  insgemein  ähnlich  gewölbten  Räumen  des  Inneren 
entsprechen.  Die  Pfeiler  sind  an  ihrer  Aussenseite  mit  je  einer, 
das  Kämpfergesims  durchschneidenden  Halbsäule  (oder  mit  einem 
Pilaster)  besetzt,  während  das  über  den  Halbsäulen  durchlaufende 
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Gebiilk  den  Abschnitt  zwischen  den  (ieschosscn,  sowie  oberwärts 
die  Bekröniinjj;  des  (jrjinzen  bildet.  I)i(!se  Ifalbsäulen-Architektur 
ist  (d)eni:ills  nur  eine  iinsscrliche  I){d<(>r;ili()ii  ,  :il)er  sie  «j^Iiedcirt, 
ordnet  und  verl)indet,  in»  W  ccbsids  ei-hiiltiiiss  zu  der  eonstruetiven 
Derbheit  der  Arkaden  an  sich,  die  ( icsnuinitlieit  des  Aeussereu 
in  j>:esetzli('li  klarer  ^Veise.  Hei  der  viell'aclien  Wiederkehr  der 
gleichgearteten  Theile,  nanientlicli  bei  ineliroeschossi<rcn  (rebäu- 
den,  ist  in  dem  ganzen  System  ein  unverkennbar  nücditernes 
Element;    aber  es  ist  immer  die  Nüchternheit  männlicher  Kraft. 

Es  sind  vürnelimli(;li  die  Gebäude  zur  Schau  von  Spielen, 
bei  welchen  dies  System  der  Baulührung  zur  Anwendung  kam. 
Während  die  Griechen,  in  einem  naiven  Verfahren,  Hügelsen- 
kungen aufsuchten,  auf  denen  sie  die  Sitzstufen  für  die  Zuschauer- 
räume anlegten,  und  die  etwa  mangelnde  Ausdehnung  durcli 
einfache  Unterschüttungen  ersetzten,  liebten  es  die  Römer,  nicht 
zu  suchen,  vielmehr  den  geneigten  Boden  durch  selbständige 
Substructionsbauten  herzustellen ,  die  sich  übereinander  wölbten 
und  die  mannigfachsten  Zugänge  gewährten  und  deren  Aeusseres 
schon,  in  der  eben  angedeuteten  Weise,  sich  zum  künstlerischen 
Sinnbilde  der  aufgewandten  Kraft  gestaltete.  Hieher  gehören 
das  Theater,  das  Amphitheater,  der  Circus,  u.  s.  w. 

In  Betreff  der  Besonderheiten  dieser  Gebäude  ist  anzumerken, 
dass  das  Theater,  im  Gegensatz  gegen  die  griechische  Sitte, 
ein  geschlossenes  Ganzes  ward,  auch  in  solcher  Weise  die  archi- 
tektonische Gesammtcomposition  begünstigend.  Der  Chor,  im 
griechischen  Drama  ein  Ergebniss  und  eine  Reminiscenz  religiöser 
Festesfeier,  fiel  fort  und  das  auf  den  Chor  Bezügliche  der  Ein- 
richtung verlor  somit  seine  Bedeutung.  Die  Orchestra,  einst  der 
Reigenplatz  des  Chores,  wurde  zu  Sitzplätzen  für  die  vornehm- 
sten Zuschauer  eingerichtet;  die  breiten  Zugänge  für  den  Chor 
und  anderweitig  auftretende  Festzüge,  wodurch  Theatron  und 
Skene  sich  schieden,  wurden  überflüssig,  und  beide  Gebäude 
rückten  unmittelbar  zusammen.  Die  Scenenwand  empfino-  eine 
reichliche  architektonische  Ausstattung,  mit  Säulen  und  dem  Zu- 
behör derselben.  Da  aber  diese  Ausstattung  wiederum  nur  eine 
Dekoration  der  Masse  war,  so  schwand  auch  hier,  mehr  oder 
weniger  die  strenge  Berücksichtigung  des  organischen  Gesetzes 
des  Säulenbaues  und  ^vurden,  statt  dessen,  Gruppirungen  der 
Massentheile,  mit  der  Sonderung  in  verschiedene  Geschosse,  mit 
der  Anwendung  von  Nischen  oder  von  einzelnen  Säulengruppen, 
über  denen  die  Gebälke  sich  vorkröpften,  u.  dergl.  m.  beliebt. 
Einige  Scenenreste  geben  uns  die  Anschauung  solcher  deko- 
rirten  AVände,  für  die  es  sonst  zumeist  an  umfassenderen  Bei- 
spielen fehlt. 

Das  Amphitheater,  für  die  blutigen  Thier-  und  Menschen- 
kämpfe, welche  das  mildere  Hellenenthum  nicht  kannte,  ist  eine 
eigenthümlich    römische    Gebäudegattung.      Es    umschliesst   eine 
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Arena,  von  länglich  runder,  elliptisclier  Form,   als  der  angemes- 
sensten für  die  Bewegung  jener  Kiinipfe  ,   und   hat  somit  auch  in 
seinem  Stufenbau  und  in  der  Aussenfa^ade  desselben  einen  elli[)- 
tischen  Grundriss.    Das  Generelle  dieser  Anlagen  ist  sich  überall 
gleich;   im  Einzelnen  konnten,    für  die  Zugänge  zur  Arena,  für 
die  Thierbehälter ,   für  mannigfache  phantastische  Einrichtungen, 
durch  welche   die  wilden  Spiele  einen  oft  höchst  überraschenden 
Reiz  erhielten,    verschiedenartige  Einrichtungen  stattfinden.     Bei 
den  Spielen   des  Ampliitheaters    entfaltete    sich    nicht    selten    der 
erdenkbarste  Luxus;    namentlich  war  es  beliebt,    den  kolossalen 
Raum    (wie    dies    freilich    auch    bei    den   Theatern  vorkam)    zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  mit  kostbarsten  Zeugen  zu  überspannen, 
welche  durch  Mastbäume,  die  sich  am  oberen  Saume  des  Gebäu- 
des erhoben,  getragen  wurden.     Auch  zu  Wasserkämpfen  wurde 
die    Arena    des    Amphitheaters     benutzt.      Zur   Vorführung    von 
Seegefechten  wurden  besondre  Naumachieen ,    amphitheatralische 
Gebäude  mit  sehr  ausgedehnten  Bassins  statt  der  Arena,  errich- 
tet. —  Der  Circus,  gleich  dem  griechischen  Hippodrom  für  die 
Wettrennen   der  Wagen  bestimmt,  hatte  die  entsprechende  lang- 
gestreckte Form  und,  bei  sonst  einfacher  Gesammtanlage,  dieje- 
nigen räumlichen  Einrichtungen,  welche  die  Regelung  der  Wett- 
kämpfe erforderte,     llieher  gehört  u.  A.  der  erhöhte  Rücken  der 
„Spina",  welche  die  Seiten  des  Auf-  und  Niederlaufes  schied,  auf 
deren  Endpunkten  die  „Metae"  (Ziele),  von  alteinheimischer  kegel- 
förmiger Gestalt,    standen  und  auf  der  sonst   manch  ein  dekora- 
tives oder  bildnerisches  Werk  errichtet  ward. 


Andre  Combinationen,  das  Eigenthümliche  der  römischen 
Architektur  bezeichnend,  ergaben  sich  bei  den  Anordnungen  des 
Innenb  aue  s. 

Von  der  hieher  o-ehörio^en  Einrichtuno;  der  Basilika  ist  bereits 
gesprochen.  Die  Anordnung  der  grossen  halbkreisrunden  Nische, 
welche  sich  dort,  für  die  Zwecke  des  Tribunals,  dem  übrigen 
Räume  anschloss,  wiederholt  sich  häufig  auch  in  anderen  Fällen, 
indem  sie  ebenso  geeignet  war,  räumlich  Auszuzeichnendes  hervor- 
zuheben, wie  dem  geselligen  Behagen  einen  zurückgezogenen, 
mehr  abgeschlossenen  Rastort  zu  gewähren.  Sie  ward  in  der 
Regel  mit  einem  Halbkuppelgewölbe  bedeckt  und  unter  Umstän- 
den mit  einer  gräcisirenden  Pilasterarchitektur  umfasst.  —  Auch 
kleinere  Wandnischen  zur  Anfstellunof  von  Statuen,  von  Taber- 
nakelarchitekturen  umrahmt,  waren  sehr  beliebt. 

Dann  ist  es  die  Ueberdeckung  von  Gesammträumen  des 
Inneren  mit  Gewölben,  wodurch  sich  wesentlich  neue  und  zumeist 
sehr  imposante  Wirkungen   ergaben.     Viereckige  Räume  wurden 
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mit  einem  Toniiengcwüll)e ,  kreisrunde  oder  ])()lygonische  mit 
einem,  dem  Grundrisse  entsprechenden  Ku[)pel<^ew()lbe  bedeckt. 
Die  künstlerische  I)urchl)ihlun<j^  war  liii.'hei  ebenfalls  nur  eine 
dekorative,  indem  die  ^V';iudc  mit  deujcuigen  abscliliessenden 
Gebiilken  oder  Gesimsen  gekrönt  wurden,  welche  sich  aus  dem 
Princip  des  Säulen-  und  Architravbaues  ergeben  hatten,  und  die 
AVölbun<ren  (ialls  nicht    eine  völli"'    freie  Dekoration    voro-ezoiren 
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ward)  einen  Kassettenschmuck  empfingen ,  nacli  Analogie  der 
Kassetten ,  welche  an  der  horizontalen  Balkendecke  und  unter 
deren  Bedingnissen  zur  Erscheinung  gekommen  waren.  Von 
organischer  Kntwickelung  künstlerischer  Formen  ist  also  auch 
hier  nicht  die  Rede.  Aber  wie  jene  Wandbekrönungen  dem 
Ganzen  Festigkeit  und  Ruhe  geben,  so  ist  die  Kassettirung  sehr 
wohl  befähigt,  das  Gewölbe,  in  reich  ausgeprägter  Form,  rhyth- 
misch zu  gliedern.  Sie  gehört  nicht  zum  Leben  des  Gewölbes, 
aber  sie  erhöht  wesentlich  die  Wirkung  seiner  majestätischen 
Form.  —  Die  Wände,  welche  das  Gewölbe  tragen,  werden  im 
Uebrigen,  je  nach  dem  Bcdürfniss,  mit  Säulen  oder  Nischen  ge- 
schmückt. Architektonisch  bedeutend  ist  diese  Einrichtung  in 
dem  Fall,  wenn  unter  dem  Kuppelgewölbe  Nischen  von  ansehn- 
licherer Dimension  hinaustreten.  Dies  gewährt  eine  räumliche 
Gliederung,  welche  die  Gesammtwirkung  des  Inneren  ebenfalls 
und  in  <2:ünsti<>;ster  Weise  erhöht. 

Im  Verlauf  der  römischen  Architekturgeschichte  schritt  die 
Technik  des  AVölbens  zu  einem  complicirten  Systeme,  zu  dem  des 
Kreuzojewölbes ,  vor,  mit  welchem  nunmehr  in  auso-ezeichneten 
Fällen  grosse  Räume  von  oblonger  Gestalt  überdeckt  wurden. 
Eine  ästhetische  Gliederung  seiner  Form  trat  jedoch  ebenfalls 
nicht  ein;  auch  wurden  seine  Flächen,  wie  es  scheint,  lediglich 
nur  mit  frei  spielenden  Dekorationen  versehen.  Die  Last  dieses 
Gewölbes  zog  sich  auf  einzelne  Punkte  der  umgebenden  Wände, 
auf  welche  die  Gewölbkanten  niederliefen,  zusammen  und  wurde 
hier  von  vortretenden  Stützen,  mächtigen  Wandsäulen,  getragen. 
Die  Einrichtung  ist  eine  höchst  bedeutungsvolle  Neuerung;  die 
Säule  hat  hier  nicht  mehr  (wie  beim  Bogeneinschluss)  einen  pas- 
siv dekorativen  Zweck ;  sie  tritt  wiederum  in  eine  active  Function 
ein ,  aber  in  eine  solche ,  die  von  ihrer  ehemaligen  Aufgabe  als 
Trägerin  eines  Horizontalgebälkes  durchaus  fern  ist.  Die  römi- 
sche Architektur  weiss  indess  der  Säule  keine  neue  Bildung  zum 
Ausdrucke  dieser  neuen  Function  zu  geben ;  sie  verwendet  sie 
auch  hier,  noch  in  lediglich  dekorativer  Tendenz,  in  ihrer  alten 
Form,  sogar  mit  dem  über  ihrem  Kapital  vorgekröpften  Gebälke, 
über  dessen  Kranzgesims  die  Kanten  des  Gewölbes  aufsetzen. 
Dies  ist  das  schlagendste  und  entscheidendste  Zeugniss  der  Un- 
fähigkeit der  römischen  Architektur  zu  organischer  Gestaltung ; 
.gleichwohl  behauptet  die  Gesammtcomposition  des  Inneren  auch 
in  diesem  Falle ,    im  Verhältniss  zu    den  voranffecfanirenen  arclii- 

Kngler,  Ocsclüclitp  flcr  Haiikunst.  H7 
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tektonischen  Systemen,  die  grossartigste  Wirkung.  —  Es  ist  hin- 
zuzufügen, dass  sicli  dem  gewölbten  Hau])traume ,  namentlich 
dem  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckten,  niclit  selten  auch  anders 
überwölbte  niedrigere  Nebenräume  anschlössen,  wodurch  aufs 
Neue  räumliche  Wirkungen  von  vorzüglichst  reicher  Entfaltung 
entstehen  mussten. 

Gewölbte  Innenräume  der  vorstehend  besprochenen  Art  kom- 
men bei  verschiedenen  Gebäudegattungen  vor.  In  einzelnen 
Fällen,  wie  bereits  angedeutet,  sind  Tempel  in  solcher  AVeise 
angelegt.  Vorzugsweise  für  die  Anlage  der  Bäder  w^aren  die 
Gewölbräume  ein  Bedürfniss,  in  um  so  mehr  gesteigertem  Maasse, 
je  mehr  die  Römer  sich  die  Ausbildung  dieses  Theiles  der  körper- 
lichen Pflege  angelegen  sein  Hessen.  Bäder  bildeten  zugleich  einen 
wesentlichen  Theil  jener  Thermen  („warmen  Bäder"),  welche 
in  höchst  umfassenden  Lokalitäten  Alles  vereinigten,  was  dem 
Volke  einen  behaglichen  Lebensgenuss  bereiten  konnte  und  was 
der  Reiche  kaum  auf  seinen  stolzen  Villen  oder  etwa  beim  Be- 
suche glänzend  ausgestatteter  Heilquellen  vorfand,  —  Gemächer 
für  kaltes ,  laues  und  warmes  Bad ,  Schwimmteiche ,  auch  w^arme 
im  kuppelgewölbten  Saale,  Räume  für  körperliche  Uebungen,  für 
bequemen  Müssiggang,  für  Leetüre,  für  gemeinsames  Geschwätz, 
Kunstschätze,  Büchersammlungen,  u.  s.  av.,  u.  s.  w.  Die  Anlage 
der  Thermen  und  die  Bestimmung  ihrer  Räume  konnte  in  ver- 
schiedenen Zeiten  eine  sehr  verschiedene  sein;  die  erhaltenen 
Reste  bezeugen  überall  eine  durchgebildete  und  in  mannigfaltig- 
ster Weise  angewandte  Kunst  der  Wölbung. 


Das  römische  Wohnhaus  bewahrt,  als  charakteristische  Eigen- 
thümlichkeit ,  jene  altitalische  Einrichtung  des  Atriums  (S.  162), 
dem  sich  die  Gemächer  und  übrigen  Räume  anreihen.  Aber  das 
Atrium  selbst  wird  zur  mehr  und  mehr  geschmückten  Säulen- 
halle ,  mit  dem  unbedeckten  Räume  in  der  Mitte ;  ausgedehnte 
Säulenhöfe,  Säle,  Gebäulichkeiten  der  mannigfachsten  Art  schlies- 
sen  sich  an.  Die  Wohnungen  der  Reichen  gestalten  sich  zu 
fürstlichen  Pallästen  ;  in  den  Villen,  wo  die  Beschränkungen  des 
städtischen  Lebens  wegfielen,  wird  der  architektonischen  Phan- 
tasie und  ihren  Combinationen  ein  fesselloser  Spielraum  verstat- 
tet. Aller  Vorrath  der  architektonischen  Formen  wird  hier,  je 
nach  Bedürfniss  und  Laune,  zur  Anwendung  gebracht. 


Endlich  geben  auch  die  Grabmonumente  Gelegenheit  zu 
verschiedenartigen  architektonischen  Gestaltungen.  Das  Innere 
ist  in  der  Regel  einfach  gehalten,  zumeist  ein  überwölbter,  schlicht 
dekorirter  Raum,    der,    bei  grösseren  Familienbegräbnissen,    ein 
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ciü'onlluiiuliclies  (iio|)r;iii;e  dadurcli  /u  f>'(nvini)on  j)tlo<^t,  dass  die 
AN'iiiuk'  mit  kleinen  isi.-^ehen  (sogenannten  Ccjlinnbarien)  erinllt 
sind,  in  welelien  die  Asclieiiffciassc  beii^csetzt  werden.  Das  Aeus- 
scre,  dem  Verkehr  des  Lebens  zugewandt,  erselieint  um  so  glän- 
zender, tlieils  in  zierlieli  griicisirendei'  Weise,  als  ein  sarko])liag- 
artiger,  altariilinlitdier ,  aucli  tempeliörniiger  Auisatz  über  einem 
festen  Unterbau,  wobei  es  an  arehitektonisch  dekorativer  und  an 
bildnerischer  .Vusstattung  nicht  zu  felilen  pflegt,  theils  in  der 
«•ewichtiireren  Form  eines  massigen  Kundbaues,  in  welchem  sicli 
wiederum  eine  Naeliwirkung  alteinlieimischer  Sitte,  —  der  des 
Tumulus  über  breit  gemauertem  Rundbau,  —  ausspricht.  Es 
sind  tluirmartige  Massen ,  die  sich  insgemein  über  einem  vier- 
eckigen Untersatz  erheben,  öfters  in  melireren  Absätzen,  bei 
einzelnen  kaiserlichen  Monumenten  in  kolossalen  Dimensionen 
und,  gleicli  den  roheren  Werken  der  Vorzeit,  wiederum  zur  macht- 
vollsten Wirkung  emporgeführt.  Der  dekorirende  Säuienbau 
findet  dabei  mannigfache  Gelegenheit,  sich  in  einer  und  der  an- 
dern Weise  geltend  zu  machen.  Auch  die  altägyptische  Pyra- 
midenform, der  römischen  Sinnesweise  wohl  entsprechend,  wird 
in  einzelnen  Fällen  für  den  Zweck  des  Grabdenkmales  nach- 
geahmt. 


Das  Detail  der  römischen  Architektur,  namentlich  das  der 
Gesimsgliederung,  wird  in  seinen  Hauptelementen  dem  griechi- 
schen nachgebildet,  empfängt  aber  eine  von  dem  Charakter  des 
letzteren  wesentlich  abAveichende  Behandlung.  Die  Glieder  von 
gebogenem  Profil  sind  in  der  griechischen  Kunst,  zumal  in  ihrer 
reinsten  Entfaltung  in  Attika,  mehr  oder  weniger  straff,  in  der 
griechischen  Spätzeit  sogar,  w^enn  nicht  etAva  mit  Absicht  Alter- 
thümliches  aufgenommen  wird,  starr,  flach,  charakterlos.  Die 
römische  Formation  ist  eine  derbe,  volle,  rundliche.  Dies  wird 
eines  Theils  auf  altitalischer  Tradition  beruhen,  indem  Aehnliches 
sich  schon  in  den  erhaltenen  Beispielen  ältest  etruskischer  Detail- 
bildun"'  ankündio-t  und  eine  Rückkehr  zu  der  lokalen  Gefühls- 
weise  —  (mochte  dabei ,  im  Anfange  der  selbständig  römischen 
Entwickelvmg ,  eine  erheblichere  Einwirkung  späthellenischer 
Kunst  immerhin  stattgefunden  haben)  schon  an  sich  natur- 
gemäss  war.  Zugleich  aber  und  vorzugsweise  wird  die  derbere 
römische  Formation  durch  das  in  der  römischen  Architektur  vor- 
herrschende Princip  des  Massenbaues  bedingt.  Die  grössere  Fülle 
und  das  grössere  Gewicht  der  Masse  drängt  auch  die  Glieder 
mächtiger  hervor,  lässt  sie  sich  quellender  gestalten,  verlangt  in 
ihnen  ein  Gegengewicht  von  gleichartiger  Fülle.  Die  Glieder 
werden  als  Theile  der  Masse  empfunden  und  haben  daher  selbst 
einen  mehr  massigen  Charakter.  Die  Gliederung  des  Säulenbaues 
musste,  in  dem  vorherrschend  dekorativen  Verhältnisse  des  letzteren 
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zur  Masse,  iuitur<ieiiiäss  demselben  Bilduno-sae setze  foiiren:  auch 
wo  der  Säulenbau  für  den  einzelnen  Zweck  selbständig»:  aiwewandt 
ward,  musste,  sobald  überhaupt  sich  eine  gemeinsame  Richtung 
des  architektonischen  Geschmackes  ausgeprägt  hatte,  eine  ent- 
sprechende Rückwirkung  auf  die  Behandlung  seiner  Formen 
stattfinden.  Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  allerdings,  bei 
dem  Mangel  durchgebildeter  organischer  Belebung ,  welcher  die 
ganze  römische  Architektur  charakterisirt,  auch  jene  Detailglie- 
derung das  volle,  innerlichst  empfundene  Leben  nicht  zu  gewinnen 
vermochte,  dass  ihre  Form  vielmehr,  bei  aller  Selbständigkeit 
des  Princips ,  eine  vorherrschend  schematische  bleiben  musste. 

Das  Profil  der  römischen  Glieder  von  bewegter  Formation 
ist  somit  ein  voll  rundliches,  aber  zumeist  ohne  eigentlich  elasti- 
sche Kraft,  in  einer  mehr  Conventionellen,  leichter  messbaren 
mathematischen  Linie  gebildet.  Pfühle  und  Kehlen  sind  schwer ; 
der  Echinus,  an  Wandgesimsen  und  an  Kapitalen,  nimmt  die  an 
sich  ausdrucklose,  doch  immer  jene  Totalwirkung  fördernde  Form 
des  Viertelstabes  an ;  die  Welle  ist  nicht  häufig  und  zumeist  in 
ähnlich  rundlicher  Form  angewandt;  das  beliebteste  Krönungs- 
glied ist  ein  bauchiges,  stark  vortretendes  Karnies,  dessen  Form 
ohne  Zweifel  in  dem  strafferen,  überschlagenden  Blattgliede  der 
hellenischen  Architektur  seinen  Ursprung  hat  (ebenso,  wie  dies 
auf  jenen  blattähnlich  verzierten  Hohlleisten  der  ältest  ägypti- 
schen Architektur  zurückweist).  Plastische  Zierde  der  Glieder 
ist  sehr  häufig  und  geht  von  den  hellenischen  Typen  vielfach  zu 
verschiedenartigen,  nur  auf  reiche  Wirkung  berechneten  Deko- 
rationen über. 

Ebenso  kommt  bei  der  Zusammensetzung  der  Glieder  das 
Gesetz  der  Wirkung,  im  Verhältniss  zur  Totalität  der  Masse, 
vorzugsweise  in  Betracht.  Das  bedeutungsvoll  Organische  der 
griechischen  Gliedercomposition,  auch  avo  die  hieratische  Remi- 
niszenz einer  urthümlich  schlichten  Construction  maass^ebend 
gewesen  war,  verschwindet  mehr  und  mehr,  und  der  auf  diese 
oder  jene  Weise  gewonnene  reichere  Wechsel  der  Formen,  der 
Lichter  und  Schatten  erscheint  als  das  Avesentlich  Erstrebte.  Am 
Bezeichnendsten  ist  diese  Compositionsweise  bei  der  Gestaltung 
der  Krönungsgesimse.  Die  Hängeplatte  hat  hier  eine  mehr 
untergeordnete  Bedeutung  und  bildet  zumeist  nur  einen  Theil 
der  dekorativen  Glieder,  welche  zum  Abschluss  des  architekto- 
nischen AYerkes  dienen.  Eine  Zeit  hindurch  wahrt  die  Platte, 
in  ihrer  schlichten  Vorderfiäche  gegen  die  übrigen  Glieder  ab- 
stechend ,  ihren  ursprünglichen  Sinn ;  dann  empfängt  auch  sie 
insgemein  eine  bunte  Sculptur,  welche  sie  völlig  in  das  nur  noch 
dekorativ  wirkende  Ganze  der  Gliedercomposition  aufgehen  macht. 

Ebenso  wird  häufig,  zumal  in  der  späteren  Epoche  der 
römischen  Kunst,  selbst  der  Fries  zu  einem  Theile  der  dekora- 
tiven Krönung,    indem    er   statt    der    figürlich    bedeutungsvollen 
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Ausstattung 5  wclclie  urs])rün«»li('h  .seinen  Zweck  bedingte,  mit 
einem  Ireicu  Ornament  ,  Kaukengewiiulen  ,  senkrecliten  Kanellu- 
rcn  u.  dergl.,  versehen  wird.  Kr  empfängt  dann  auch  nicht  ganz 
selten  ein  bauchiges  Profil,  welches  ilmi  völlig  die  Eigenschaft 
eines  ausschliesslich  dekorativen  Gliedes  giebt.  Dies  ist  nicht 
minder  eine  der  aullalligsten  Auflösungen  des  ursprünglichen 
Begriflcs  der  Form ;  aber  auch  sie  ist  unter  Umständen  wohl 
jjeeiixnet ,  zur  ""esteif^ertcn  Totalwirkuno;  beizutra<j!;en. 

Ks  wirkt  schliesslich  diese  ";anze  Auffassunfj  des  architekto- 
nischen  Details,  in  mehrfacher  Beziehung,  selbst  auf  die  Behand- 
lung der  Säule  zurück.  Den  vorherrschenden  Formen  des  korin- 
thischen ,  des  römischen  und  anderweit  compositen  Kapitales, 
deren  bereits  gedacht  ist,  reiht  sich  mancherlei  frei  dekorative 
Umbildung  an.  Das  dorische  Kapital  z.  B.  wird,  im  scharfen 
Gegensatze  gegen  den  ursprünglichen  Zw^eck  seiner  Formen, 
völlig  in  der  AV eise  dekorativer  Wandgesimse  gebildet,  der  Echi- 
nus  zuweilen  sogar  in  ein  blättergeschmücktes  Karnies  umge- 
wandelt. Die  Kanelliruno^  des  Säulenschaftes  o^iebt  zu  verschie- 
denartigem  Formen  spiel  Veranlassung.  Das  ganze  Wesen  der 
Kanellirung  steht  im  Widerspruch  zu  dem  vorherrschenden  Ge- 
fühle für  die  Massenwirkung ;  so  füllt  man  die  Kanäle  oder  einen 
unteren  Theil  derselben  gern  wdeder  mit  Rundstäben  aus,  w^elche 
ein  entgegengesetztes,  vorquellendes  Element  bezeichnen  und  in 
Verbindung  mit  den  Stegen  ein  mehr  wechselndes  Spiel  von  Licht 
und  Schatten  hervorbringen.  Wo  die  Säulenschäfte  aus  buntem 
Marmor  oder  ähnlichem  kostbarem  Gestein  bestehen,  bringt  man 
die  Kanellirung,  die  bei  dem  Geäder  des  Steines  nicht  zur  ge- 
nügenden Geltung  kommen  und  zugleich  die  volle  Darlegung 
seiner  stofflichen  Fracht  behindern  würde,  am  Liebsten  gar  nicht 
zur  Anwendung,  —  das  athmende  Leben  der  Säule,  welches  in 
der  Kanellirung  pulst,  aufgebend  gegen  die  Freude  am  todten 
Material.  Ebenso  entbehrt  die  Halbsäule,  welche  einem  archi- 
tektonischen Ganzen  von  complicirtem  Aufbau  eingebunden  ist, 
insgemein  der  Kanellirung;  hier  aber  mit  gutem  Grunde,  da  sie 
ein  Theil  der  festen  Masse  wird  und  ihr  selbständiges  Leben 
der  Gesammtwirkung  der  letzteren  opfern  muss. 


3.    Die  Monumente. 

a.     Pompeji. 

Aus  den  Epochen  der  Entwickelung  der  römischen  Archi- 
tektur, bis  zur  Ausprägung  ihrer  selbständigen  Eigenthümlich- 
keit,    ist    nur  Weniges    und    nur    fragmentarisch  Erhaltenes    auf 
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uiisre  Zeit  gekommen.  Doch  besitzen  wir  ein  lebhaftes  Bild  des 
Ueberganges  zwischen  hellenisclier,  italischer  und  römischer 
Kunstrichtung,  —  wenn  diese  Uebergangsstellung  vielleicht  auch 
mehr  durch  lokale  Vcrliältnisse  bedingt  war,  —  in  den  Resten 
voji  Pompeji.  '  Es  ist  zweckgemäss,  die  Betraclitung  derselben 
dem  Ueberblick  der  Geschichte  der  eigentlich  römischen  Archi- 
tektur vorausgehen  zu  lassen. 

Der  campanische  Landstrich,  welchem  Pompeji  angehörte, 
hatte  schon  zeitig  hellenische  Elemente  in  sich  aufgenommen  und 
sich  durcli  sie  einer  vorwiegend  hellenischen  Cultur  zugeneigt. 
Es  ist  hier  an  die  Monumente  des  in  nicht  sehr  erheblicher  Ent- 
fernung südwärts  belegenen  Pästum  (S.  228,  ff.)  zu  erinnern,  welche 
die  entschiedene  Aufnahme  alterthümlich  dorischer  Grundelemente 
und  das  Festhalten  daran  bis  in  eine  verhältnissmässig  junge  Zeit 
bekunden  ,  zugleich  aber  auch  eine  italisch  umbildende  Einwir- 
kung erkennen  lassen.  In  Pompeji  tritt  uns,  statt  des  ernsten 
Gewichtes  derartiger  Monumente,  überall  mehr  die  möglichst 
heitere  Gestaltung  massigster  Bedürfnisse  entgegen;  hier  musste 
sich  die  monumentale  Form  von  selbst  mehr  zum  spielenden 
Sclimuck  umgestalten,  sich  ungleich  leichter  den  Anforderungen 
italischer  Sitte,  den  selbständig  beginnenden  Formen  des  herrschen- 
den Römerthums  fügen.  Das  pompejanische  Material  ist  leicht 
und  den  AYandlungen  des  Geschmackes  willfährig,  —  zumeist 
nur  Ziegel  und  Stucküberzug.  Der  Untergang  des  Städtchens 
bestimmt  die  Schlussepoche  der  an  seinen  Resten  hervortretenden 
Styl-  und  Geschmackswandlungen.  Schon  im  J.  ß3  n.  Chr. 
wurde  Pompeji  durch  ein  Erdbeben  heftig  verwüstet;  es  scheint, 
dass  es  sich  von  den  Folgen  desselben  nur  erst  wenig  erholt 
hatte,  als  es  im  J.  79  durch  den  Aschenregen  des  Vesuv  zuge- 
deckt ward. 

In  neuerer  Zeit  ist  etwa  ein  Drittheil  des  Ortes  auforeo-raben 
worden.  Das  archäoligische  Interesse,  welches  sich  an  diese 
Aufgrabungen  knüpft,  ist  von  höchster  Bedeutung.  Das  häus- 
liche, wie  das  öffentliche  Leben  der  Alten  liegt  hier,  wenn  auch 
nur  nach  den  Bedingnissen  eines  geringen  Provinzialortes ,  offen 
vor  unsern  Augen.  Die  Strasse,  welche  zur  Stadt  führt,  hat 
Reihen  von  Grabdenkmälern  zu  den  Seiten,  ab  und  zu  durch  die 
Anlagen  vorstädtischer  Villen  unterbrochen.  Die  Wohnhäuser 
drinnen  lassen,  wo  sie  nur  über  das  engste  Bedürfniss  hinaus- 
gehen, alle  Besonderheiten  einer  ebenso  sinnigen  wie  behaglichen 
Einrichtung  erkennen.  Die  Reste  eines  Bogenthores  führen  in 
das  Forum,  das  von  Säulenstellungen  umgeben  war;  auf  dem- 
selben und  umher  sind  die  Ueberbleibsel  von  Tempeln,  Basiliken, 
Curien  und  andern    öffentlichen  Gebäuden.     Eine  wohldisponirte 

'   Mazüis,   les  riiines  de  Pompei.     Gell  and  Gandy,   Pompejana,   or  observations 
on   tlic   topograpliy,   edifices  and  ornamcnts  of  Pompeji. 
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Hiklovanla^'C  ist  in  der  Niilic.  Au  väuva'  Jiiulcrii  Stelle  lie«i,t  das 
Theater;  ein  Odeuiu,  eine  Markthalle,  ein  grosser  Tcnipeirauin, 
kleine  I  leiligthiinier  zu  seinen  Seiten.  Weiter  ab  findet  sich  ein 
Amphitheater,  dessen  Ans(U'hnun«i: ,  für  die  kleinen  Verhiiltnissc 
der  Stadt,  als  eine  immerhin  ansehnliche  bezeichnet  werden 
inuss.     U.  s.  w. 

Die  Ucberoauirsstellung,  welche  Pompeji  in  der  Geschichte 
der  antiken  Arcliitektur  einnimmt,  crgicbt  sich  aus  den  bedeuten- 
deren architektonischen  Monumenten  und  den  stylistischen  Eigen- 
thümlichkeiten  derselben,   soviel  davon  überhaupt  erhalten  ist. 

Jener  grosse  Tempel  zur  Seite  des  Theaters ,  welcher  als 
Tempel  des  llcrkulcs  bezeichnet  wird,  war  ein  dorischer  Peripte- 
\'0s  von  älterer,  noch  entschieden  hellenischer  Anlage ;  doch  sind 
von  ihm  nur  geringe  Reste  erhalten.  Seine  Umgebungen  tragen 
einen  ebenso  bestimmt  ausgesprochenen  späthellenischen  Charak- 
ter. Er  stand  auf  einem  Platze  von  dreieckiger  Gestalt,  welcher 
von    dorischen    Colonnaden     umgeben    war;    die    Säulenkapitäle 

haben  einen  noch  trefflich  gebildeten 
Echinus  ;  die  Gebälke  sind  sehr  leicht 
(die  Mutulen  in  die  ünterfläche  der 
Hängeplatte  nur  eingeschnitten)  und 
enthalten  je  drei  Triglyphen  über  der 
Zwischenweite  zwischen  den  Säulen. 
Ein  ionischer  Säulenportikus  mit  Ka- 
])itälen  von  geschmackvoll  dekorativer 
Behandlung  und  einem  in  hellenischer 
Art  weichgegliederten  Gebälk,  bildete 
den  Zugang  zu  jenem  Platze.  Zur 
Linken  dieses  Portikus  Avar  eine  an- 
dre dorische  Säulenhalle,  deren  Kapi- 
tale einen  geradlinig  profilirten  Echinus  haben.  Charakteristisch 
ist  es,  dass,  namentlich  an  den  Gebälken  dieser  Architekturen, 
die  Glieder  mehrfach  durch  starke  Unterscheidungen  und  Ein- 
schnitte voneinander  gesondert  sind ;  es  ist  das  Eintreten  eines 
mehr  malerischen  Sinnes,  der  durch  eine  schon  künstlich  hervor- 
gebrachte Schattenwirkung  den  Effekt  der  einfachen  Form  zu 
erhöhen  sucht.  Diese  Behandlungsweise  wiederholt  sich  im  Ein- 
zelnen auch  bei  andern  pompejanischen  Monumenten. 

Bei  den  Gebäuden  des  Forums  und  seiner  Umo;ebuno;  tritt 
die  Einwirkung  der  italischen  und  römischen  Elemente  lebhafter 
hervor.  Der  Haupttempel  im  Grunde  des  Forums,  den  man  als 
einen  Jupitertempel  zu  bezeichnen  pflegt,  hatte  ein  stark  vortre- 
tendes Prostyl  in  der  italischen  Weise,  mit  korinthischen  Säulen. 
Der  Platz  des  Forums  war  von  dorischen  Colonnaden  (und  von 
ionischen  Gallericen  über  diesen)  umgeben.  Die  Säulen  standen 
hier  in  sehr  w^eiten  Abständen  {--=z  3^2  Durchmesser);  die  Kapi- 
tale der  dorischen  Säulen  verlassen  bereits  die  straffe  hellenische 
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Form;  ihre  Gebälkc,  soweit  sie  überhaupt  vor  die  Restaurationen 
fallen,  welche  nach  den  Zerstörungen  des  J.  63  nüthig  geworden 
waren ,  haben  schon  eine  völlig  charakterlos  dekorative  Umbil- 
dung der  ursprünglichen  Form,  mit  einem  höchst  schmalen  Archi- 
trav,  die  Hängeplatte  mit  horizontaler  Unterfläche  und  dürftiger 
Angabe  der  Mutulen.  —  Ein  Theil  der  öffentlichen  Gebäude 
zu  den  Seiten  des  Forums  hat,  an  der  Hinterseite  seines  Inneren, 
die  bezeichnend  römische  Form  der  halbkreisrunden  Nische.  Das 
Gebäude,  welches  man  für  die  Basilika  hält,  hat  jedoch  keine 
derartige  Nische,  vielmehr  ein  nach  innen  vortretendes  viereckiges 
Tribunal,  während  der  von  der  Säulenstellung  umschlossene 
Mittelraum  des  Gebäudes  unbedeckt  gewesen  zu  sein  scheint,  — ^ 
eine  Einrichtung,  die  in  beiden  Beziehungen  wiederum  als  eine 
mehr  hellenische  zu  bezeichnen  sein  dürfte.  —  Das  Kämpferge- 
sims des  Bogenthores,  welches  den  Hauptzugang  zu  dem  Forum 
ausmachte  und  welches  mit  Halbsäulen  und  Nischen  geschmückt 
war,  hat  dagegen  eine  völlig  römische  Composition,  mit  gehäuf- 
ten, schwer  profilirten  Gliedern. 

Die  Grabmäler  enthalten ,  was  ihre  Detailbehandlung  anbe- 
trifft, Beispiele  der  gesammten  Entwickelungsepoche  von  spät- 
hellenischer bis  zu  ausgebildet  römischer  Bildungsweise.  Es  sind 
zumeist  Sarkophag-  oder  altarähnliche  Aufsätze ,  einige  auch  mit 
Halbsäulen  oder  Pilastern  geschmückt,  andre  in  der  Form  von 
Rundthürmen ;  sie  erheben  sich,  auf  mehreren  Stufen,  über  einen 
o-rösseren  viereckigen  Unterbau.  Das  Grabmal  der  Priesterin 
Mamia,  zunächst  vor  dem  Thore,  hat  Halbsäulen  mit  einer  ver- 
dorben attischen  Basis,  deren  unterer,  sehr  starker  Pfühl  in  jener 
Weise,    welche    sich   bei  späthellenischen  Monumenten   in  Asien 


Basis  der  nalbsiluleu  au  dem  Grabmal 
der  Priesteriu  Mamia. 


Krönnugsgcsims  eines  Grabmals  (im  Style 
zwischen  hellenischer  u.  römischer  Art.) 


findet,  echinusartig  emporschwellend  gebildet  ist.  Ein  Denkmal 
in  Form  eines  Rundbaues  hat  in  dem  Wellenprofil  seiner  Krö- 
nung, in  der  weichgeschwungenen  Kehle  seiner  Basis  ebenfalls 
noch  hellenischen  Charakter.  Die  Gliederunoen  andrer  iNIonu- 
mente  sind  durch  eine  gewisse  derbe  Trockenheit  der  Pronlirung, 
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welche  geradeliiii  zwisclu^n  liellcMiiseheiu  und  röinischein  Wesen 
in  der  JNIittc  steht,  hcnierkenswcrtli ;  bczeiclniend  ist  dabei  das 
Krönungsolied  einer  Phitte,  die  von  einem  niclit  grossen,  derb 
anshidcndiMi  IlohUeisten  ":etra<z:en  wird.  Nocli  andre  dieser  Monu- 
niente  habiMi  in  der  vorherrschenden  Ivarniesiorin  und  in  der 
nielrr  willkiirliclien  Conii)osition  der  Glieder  den  bestimmt  römi- 
schen Charakter. 

Eine  (Mi;entliiimliclie  Bcliandlung,  wiederum,  wie  es  sclieint, 
in  der  ISachwirkung  hellenischen  Sinnes,  zeigt  sich  in  der  Deko- 
ration einiger  tonnengewölbten  Säle  in  dem  Bäder  lokal.  In  dem 
einen  dieser  Säle,  dessen  Wände  einfach  mit  Pilastern  und  zier- 
lichen Krönungsgesimsen  versehen  sind,  besteht  die  Stuckatur 
der  Decke  aus  Kanellirungen,  mit  schmalen  Bändern  zwischen 
diesen,  die  letzteren  in  Pi'eils])itzen  ausgehend;  die  Dekoration 
läuft  quer  über  das  Gewölbe  hin  und  charakterisirt  in  so  eigen- 
thümlicher  wie  lebhafter  Weise  die  umschwingende  Bewegung, 
welche  der  ästhetische  Bei>:rifF  des  Gewölbes  ist.  Die  Stuckatur 
an  dem  Gewölbe  des  andern  Saales  hat  eine  Felderthcilung  mit 
freien  Zierden ;  das  Wandgesims  wird  hier  durch  Pfeiler  und 
Atlantenfiguren,  welche  vor  diese  vortreten,  gestützt.  Die  Atlan- 
ten, hier  freilich  von  geringer  Dimension,  haben  völlig  die  Stel- 
lung der  Kolosse  des  agrigeiitinischen  Zeustempels  und  sind  den- 
selben ohne  Zweifel  nachgebildet. 

Die  architektonische  Ausstattuno^  der  Wohno^ebäude  konnte 
im  Allgemeinen  nicht  angethan  sein,  die  gewichtigeren  Styl- 
momente der  einen  oder  der  andern  Art  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.  Hier  herrscht  eine  mehr  oder  weniger  spielende  Deko- 
ration vor,  welche  sich  des  Vorrathes  späthellenischer  Formen 
mit  Freiheit  bedient,  doch  auch  lüebei  die  deutlichen  Uebergänge 
zur  eio'entlich  römischen  Beliandluno'sweise  erkennen  lässt.  So 
hat  z.  B.  der  Perist^'l  in  der  ansehnliclien  vorstädtischen  Villa 
des  Arrius  Diomedes  eine  Art  dorischer  Säulen ,  deren  bunt  deko- 
rative Umbilduno;  unoleich  mehr  römisch  als  aTiechisch  erscheint. 
Die  inneren  Räume  der  AVohnuno-en  sind  mit  farbio-em  Anstrich 
und  Malereien  erfüllt;  auch  die  Stuckaturen  der  architektonischen 
Glieder  und  Ornamente  sind,  dem  entsprechend,  häufig  mit  bun- 
ter Farbe  versehen.  Der  Reiz  des  Augenblickes  macht  sich  dabei 
in  mannigfacher  Beziehung  geltend ;  das  Bedürfniss  nicht  minder. 
Die  Säulen  haben  zumeist  einen  gelben  Anstrich,  am  unteren 
Drittel  ihres  Schaftes  einen  rothen.  Beschmutzung  am  Unter- 
thcil  der  Säule  soll  hiedurch  minder  auffällig,  auch  durch  beque- 
mere Erneuung  des  Anstriches  leichter  getilgt  werden.  Ausser- 
dem ist  das  untere  Drittel  des  Säulenschaftes  häufig  noch  in  andrer 
Art,  durch  dick  vorspringende,  ungeschickte  Ummantelung 
geschützt.  Die  ästhetische  Bedeutung  der  Säulenform  ist  durch 
solche    Zuthaten    freilich    aufgehoben.      So    hat    auch  Dasjenige, 

Kugler,  Geschichte  der  Haukunst.  38 
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was  der  Laune  des  Augenblicks  angehört,  wie  zierlich  überraschend 
die  Wirkung  im  einzelnen  Falle  sein  mag,  keine  weiter  hinaus- 
greifende ästhetische  Bedeutung. 


b.    Dit!  letzten  Jahrhunderte  der  römischen  Republik. 

In  Rom  '  waren  bauliche  Unternehmungen  —  namentlich 
Werke  für  Zwecke  des  öffentlichen  Nutzens  und  Tempel  zur 
Erfüllung  von  Gelübden,  welche  die  Heerführer  im  Kriege  ge- 
than,  —  seit  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  schon  in  nicht 
unbeträchtlicher  Zahl  hervorgetreten.  Die  Kräftigung  des  Volks- 
bewusstseins  durch  die  Gleichberechtigung  der  Plebejer  gegen- 
über den  Patriciern  und  durch  die  mit  immer  steigendem  Glück 
o;eführten  Kricg-e  ist  als  der  natürliche  Grund  dieser  Erschei- 
nung  zu  bezeichnen.  Doch  war,  soviel  wir  zu  urtheilen  vermö- 
gen, in  diesen  Werken  noch  nichts  erstrebt  worden,  das  sich  über 
die  von  den  Etruskern  überkommenen  Dispositionen  und  Formen 
erhoben  hätte.  Der  eiofcntlich  höhere  Aufschwuno;  ero:ab  sich 
seit  den  gflänzenden  Erfolo^en  der  römischen  Waffen  im  Beginn 
und  vornehmlich,  wie  bereits  angedeutet,  in  der  Zeit  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  seit  Sicilien ,  die  helle- 
nischen und  die  vorderasiatischen  Lande  Rom  dienstbar  gewor- 
den waren  und  mit  der  Fülle  o-riechischer  Formenanschauuno- 
zugleich  die  Sorge  für  das  gediegenste  Material  (das  des  Mar- 
mors) und  für  ein  entsprechend  durchgebildetes  Handwerk  sich 
geltend  machte. 

Das  Herz  der  Stadt  war  das  Forum;  die  zu  demselben 
gehörigen  und  mit  ihm  verbundenen  baulichen  Anlagen  bilden 
einen  Haupttheil  der  Baugeschichte  der  Stadt  Rom.  Die  ursprüng- 
liche Einrichtung  des  Forums  wird  dem  älteren  Tarquinius  im 
Zusammenhange  mit  jenen  Entwässerungsbauten,  welche  erst  den 
geeigneten  Grund  und  Boden  schaffen  mussten,  zugeschrieben. 
Es  war  der  Platz  für  sämmtliche  öffentliche  Angelegenheiten,  um- 
geben von  Buden  und  Scharren,  in  denen  der  tägliche  Lebens- 
bedarf feil  geboten  ward.  Je  mehr  dann*  die  Stadt  sich  ausbreitete 
und  der  Glanz  ihres  Namens  wuchs,  um  so  mehr  wurden  nach 
und  nach  die  niederen  Bedürfnisse  vom  Forum   und  auf  einzelne, 

^  Für  das  Historische  im  Allgemeinen  s.  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  bei 
den  Alten.  Für  das  Einzelne:  Platner,  Bunsen,  etc.:  Beschreibung  der  Stadt 
Rom  (u.  Auszug  dieses  Werkes  von  Platner  u.  Urlichs).  Gründliche  Aufnahmen 
der  wichtigsten  Monumente  bei  Desgodetz,  les  edifices  antiques  de  Kome.  Unter 
den  Neueren  vergl.  Canina ,  Architettura  Romana ,  und  von  demselben :  Gli 
edifizj  di  Roma  antica.  (Beide  Werke  mit  zahlreichen  Restaurationen  der 
Monumente  nach  der  Idee  des  Verfassers.)  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Bau- 
kunst.    U.  a.  m. 
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liir  ilirc  besonderen  Zwecke  jingclegte  Märkte  verwiesen,  nni  so 
priichtigcr  «restaltete  sieh  jenes,  dehnte  es  sieh,  seihst  zwar  durch 
die  BeschaHenheit  der  Lokalitiit  auf  bestimmte  (ircnzen  angewie- 
sen, in  nicht  minder  prachtvollen  Nächl)aranlagen  weiter  und  wei- 
ter hinaus.  Zunächst,  im  dritten  Jahrhundert,  traten  „Silber- 
hallen'', für  den  Geldverkehr  und  den  Handel  mit  Gold-  und 
Silberarbeit,  zum  grossen  Theil  an  die  Stelle  jener  Buden.  Im 
Laufe  des  zweiten  »Tahrhunderts  erhob  sich,  vorerst  noch  hinter 
den  Hallen  und  Buden,  eine  Beihe  mächtiger  Basiliken,  die 
B.  Porcia,  Fulvia,  Sempronia,  Opimia. 

Unter  den  römisclien  Temj)eln  dieser  Epoche  war  einer  der 
ältesten  der  Tempel  der  Salus ;  er  war  mit  Wandgemälden  von 
der  Hand  des  C.  Fabius  Pictor  geschmückt.  Der  Tempel  der 
Virtus  und  Honos,  vom  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wdrd  als 
der  erste  genannt,  welcher  mit  dem  Raube  griechischer  Kunst- 
werke, aus  Syrakus,  ausgestattet  wurde.  Das  Material  des  Mar- 
mors,  nach  hellenischer  Sitte,  kam  aber  erst  bei  einer  grossen 
Tempelanlage ,  w^elche  Q.  Metellus  Macedonicus  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  ausführen  Hess, 
zur  Anwendung.  Es  waren  zwei  Tempel  innerhalb  eines  gemein- 
samen Säulenhofes,  ein  Peripteraltempel  des  Jupiter  Stator  und 
ein  der  Juno  ge\veihter  Prostylos.  Auch  diese  Tempel  empfingen 
einen  reichen  Schmuck  griechischer  Bildwerke.  Andre  glänzende 
Tempelbauten  folgten.  Vorzüglich  bemerkensw^erth  war  der 
Keubau  des  Tempels  des  kapitolinischen  Jupiter  durch  Sulla, 
nach  dem  um  das  J.  83  v.  Chr.  erfolgten  Brande  des  alten  Hei- 
ligtimms. Es  ist  bereits  (S.  161)  bemerkt  w^orden,  dass  hiebei 
die  altetruskische  Disposition  des  letzteren  noch  mit  Genauigkeit 
wiederholt  ward. 

Die  grossen  Bauten  an  Wasserleitungen  und  Strassen 
beginnen  ebenfalls  mit  der  Spätzeit  des  vierten  Jahrhunderts. 
Die  Aqua  Appia,  um  312  gebaut  und  274  deutsche  Meilen  lang, 
w^ar  die  erste  Wasserleitung;  ihr  folgte,  um  272,  der  8%  Meilen 
lange  Anio  vetus.  Beide  waren  noch  erst  in  geringer  Ausdehnung 
über  der  Erde  geführt.  Die  Aqua  Marcia  dagegen,  um  143 
gebaut  und  IIV2  Meilen  lang,  lief  bereits  auf  eine  Ausdehnung 
von  mehr  als  ly^  Meilen  über  erhöhten  Unterbauten  und  Arka- 
den hin.  Ausserdem  gehört  noch  die  Aqua  Tepula,  um  125,  in 
diese  Epoche.  —  Gewölbte  Flussbrücken  scheinen  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zw^eiten  Jahrhunderts  zur  Ausführung 
gekommen  zu  sein.  Dies  war  der  Fall  mit  dem  Pons  Palatinus 
(dem  jetzigen  Ponte  rotto),  der  um  142  seine  Wölbungen  erhielt, 
während  der  Pons  Milvius  ausserhalb  der  Stadt  (unfern  des  heu- 
tigen Ponte  moUe)  erst  um   126   gebaut  wurde. 

B  0  g  e  n  t  h  o  r  e  als  Siegesdenkmäler  werden  seit  dem  Beginn 
des  zweiten  Jahrhunderts  erwähnt;  ihre  architektonische  Form 
scheint  überall  einfach  gewesen  zu   sein ;    vorzugsweise    wird  der 
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bildnerischen  Zierden  gedacht,  welche  man  über  ihnen  aufstellte. 
Noch  in  spater  Zeit  hatte  sicli  von  diesen  der  Arcus  Fabianus 
erhalten,  der  zur  Feier  des  Sieges,  welclien  Fabius  Maximus  im 
J.  122  über  die  Allobroger  erfochten,  auf  der  Via  Sacra  errichtet 
war.  —  Unter  andern  Denkmälern  erscheint  besonders  die  auf 
dem  Forum  errichtete  Columna  rostrata,  zu  Ehren  des  C.  Dui- 
lius  und  seines  im  J.  261  erfochtenen  ersten  Seesieges  über  die 
Karthao^er,  von  Bedeutung. 


Lj^V^X     ,  ,V^X*         ^^^^^^^..^. 


Es  folgt  dann ,  in  den  Jahrzehnten  um  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  v.  Chr. ,  jene  Zeit  des  gewaltigen  Kingens  der 
grössten  Männer  um  den  Gewinn  der  Weltherrschaft,  in  welcher 
diese  oder  ihre  Parteiführer  der  Lust  des  römischen  Volkes  die 
glänzendsten  Prachtbauten,  mit  allen  Künsten  üben-aschender 
Wirkung  und  grossentheils  freilich  nur  für  den  flüchtigen  Mo- 
ment, darboten.  Es  war  eine  Zeit  kühnster  Uebung  in  den 
raschesten,  höchst  mannigfachen  architektonischen  Combinationen. 
Ein  ungemessener  Aufwand  wurde  mit  der  Errichtung  von  Gebäu- 
den zur  Schau  von  Spielen,  namentlich  von  Theatern,  getrieben. 
Sie  waren  nur  aus  Holz  erbaut,  aber  stets  mit  der  kostbarsten 
Bekleidung  versehen.  Purpurgezelte,  welche  den  Zuschauerraum 
überspannten ,  Bedeckung  der  Scenenwand  mit  Elfenbein ,  mit 
Silber-  und  Goldblech,  waren  schon  nichts  Unerhörtes  mehr. 
Marcus  Scaurus  baute  im  J.  58  ein  Theater  für  80,000  Zuschauer, 
dessen  Scenenwand  mit  360  Marmorsäulen  und  3000  Erzstatuen, 
mit  Marmor-,  Glas-  und  Goldgetäfel  geschmückt  war.  C.  Curio, 
ein  Anhäno^er  Cäsars,  baute  im  J.  50  zwei  nebeneinander  befind- 
liehe,  aber  von  einander  abgewandte  Theater,  welche  bei  Tage 
zur  Schau  von  Dramen  dienten  und  gegen  Abend,  „während  das 
Leben  des  in  ihnen  versammelten  römischen  Volkes  auf  zwei 
Zapfen  schwebte",  sich  gegeneinander  bewegten,  ein  Amphithea- 
ter bildend,  auf  dessen  Arena  Wettkämpfer  auftraten.  Im  J.  46 
baute  Cäsar  ein  hölzernes  Amphitheater,  das  er  mit  der  nie  ge- 
sehenen Pracht  eines  seidenen  Zeltdaches  versah;  auch  führte  er 
in  demselben  Jahre  das  kolossale  Gebäude  einer  Naumachie  auf. 
—  Pompejus  war  der  erste,  der  in  Rom,  und  zwar  schon  im 
J.  55,  ein  steinernes  Theater  erbaut  hatte.  Es  fasste  40,000  Zu- 
schauer, und  über  den  Sitzstufen  desselben  erhob  sich  ein  Tem- 
pel der  Venus  Victrix.  Auch  Cäsar  unternahm  den  Bau  eines 
steinernen  Theaters,  das  indess  erst  durch  Augustus  ausgeführt 
und  vollendet  ward.  Ebenso  gehört  der  Epoche  Cäsars  der 
kolossale  Neubau  des  Circus  maximus  an,  dessen  ursprüngliche 
Anlaofc  in  die  Zeit  der  Könio-e  zurückreicht.  Der  Circus  lasste 
(nach  den  verschiedenen  Angaben  der  Alten)  150,000 — 260,000 
Zuschauer. 
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roiiipejus  1111(1  besonders  Ciisar  lie.'^sen  es  sicli  aber  zugleich 
niiirelcjrcn  sein  ,    für    die  ernstlicheren  Bedürfnisse    des  Volkes  in 
einer  nielir  dauerbnren  Weise  zu  sorgen.     Das   Forum   und  seine 
IhiioeUuiiueii     irestnlteten    sicli    abernuils    neu,     zur   Krscheiiiung 
höchster    olanzvoUer   AVürdc.     Neue  Basiliken    traten    an    die 
Stelle  der  alten,  die  Hallen  und  Buden,  welche  vor  diesen  lagen, 
ganz  verdriiiio'end,  mit  ihren  Säulenfac^aden,  zur  Seite  von  Tem- 
])elii  ,  den   Tlntz  umschliessend.     Zuniiclist   wurde  die  Basilica 
Fulvia,  im  J.  54,  durch  PauUus  Aemilius  neu  gebaut.     (Ueich- 
zeitig    erl'olgte  der  Bau    der  B.  Aemilia,    des  grössten  Pracht- 
baues, welcher  das  Forum  schmückte.     Cäsar  unterstützte  ihren 
Erbauer,    den    eben    genannten    Paullus,   mit   einer  Summe   von 
zwei  Millionen    Thalern.     Der   Bau    wurde    im  J.  31    vollendet; 
doch  brannte  das  Gebäude  nacli  zwanzig  Jaliren   ab,    ward  aber 
wiederhergestellt,    ebenso  wie  eine  neue  Herstellung  nach  weite- 
ren 35  Jahren   erfolgte.     Tsach  der  Darstellung  auf  einer  Münze, 
welche    auf    diese    letztere  Herstellung  bezüglich   ist,    hatte    die 
Basilika    zwei    Säulenstellungcn    übereinander.     Die  Basilica 
Julia  ward    von  Cäsar  begonnen,    von  Augustus   vollendet  und 
von  letzterem,  nach  einem  Brande,  hergestellt.  —  Aber  die  Basi- 
liken des  Forums  waren  für  das  öffentliche  Bedürfniss  der  Bömer, 
für  ihre  mehr  und  mehr  gesteigerte  Leidenschaft  zu  den  Kämpfen 
des  richterlichen  Processes,  schon  nicht  mehr  hinreichend.    Cäsar 
beschloss,    dem  Volke    auch   in  diesem  Betracht   noch  anderweit 
Wünschenswerthes  darzubieten    und    aus    den    räumlichen  Erfor- 
dernissen zugleich  ein  neues  Ganze  von  monumentaler  Bedeutung 
zu  gestalten.     Er  erbaute  ein  besondres,  nach  seinem  Kamen  be- 
nanntes Forum,  unfern  des  Forum  Komanum,  auf  einem  Baume, 
dessen  Erwerbung  allein  ihm  über  fünf  Millionen  Thaler  gekostet 
hatte.     Dies    war    ein    von  Säulenhallen    und    Gemächern    hinter 
denselben,    für  Schreiber  und  Behörden,  vimgebener  Platz,    mit 
dem  ricliterlichen  Tribunal,  welches  sonst  mit  den  Basiliken  ver- 
bunden war,  zur  Seite :  der  Platz  selbst  aber  war  nicht  leer,  viel- 
mehr erhob   sich  aus  ihm,  als  die  Hauptzierde  der  ganzen  Anlage, 
ein  glänzender  Tempel  der  Venus  Genitrix,   der  Stammmutter 
seines  Geschlechtes.     Er  hatte   den  Tempel   in  der  Schlacht  von 
.Pharsalus  (48  v.Chr.)  gelobt,    und  schon  »zwei  Jahre  später  war 
derselbe  nebst  dem  Forum  geweiht ;  doch  erfolgte  die  Vollendung 
des  Ganzen    erst    unter  August.     Es    war    das  Vorbild    für    eine 
Reihe  von  Anlagen,    welche,  im  Laufe  von  anderthalb  Jahrhun- 
derten fortgeführt,  im  Herzen  Roms  eine  Stadt  von  Prachthallen 
und  Monumenten    bildeten.     —    Ebenso    begann    Cäsar    für    die 
grossen  Volksversammlungen,    für    welche    das  Hauptforum,    aus 
verschiedenen  Giiinden,  gleichhiUs  nicht  mehr  geeignet  war,  noch 
ein  andres  Forum,    welches  den  Xamen  der  Septa  Julia  (der 
^julischen  Schranken")  führte  und  unter  Augustus  durch  Agrippa 
vollendet  ward.     Es    war    ein  Platz    von    5000  Fuss    im  Geviert, 
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auf  dem  damals  noch  wenig  bebauten  Marsfeldc  belegen,  rings 
von  Säulenhallen  umgeben  und  durch  Material  und  künstlerische 
Ausstattung  nicht  minder  ausgezeichnet. 


^ 


Die  architektonischen  Keste  aus  der  Epoche  tler  römischen 
Republik  sind  von  geringer  Zahl  und  fallen  fast  grösstentheils 
in  das  letzte  Jahrhundert  dieser  Epoche.  Das  Material  derselben 
ist  vorherrschend  ein  vulkanischer  Tuff  (Peperin)  und  Kalkstein 
(Travertin). 

Zunächst    gehört    hieher    der    durch    seine    architektonische 
Ausstattung  sehr  bemerkenswerthe  Sarkophag  des  L.  Corne- 
lius Scipio  Barbatus,    ein  Denkmal   noch    aus  der  früheren 
Zeit  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  in  dem  Familiengrabe  der 
Scipionen  an  der  Via  Appia  gefunden  und  im  vatikanischen  Mu- 
seum   aufbewahrt.     Er  ist    in    der 
Form  eines  dorisirenden   Gebälkes 
gebildet,    mit   Triglyphen,     deren 
Schlitze    geradlinig    abgeschnitten 
sind,    und     mit   Rosetten    in    den 
Metopen;  darüber  mit  Zahnschnit- 
ten und  statt  der  Hängeplatte  mit 
einfachen  .Krönungsgliedern,  wel- 
che   dem    ähnlich  einfachen  Fuss- 
gesimse    entsprechen.      Diese  Ge- 
simsglieder     charakterisiren      sich 
durch    eine    gewisse  weiche  Derb- 
heit.      Ein     Aufsatz      über      dem 
Krönunorso-esims    ist    nach    beiden 
Schmalseiten     hin    in     der    Weise 
ionischer  Voluten,    welche   in  der 
Seitenansicht    als  Schuppenpolster 
erscheinen,     gestaltet.      Die    frei 
dekorative  Verwendung  hellenischer  Formen,  die  Mischung  dori- 
schen   und   ionischen  Elementes    entspricht  dem    spätetruskischen 
Wesen     (wobei    u.   A.    an    jene    gräcisirenden    Grabfac^aden   von 
Norchia,  S.  160,  zu  erinnern  ist);    das  Ganze  ist  als  ein  charak- 
teristischer Beleg  für  die  römische  Behandlungsweise   in  der  be- 
treffenden Epoche  zu  betrachten. 

Von  Tempeln  dieser  Epoche  gehören  Rom  die  Reste  di-eier 
nebeneinander  belegener  Gebäude  an,  welche  an  und  unter  der 
Kirche  S.  Maria  in  Carcere  (in  der  Nähe  des  Theaters  des 
Marcellus)   erhalten   sind.  '     Man    hat   in   ihnen   die  Tempel  der 
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Vom  Sarkophag  des  L.  C.  Scipio  Barbatus. 


^  Annali  dell'    inst,  di  corrisp.  archeol.,   1850,  p.  347. 
t.  XXIV. 
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Pictas,  der  Spcs  und  der  «Juno  Matuta  erkannt.  Die  Anlage 
verräth  jene.s  griicisirte  Ktruskiscli ,  mit  vielsiiuligcm  Pronaos. 
Die  Formen  zweier  Avaren ,  nach  Maassgabe  der  vorgefundenen 
Fragmente,  ionisch;  die  des  dritten,  kleineren,  einfach  dorisch. 
—  Sodann  der  erlialtene  sogenannte  Tempel  der  Fortuna  Viri- 
lis,    der  in  eine  Kirche  (S.   Maria   Egiziaca)    umgewandelt    und 


Gruudriss  des  Tempels  der  Fortuna  Virills. 


ur- 


dessen  Aeusseres  renovirt  ist,  doch  mit  Beobachtung  der 
sprünglichen  Form.  Ein  ionischer  Prostylos  Pseudoperipteros, 
mit  schwerer  Einzelgliederung;  ursprünglich  (wie  es  das  Mate- 
rial bedingt)  mit  Stuck  bekleidet;  auch  der  Fries  mit  ornamen- 
tistischer  Stucksculptur  versehen.  —  Von  dem  Prachttempel  der 
Venus  Genitrix,  auf  dem  Forum  Cäsars,  finden  sich  geringe  Frag- 
mente in  dem  mittelalterlichen  Tor  de'  Conti. 

Ausserhalb  Rom:  der  Tempel  des  Herkules  zu  Cora,  ein 
dorischer  Prostylos,  viersäulig,  mit  je  drei  Säulen  in  der  Seiten- 
ansicht. Die  Behandlung  des  Details  ist  noch  bestimmt  gräcisi- 
rend,  ähnlich  wie  an  den  entsprechenden  spätdorischen  Monu- 
menten von  Pompeji;  aber  die  Verhältnisse  sind  dünn,  die  Formen 
schwächlich.  Der  Architrav  ist  sehr  flach ;  im  Fries  sind  je  drei 
Triglyphen  über  den  Intercolumnien.  —  Andre  Tempelreste,  von 
einer  gemischten  italisch-griechischen  Disposition,  zu  Gabii  und 
zu  Arie ia.  Von  dem  zu  Gabii  haben  sich  Fragmente  der  (ioni- 
schen ?)  Säulen- Architektur  vorgefunden. 

Endlich  zwei  Tempelreste  zu  Tivoli,  deren  einer,  der 
Rundtempel  der  Vesta,  als  das  wichtigste  Beispiel  dieser  Epoche 
zu  betrachten  ist.  Es  ist  ein  runder  korinthischer  Peripteros, 
auf  einem  Unterbau  von  etwa  42 Y4  Fuss  Durchmesser,  bis  zum 
Abschluss  des  Gebälkes  etwas  über  35  F.  hoch.  Er  hatte  18 
Säulen,  von  denen  10  noch  aufrecht  stehen.  Die  Säulen  haben 
gegen  9  Dm.  Höhe;    das  sehr  leichte  Gebälk  beträgt  nicht  ganz 
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y^  der  Säulenhöhe.  Die  Gliederbehaiidlung 
hat  griechische  Keminiscenz,  in  jener  trock- 
nen Derbheit,  welche  an  gewissen  pompeja- 
nischen  Monumenten,  die  den  Uebergang  zwi- 
schen hellenischem  und  römischem  Wesen  am 
Bestimmtesten  aussprechen  ,  ersichtlich  wird. 
Vorzüglich  bezeichnend  für  diese  Vernüchte- 
rung  des  Hellenischen  sind  die  Säulenbasen, 
die,  in  der  Hauptform  attisch,  statt  der  le- 
bendigen Kehle  zwisclien  den  Pfühlen  die 
o'änzlich  starre  Form  einer  zurück^ezoecenen 
Platte  haben.  Das  Kapital  hat  noch  nicht 
die  ausgebildete  römisch  korinthische  Form; 
seine  Composition  ist  nocli  etwas  freier,  an 
Spätliellenisches  anklingend,  mit  krauser  Be- 
handlung des  Blattwerkes.  Der  Fries  ist  mit 
voller  dekorativer  Sculptur  verselien.  In  der 
vestatcmpei  zu  Tivoli.  Profil  landschaftlichen  Wirkung,  in  welcher  die 
''Lf„nng''d:sVn;erba;el!"  Einzelbchandlung  verschwindet,  ist  der  kleine 

Tempel,  bei  seiner  malerisclien  Lage,  von 
unvergleichlicher  Schönheit.  —  Der  andre  Tempel  zu  Tivoli, 
zumeist  als  Tempel  der  Sibylla  bezeichnet,  war  ein  ionischer 
Prostylos  Pseudoperipteros. 

Von  Bauwerken  zusammengesetzter  Composition  gehören  in 
diese  Epoche  die  Reste  des  Tabulariums,  welches  am  Süd- 
hange des  Kapitols  von  Rom,  der  Oberseite  des  Forums  gegen- 
über, um  das  J.  78  v.  Chr.  durch  den  Consul  Q.  Lutatius  Catulus 
errichtet  war,  und  als  Archiv  und  Schatzhaus  des  Staates  diente, 
lieber  einem  Unterbau  von  35  Fuss  Höhe  öffnete  sich  nach  der 
Seite  des  Forums  ein  grossartiger  Aikadenportikus,  dessen  Ein- 
richtung noch  erkennbar  ist.  Die  Pfeiler  der  Bögen  waren  mit 
dorischen  Halbsäulen  besetzt  und  darüberhin  lief  ein  dorisches 
Gebälk,  mit  je  vier  Trigl3'phen  über  den  Intercolumnien.  Die 
Halbsäulen  sind  obcrwärts,  zu  zwei  Drittheilen,  kanellirt,  im 
unteren  Drittheil  einfach  facettirt. 

Ausserdem  sind,  aus  dem  Schlüsse  der  republikanischen 
Epoche,  noch  einige  Paar  Grab  d  e  n  k  m  ä  1  e  r  anzuführen.  Vor- 
züglich ausgezeichnet,  obgleich  im  Ganzen  von  einfacher  Compo- 
sition, ist  das  der  Caecilia  Metella,  Gattin  des  Triumvirn 
Crassus,  an  der  Via  Appia.  Es  hat  jene  thurmartige  Form, 
welche  auf  die  urthümliche  Form  des  Tumulus  zurückdeutet; 
einen  viereckigen  Unterbau  (dem  seine  Bekleidung  entnommen 
ist)  und  einen  cylindrischen  Oberbau  von  etwa  83  Fuss  Durch- 
messer; der  letztere  mit  einem  ornamentirten  Friese  und  schlich- 
tem, doch  Avirksam  abschliessendem  Kranzgesimse.  Die  Haupt- 
zierde des  Frieses  sind,  auf  das  Todtenopfer  bezüglich,  Stierschädel 
und  Festons ;    von  jenen   hat   das  Denkmal    den  volksthümlichen 
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N:iincn  „Capo  di  l)ovc.''  —  Kin  andres  (iral)iiioiiU!nciit,  das  we- 
nigstens mit  WahrscluMiiliclikeit  in  diese  Epoche  gesetzt  wird, 
ist  das  des  C'.  INjblicius  1>  ihn  Ins.  Es  befindet  si(di  am  öst- 
lichen Abliange  des  Ca])it()ls,  in  der  lieutigen  Via  di  Marforio, 
und  hat  in  seinem  Obertheil  die  Form  eines  kleinen  Tenrpels, 
mit  sclilicliten  (b)risirenden  Pibistern  ,  welche  sich  nacdi  oben  zu 
siiulenartig  verjüngen  und  hierin  wiederum,  wie  in  einem  Ver- 
suche zur  Aus])r;igung  einer  besondern  architektonischen  Form, 
den  Ueberiraniischarakter  der  in  Rede  stehenden  Ei)oche  zu  be- 
zeichnen  scheinen.  —  Selir  eigenthümlich  endlich  ist  das  kleine 
Grabmonument  des  Eurysaces,  eines  Bäckers  und  Brodliefe- 
rantcn  aus  der  Spiitzeit  der  Republik,  vor  der  Porta  Maggiore 
zu  Rom.  '  Tn  der  naivsten  Verwendung  von  Forinen  des  ])rakti- 
schen  Lebensbedürfnisses  ist  dasselbe  aus  Kornmaassen  aufgebaut, 
die  unterwärts  siiulenartig  übereinandergesetzt  sind,  Avährend  sie 
ober\värts  quer  übereinandergeschichtet  zu  liegen  scheinen,  mit 
leichter  eiü'entlich  architektonischer  Ausstattung  und  mit  Inschriften 
und  Bilderfriesen  versehen. 


c.  August  US   und   seine   naclisten  Nachrolirer. 
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Augustus  Alleinherrschaft  (30  v.  Chr.  —  14  n.  Chr.)  bezeich- 
net einen  neuen  Abschnitt  in  der  römischen  Architekturgeschichte. 
Was  von  Cäsar  für  die  bauliche  Pracht  Roms  begonnen  und 
freilich  in  den  meisten  Fällen  unfertig  hinterlassen  war,  wurde 
durch  Autrustus  vollendet  und  in  ausofedehntem  Maasse  weiter- 
geführt.  Die  Zeit  jener  übermüthigen  Versuche,  in  welchen  vor 
Allem  das  Phantastische  und  Bestechende  galt,  war  vorüber;  es 
kam  jetzt  viel  mehr  auf  gesammelte  Ruhe,  auf  feste  Würde,  auf 
diejenige  Weise  der  Ausstattung  an,  welche  es  bei  der  Erfüllung 
des  ofemeinsten  wie  des  erhabensten  räumlichen  Bedürfnisses 
erkennen  liess,  dass  es  nichts  Grösseres  als  Rom  gebe  und  geben 
werde.  Augustus  liess  sich  die  Neugestaltung  Roms  mit  umsich- 
tigem Plane  angelegen  sein ;  gleichgesinnte  Freunde  standen  ihm 
mit  aufopfernder  Thätigkeit  zur  Seite ;  er  konnte  am  Ende  seiner 
Tage  sagen,  dass  er  eine  Ziegelstadt  empfangen  habe  und  eine 
Marmorstadt  hinterlasse.  —  Augustus  Regierung  umfasst  die- 
jenige Epoche,  in  welcher  sich  das  Wesen  des  römischen  Archi- 
tekturstyls  zu  seiner  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  ausprägte. 
Doch  ist  auch  sie  noch  eine  Zeit  des  Beginnes;  an  manchen  ihrer 

^  Forcliliammer  im  Kunstblatt,  1839,  No.  83,  wo  zugleich  die  Literatur  über 
dies,  erst  im  J.  1838  von  seiner  baulichen  Verhüllung  freigestellte  architek- 
tonische Curiosum. 

Kugler,  Geschichte  der  liaukuust.  3U 
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Monumente    sind  Be.sonderlieitcn    der    Anordnun«^    wjilirnelinibjir, 
die,  in   griicisirender  Reminiscenz,   wiederum  mehr  nocli  ;iut  gra- 
ziöse Einzelwirkung  als    auf  unbedingte  Totalwirkung  au.sgelien. 
Höchst  Umfassendes    i>:eschah    zunächst    für   die  Herstelluntr 
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und  Erneuung  alter,  für  die  Beschaffung  neuer  Heiligthümer. 
Ein  liistorisches  Dolvument  jener  Zeit  (die  ancyranische  Inschrift) 
giebt  die  Zahl  der  erneuten  Tempel  auf  82  an.  Als  vorzüglichst 
ausgezeichnet  sind  unter  den  von  Augustus  errichteten  Tempeln 
hervorzuheben:  der  Tempel  des  Apoll  on  auf  dem  Palatin  ;  der 
des  Jupiter  Ton  ans  am  Fusse  des  Kapitols  ;  der  des  Quiri- 
n  u  s  auf  dem  Quirinal ,  der  letztere  ein  Dipteros  und  zwar  noch 
voii  dorisclien  Formen;  der  Neubau  des  Tempels  der  Concor- 
dia,  der  Oberseite  des  Forums  gegenüber.  Gleich  dem  cäsari- 
rischen Forum  erbaute  auch  Augustus  ein  Neben  forum,  welches 
nach  seinem  Namen  oder  nach  dem  des  Mars  benannt  ward;  es 
hatte  einen  grossen,  reich  mit  Bildwerk  ausgestatteten  Tempel 
des  Mars  Ultor  in  seiner  Mitte  und  ward  auf  lange  Zeit  hin 
zu  den  schönsten  Werken  Roms  gezählt.  Einen  zweiten  Tempel 
des  Mars  Ultor,  der  aber  nur  ein  l<leiner  Monopteros  gewesen 
zu  sein  scheint,  erbaute  Augustus  auf  dem  Kapitol.  Als  Speise- 
markt liess  er  das  „Macellum  Liviae"  auf  dem  Esquilin 
anlegen,  indem  ein  älteres  „Macellum  magnum"  auf  dem  Caelius 
für  die  angewachsenen  Bedürfnisse  niclit  mehr  zureichend  war; 
zu  jenem  führte  ein  prachtvoller  schattiger  Säulengang ,  der 
„Portikus  derLivia".  Das  sogenannte  Dirib  i  torium,  in 
der  Nähe  der  Septa  Julia  und  mit  für  die  Zwecke  der  Volksver- 
sammlung dienend,  war  das  grösste  der  mit  einem  Dachwerk 
versehenen  Gebäude  Roms;  die  Balken  des  Dachwerkes  hatten 
100  Fuss  Länge.  Das  Gebäude  war  von  Agrippa  angelegt 
worden.     U.  a.  m. 

Für  den  Wasserbau  und  die  damit  in  Verbindung  stehen- 
den Anlagen  war  besonders  Agrippa  höchst  tliätig.  Das  ganze 
Wasserbausystem,  auf  welchem  die  Wohlfalirt  der  Stadt  beruhte, 
wurde  der  gründlichsten  Herstellung  unterworfen  und  durch  neue 
Anlagen  vermehrt.  Schon  im  J.  33  v.  Chr.  hatte  Agrippa  eine 
ansehnliche  Wasserleitung,  die  Aqua  Julia,  gebaut,  die  auf  eine 
Länge  von  mehr  als  einer  deutschen  Meile  über  Arkaden  geführt 
war;  ihr  folgten  später  die  Aqua  Alseatina  (oder  Augusta)  und 
die  Aqua  Virgo.  Gleichfalls  war  es  Agrippa ,  der  die  ersten 
öffentlichen  Thermen  Roms,  mit  dem  Prachtbau  des  Pantheons 
an  ihrer  Stirn,  ausführen  liess.  —  Ebenso  fehlte  es  nicht  an  neuen 
Anlagen  für  die  Schau  von  Spielen.  Statilius  Taurus  liess  das 
erste  steinerne  A  mj)hithe  ater  erbauen.     U.  s.  w. 
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Von  Teinpelresten  ,  die  sicli  zu  Rom  aus  der  Zeit  des  Augu- 
stiis  orlialten  li;il)en  ,  sind  zunächst  die  nur  <(erin<^(»iK  Fnignientc 
des  Tenijxds  der  C'oneordia  anzuiiihren,  nanieutlieli  di(;  vorge- 
fundenen sehniuekreichcn  und  (ulel  gebildciten  Siiulenbasen.  — 
Sodann  die  Ueberhleibscl  vom  Tempel  d(^s  Mars  Ultor  auf 
dem  Forum  des  Augustus :  ein  'l'heil  von  der  Seitenwand  der 
Cella  nebst  drei  zur  äusseren  Siiuienumgebung  geliörigen  korin- 
thiselien  Säulen  von  carrariseliem  Marmor.  Die  Säulen,  etwa 
;')0  Fuss  lioch  ,  lial)en  kjinellirte  Schäfte,  die  Ivapitäle  eine  volle 
und  klare  Durchbildung  der  korinthischen  Form  im  römisclicn 
Sinne;  die  äusseren  (lel)älkglieder  sind  ebenfalls  mit  Feinlieit 
behandelt  und  die  Reste  des  inneren  Gebälkes  und  der  dazu 
gehörigen  Kassettirung  durcli  so  reichen  wie  gemessenen  Schmuck 
ausgezeiclmet,  während  die  Unterfläche  des  Architravs  noch  liöchst 
schlicht,  mit  einer  einfachen  Stabfüllung,  dekorirt  ist.  Zur  Seite 
der  Säulen  ist  ein  einfacher  Thorbooren,  welcher  hier  den  Zuiranff 
in  das  Forum  bildete,  der  sogenannte   „Arco  de'  Pantani". 

Ein  völlig  erhaltener  Tempel ,  —  das  erhabenste  unter  den 
Werken  römischer  Architektur,  welche  auf  unsre  Zeit  gekommen, 
ist  das  Pantheon;'  doch  gehört  die  Ausstattung  desselben 
verschiedenen  Epochen  der  römischen  Baugeschichte  an.  Es 
wurde  von  Agrippa  (ursprünglich  in  Verbindung  mit  seinen  Ther- 
men) gebaut,  zufolge  der  Inschrift,  w^elche  sich  im  Friese  des 
Portikus  befindet,  zur  Zeit  seines  dritten  Consulates,  im  J.  26 
V.  Chr.,  und  dem  Jupiter  Ultor  geweiht.  Den  Namen  Pantheon 
empfing  es  (nach  Cassius  Dio,  53,  27)  entweder  w^eil  an  den  darin 
befindlichen  Statuen  des  Mars  und  der  Venus  viele  kleinere  Göt- 
terbilder angebracht  waren  oder  ^^eil  sein  rundes  Gewölbe  dem 
Himmel  o^lich.  Nach  mehrfacher  Feuerbeschädij2:un<x  wurde  das 
Gebäude  durch  Hadrian,  später  durch  Septimius  Severus  restau- 
rirt.  Die  letztere  Restauration,  im  J.  202  n.  Chr.,  ist  durch  eine 
Inschrift  am  Architrave  des  Portikus  bezeichnet.  Ausserdem  sind 
verschiedene  moderne  Ausbesserungen  hinzugekommen.  —  Es  ist 
ein  Rundbau,  mit  einer  Kuppel  überwölbt,  —  ein  bauliches  Mo- 
tiv, welches  ohne  Zweifel  von  der  Anlage  der  Haupträume  der 
Thermen  entnommen,  wenn  nicht  durch  die  ursprüngliche  Be- 
stimmung für  solchen  Zweck  gegeben  war.  An  der  Vorderseite 
ist  ein  geradliniger  Vorbau  mit  Giebel ;  davor  ein  korinthischer 
Säulenportikus  mit  besondrem  niedrigerem  Giebel.  Durchmesser 
und  Höhe  des  Inneren  sind  =  132  Fuss;  Gesammtdicke  der 
Mauern  =  19  F.  In  der  Mitte  der  Kuppel  ist  eine  kreisrunde 
Lichtöffnung  (Hypäthron)  von  26  Fuss  Durchmesser;  der  Fuss- 
boden  ist  gegen  die  Mitte  gesenkt,  mit  kleinen  Löchern,  welche 
das  einfallende  Regenwasser  in  einen  Kanal,  der  unter  dem  Ge- 
bäude durchläuft,  abführen.     In  der  Dicke  der  Rundmauer  sind 

'  Vcrgl.  über  dasselbe  die  Bemerkungen  von  J.  Burckhardt,  Cicerone,  S.  17,  ff. 
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acht  grosse  Nisclicn  (mit  Eiiisclilviss  der  I{lingangsnische) ,  theils 
halbrund  und  mit  einer  llalbkuppel  eiugewölbt,  tlieil.s  viereckig 
und  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt.  Diese  Nischen  standen 
ursprünglich  in  entsprechend  grossartigem  räumlichem  Wechsel- 
verhältniss  zu  der  mächtigen  Kuppel,  welche  das  Ganze  über- 
wölbte; doch  bildete  die  Linie  ihres  Bogens,  in  die  cylindrische 
Umfassungswand  des  Inneren  eingreifend  (wie  noch  gegenwärtig 
bei  den  unverändert  gebliebenen  Nischen),  nothwendig  eine  Curvc 
von  schwankender  Form,  —  spricht  sich  hierin  somit  die  nicht 
völlig  künstlerische  Lösuno;  des  geocebenen  Problems  aus.  Sau- 
len  mit  ehernen  Kapitalen  und  Statuen  (Karyatiden)  über  diesen 
waren  im  Inneren ,  wahrscheinlich  zu  den  Seiten  der  Nischen, 
aufgestellt.  »  Die  Kuppeliläche  des  Hauptgewölbes  ist  kassettirt 
und  war  mit  vergoldeten  Rosetten  versehen  ;  die  aus  der  Gesammt- 
bedingung  sich  ergebende  Verjüngung  der  Kassetten  nach  oben 
hin  wirkt,  ob  auch  nur  in  dekorativem  Sinne ,  glücklich  für  den 
Eindruck  der  aufsteigenden  Bewegung  des  Gewölbes.  —  Später 
wurde  die  architektonische  Anordnung  des  Inneren  verändert. 
Mit  Ausnahme  der  Einofano-snische  und  der  o-eo-enüberstehenden 
Avurden  die  grossen  Nischen  mit  je  zwei  korinthischen  Marmor- 
säulen ausgesetzt,  ihre  Ecken  als  Pilaster  gestaltet,  ein  durch- 
laufendes Gebälk  über  ihnen  und  darüber  ein  leichtes  attiken- 
artiges  Obergeschoss  mit  korinthischen  Pilastern  geringeren 
Maassstabes  angeordnet,  der  Art,  dass  das  leichte  Gebälk  dieser 
Pilasterarchitektur  die  Dekoration  der  Kuppel  trug.  ^  Diese  Ein- 
richtuno;  war    an    sich  in  verhältnissmässio'  edlen  Formen    ausge- 
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führt;  aber  die  massenhafte  Kassettirung  der  Kuppel  stand  nicht 
nur  in  Widerspruch  mit  den  feinen  Details  jener  Attika :  die 
ganze  Theilung  und  dekorative  Gliederung  der  Wand  steht  ebenso 
in  unfreeisrnetem  Verhältniss  zu  der  überaus  machtvollen  Erschei- 
nung  der  Kuppel  und  bringt  eine  wesentliche  Abschwächung  des 
Eindruckes  hervor.  Es  ist  das  Werk  einer  schulmässig  ästheti- 
schen Speculation,  welche  die  erhabene  Grösse  des  naturgemäss 
Erwachsenen  (ob  auch  nicht  ganz  rein  Durchgebildeten)  nicht 
mehr  zu  würdigen  vermag.  In  den  Wandpfeilern  zwischen  den 
grossen  Nischen  sind  kleine  flache  Nischen,  deren  jede  mit  einer 
Tabernakelarchitektur,  aus  zwei  korinthischen  Säulen  mit  Gebälk 

*  Der  ältere  Plinius,  der  79  n.  Chr.  starb,  giebt  an  (H.  N.  XXXIV,  7),  dass 
die  Säulen  Kapitale  von  syrakusischem  Erz  hatten  und  (XXXVI,  4,  11)  dass 
Karyatiden  auf  den  Säulen  („in  columnis  templi")  standen.  Beides  kann  nur 
auf  das  Innere  bezogen  werden,  passt  aber  nicht  zu  dessen  gegenwärtiger  An- 
ordnung. Ich  stelle  mir  hienach  eine  Dekorativ-Architektur  zwischen  je  zwei 
Nischen  vor,  welche  diesen  und  namentlich  ihren  grossen  Bogenöffnungen 
einen  festen  Einschluss  gab  und  aus  zwei  Ordnungen  bestand,  der  Art,  dass 
die  obere,  die  Karyatidenordnung,  der  Bogenhöhe  entsprach.  —  ^  Die  Pilaster- 
architektur des  Obergeschosses  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  beseitigt  und 
durch  eine  rohere  Wandverzierung  ersetzt.  Sie  hat  sich  nur  in  den  alten 
Aufnahmen  des  Gebäudes,  z.  B.  bei  Desgodetz,  erhalten. 
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und  Giebel  bestehend,  geselnniickt  ist;  die  Giebel  tlicils  fljicli 
geradlinig,  theils  in  der  späten  Delvorjitivfbrm  eines  flachen  ßo- 
gens.  Aiicli  diese  Tabernakel  gehören  einer  antiken,  doch  aber- 
mals s})jiteren  Veränderung  des  Inneren  an.  —  Der  Vorbau  des 
Pantheons  nnt  dem  korintliischcn  Portikus  liatte  ":leic]if"alls ,  wie 
sich  aus  äusseren  Kennzeichen  ergiebt,  nicht  in  dem  ersten  Plane 
gelegen,  ist  aber  bestimmt  noch  durch  Agrippa  hinzugefügt.  Der 
Portikus,  103  Fuss  breit  und  ursprünglich  mit  fünf  Stufen,  hat 
die  Anordnung  des  italisch  vortretenden  Prostyls.  Acht  Säulen 
stehen  in  der  Front;  acht  andre  sind  so  geordnet,  dass,  indem 
sie  den  Portikus  der  Tiefe  nach  gewissermaassen  in  drei  Schiffe 
sondern,  an  die  dreitheilige  Disposition  etruskischer  Haupttempel, 
wie  des  kapitolinischen ,  erinnert  wird.  Die  innere  Decke  der 
Vorhalle  bestand  aus  Erz;  ebenso  die  Bedachung  des  Portikus 
wie  die  des  Rundbaues.  Im  Giebel  des  Portikus  war  vermuth- 
lich,  in  vergoldeten  Erzbildern,  der  Kampf  Jupiters  mit  den 
Giganten  dargestellt.  Die  alte  eherne  Eingangsthür  mit  den  zu 
ihr  gehörigen  Seitenpilastern  ist  erhalten ;  die  letzteren  sind 
kanellirt  und  in  seltsamer  Weise,  w^ohl  wiederum  eine  Reminis- 
cenz  etruskisch  spielender  Dekoration ,  mit  dorischen  Triglyphen 
bekrönt.  Zu  den  Seiten  des  Einganges  sind  Wandnischen,  in 
welchen  die  Statuen  des  Augustus  und  Agrippa  aufgestellt  Avaren. 
—  Die  Behandlung  der  architektonischen  Formen  hat  überall  den 
ausgebildet  römischen  Charakter,  in  einer  ernsten  Fassung,  reich, 
aber  ohne  alle  Ueberladung.  Die  UnterHächen  der  Architrave 
sind  durchgehend  mit  sehr  einfachen  Füllungen  versehen.  Die 
Schäfte  der  Säulen  des  Portikus  sind  unkanellirte  Monolithe  von 
Granit,  38  72  Fuss  hoch,  ihre  Marmorkapitäle  von  vorzüglicher 
Bildung.  Die  Säulen  des  Inneren,  mit  kanellirten  monolithen 
Schäften  von  gelbem  Marmor,  tragen  ebenfalls  noch  trefflich 
gearbeitete,  doch  schon  minder  rein  durchgebildete  Kapitale.  — 
Im  Jahr  608  w^urde  das  Pantheon  als  S.  Maria  ad  Martyres  dem 
christlichen  Gottesdienst  übergeben.  Im  Mittelalter  erlitt  das 
Gebäude  einzelne  Beschädigungen,  namentlich  wurde  die  eherne 
Eindeckung  der  Kuppel  geraubt.  Im  J.  1632  entführte  Papst 
Urban  VIII.,  aus  der  Familie  der  Barberini,  die  Bronzen  des 
Portikus,  um  daraus  das  Tabernakel  der  Peterskirche  u.  A. 
giessen  zu  lassen.  '  Derselbe  Papst  liess  über  dem  hinteren 
Giebel  des  Portikus  durch  Bernini  zwei  kleinliche  Glocken- 
thürmchen  errichten. 

Ein  Baurest  von  verwandter  Anlage  mit  dem  Pantheon  findet 
sich  auf  dem  Esquili'n.  Das  Volk  pflegt  ihn  als  Tempel  der 
Minerva  Medica  zu  benennen;  man  ist  der  Ansicht,  dass  er 
zu  den  Thermen  der  Cäsaren  Cajus  und  Lucius,  d.  h.   ebenfalls 

*  Der  römische  Witz  tröstete  sich  mit  dem  Verse : 

Quod  non  fecerunt  barbari,   fecerunt  Barberini. 
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in  Augustus  Zeit,  gehöre.  (Eine  iiiulrc  Meinung  schreibt  ilm  der 
späteren  Kaiserzeit  zu.)  Bei  erheblich  geringerem  Durchmesser 
als  der  des  Pantheons  hat  das  Gebäude  eine  zehnseitige  Grund- 
form ,  mit  Nischen  in  jeder  Seite  (ausser  der  des  I-Cingangs), 
Bogenfenstern  über  diesen  und  einem  Kuppelgewölbe,  welches 
ebenfalls  die  Andeutung  der  eckigen  Grundform  befolgt.  Der 
Uebelstand  in  der  ursprünglichen  inneren  Einrichtung  des  Pan- 
theons —  das  Einschneiden  des  Bogens  der  Kischen  in  die  cjlin- 
drischc  llauptwand  —  ist  hier,  wo  die  letztere  sich  in  zehn  gerade 
Flächen  getheilt  hat,  glücklich  vermieden. 

Jenes  Theater,  welches  schon  von  Cäsar  beabsichtigt  und 
begonnen  war,  w^urde  von  Augustus  im  J.  13  v.  Chr.  vollendet 
und  dem  Andenken  seines  Neffen  Marcellus  geweiht.  Es 
führte    von  diesem  den  Namen,   hatte  378  Fuss  im  Durchmesser 

und  fasste  30,000  Zuschauer.  Von 
seinem  äusseren  Halbkreise  sind 
zwei  Arkadenreihen  erhalten,  deren 
untere  mit  einer  dorischen,  die 
obere  mit  einer  ionisclien  Halb- 
säulenarchitektur  versehen  ist.  Die 
dorischen  Halbsäulen  sollen  sich 
bei  früheren  Untersuchungen  ohne 
Basen  gezeigt  haben ;  die  ionischen 
stehen  auf  Podesten ,  welche  der 
Höhe  einer  durchlaufenden  Brü- 
stung entsprechen.  Die  Formen- 
behandlung ist  klar,  in  einfach 
römischer  Strenge,  überall,  auch 
in  den  Verhältnissen,  die  Rücksicht- 
nahme auf  dekorative  Gliederung 
des  Ganzen  bezeichnend.  Doch  fehlt 
den  Bögen  noch  die  einrahmende 
Archivolte ;  auch  haben  die  Ge- 
bälke  noch  die,  den  beiden  Säulen- 
Kattun  o^en  zukommenden  charakte- 
ristischen  Typen ,  welche  auf  das 
ursprüngliche  Deckwerk  zurück- 
deuten (wälirend  die  Keminiscenz 
des  letzteren  hier,  bei  dem  völlig  anders  zusammengesetzten 
Massenbau,  allerdings  keine  Stätte  mehr  findet);  dabei  sind  dem 
dorischen  Gebälk  wiederum  noch,  als  Nachwirkung  etruskischer 
Liebhaberei ,    die   ionischen  Zahnschnitte  eingemischt. 

In  der  Nähe  des  Theaters  ward  von  August  ein  grosser  Por- 
tikus erbaut  und,  nach  seiner  Schwester,  als  P  o  r  t  i  k  u  s  der 
Octavia  benannt.  Von  dem  Eingange  desselben  ist  noch  ein 
Rest,  eine  Stellung  korinthischer  Säulen,  in  einer  unter  Septimius 
Severus    auso-eführten  Restauration,    vorhanden.      Der   Stvl    der- 


Vom  Theater  des  Marcellus. 
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seÜKMi  ist  cinfacli;  die  IJntcrfliicho  dos  Andntravs  hat  {ihiilicli 
ciiiiachc  Füllungen  wie  heim  Pantheon.  Die  korinthisclicn  Ka- 
pitale  liaben   an  ilireni  ()l)ertlieii  den  Schmuck  von  Adlern. 


Von  Tcnij)elresten  ausserhalb  Roms  können  hier  zunächst 
die  tretllich  korinthischen  Säulen  eines  Dioskurentempels  zu 
Neapel,  der  Fac^ade  der  dorti<^en  Kirche  S.  Paolo  eingebaut,  — 
die  korinthischen  Säulen  eines  dem  Augustus  geweihten  Tempels 
in  der  llauptkirche  von  Pozzuoli,  ■ —  und  der  korinthische 
Tempelportikus,  welcher  die  Fa^ade  der  Kirche  S.  Maria  della 
Minerva  zu  Assisi  bildet,  angereiht  werden.  Der  letztere  ist 
durch  seine  anmuthig  schönen  Verhältnisse  und  die  griechische 
Feinheit  seiner  Säulenbasen  ausgezeichnet.  —  Dann  gehören  hie- 
her  zwei  Keste  von  Tempeln  des  Augustus  und  der  Koma.  Der 
eine  von  diesen  befindet  sich  zu  Pola  in  Istrien.  Es  ist  ein 
korinthischer  Prostylos  von  italischer  Anlage,  viersäulig,  mit  je 
zwei  Säulen  in  der  Seitenansicht,  voll  und  reich  in  seinen  Details, 
die  Säulenschäfte  jedoch  unkanellirt;  der  Fries  vorn  mit  einer 
Inschrift,  an  den  Seiten  mit  üpi^igen  Akanthusgewinden.  —  Der 
zweite  zu  Ancyra  (dem  heutigen  Angora)  in  Galatien,  ein  ko- 
rinthischer Peripteros,  von  dessen  Säulen  zwar  nichts  mehr  vor- 
handen ist,  dessen  übrige  Reste  jedoch,  das  innigere  Festhalten 
an  griechischer  Form  in  den  Gegenden  eigentlich  griechischer 
Cultur  bekundend,  noch  den  vollen  Hauch  hellenischer  Schön- 
heit athmen.  —  Andre  hellenische  Monumente,  welche  dieser 
Epoche  angehören ,  —  die  Säulen  des  Tempels  des  olympischen 
Zeus  zu  Athen,  das  Propyläum  der  Athena  Archegetis  ebenda- 
selbst und  der  Haupttempel  zu  Aphrodisias  in  Karien  ,  sind 
bereits  beim  Ueberblick  der  hellenischen  Architekturgeschichte 
angeführt.  (Vergl.  oben,  S.  231,  254,  273,  f.)  Die  kolossalen  ko- 
rinthischen Säulen  des  Zeustempels  zu  Athen  lassen  ebenfalls,  w  ie 
die  Details  jener  andern  Monumente,  noch  hellenische  Behand- 
lungsweise  erkennen;  ihre  Kapitale  sind  im  Uebrigen  zumeist 
denen  vom  Tempel  des  Mars  Ultor  zu  Rom  entsprechend.  — 

Von  B  o  g  e  n  t  h  o  r  e  n  mit  architektonischer  Ausstattung  sind 
verschiedene  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  der  Epoche 
des  Augustus  zuzuschreiben.  Die  zu  erwähnenden  haben  sämmt- 
lich  noch  eine  verhältnissmässig  einfache  Form,  mit  einem 
Durchgangsbogen ,  gleich  den  Bögen  des  republikanischen  Zeit- 
alters. 

Eigenthümlichstes  Interesse  gewähren  zunächst  zw^ei  Thore 
zu  Peruaia,    deren  Inschriften  '    auf    die  Erneuuno:  der  Stadt 

'   „Au^iista   Pcrusia"   niul  „Colonia  Vibia,"  —  die  ncucu  Namen,  welehe  die 
Stadt  riacli  jenem  Ereigniss  empfing'. 
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durch  Aiigustus,  nachdem  sie  in  seinem  Kampfe  mit  Antonius 
untergegangen  war,  hindeuten.  Ihre  architektonische  Ausstattung 
verräth  einen  gräcfsirt  etruskischen  Geschmack,  wie  er  im  Etrus- 
kerlande,  ehe  der  ausgeprägte  römische  Architekturstyl  das  dort 
liebliche  verdrängt  hatte,  und  allerdings  auch  noch  in  der 
Epoche  des  Augustus,  vorauszusetzen  ist.  Das  eine  Thor  führt 
den  Namen  des  Augustus  (Arco  di  Augusto,  auch  A.  della  via 
vecchia).  Dasselbe  öffnet  sich  zwischen  stark  vorspringenden 
Mauermassen  in  einfach  derber  Bogenwölbung,  deren  Keilsteine 
von  einem  derben  Hohlleisten  umsäumt  werden.  Darüber  ist 
ein  Fries,  etwa  nach  dorischer  Art,  aber  statt  der  Triglyphen 
mit  kurzen  ionischen  Pilastern  versehen.  Ueber  dem  Friese  ein 
Obergeschoss  mit  einem  zweiten  Bogen  in  der  Mitte,  eingefasst 
von  einer  leichteren  Pilaster-Architektur.  Das  Ganze  ist  noch 
von  barockem  Eindruck;  der  massige  Unterbau  scheint  der  Rest 
einer  altetruskischen  Befestigung  zu  sein.  ^  —  Das  andre  Thor 
ist  die  Porta  Marzia.  Von  demselben  hat  sich  jedoch  nichts 
als  der  Bogen  mit  seiner  architektonisch  dekorativen  Umgebung 
erhalten,  indem  das  Thor  selbst  bei  dem  Bau  der  Citadelle  von 
Perugia  (im  J.  1540)  abgebrochen  wurde.  Der  Bogen  ist  in  eine 
der  Aussenmauern  der  Citadelle  eingesetzt.  Das  Ganze  bildet 
ein  leichtes  und  zierliches  Dekorationsstück.  Die  Umsäumung 
des  Bogens  besteht  aus  einer  voll  und  weich  profilirten  Welle 
von  o;lücklicher  Wirkuno;.  Zu  seinen  Seiten  steigen  korinthisi- 
rende  Pilaster  empor,  welche  einen  durchlaufenden  Architrav 
tragen ;  zwischen  diesem  und  dem  Bogen  selbst  bildet  sich  eine 
kleinere  Pilastergallerie,  welche  mit  Gittern,  über  denen  Pferde- 
köpfe und  menschliche  Halbfiguren  emporragen,  geschlossen 
erscheint.  Der  Zweck  der  Darstellung  wird,  bei  dem  fragmen- 
tarischen Zustande  des  Werkes,  nicht  mehr  zu  errathen  sein ;  der 
Bogen  scheint  zu  seiner  Umrahmung  noch  in  keinem,  sich  gegen- 
seitio*  bedino-enden  Verhältnisse  zu  stehen. 

In  dem  inneren  Thore  der  Porta  di  S.  Sebastiane  zu 
Rom  meint  man  einen,  dem  Claudius  Drusus  im  J.  9  v.  Chr. 
errichteten  Siegesbogen  erkennen  zu  dürfen.  (Doch  ist  diese 
Ansicht  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben.)  Das  Thor,  soviel 
davon  erhalten,  ofleicht  einio-ermaassen  der  auf  einer  alten  Münze 
gegebenen  Darstellung  jenes  Bogens,  mit  gekuppelten  Säulen  zu 
den  Seiten  des  letzteren ,  oberwärts  mit  einem  Giebel.  Zu  be- 
merken ist,  dass  die  Form  des  Giebels,  von  der  einrahmenden 
Säulenarchitektur  mit  herüberj^enommen ,  in  den  selbständiger 
durchgeführten  Compositionen  des  römischen  Bogenbaues  ver- 
schwindet und  erst  in  verhältnissmässig  späterer  Zeit,  bei  neuen 
schulmässigen  Versuchen,  in  einzelnen  Fällen  wieder  erscheint. 
Im  Uebricren  haben    die  Säulen   des  Boo'cns    auf  der    erwähnten 
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Münze  ein  ionisches  ()rej)riige,  wiihrend  die  des  Tliores  römisch 
sind;  die  letzteren  würden  jedenfalls  einer  später  erfolgten  Re- 
stavirjition  nngeliören. 

Ober-Italien  besitzt  zu  Susa  und  Aosta  in  Piemont  und 
zu  Rimini  Prachtthore  ,^  welclie  dem  Augustus  gewidmet  sind. 
Aucli  sie  haben  noch  nicht  eine  völlig  einheitliche,  fest  in  sich 
gegliederte  Durchbildung.  An  dem  Thore  zu  Susa  ruht  der  Bo- 
gen auf  Pilastern ,  während  die  den  Gesammteinschluss  bildende 
bäulenarchitcktur  liievon  noch  getrennt  angeordnet  ist.  Das  Thor 
zu  Aosta,  mit  korintliischen  Doppclhalbsäulcn  zu  den  Seiten  des 
Bogens,  hat  über  diesen  ein  leichtes  dorisches  Gebälk  und  dar- 
über eine  holie  Attika.  Das  Thor  zu  Rimini  hat  wiederum  den 
über  dem  Gebälk  (unter  der  Attika)  aufsteigenden  Giebel,  wäh- 
rend die  Säulen  zu  den  Seiten  des  Bogens  mit  vorgekröpftem 
Gebälk,  als  Statuenträger,  vortreten.  '  — 

Auf  dem  Marsfelde  zu  Rom  hatte  Augustus,  für  sich  und 
sein  Geschlecht ,  ein  M  a  u  s  o  1  e  u  m  errichtet.  Es  entsprach  in 
Sinn  und  Ausführung  den  grossen  Gräbern  der  heroischen  Vor- 
zeit Italiens  und  überbot  dieselben  nur  durch  glänzendere  Aus- 
stattung. Strabo  (V,  236)  schildert  es  als  mächtigen  Tumulus 
über  einem  hohen  Unterbau  von  Marmor,  bis  zum  Gij)fel  bepflanzt 
mit  immergrünen  Bäumen,  auf  der  Spitze  mit  dem  Erzbilde  des 
Kaisers  geschmückt.  Die  erhaltenen  Reste  der  Substructionen 
sind  kreisrund,  220  Fuss  im  Durchmesser.  Vier  concentrische 
Mauerkreise  lassen  vermuthen,  dass  das  Denkmal  in  grossen 
Terrassen  emporstieg;  zwischen  jenen  und  den  entsprechenden 
Quermauern  waren  die  Grabkammern  angelegt. 

Andre  namhafte  Grabmäler  dieser  Epoche  haben  wiederum  die 
Gestalt  starker  Rundthürme.  So  das  der  Plautier  bei  Tivoli, 
auf  viereckigem  Sockel,  mit  einem  Vorbau  (oder  vierseitigem 
Einschluss),  der  aus  einer  Stellung  von  Halbsäulen  und  Inschrift- 
tafeln zwischen  diesen  bestand.  So  das  Grabmal  des  Munatius 
Plancus  bei  Gaeta,  in  völlig  cylindrischer  Form  und  mit 
einem  starken  dorischen  Friese  gekrönt.  —  Die  gleichzeitige 
Nachahmung  der  ägyptischen  Pyramidenform,  und  zwar  in  an- 
sehnlichem Maassstabe,  zeigt  das  Grabmal  des  Cajus  Cestius 
zu  Rom,  neben  der  Porta  S.  Paolo.  Das  Verhältniss  der  Pyra- 
mide ist  schlank;  die  Seite  der  Basis  misst  9i  Fuss,  die  Höhe 
115  F.  Die  äussere  Bekleidung  besteht  aus  Marmor.  An  den 
vorderen  Ecken,  ursprünglich  etwa  zum  Tragen  von  Statuen  oder 
andern  Gegenständen  bestimmt,  stehen  dorische  Säulen,  w^elche 
als  vorzüglich    charakteristische  Beispiele    der   römischen  Umbil- 

*  H.  B.  Clarke  hat  sich  (Annali  delP  inst,  di  corrisp.  archeol.  XIII,  p.  119) 
veranlasst  gesehen ,  diese  Dekoration  einer  späteren  Ausstattung  des  13ogens 
durch  Hadrian,  zu  deren  Annahme  indess  besondre  historische  Anlässe  nicht 
vorliegen,  zuzuschreiben. 
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(lung  für  dckorfitivc  Zwecke  gelten  können.  —  Andre  Monumente 
in  Pyramidenform  waren  zu  Rom  mehrfach  vorhanden ;  die  grösste 
von  allen  war  eine  auf  dem  Vatikan  befindliche,  welche  als  Grab- 
mal des  Scipio  Africanus  bezeichnet  wurde.  Das  Mittelalter 
kannte  diese  Reste  noch ;  jetzt  sind  sie  verschwunden. 


Es  ist  ferner  der  höchst  umfassenden  Bauthätigkeit  zu  ge- 
denken, welche  zur  Zeit  des  Augustus  im  Orient  durch  den 
König  der  Juden,  Her  od  es  d.  Gr.,  entwickelt  ward.  Erbaute 
Städte  und  Schlösser  und  schmückte  eine  Menge  von  Städten, 
nicht  bloss  seines  Reiches ,  sondern  des  gesammten  Ostens  und 
selbst  Griechenlands,  mit  den  bedeutendsten  Anlagen.  An  ver- 
schiedenen Orten  errichtete  er  dem  Augustus  glänzende  Pracht- 
tempel. Vor  Allem  wichtig  waren  seine  Bauten  zu  Jerusalem; 
die  namhaftesten  von  diesen  sind  die  Tempelburg  Antonia,  das 
königliche  Schloss  und  der  Neubau  des  Jehovatempels ,  an  der 
Stelle  und  im  Wesentlichen  nach  den  Dispositionen  des  Salomo- 
nischen Tempels.  Der  Neubau  des  Tempels  wurde  im  J.  20 
V.  Chr.  begonnen  und  mit  den  Aussenbauten  in  9Y2  Jahren  voll- 
endet. Die  Formen  des  Baues  waren  hier,  wie  bei  seinen  übrigen 
Anlagen,  die  römisch-griechischen  der  Zeit,  namentlich  die  des 
korinthischen  Styles.     Erhalten  ist  hievon  nichts. 


Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  das  Lehrbuch  des  Vitru- 
vius  von  der  Baukunst,  welches  auf  unsre  Tage  gekommen  ist, 
unter  Augustus  geschrieben  wurde  und  für  den  künstlerischen 
Schulbetrieb  dieser  Zeit  einen  charakteristischen  Beleg  giebt.  Es 
beruht  vorzugsweise  auf  Studien  der  griechischen  Kunst  (in  der 
Auffassung  dieser  Spätzeit  und  mit  gelegentlichem  Zurückgehen 
auf  altitalische  Tradition) ;  während  die  selbständigen  Gestaltun- 
gen der  römischen  Kunst  und  namentlich  die  künstlerische  Aus- 
prägung des  Bogenbaues,  deren  Anfänge  die  kunstgelehrte  Theorie 
noch  nicht  anerkannt  haben  mochte ,  in  diesem  Lehrbuche 
noch  JPehlen. 


Die  Zeit  der  nächsten  Nachfoljrer  des  Auo^ustus  ist  durch 
neue  bauliche  Unternehmungen,  zumal  in  künstlerischer  Beziehung, 
nicht  vorzugsweise  von  Bedeutung.  Tiberius  (14  —  37  n.  Chr.) 
liess  zu   Rom    das    befestigte   Lager    der   P  r  ä  t  o  r  i  a  n  e  r ,    zur 
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sichern  Ziii;clim<>-  dor  Stadt,  hjiucn.  Es  war  1  500  Fuss  laii<>:  und 
12001^.  breit;  in  dem  Ausbau  der  heuti<i:en  Stadt,  welclier  die  Villa 
des  Noviziats  der  »Jesuiten  enthält,  sind  sein  llinian«»"  und  seine 
Reste  noch  erkennl)ar.  —  In  die  Ue<^ierungszeit  des  Claudius 
(41  —  54)  laUen  eini^-e  nierk\vür(li<;e  AVasserl)auten :  das  umfas- 
sende A\  erk  der  Ableitung  des  Fueinersees,  im  Lande  der  Mar- 
_sen ,  und  zwei  neue  grosse  Wasserleitungen  für  lioni,  die  Aqua 
Claudia  und  der  Anio  novus  ,  die  letztere  fast  zwei  Meilen  lang 
über  der  Erde  liingeführt.  In  der  Nähe  der  Stadt  vereinigten 
sich  beide  Leitungen ;  liier  wurde  dem  Doppelbau  in  einem 
Doppelthore,  über  welches  beide  Leitungen  hinflössen,  —  in  der 
heutigen  Porta  Maggiore,  ein  Denkmal  errichtet.  Es  ist  ein 
Bau  von  mächtiger  Derbheit,  künstlerisch  dadurch  einigermaassen 
ausgezeichnet,  dass  zwischen  den  beiden  Thorbögen  und  zu  ihren 
Seiten  Fensteröffnungen  angebracht  und  diese  durch  Säulen- 
tabernakel  mit  besonderen  Giebeln  über  ihren  Gebälken  ver- 
sehen sind. 

N  er  o  's  künstlerischer  Wahnsinn  entzündete  im  Herzen  Roms, 
im  J.  64,  eine  ungeheure  Feuersbrunst ,  welche  ihm  die  Gele- 
genheit zu  gründlichen  Neubauten  bereiten  musste.  Bis  dahin 
hatten  die  Imperatoren,  namentlich  Augustus,  gleich  andern 
Grossen  des  Reiches  gew^ohnt;  Nero's  „goldnes  Haus"  ward 
eine  wxitgedehnte  Villenanlage  in  Mitten  der  Stadt,  mit  Allem, 
w^as  der  Uebermuth  eines  Weltherrschers  ersinnen  und  künstle- 
risches und  technisches  Vermögen  auszuführen  vermochte.  Seve- 
rus  und  Celer  w^erden  als  die  Meister  genannt,  welche  hier, 
wo  jedes  Mittel  gerecht  war,  in  kürzester  Frist  das  unglaublich 
Scheinende  möglich  machten.  Die  Anlagen  verschwanden  nach 
der  Ermordung  Nero's  (68)  vor  dem  Zorne  des  Volkes  und  den 
Neubauten  der  Kaiser  des  flavischen  Hauses. 


d.    Die  F  1  a  V  i  e  r    u  u  d   T  r  a  j  a  n. 

Die  Bauten  der  Flavier  bezeichnen  eine  neue  Glanzepoche 
der  römischen  Architektur,  eine  abermals  festere  Ausprägung 
derselben.  Zu  ihnen  gehören  unter  Vespasian  (69  —  79)  — 
ausser  einem  Neubau  des  kapitolinischen  Tempels,  nachdem  der 
ältere  sullanische  Bau  durch  einen  Brand  zerstört  w^ar,  —  der 
Tempel  des  Friedens,  der  zu  den  schönsten  Zierden  Roms 
gezählt  w^ard,  bis  er  in  einem  grossen  Brande  unter  Commodus 
(192)  unterging,  und  das  mächtige  f  1  a  v  i  s  c  h  e  Amphitheater, 
—  ein  Werk,  das  schon  die  Alten  zu  den  Wundern  der  Welt 
zählten  und  das  noch  als  die  grösste  aller  Römerruinen  vorhan- 
den ist.     Es  empfing  den  Beinamen  des  Colosseums,  entweder 
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von  dem  in   der  Wdhc    befindlichen  Riesenkoloss  des  Nero,    oder 
von  seiner  eignen   kolossalen  Grösse;    Titus  vollendete    den  Bau 
im   J..  80    n.    Chr.     Die  grosse   Axe    des  Gebäudes    beträgt    (die 
Messungen  weichen   voneinander  ab)    615  Fuss,    die   kleine  Axe 
514  F.,  die  Höhe  der  äusseren  Umfassung  153  F.     Das  Aeussere 
zerfällt  in  vier  Geschosse ;  die  unteren  drei  Geschosse  sind  Arka- 
den, je  zu  80,  mit  dorischer,    ionischer  und  korinthischer  Halb- 
säulenarchitcktur;  das  oberste,  höhere    Geschoss   ist   eine    Attika 
mit  korinthischen  Halbsäulen.     Das  oberste  Krönungsgesims,  das 
der  Attika,  ist  von  mächtigen  Consolen,  welche  die  ganze  Höhe 
des  Frieses  einnehmen,    getragen;    Durchschnitte   durch  das  Ge- 
sims dienten  zur  Aufnahme  erzbeschlagener  Mäste,  welche  unter- 
wärts von  andern  Consolen  getragen  wurden    und    an  denen  das 
ungeheure  Zeltdach  über  dem  Räume  der  Zuschauer  ausgespannt 
ward.     Die  architektonischen  Formen  sind  durchgehend  in  Bezug 
auf  das  höchst  massenhafte  Ganze    behandelt,    als  Gliederungen 
desselben   und  in    einfacher  Derbheit.     Die  Gebälke    der    beiden 
unteren  Ordnungen  entbehren  derjenigen  Details,  welche  bis  da- 
hin die  Reminiscenz   ihres  selbständigen  Deckwerkes  ausgemacht 
hatten,  der  Triglyphen  und  der  Zahnschuitte,  (unterscheiden  sich 
hierin  also  wesentlich  von  dem  Princip,  welches  bei  dem  Theater 
des  Marcellus  noch  befolgt  war).     Nur  die  korinthische  Ordnung 
hat  im  Gebälk  die  Form  der  Consolen  beibehalten,  hiedurch  den 
Abschluss    des    eigentlichen   Hauptbaues    (unter   der  Attika)    be- 
zeichnend.    Die  Hauptgesimse    sind    im  Uebrigen    in  scharf  aus- 
gesprochenen Formen  gebildet ;  auch  die  Säulenbasen  haben  mehr 
oder  w^eniger  den  Gesimscharakter,    was  sich  namentlich  bei  den 
Basen  der  dorischen  Halbsäulen  (für  das  Einzelne  schon  ungün- 
stig wirkend)   bemerklich    macht.      Die    Halbsäulen    der    oberen 
Ordnungen   stehen  überall   auf  Podesten,    den  Brüstungen    ent- 
sprechend,   w^elche   zwischen    den  Geschossen    durchlaufen.     Die 
Form   der  geschmückten  Details,    namentlich    der  ionischen  und 
korinthischen    Kapitale,     ist,  ebenfalls    in  Berücksichtigung    der 
Massenwirkung,    nur  in  einer  Abbreviatur  gegeben,    die  Blätter 
der  korinthischen  Kapitale  z.  B.  in  breiter,  ungegliederter  Schilf- 
blattform.    So   haben  auch   die  Consolen    im   Gebälk  des  dritten 
Geschosses  eine  einfach  massige  Form   (hierin  völlig  auf  die  ur- 
sprüngliche Form  des  vortretenden  Balkenkopf  es  zurückführend.) 
An  den  Endpunkten  der  kleineren  Axe  des  Gebäudes  waren  die 
kaiserlichen    Eingänge,    mit    Vorbauten    in    der   Form    einfacher 
Säulenportiken ;  in  den  oberen  Arkaden  Avaren  überall  Bildwerke 
in  Erz    und  Marmor   aufgestellt.     Die  Gänge    und  Treppen    des 
Inneren  sind  aufs  Zweckmässigste  für  die  Bewegung  der  grossen 
Zuschauermenge  angeordnet.  Das  Gebäude  konnte  etwa  80— 90,000 
Personen  auf  seinen  Sitzplätzen   aufnehmen.     Die  Arena,    27 3 '/2 
Fuss  lang  und    l73'/2  F.  breit,    hatte   mannigfache   unterirdische 
Räume,  die  von  einem  Bretterboden  bedeckt  waren,  für  phanta- 
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«tische  Miisclünericcii,  welche  der  versainmeltcn  Mei)<^e  die  kiiJin- 
sten  lleherrnschunj^en  herciteten,  z.  1».  eiiiwt  mit  einem  Zauber- 
schliige  einen  ganzen  Wald  mit  ausländisclien  Vögein  an  das 
Licht  treten  Hessen.  Was  lieute  an  Kesteii  dieses  Mauerwerkes 
vorhanden  ist,  gehört  natürlich  der  letzten  Benutzungszeit  der 
Arena,  in  den  Zeiten  des  Unterganges  des  antiken  Lebens,  an.  — 
Titus  (7i) — 81)  führte  am  Abhänge  des  Equilin  einen 
Tliermenbau  aus,  mit  Benutzung  älterer  Bauanlagen,  welche 
zu  denen  von  Nero's  goldnem  Hause  gehört  zu  haben  scheinen, 
llievon  sind  ansehnliche  Ueberbleibsel  erhalten.  —  Von  liöhercr 
künstlerischer  Bedeutung  ist  der  Triumphbogen,  welcher  dem 
Titus  zum  Gedächtniss  des  Sieges  über  die  Juden  und  der  Ero- 
berung und  Zerstörung  Jerusalems  (im  J.  70)  errichtet,  doch 
erst  nach  seinem  Tode  vollendet  und  geweiht  ward.  Der  Bogen 
hat  sich  in  seinen  Haupttheilen  erhalten ;  da  er  durch  anlehnende 
spätere  Baulichkeiten  gestützt  wurde,  ist  er  bei  deren  Abbruch 
im  J.  1821  abgetragen,  auf  festeren  Fundamenten  neu  aufgeführt 
und  das  Mangelnde  seiner  Seitentheile  als  Restauration  hinzu- 
gefügt worden.  Auch  dies  ist,  der  Anlage  nach,  noch  ein  ein- 
facher Bogen,  nur  mit  eine  m  Durchgange,  aber  in  reicher  völlig 
entwickelter  Ausstattung.  Säulen  auf  Piedestalen,  je  eine  auf 
jeder  Seite,  mit  vortretendem  Gebälk,  fassen  den  Bogen  ein;  auf 
den  Ecken  standen  muthmaasslich  (wie  in  der  Restauration)  an- 
dre Säulen ;   darüber  erhebt  sich  der  Aufsatz  der  Attika.  Zwischen 

den  Säulenpaaren  sind  beider- 
seits Fensteröffnungen  enthal- 
ten. Ornament  und  Bikhverke 
schmücken  die  einzelnen  Theile, 
namentlich  auch  die  Innenseiten 
des  Bogens.  Dieser  reicheren 
Fülle  des  Ganzen  entspricht  an 
den  Säulen  das  prachtvolle  rö- 
mische Kapital,  das  erste  sichere 
Beispiel  dieser  Form,  am  Gebälk 
die  Dekoration  der  Hängeplatte 
mit  senkrechten  Kanelluren.  Der 
Fries  ist,  noch  im  Sinne  des 
hellenischen  Säulenbaues ,  mit 
historisch  bildnerischer  Sculptur 
versehen;  seine  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  bringt  jedoch,  den 
anderweit  grösseren  Sculptur-  und  Dekorationsmassen  gegenüber, 
eine  etAvas  kleinliche  Wirkung  hervor.   — 

Domitian  (81—96)  schmückte  Rom  aufs  Neue  mit  glän- 
zenden Gebäuden.  Zu  den  wichtigsten  gehört  ein  abermaliger 
Neubau  des  kapitolinischen  Tempels,  der  mit  der  erdenk- 
lichsten Pracht  ausgeführt  ward,  nachdem  der  Bau  Vespasians 
wiederum    durch    einen  Brand   zerstört  war;    und    der   Bau   eines 
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dritten  kaiserlichen  Forums,  welches  als  das  Forum  transito- 
rium  bezeichnet  wird  und  in  dessen  Mitte  sich  ein  reichge- 
schmückter Tempel  des  Janus  erhob.  Von  beiden  ist  nichts 
erhalten;  doch  giebt  ein  bildnerisches  Relief  aus  der  Zeit  Marc 
Aurel's  (an  der  Treppenwand  des  Conservatorenpalastes  auf  dem 
Kapitol  befindlich)  eine  Anschauung  des  ka])itolinischen  Tem- 
pels, ^  zwar  mit  verringerter  Säulenzahl,  aber  mit  dem  ganzen 
eigenthümlichcn  Giebelschmuck,  hierin  ein  vorzüglich  charakte- 
ristisches Bild  römischer  Giebelanordnunf]^  ji^ewährend. 

Ji-m  korinthisches  Tempelfragment,  welches  sich  an  der  un- 
teren Seite  des  Forums  befindet  und  zu  den,  in  Folge  des  Nero- 
nischen Brandes  veranlassten  Neubauten  gehören  dürfte,  ist  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  der  Epoche  Domitians  zuzuschreiben. 
Es  sind  drei  in  gerader  Flucht  stehende  Säulen  von  der  Lang- 
seite eines  Peristyls,  gewöhnlich  als  Ueberbleibsel  des  Tempels 
des  Jupiter  Stator  bezeichnet.  Es  entwickelt  sich  hieran  eine 
Behandlung  der  korinthischen  Formen  in  schon  etwas  vorherr- 
schend dekorativem  Sinne,  aber  noch  mit  vorzüglicher  Feinheit 
durchgeführt.  So  ist  die  Hängeplatte  ebenfalls  (wie  am  Gebälk 
des  Titusbogens)  mit  Kanelluren  und  der  mittlere  Streif  des 
dreitheiligen  Architravs  mit  einem  geschmackvollen  Kankenorna- 
ment  versehen,  während  die  Unterfläche  des  Architravs  zierlichst 
reiche  kassettenartio-e  Füllunofen  enthält. 

Ausserhalb  Roms  erbaute  Domitian  eine  prachtvolle  V  illa 
zu  Albano.  Neuere  Untersuchungen  der  Lokalität  haben  hier 
ein  System  mannigfaltiger,  den  Albanersee  rings  umgebender 
Anlagen  erkennen  lassen. 

Nerva  (96  —  98)  fügte  den  kaiserlichen  Foren  ein  viertes, 
das  Forum  Palladium,  mit  einem  Tempel  der  Minerva,  hinzu. 
Hievon  ist  ein  Tlieil  der  Einfassungsmauer  vorhanden,  mit  vor- 
tretenden korinthischen  Wandsäulen  („le  Colonacce'') ,  über 
denen  das  Gebälk  nebst  darüber  sich  erhebender  Attika  vorge- 
kröpft ist.  Die  architektonische  Durchbildung  dieser  Stücke  ist 
reich,  das  Ganze  mit  seinen  vorgekröpften  (an  die  Mauer  gebun- 
denen) Thcilen  auf  die  Massenwirkung  berechnet,  doch  der  Fries, 
im  Widerspruch  hiegegen,  wiederum  noch  durchaus  mit  historisch 
figürlicher  Sculptur  nach  hellenischer  Anordnung  versehen.  — 
Die  vier  kaiserlichen  Fora  bildeten  nunmehr  bereits  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes  von  staunenswerther  Pracht ;  aber  noch 
bedeutendere  Anlagen  sollten  sich  ihnen  anreihen. 

*  E.  Braun,    in    den  Annali    dell'  inst,    di    corrisp.  archcoL,     1851,    \^.   289. 
Monum.  ined.  IV,  t.  XXXVI. 
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Es  f"olu;t  die  Epoche  Trajjiir.M  (Oi^ — 117),  die  als  die  Zeit 
der  entscliiiHlcnsten  ,  Norzü^liclist  ehnriikt(!ristis(dieii  Aiis[)riiguiig 
der  rüinischeii  Architektur  betraclitet  werden  darf.  Das  Verdienst, 
sie  zu  solchem  Ziele  geführt  zu  haben,  ist  ohne  Zweifel  das  eines 
nanihaften  Meisters,  des  Apollodorus  von  Daniascus,  welcher 
an   der  Spitze   von  Trajan's  grossen  Bauunternehrnungeu   stand. 

Die  l)ei  Weitem  umfassendste  dieser  Unternelimunircn  war 
der  Bau  eines  neuen  Forums,  welches  Trajan  im  Anschluss  an 
die  älteren  kaiserlichen  Fora  und  zunächst  an  das  des  Auirustus, 
zwischen  den  Höhen  des  Kapitols  und  des  Quirinals  hindurch, 
dem  jMarsfelde  entgegen  ausführen  liess.  Das  trajanische  Forum 
wurde,  wie  durch  Pracht  und  edle  Gestaltung  im  Einzelnen ,  so 
noch  mehr  durch  das  Grossartige  der  Gesammt-Composition,  der 
höchste  Glanzpunkt  Roms.  Ein  Triumphbogen  führte  in  den 
weitgedehnten  Platz,  der  durch  Abtragen  der  Berge  zur  Pechten 
und  Linken  und  durch  Aufführung  stützender  Substructionsbau- 
ten  gegen  ihre  Abhänge  gCAVonnen  war.  Eine  majestätische 
Basilika,  die  B.  Ulpia,  mit  dem  Prachtbau  der  ämilischen  Ba- 
silika wetteifernd,  dehnte  sich  quer  über  den  Platz,  ein  fünf- 
schiffiger,  mit  einem  ehernen  Dachwerk  versehener  Bau  von  etwa 
600  Fuss  Länge  und  200  F.  Breite,  mit  zwei  Tribunalen  auf 
den  Seiten  und  drei  Prachteingängen  in  der  Mitte.  Aus  einem 
Säulenhofe  zur  Seite  der  Basilika  erhob  sich  die  riesige  Gedächt- 
nis ssäule,  welche  das  Bild  des  Kaisers  trug  und  unter  der  seine 
Asche  nachmals  beigesetzt  ward;  sie  wurde,  wie  die  Inschrift 
besagt,  von  dem  Senate  errichtet,  „um  zu  bezeugen,  ein  wie 
hoher  Berg  und  Platz  für  so  gewaltige  Werke  ausgegraben  sei." 
Ausserdem  waren  Bibliothekgebäude ,  wohl  zu  den  Seiten  des , 
Forums,  und  andre  Bauten  mit  der  Gesammt- Anlage  verbunden, 
der  sich  endlich  ein  kolossaler,  dem  Trajanus  selbst  geweihter 
Tempel  anschloss.  —  Mit  Ausnahme  jener  Säule,  die  vereinsamt 
und  ihrer  Wirkung  für  das  reiche  Ganze  beraubt  erhalten  ist,  sind 
von  alledem  freilich  nur  geringe  Reste  vorhanden.  Die  Säule  hat 
eine  dekorativ  behandelte  dorische  Form ;  sie  ist  92  Fuss  hoch  bei 
etwa  1 1  Fuss  im  unteren  Durchmesser.  Sie  steht  auf  einem 
geschmückten  Piedestal  von  17  Fuss  Höhe  und  hat  über  dem 
Kapital  einen  Aufsatz  von  8  Fuss  Höhe,  über  welchem  gegen- 
wärtig, statt  der  Statue  des  Trajan,  das  23  Fuss  hohe  eherne 
Standbild  des  h.  Petrus  steht.  Der  Schaft  der  Säule  ist  spiral- 
förmig von  einem  Relief  band  umschlungen,  das  allerdings  ihre 
selbständige  architektonisch  formale  Wirkung  aufhebt.  Von  der 
ulpischen  Basilika  ist  eine  Anzahl  von  Säulen-  und  Gebälkfrag- 
menten gefunden,  namentlich  den  vortretenden  Säulenportiken 
angehörig,  welche  die  Eingänge  bildeten.  'Es  giebt  sich  in  die- 
sen Resten  eine  vortreffliche  Behandlung  korinthischer  Formen, 
im  Sinne  der  römischen  Architektur,  zu  erkennen;  insbesondre 
sind  auch  die  Friese  durch  edle  figürlich-ornamentistische  Relief- 
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sculptur  ausgezeichnet.  Von  jenen  Substructionen  zu  den  Seiten 
des  Forums  rülirt  ein  im  Halbkreise  geführter  Arkadenljau  lier, 
der  zur  Untermauerung  der  Abliiinge  des  Quirinals  dient  und 
gewöhnlicli  als  „Bäder  des  Paullus  Aemilius"  bezeichnet  wird; 
er  zeichnet  sich  durch  glückliclie  Verh.ältnisse  und  einfacli  tücli- 
tige  Behandlung  aus.  Der  Tempel  des  Trajan  und  der  in  das 
Forum  führende  Triumphbogen  sind,  abgesehen  von  aufgegrabe- 
nen Trümmerresten,  nur  aus  Darstellungen  auf  Münzen  bekannt. 
Jener  Avar  hienach  ein  Peripteraltempel ;  dieser  hatte  einen 
Durchgangsbogen  und  je  drei  Säulen  auf  jeder  Seite  desselben, 
mit  Statuennischen  zwischen  und  Rundschilden  (mit  Reliefs^  über 
den  Säulen. 

Ein  reichgeschmückter  Bogen  des  Trajan  hat  sich  zu  Bene- 
vent  erhalten.  Auch  er  hat  nur  einen  Durchgangsbogen  und 
wiederholt  m  dem  Wesentlichen  der  Anordnung  die  Arcliitektur 
des  Titusbogens.  Doch  sind  die  Scitenfelder  zwischen  den  Säu- 
lenpaaren, statt  der  in  jenem  befindlichen  Fenster,  hier  durchaus 
mit  Reliefs  versehen.  Das  Werk  ist  hiedurch  einigermaassen 
bildnerisch  überfüllt ;  doch  ist  die  klare  Eintheilung  dieses 
Schmuckes  und  der  rhythmische  AVechsel  zwischen  grösseren  und 
kleineren  Darstellungen,  welche  hier  z.  B.  auch  die  figürlichen 
Bildwerke  des  Frieses  minder  kleinlich  als  am  Titusbogen  er- 
scheinen lassen,  immerhin  anzuerkennen.  —  Ein  andrer  Bogen 
des  Trajan,  ebenfalls  mit  je  zAvei  Halbsäulen,  doch  ohne  Bild- 
schmuck, steht  zu  A  n  c  0  n  a,  als  Denkn^al  der  Wiederherstellung 
des  dortigen  Hafens. 

Im  Uebrigen  gehört  ohne  Zweifel  auch  jene  grossartigste 
Composition  des  Triumphbogens,  mit  einem  hohen  Durchgange 
in  der  Mitte,  kleineren  auf  den  Seiten  und  entsprechend  durch- 
geführter reicherer  architektonischer  und  bildnerischer  Aus- 
stattung, bereits  der  trajanischen  Zeit  an.  Der  Triumphbogen 
des  Constantin  zu  Rom  (aus  dem  vierten  Jahrhundert),  welcher 
die  glücklichste  Gesammteintheilung  und  bildnerische  Gliederung 
der  Masse  zeigt  und  hierin  z.  B.  den  Bogen  des  Septimius  Seve- 
rus  (aus  dem  dritten  Jahrhundert)  entschieden  übertrifft,  ist  mit 
Benutzung  der  Stücke  eines  trajanischen  Bogens  aufgeführt  wor- 
den, welche  sich  von  den  übrigen  Theilen  des  Werkes  auffalligst 
unterscheiden;  es  lässt  sich  mit  Zuversicht  annehmen,  dass  mit 
der  Aufnahme  jener  Einzelheiten  auch  die  Nachbildung  der  Ge- 
sammt-Composition,  wenn  etwa  auch  nur  in  den  Hauptmotiven, 
stattgefunden  habe.  Die  constantinische  Zeit  war  zu  einer  selb- 
ständi^icn  Erfinduner  der  Art  nicht  mclir  befähigt. 

Mannigfach  andre  bauliche  Unternehmungen  Trajans  waren 
besonders  den  Zwecken  des  öffentlichen  Nutzens  gewidmet.  Ein 
gerühmter  Thermenbau  wurde  zu  Rom  durch  Apollodor,  den 
Meister  des  trajanisclien  Forums ,  ausgefülirt. 
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Mit  Iladrinn  (117  — 1;{8)  tritt  ein  bezeichnender  Wende- 
punkt in  der  röniisclien  Arcliitekturge.scliiclite  ein.  Kr  führte 
ixleiclifalls  die  lunf'assendstcn    bauliclien  Unternehmuiifi^en  durch  ; 

'All-  • 

sein  Interesse    an    diesen  Angelegenlieiten  war   in  noch  höherem 
Grade    als    das    seiner  Vorgänger    ein    persönliches;    seine   Sorge 
Avar  ausser  Koni  auch  in   liöclist  ausgedelmter  Weise  den  ]*rovin- 
zen,  oder  doch  gewissen  Hauptstätten  derselben,  zugewandt.    Aber 
der  Sinn  für  jene  energische  Combination  römischen  Massenbaues 
mit  den  dekorativ  ano-ewandten  und  für  diese  Verbindung):  umirc- 
bildeten  hellenischen  Formen ,    der   sich  bis  zu  Trajan    hin    stei- 
gend entwickelt  hatte,  fing  jetzt  wieder  an,  sich  abzuschwächen, 
lladrian  wandte  sich  aufs  Neue  dem  llellenenthum  zu,  das,  eig- 
ner Triebkraft  schon  längst  nicht  mein*  fähig ,    doch  nur  in  äus- 
serlich  schulmässiger  Weise  aufgcfasst,  nur  für  gefällige  Gestal- 
tuno:    des  Einzelnen    verwandt   werden    konnte.     Die  Provinzen, 
jetzt  zur  grossartigeren  Bauthätigkeit  mit  in  Anspruch  genommen 
und  später,  je  nachdem  einzelne  Kaiser  aus  ihnen  hervorgegangen 
waren  oder  in  ihnen  ihre  Residenz  nahmen,  vorzuo^sweise   be^^ün- 
stigt,  gössen  die  ihnen  lokal  eigen thümliche  Geschmacksrichtung 
in  mehr  oder  weniger  auffälliger  Weise  über  die  Grundtypen  der 
römisch  architektonischen  Compositionsweise  aus.     So  musste  die 
kaum  gewonnene  feste  Energie  der  letzteren  sich  allmählig  wie- 
der auflockern ,    Einzeldekoration  häufig  wichtiger  erscheinen  als 
Gesammtdekoration,  Willkürliches,  Phantastisches,  Barockes  sich 
einmischen,  Ueberladung  und  Schwulst  eintreten,  bis  zuletzt  das 
Wesen    des    römischen    Architekturstyles    völlig    gesprengt    war. 
Diese  Entwickelungen    in  abwärts    sich  bewegender   Linie  gehen 
Hand  in  Hand  mit  den  allgemeinen  geschichtlichen  Verhältnissen 
Roms  von  Hadrian  ab ;   das  Ende  des  Staates  fällt  mit  der  Auf- 
lösung   des  Architekturstyles    zusammen.  —    Für   die  Uebersicht 
der  baulichen  Unternehmungen    und    Reste    im  Einzelnen    stellt 
sich  der    lokalen  Thätigkeit  Roms    nunmehr   die  lokale    der  ein- 
zelnen Provinzen,  je  nach  ihren  Eigenthümlichkeiten,  gegenüber; 
die  Uebersicht  ist  hienach  in  die  entsprechenden  lokalen  Gruppen 
zu  sondern. 

Hadrian  schmückte  Rom  mit  neuen  o:rossartio:en  Bauten. 
Aber  er  wollte  nicht  bloss  Bauherr,  er  wollte  auch  selbst  Künst- 
ler sein.  Er  fühlte  sich  als  Nebenbuhler  des  Apollodor  und 
liess  es  diesen  entgelten ,  dass  er  in  dem  Kaiser  keinen  Neben- 
buhler hatte  erkennen  wollen.  Kritische  Bemerkungen  des  Mei- 
sters über  Hadrians  Versuche ,  wie  in  der  Jugend  des  letzteren, 
ehe  er  noch  Aussicht  auf  den  Thron  hatte,  so  nachdem  er  den- 
selben   bestiegen ,    führten     sein    Todesurtheil    herbei.      Hadrian 
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Hess  den  Tempel  der  Venus  und  Roma,  der  als  der  ^^rösstc 
aller  römisehen  Tempel  galt  und  mit  dem  glänzendsten  Luxus 
ausgestattet  war,  nach  eignem  Plane  bauen.  Aber  das,  was  wir 
als  das  zunächst  Eigenthümliche  des  Planes  betrachten  dürfen, 
bezeichnet  eben  nur  eine  völlig  dürftige  architektonische  Erfin- 
dungsgabe. Es  war  ein  Doppeltempel,  aussen  in  der  Gestalt 
eines  kolossalen  korinthischen  Peripteros,  das  Innere  aus  zwei 
Gellen  bestehend,  welche  mit  den  Nischen,  in  denen  die  Bilder 
der    beiden  Göttinnen    sich    befanden ,    rückwärts    gejxeneinander 

.  .  Do 

stiessen :  —  also  statt  eines  grossartig  wirkenden  Innenraumes, 
die  vollständige ,  auch  keinesw^eges  durch  irgend  eine  heilige 
Lokaltradition  (wie  z.  B.  bei  dem  athenischen  Erechtheion)  be- 
dingte Scheidung  desselben  in  zwei  kleine  Räume,  deren  keiner 
geeignet  war,  sich  in  perspektivischem  Rhythmus  zu  entfalten. 
Beide  Gellen  waren  mit  Tabernakelnischen  und  einer  Stellung 
von  Wandsäulen  vor  diesen  ofcschmückt  und  mit  mächtii^Gn,  reich 
kassettirten  Tonnengewölben  bedeckt,  eine  Einrichtung,  deren  an 
sich  grossartige  Wirkung  bei  dem  fast  quadraten  Plane  der  ein- 
zelnen Gella,  welcher  weder  die  Längen-  noch  die  Breiten dimen- 
sion  vorherrschen  liess,  nothwendig  unentschieden  bleiben  musste. 
Das  äussere  Peripteron,  in  dipterischem  Abstände  von  der  Gella, 
hatte  die  übliche  hellenische  Disposition;  es  sollte  eben  nur  für 
sich  wirken  ;  ein  Verhältniss  dieses  Aeusseren  zu  der  Form  und 
dem  abweichenden  baulichen  System  des  Inneren  war  nicht  an- 
gestrebt. Der  Peristyl  war  etAva  160  Fuss  breit  und  333  F. 
lang;  er  hatte  10  zu  20  Säulen  von  etwa  6  Fuss  Durchmesser. 
Ein  Säulenhof  von  300  Fuss  Breite  und  500  F.  Läno-c  umj^jab 
den  Tempel.  Die  Doppelnische  desselben  und  Theile  der  einen 
Gella  sind  als  malerische  Ruine  erhalten.  —  Die  Anlage ,  wie 
gross  und  luxuriös  immerhin,  war  in  ihrem  eigentlichen  AYesen 
nur  ein  dilettantistisches  W  erk^  die  Richtung  Hadrians  von  vorn- 
herein bezeichnend.  Jene  hellenischen  Studien  konnten  dabei  auch 
im  günstigen  Falle  nur  zu  einem  äusserlichen  Eclecticismus  führen. 
Jenseit  des  Tiber  liess  Hadrian  für  sich  und  seine  Nachfol- 
ger ein  neues  Mausoleum  bauen,  nachdem  die  Kammern  des 
augusteischen  Grabmales  Avährend  der  anderthalb  Jahrhunderte 
seines  Gebrauches  sich  gefüllt  hatten.  Das  Monument  wurde, 
dem  letzteren,  wie  es  scheint,  ähnlich,  doch  in  noch  grösseren 
Dimensionen  aus<2reführt.  Ueber  einem  viereckiofen  Unterbau  von 
3'20  Fuss  Breite  erhob  sich  ein  runder  Oberbau  von  226  Fuss 
Durchmesser  und  darüber  vermuthlich  noch  zwei  Rundabsätze. 
Das  ganze  Denkmal  war  mit  parischem  Marmor  bekleidet  und 
reich  bildnerisch  ausgestattet;  auf  dem  Gipfel  stand  eine  kolos- 
sale Quadriga  Hadrians.  Es  ward  beim  Beginn  der  Völker- 
stürme zeitig  für  Festungszwecke  verwandt;  die  beiden  untersten 
Absätze  bilden  noch  gegenwärtig  den  Kern  des  Gastells  S.  An- 
gelo.  —   Gleichzeitig  mit  dem  INIausoleum  wurde  eine  auf  dessen 
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Mittelpunkt  liilnciHU'  liiiickc  ,  der  Pons  A  c  1  i  u  s  ,  die  sich  in 
dem  heiitiuxMi  Ponte  S.  Anüclu  cilinltcn  lial  ,  iilxü-  den  Tlljci- 
gclülirt. 

Einen  luielist  iinilassenden  Villenhan  liilirte  lladriim  zu 
'Tihur  (Tivoli)  iiu.s.  Es  war  dort  eine  Fülle  dv.r  vcrsehi(;deri- 
sten  Anlagen,  in  deren  Benennung  schon  die  hellenisclien  Lieb- 
habereien (U\s  Kaisers  sich  ankündigen,  —  (f?n  Lyceuni ,  eine 
Akademie,  ein  l*rytaneum,  eine  Pukilc,  ein  Tenij)e,  selbst  ein 
Hades.  In  einem  Kanopus  war  der  ebenfalls  lebendigen  Neigung 
Iladrians  zu  dem  mystischen  Wesen  Acgy[)tens  Genüge  gethan. 
An  Theatern,  an  Kasernen  (als  iiothwendigem  Erlbrderniss  der 
minder  poetischen  Gegenwart),  an  Bauten  für  mannigfach  andre 
Zwecke  fehlte  es  ebenfalls  nicht.  Heute  ist  dort  ein  unermess- 
liches  Trümmerlabyrinth ,  voll  der  reizendsten  landschaftlichen 
Wirkungen  ,    eine  Fundstätte  vieler  Einzelschätze  antiker  Kunst. 

Die  Detailbehandlung  hadrianischer  Monumente  ergiebt  sich 
vorzuo'sweise  an  dem  in  den  Provinzen  Erhaltenen.  Hievon  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein. 


Aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  (138 — 161)  rührt  der, 
in  seinen  vorderen  Theilen  erhaltene,  am  Forum  belegene  Tem- 
pel des  Antoninus  und  der  Faustina  her,  ein  korinthischer 
Prostylos  mit  seclis  Säulen  in  der  Fa^ade  und  drei  Säulen  in  der 
Seitenansicht.  In  der  Behandluno*  des  architektonischen  Details 
kündigt  sich,  bei  nocli  guter  Gesammtanlage,  eine  gewisse  Stumpi- 
heit  des  Gefühles  an.  —  Auf  dem  Marsfelde  wurden  neue  Pracht- 
anlagen ausgeführt.  Zu  diesen  gehörte  ein  dem  Hadrian  gCAveih- 
ter  Tempel  und  ein  erst  vor  zwei  Jahrhunderten  abgebrochener 
Triumphbogen  au  der  Triumphalstrasse  des  Marsfeldes^  dem  heu- 
tigen Corso.  '  (Kach  der  gewöhnlichen  Annahme  ein  Bogen  des 
Marc  Aurel.)  Von  einer  kolossalen  Granitsäule ,  welche  das 
Standbild  des  Antoninus  trug,  ist  nur  noch  das  bildnerisch  ver- 
zierte Piedestal  (im  Garten  des  Vatikans)  vorhanden. 

Andre  Bauten  auf  dem  Marsfelde  folgten  unter  Marc  Au- 
vel  (Antoninus  Philosophus,  161  — 180).  Eine  kolossale  Säule, 
um  deren  Schaft  sich  figürliche  Reliefs  emporwinden  und  die  auf 
ihrem  Gipfel  das  Standbild  Marc  Aurel' s  trug  (statt  seiner  jetzt 
das  des  h.  Paulus),  steht  noch  gegenwärtig  aufrecht;  sie  ist  der 
Trajanssäule  in  Dimensionen  und  Anordnung  nachgebildet,  der- 
selben jedocli  in  den  Verhältnissen  wie  in  der  Beliandlung  schon 
wesentlich  untergeordnet.  In  ihrer  Nähe  befand  sich  ein  Tempel 
des  Marc  Aurel.  Von  einem  gleichzeitig  erbauten  Tempel  jener 
Gegend,  einem  korinthischen  Peripteros ,  sind  elf,  der  Langseite 
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luigeliürige  Siiulcn  in  der  Fa^ade  der  heutigen  Dogana  ejlial- 
ten.  Sie  befinden  sich  in  sehr  beschädigtem  Zustande;  der  Fries 
hat  die  bauchige  Gestalt,    das  erste  sichre  Beispiel  dieser  Form. 


f.  D  a  s  (1  r  i  ( ( (!  u  n  d  v  i  o  i- 1  e  J  a  li  r  li  ii  ii  d  e  r  t. 

Die  Kegierungszeit  des  Septimius  Severus  (193  —  211) 
charakterisirt  sich  durch  einige  andre  Denkmäler.  Das  eine  ist 
sein  mächtiger  dreithoriger  Triumphbogen  (vom  J.  203),  des- 
sen Composition  schon  eine  nüchterne  Schwere,  einen  entschiede- 
nen Mangel  an  rhythmischer  Gliederung  zeigt.  Säulen  auf 
Piedestalen  und  mit  vorgekröpftem  Gebälk,  dünn  im  Verhältniss 
zu  der  Masse,  sind  zAvischen  den  Thoren  und  zu  den  Seiten  an- 
geordnet ;  die  Flächen  über  den  Seitenthoren  werden  durch  Kelief- 
massen  ohne  architektonische  Einfassuno;  und  Sonderunfj;  auso;e- 
füllt ;  die  Attika  erscheint  für  das  Ganze  als  eine  erdrückende 
Last.  —  Das  andre  Denkmal  ist  eine  kleine  Ehrenpforte ,  dem 
Kaiser  von  den  Goldschmieden  und  Kaufleuten  am  Forum  Boa- 
rium  errichtet.  Sie  hat,  statt  des  Bogens ,  ein  wagerechtes  Ge- 
bälk; die  Pfeiler,  welche  dasselbe  tragen,  sind  mit  römischen 
Pilastern  besetzt.  Das  Ganze  ist  durchaus  dekorativ  gehalten 
und  reichlich,  namentlich  auch  an  den  im  Uebermaass  gehäuften 
Krönungsgliedern,  mit  Zierden  versehen. 

Ein  Tempelfragment  unfern  des  Bogens  des  Septimius  Se- 
verus,  gewöhnlich  als  Rest  des  Temi^els  des  Jupiter  tonans 
benannt,  besteht  aus  drei  korinthischen  Säulen,  Avelche  die  Ecke 
eines  Prostyls  oder  eines  Peripteralbaues  ausmachten.  Die  In- 
schrift, von  der  nur  noch  Weniges  vorhanden  ist,  bezeichnete  das 
Gebäude  als  Herstellung  (des  Saturnustempels  ?)  durch  Sept. 
Severus.  Die  Formen  des  Gebälkes,  die  Ueberladung  in  den 
Krönungsgesimsen  und  in  der  Füllung  an  der  Unterfiäche  des 
Architravs  deuten  auf  die  spätere  Zeit  der  römisclien  Architek- 
tur, lassen  es  aber  fraglich  ersclieincn ,  ob  der  vorhandene  Bau- 
rest in  der  That  einem  erst  durch  Sept.  Severus  aufgeführten 
und  nicht  vielmehr  einem  von  ihm  bereits  vorgefundenen  Gebäude 
angehört.  —  Der  sogenannte  Vestatempel,  dessen  korinthi- 
scher Säulenkreis  erhalten ,  von  dessen  Gebälk  aber  nichts  mehr 
vorhanden  ist,  dürfte  mit  grösserer  Sicherheit  der  Zeit  um  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein. 

Caracalla  (211  —  217)  liess  dem  römischen  Volk  einen 
Thermen  bau  auflühren,  der  wiederum  das  Höchste  von  Glanz 
und  Luxus  in  sich  schloss.  Seine  Kachfoloer  vollendeten  die 
Anlage.  Die  technisclie  Meisterschaft  betliätigtc  sicli  hier  in 
den  kühnsten  Gussgewölben;  die  kostbarsten  Steine  l)ildeten  die 
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Täfelung  der  \Viiiule;  edel.stc  Werke  bildender  Kunst  waren  im 
Innern  aui'u'ehiiul't.  Die  rej^ellos  kolossalen  Trümmer  der  Ther- 
mcn  geliören  zu  d(Mi   miiclitigstcn   Uebcrresten   Iloms. 

Die  wüsten  Zu.stände,  welclie  im  Laufe  des  dritten  Jahrhun- 
derts folgten ,  konnten  zu  grossen  bauliche'n  Unternehmungen 
keine  Gelegenheit  geben.  Von  einem  Bogen  des  Gallienus 
(2()() — 208),  mit  einer  l*ilasterarchitektur,  sind  roh  gearbeitete 
Reste  vorhanden.  —  Aurelian  (270 — 275),  der  gesicherte  Ver- 
hältnisse zurücklÜhrte,  baute  mit  unermesslichem  Aufwände  einen 
Tempel  des  Sonnengottes.  Von  diesem  befinden  sich  kolos- 
sale Bruchstücke  in  dem  Garten  Colonna,  auf  dem  Quirinal.  Sie 
werden  gewöhnlicli  als  Frontispiz  des  Nero  bezeichnet;  der  Styl 
verbindet  üppigen  Reichthum  mit  starrer  Einfachheit;  die  Be- 
handlung verräth  die  sinkende  Kunst.  —  Ausserdem  scheinen 
ein  Paar  tempelartige  Grabmäler  ausserhalb  der  Stadt,  in  und 
bei  dem  Tliale  der  Caffarella,  der  Epoche  des  dritten  Jahrhun- 
derts anzugehören.  Es  sind  der  sogenannte  Tempel  des  Deus 
Rediculus  und  ein  angeblicher  B  acchu  ste  mpel  (auch  als 
Tempel  der  Virtus  und  Honos  bezeichnet,  jetzt  die  Kirche  S. 
Urbano).  Bei  beiden  herrscht  eine  willkürlich  dekorative  Anord- 
nung, in  den  äusseren  Zierden  das  Material  des  gebrannten 
Steines  vor.  Das  letztgenannte  Monument  hat  einen  viersäulio;en 
Portikus  und  über  dem  Architrav  des  letzteren  eine  hohe  lastende 
Attika  ,  die  mit  den  Bedingnissen  des  Säulenbaues  schon  in  ent- 
schiedenem Gegensatze  steht.  —  Auch  das  Nymphäum ,  welches 
den  Namen  der  Grotte  Egeria  führt,  eine  gewölbte  Quell- 
grotte, gehört  in  diese  Spätzeit. 


Der  Anfano-  des  vierten  Jahrhunderts  bringt  die  letzten  Werke 
altrömischer  Architektur.    Sie  bezeuu'en  mehr  und  mehr  den  Ver- 


'O 


derb  dessen,  was  von  künstlerischer  Form  überliefert  war ;  aber  in 
dem  INIachtvollen  der  Anlage,  in  der  Pracht  des  Materiales,  auch 
in  der  grossartigen  räumlichen  Combination  fasste  sich  nochmals 
alle  Erhabenheit  des  alten  Römersinnes  zusammen. 

Dahin  gehören  zunächst  die  Thermen  Diocletians, 
welche  von  diesem  Kaiser  (etwa  im  J.  303)  begonnen  und  nach 
ilmi  beendet  wurden.  An  Ausdehnung  und  Pracht  übertrafen 
sie  nocli  die  Thermen  Caracalla's.  Auch  hie  von  sind  bedeutende 
Reste  erhalten.  Der  grosse  Hauptraum  dieser  Thermen,  mit  sei- 
nem von  acht  Säulen  getragenen  Kreuzgewölbe,  ist  von  Micliel- 
angelo  zur  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  ausgebaut  w^orden.  Die 
Schäfte  der  Säulen  sind  Monolithe  von  orientalischem  Granit, 
mit  korinthischen  und  römischen  Marmorkapitälen ;  die  Gebälk- 
stücke,  auf  denen   die   AVölbunoen   aufsetzen,   sind  ü))erladcn  und 
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schon  mangelhaft  ausgeführt.  Von  zwei  kleineren,  zu  den  Ther- 
men gehörigen  Rundgebäuden  dient  das  eine,  dessen  Kuppel- 
wölbung erhalten  ist,  ebenfalls  als  Kirche  (S.  Bernardino  dei 
termini). 

Sodann  zwei,  der  Epoche  des  Maxentius  (306 — 312)  an- 
gehörige  Anlagen:  der  Circus  des  Maxentius  ausserhalb  der 
Stadt  (gewöhnlich  als  Circus  des  Caracalla  bezeichnet),  die  ein- 
zige Ruine,  die  von  der  Einrichtung  der  Cirken  eine  nähere 
Anschauung  giebt,  1482  Fuss  lang,  244  F.  breit,  mit  einer  Spina 
von  837Y2  Fuss  Länge;  —  und  die  Basilika  des  Friedens, 
von  der  ebenfalls  noch  ein  grossartiger  Ueberrest  vorhanden  ist. 
Die  letztere  wurde,  wie  es  scheint,  an  der  Stelle  jenes  hochge- 
feierten Friedenstempels,  der  von  Vespasian  erbaut  und  unter 
Commodus  abgebrannt  war,  aufgeführt  (empfing  daher  den  Namen 
und  wird  gewöhnlich  auch  noch  als  Friedenstempel  bezeichnet). 
Mit  einer  umgebenden  Terrasse  bildete  das  Gebäude  ein  neues 
Forum ,  im  Sinne  der  früheren  kaiserlichen  Fora.  Es  ist  300 
Fuss  lang  und  230  F.  breit.  Die  Ausführung  ist  mangelhaft, 
die  architektonische  Gesammt-Combination  aber  höchst  bedeu- 
tungsvoll, der  Art,  dass  vornehmlich  in  diesem  Gebäude  eine 
Wendung  der  Kunst  nach  neuen  Entwickelungen,  deren  selbstän- 
dige Durchbildung  freilich  einer  späteren  Folgezeit  vorbehalten 
war ,  ersichtlich  wird.  Ein  breites  Mittelschiff",  dem  sich  die 
Haupttribune  anschliesst,  war  in  der  Weise  jener  grossen  Säle 
der  Thermen  mit  einem,  von  acht  Wandsäulen  getragenen  Kreuz- 


ofewölbe  bedeckt. 


Gegen 


dasselbe   Öffneten    sich  die   als  Seiten- 


schiffe zu  bezeichnenden  Nebenräume,  jederseits  ihrer  drei,  mit 
reich  kassettirten  Tonnengew^ölben  bedeckt,  an  den  Aussenseiten 
mit  Reihen  grosser  Bogenpforten  und  Bogenfenster  versehen.  Das 
Gesammtverhältniss  scheint  etwas  breit  und  gedrückt  gewiesen  zu 

sein,  der  Mittelraum  etw^a  um  Ya  höher 
als  die  Seitenräume.  Dem  Mittelraum  der 
einen  Seite  ist  später  noch  eine  beson- 
dre Tribüne  zuo^efü^t  worden.  Von  den 
Säulen  ist  keine  an  Ort  und  Stelle  vor- 
handen ;  eine  von  ihnen ,  die  erhalten 
w^ar,  ist  als  isolirtes  Monument  vor  der 
Kirche  S.  Maria  maffsjiore  aufo;estellt.  Bei 

Co  O 

dem  Gebälkstück  über  den  Säulen  war 
von  der  ursprünglichen  Bedeutung  seiner 
Composition  schon  so  w^eit  abgewichen, 
dass  die  Hängeplatte  gänzlich  fehlte  und 

Kranzgcsi.ns  aus  dem  sof-cuuinun    ^^^^  Cousolcu  Statt  ihrer  dcu  Kamics  der 
i-ricdenstcmiipi.  Sima  truo'en. 
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Endlich  die  Arcliitcktiirüii  Jius  der  Ejxk'Jic  (' o  n  s  tan  t  in 's 
d.  (ir.  (bis  '.]'M).  Seines  grossen  dreitlioi-i^-en  T  i-i  u  ni  pli  I)(>*^(M1  s 
ist  bereits  bei  (iele«i;enheit  der  trajiinis(;heii  Bauten  gedacht  wor- 
den. ^^ie  derselbe  mit  Benutzung  von  Thcilen  eines  Trajans- 
bogens  errichtet  ist,  so  verdankt  er  dem  letzteren  ohne  Zweifel 
aueli  seine  tri>lüiehe  Gesamnit-Com])Osition.  Korinthische  Säulen 
aui"  Piedestalen  und  mit  vorgekr()})l"tem  (jebiilk,  allerdings  ähn- 
lich dünn  im  Vcrhältniss  zur  Gcsammtmasse  wie  bei  dem  Bogen 
des  Septimius  Severus,  bilden  die  Theilung  und  Einfassung  zwi- 
schen und  neben  den  Bögen;  zugleich  aber  gliedert  sich  in  ent- 
sprechender AVeise  die  Last  der  Attika  über  ihrer  Architektur; 
Statuen  auf  Piedestalen  stehen  oberhalb  der  Säulen ;  die  Reliefs 
über  ([qw  niedrigeren  Seitenthoren  füllen  den  Raum  in  rhythmisch 
vertheilter  A\  eise,  in  Friesen  und  Rundschilden.  Die  der  con- 
stantinischen  Bauausführung  angehörigcn  Details  sind  sehr  roh 
behandelt.  —  Ein  vierseitiger  Jan us  bogen  (Janus  quadrifrons) 
am  ehemaligen  Forum  Boarium  ist  die  constantinische  Erneuung 
einer  jener  alten  Bogenhallen ,  welche  zum  Schirm  des  öffentli- 
chen Handelsverkehrs  errichtet  waren.  Der  innere  Raum  zwischen 
den  vier  Bogenpfeilern  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt;  die 
Aussenseiten  der  Pfeiler  sind  mit  Doppelreihen  kleiner  Nischen 
geschmückt,  zwischen  denen,  früher  vorhandenen  Resten  zufolge, 
Säulen  enthalten  waren.  Die  Ausführung,  mit  eilfertiger  Be- 
nutzung älterer  Baustücke,  erscheint  völlig  mangelhaft.  —  Ebenso 
mangelhaft  ist  der  Rest  einer  Säulenstellung  an  der  oberen  Seite 
des  Forums ,  welche  die  Hinterfront  eines  Tempels  bildete  und 
gewöhnlich  als  Tempel  der  Concordia  bezeichnet  wird  (Herstel- 
lung eines  älteren  Vespasiantempels  ?).  Die  Säulen  sind  aus 
fremdartiofen  Bruchstücken  zusammeno;esetzt  und  ungleich  im 
Durchmesser,  die  Basen  verschieden  gebildet,  die  roh  gearbeiteten 
Kapitale  in  einer  missverstanden  barocken  Umformung  der  ioni- 
schen Kapitälform. 

Das  Grabmal  der  Constantia,  der  Tochter  Constan- 
tin's  (die  jetzige  Kirche  S.  Costanza) ,  etw^a  aus  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts ,  bildet  wiederum  einen  bedeutungsvollen 
Uebergang  von  dem  System  der  antiken  Kunst  zu  den  neuen 
Systemen  der  mittelalterlichen  Architektur.  Es  ist  ein  Rundbau 
von  52  Fuss  Durchmesser.  Zwölf,  in  der  Linie  der  Radien  ge- 
kuppelte Säulenpaare  römischer  Ordnung,  mit  Gebälken  über 
jedem  einzelnen  Paare  und  über  diesen  durch  Halbkreisbögen 
verbunden,  tragen  einen  cylindrischen  Oberbau,  der  in  der  Höhe 
von  62  Fuss  mit  einer  Kuppel  eingewölbt  ist.  Umher  ist  ein 
kreisrunder  Umgang,  tonnengcAvölbt,  mit  Nischen  in  der  Wand. 
Der  Oberbau  ist  mit  Fenstern  unterhalb  der  Kuppel  versehen. 
Die  Säulenarchitektur ,  besonders  was  die  Gliederung  ihres  Ge- 
bälkes anbetrifft,  ist  gänzlich  starr  und  schwer  gebildet,  der  Fries 
stark  bauchig,  die  Hängeplatte  ohne  Unterschneidung.    Die  Arbeit 
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ist  durclHuis  roll  und  ungenau.  Für  den  erstorbenen  Zustand 
des  antiken  Geistes  geben  diese  Details  das  bezeichnendste  Bei- 
spiel, während  die  Gesammt-Composition  des  Gebäudes  unmittel- 
bar jene  Neuerungen  einleitet,  denen  in  späteren  Jahrliunderten 
die  grossartigste  Folge  })escliieden  war. 


g.    Spä  t  röni  i  s  eh  es    in  den  Provin/en. 
Grieclicn  1  and. 

In  Griechenland  ^  kommen  vorzuo^sweise  die  Reste  der  Denk- 
mäler  in  Betracht,  mit  welchen  Athen  im  Laufe  des  zweiten 
Jahrhunderts  geschmückt  wurde.  An  ihnen  wird  eine  Behand- 
lung ersichtlich,  welche  mehr  oder  weniger  noch  auf  dem  eigen- 
tliümlich  griechischen  Formenprincip  beruht  und  hierin  der  mäch- 
tio'eren  Enero-ie  des  römischen  entg-eo-ensteht. 

Ein  Monument  aus  der  Frühzeit  des  Jahrhunderts  gehört 
der  Epoche  Trajan's  an.  Es  ist  das  Denkmal  des  Philopap- 
pus,  eines  Mannes  aus  syrischem  Königsgeschlechte.  Es  befindet 
sich  auf  der  Höhe  des  Museums  und  besteht  aus  einer  grossen 
flachen  Nische^  die  an  ihrem  Unterbau  mit  figürlichen  Relief- 
darstellungen,  an  dem  Oberbau  mit  einer  korinthischen  Pilaster- 
architektur  und  Statuennischen  zwischen  den  Pilastern  versehen 
ist.  Eigen  ist  die  scharfe  Ausladung  der  Gesimsgliederungen, 
welche  nicht  mit  einem  sonderlich  klaren  oder  feinen  Gefühle 
gebildet  sind. 

Hadrian  liess  Athen  die  o:rössten  Beo*ünstio;uno;en  zu  Theil 
werden.  Er  füa'te  der  alten  Stadt  eine  neue  hinzu.  Ein  noch 
vorhandenes  B  o  g  e  n d e n k  m  a  1  verband  beide  Stadttlieile.  Anord- 
nung und  Ausführung  desselben  weichen  wesentlich  von  dem 
gewichtigen  Ernst  der  römischen  Bogenmonumente  ab.  Das 
Denkmal  besteht  aus  zwei  Geschossen.  Das  untere,  mit  dem 
Durchgangsbogen ,  wird  durch  eine  Pilasterarchitektur,  mit  ur- 
sprünglich frei  vortretenden  Säulen,  gebildet;  das  obere  ist  ein 
luftiger  Säulenbau ,  mit  einem  Doppeltabernakel  in  der  jNIitte. 
Das  Ganze  ist  einigermaassen  spielend  und  ohne  tieferen  Zusam- 
menhang componirt.  Die  Formen  sind  korinthisch,  in  einem 
gräcisirt  römischen  Geschmacke,  dem  besonders  im  eigentlich 
Dekorativen,  z.  B.  in  den  Pilasterkapitälen,  doch  schon  das  orga- 
nische   Verständniss    fehlt.      Der    Fries    des    Unterbaues    ist    auf 

^   \'cro;l.  Alterthilniev  von  Athen.* 
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hcideu  Seiten ,    die    Bedeutung    des  Denkmals    bczciohnond  ,    mit 
(Muev  Vers-Iusclirift  verseilen;  juif  der  einen   Seite: 

Dies    ist    Allu'ii,    von    ;ilt("r   /eil    des   TIicscus    St;ult,    — 

aul    {\cr  andern  : 

Dies    ist    des    I  Ijidri.'Uios    St;i<lt,    dv.s   'riie.sc-u.s   iiiclit. 

Von  andern  Prachtbauten  Iladrian's,  über  die  uns  l)erielitet 
wird,  einem  Tempel  des  Zeus  Paidiellcnios,  einem  besonders  ge- 
])rie8encu  Pantlieon  mit  Nebenanlagen  ,  ist  nichts  erhalten.  Der 
<)lvm]nsehe  Zeustempel  von  Athen,  der  auch  durch  Augustus 
Hauten  (oben,  S.  23 1 ,  31 1,  f.) ,  wie  es  scheint,  nicht  zu  Ende  ge- 
bracht war,  wurde  durch  lladrian  vollendet  und  gew^eiht.  Von 
einer  durch  l  ladrian  ausgeführten  AV  a  s  s  e  r  l  e  i  t  u  n  g  ,  oder  viel- 
mehr von  dem  architektonischen  Schmucke  des  Quellhauses  der- 
selben,  stand  im  vorigen  Jahrhundert  am  Berge  An  dies  mos 
ausserhalb  der  Stadt  noch  ein  Rest.  Es  war  eine  einfach  ionische 
Saulenstellung,  kurz  in  den  Verhiiltnissen  und  von  breiten  Ab- 
ständen, in  der  Mitte  eine  Art  Pforte  bildend,  Avelche  durch  einen 
hohen,  auf  die  Architrave  aufsetzenden  Bogen  bezeichnet  Avar. 
—  Die  Keste  eines  Hallenbaues  auf  der  Nordseite  der  Burg,  an 
der  Aussenmauer  mit  korinthischen  Wandsäulen,  Avelche  auf  Pie- 
destalen  stehen  und  über  denen  das  Gebälk  vorgekröpft  ist, 
scheinen  ebenfalls  der  hadrianischen  (falls  nicht  der  nächstfol- 
genden) Zeit  anzugehören. 

Ein  jüngerer  Zeitgenoss  des  Hadrian ,  Her  ödes  Atticus, 
liess  es  sich  in  gleichem  Sinne  angelegen  sein,  griechische  Städte, 
und  besonders  Athen,  mit  Prachtbauten  zu  schmücken.  Zu  Athen 
wurde  als  sein  Werk  das  ganz  aus  pentelischem  Marmor  errich- 
tete panathenäische  Stadium  am  Hissus  und  ein ,  als  Odeon  der 
Regilla  benanntes  Theater  gepriesen.  Das  letztere  lag  an  der 
Südseite  der  Akropolis ;  hievon  sind  ansehnliche  Ueberreste ,  in 
römischer  Anlage  und  Constructionsw^eise ,  erhalten. 


In  Macedonien  ist  Th e s salonica,  das  heutige  Salonichi, 
durch  einioje  Denkmäler  bemerkenswerth.  Unojemein  merkAvürdiiT 
und  eigenthümlich  ist  unter  diesen  ein  Baurest,  welcher  den 
Namen  der  Incantada  führt.  Es  ist  eine  Stellung  von  fünf 
korinthischen  Säulen,  über  deren  Gebälk  sich  ein  Pfeilergeschoss. 
erhebt.  Die  Pfeiler  sind  an  der  Vorder  -  und  Rückseite  mit 
Hautrelieffiguren  mythischen  Inhalts  geschmückt,  deren  Erschei- 
nung dem  Oberbau  eine  graziöse  Leichtigkeit  giebt ;  drüberhin 
läuft  ein  Architrav.  Es  scheint  das  Fragment  eines  Grabdenk- 
male   zu    sein.     Die  Behandlung    der    architektonischen    Formen 

Kupier,  Gescliichtc  der  lianknnst.  42 
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hat  eine  gewisse  schlichte  Gediegenheit,  der  ersten  lliilfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  noch  entsprecliend.  Der  Fries  ist  bauchig 
geschwellt,  aber  in  einer  elastischen  Linie  und  mit  senkrechten 
Kanclluren  versehen  ;  diese  Anordnung  steht  mit  dem  dekorativen 
Charakter  des  Ganzen  wohl  in  -Einklang. 

Die  Hauptstrasse  von  Salonichi  wird  auf  beiden  Seiten  von 
Triumphpforten  begrenzt.  Die  am  westlichen  Ende  der  Strasse 
wird  als  ein  Bau  aus  guter  römischer  Epoche ,  die  andre  als 
ein  rohes  Werk  etwa  aus  constantinischer  Zeit  bezeichnet.  — 

Ein  kleiner  Tempel  des  Apollon  Pythios  auf  der  Insel  S  i- 
kinos,  einer  der  Kykladen,  der  in  eine  Kirche  umgewandelt 
und  so  erhalten  ist,  '  hat  zwei  dorisirende  Säulen  in  antis  und 
einen  ionischen  Fries.  Das  verdorben  Hellenische  der  ganzen 
Behandlung,  die  italischen  Basen  unter  den  unkanellirten  Säulen- 
schcäften,  der  bauchige  Fries,  über  welchem  schwere  Zahnschnitte 
angeordnet  sind,  scheinen  hier  auf  die  Spätzeit  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  zu  deuten. 


Klein-Asien. 

Die  Monumente  Klein-Asiens,  ^  welche  den  Epochen  römi- 
scher Kunst  angehören,  wahren  ebenfalls,  wie  dies  bereits  be- 
merkt wurde ,  und  zwar  auf  geraume  Zeit  hin ,  in  Form  und 
Behandlung  die  hellenische  Gefühlsweise.  Gewisse  Umbildungen, 
die  im  Einzelnen  bemerklich  werden,  scheinen  auf  lokaler  Tra- 
dition oder  sonst  auf  heimischer  Sinnesrichtung  zu  beruhen. 

Aus  der  Zeit  Hadrians  rührt,  inschriftlicher  Angabe  zufolge, 
ein  geschmückter  Thorbau  zu  N  i  c  a  e  a  in  Bithynien  her ,  das 
innere  Portal  des  Thores  von  Lefke  (nach  seiner  heutigen  Be- 
nennung). In  der  Mitte  ist  ein  grosser,  von  Pilastern  getragener 
Bogen;  zu  den  Seiten  sind  niedrige  Durchgänge  mit  wagerechtem 
Sturz,  thürartig  eingerahmt,  und  gewölbte  Nischen  unmittelbar 
über  diesen;  die  ganze  Masse  durch  eine  Pilasterarchitektur  um- 
fasst.  Die  Gliederung,  zwar  einfach,  hat  wiederum  jenes  bestimmt 
gräcisirende  Gepräge.  Eigenthümlich  merkwürdig  ist  die  Anlage 
durch  den  Versuch,  die  Bogengliederung ,  welche  die  durchge- 
hend übliche  Architravform  hat,  in  einer  um  etwas  selbständio-er 
ästhetischen  Weise  zu  behandeln.  Man  hat  das  Missliche  des 
senkrechten  Aufsetzens  jener  (ursprünglich  nur  für  die  Horizon- 
tale bestimmten)  Bogengliederung  auf  dem  Deckgesimse  der 
Pilaster  empfunden;  dies  zu  vermeiden  wendet  sie  sich,  eckig 
gebrochen,  in  die  Horizontallinie  um,  einen  architravähnlichen 
Ansatz   über   dem  Pilaster   bildend.     (In   der   modernen  Renais- 

•  L.  Ross,   Inselreisen,  I,   S.  150.    u.  Abbildung.    —    ^  Antiquities  of  lonia, 
II.  n.  III.     Texier,    Description  de  TAsie  Mineure. 
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.vance-Architektur  sind  iiliuliclu'  AiisliiiliVn  inelirffu;!»  Jingcwaiidt.) 
—  Von  einem  inseliriitlich  hezeiclmeten  'riiuni|)lil)()«i;en  lladrians 
zu   Isniirn   in    Is.'unicn    ist    bis  jetzt  nichts   Niiliercis   bekannt. 


Die  Mehrzahl  der  kleinasiatischcn  Monumente  und  die  glän- 
zenderen derselben  gehören  vornehmlich  der  Zeit  von  der  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  etwa  bis  in  den  Beginn  des  folgenden 
an.  Die  zunächst  folgenden  sind  sämmtlich  mit  einem  bauchig 
vortretenden ,  mehr  oder  weniger  elastisch  schwellenden  Friese 
versehen. 

Der  Haupttempel  zu  K  n  i  d  o  s  in  Karien  ,  ein  korinthischer 
Prostylos  Pseudoperipteros,  mit  zum  Theil  schweren  Details,  hat 
einen  prachtvoll  ornamentirten  Fries  der  eben  bezeichneten  Art 
und  an  den  Seitenwänden  des  Tempels  zwischen  den  Kapitalen 
ein  Akanthusornament ,  welches  den  Schmuck  der  Kapitale  in 
eiofenthümlicher  Weise  friesarti^r  fortsetzt.  —  Von  einem  Tempel 
ZU  Alabanda  (dem  heutigen  Labranda)  in  Ivanen  steht  noch 
ein  ansehnlicher  Theil  des  korinthischen  Peristyls.  Die  Gliede- 
rungen desselben  sind  einfach  klar;  die  Säulenschäfte  mit  Inschrift- 
täfelchen versehen.  —  Die  Reste  eines  grossen  korinthischen  Tem- 
pels zu  Ephesus  zeigen  eine  schon  erheblich  überladene  Gebälk- 
ixliederuno: ,    die    indess    durch    die    mnechisch    feinen  P^ormen  des 
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Ornamentes  nicht  ohne  Reiz  ist.  —  Die  Reste  von  dem  öcenenbau 
des  Theaters  zu  Laodicea  in  Phrygien  (an  der  karischen  Grenze) 
gewinnen ,  bei  trocknerer  Behandlung ,  durch  dieselben  feinen 
Gräcismen  Interesse.  Die  ionischen  Halbsäulen  sind  hier  mit 
einem  an  sich  freilich  nicht  günstig  angeordneten  Halse  ver- 
sehen ;  die  Dekoration  des  letzteren  besteht  aus  Palmetten,  welche 
noch  auf  die  Art  des  Schmuckes  in  besthellenischer  Zeit  zurück- 
deuten. Fragmente  ähnlich  behandelter  Architekturen  kommen 
noch  an  andern  Orten  Klein-Asiens  vor.  —  Eigenthümlich  inter- 
essant sind  zwei  Monumente  zu  Mylasa  in  Karien.  Das  eine 
ein  Thor,  dessen  Bogen  von  Pilastern  getragen  und  das  im  Gan- 
zen von  einer  Pilaster-Architektur  umfasst  Avird.  Der  Kapitäl- 
schmuck  beiderseits  besteht  aus  einer  Art  senkrechter  Kanelluren,  vor 
welchen,  nach  korinthischer  Weise,  scharfgezackte  Akanthusblätter 
sich  emporrichten.  —  Das  andre  ist  ein  Grabdenkmal :  ein  qua- 
dratischer Unterbau,  der  einen  offnen  Pfeilerbau  trägt:  vier  starke 
Pfeiler  auf  den  Ecken  und  je  zwei  schwächere,  welche  nach  aus- 
sen und  nach  innen  als  Halbsäulen  vortreten ,  zwischen  jenen ; 
darüber  das  Gebälk  und  eine  treppenfürmig  aufsteigende  Bedeckung. 
In  dieser  Anordnung  scheint  sich  eine  Reminiscenz  der  Form  des 
unfern  zu  Halikarnass  belegenen  Mausoleums  auszusprechen. 
Pfeiler    und  Halbsäulcn    sind    an    ihren    oberen    zwei  Drittheilen 
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ktiiiellirt,  die  Kapitiile  wie  die  des  eben  besprüclieiieii  Tliures 
gebildet.  Die  Gesammterscheiuuiig  liat  unbedenklich  etwas  selt- 
sam Barockes ;  die  Gliederungen,  im  Einzelnen  geradlinig  trocken, 
haben  am  Basament  des  Unterbaues  zum  Theil  die  feinste  helle- 
nische Schwellung.  —  Ein  Monument  zu  Celenderis  in  Cili- 
cien,  '  vier  in  Quadrat  stehende  Pfeiler,  durch  Bögen  verbunden, 
welche  durch  eine  Pilasterarchitektur  umfasst  werden,  hat  über 
dem  Gebälk  der  letztern  einen  Oberbau  in  völliger  Pvrjimiden- 
form,  die  unmittelbare  Mischung  orientalischen  und  griechisch- 
römischen Wesens  bezeichnend,  welche- sich  freilich  an  den  Bei- 
spielen andrer  Länder  noch  ungleich  eindringlicher  ausspricht. 


Ja  SS  OS  in  Karlen,  Telmessos,  Myra,  Patara  in  Lycien 
sind,  neben  andern  Kesten  der  in  Rede  stehenden  Epoche,  durch 
Theaterbauten  von  Bedeutung,  welche  noch  immer  die  hellenische 
Disposition,  namentlich  in  Betreff  des  Scenengebäudes,  bewahren, 
während  das  erhaltene  Detail  mehr  oder  weniger  durchgreifend 
die  Spätzeit  des  -Baues  erkennen  lässt.  Von  dem  Scenengebäude 
des  Theaters  zu  Patara,  Avelches  inschriftlich  aus  der  Zeit  des 
Antoninus  Pius  (Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts)  herrührt,  ist  so 
Ansehnliches  erhalten,  wie  sonst  von  keinem  hellenischen  Theater. 
Die  Hinterseite  desselben  hat  in  der  Anordnung  etwas  Keusches, 
eine  naive  Feinheit,  die  einigermaassen  an  die  schöne  Richtung 
der  modernen  Renaissance- Architektur,  welche  durch  Bramante 
bezeichnet  Avird,  erinnert.  Es  sind  zwei  Geschosse  mit  dorischen 
Pilastern  und  Gebälken,  das  untere  mit  einem  reich  ornamen- 
tistischen  Friese.  Die  Behandlung  des  Details  hat  das  späte 
Gepräge,  verräth  jedoch  ebenfalls  noch  entschieden  den  helle- 
nischen Geschmack.  —  Auch  andre  Monumente  zu  Patara,  ein 
Tempelruin,  mehrere  Grabdenkmäler,  ein  Stadtthor  mit  drei 
Bögen,  von  einem  dorischen  Friese  bekrönt,  gehören  derselben 
Epoche  und  Geschmacksrichtung  an. 

Andre  bemerkenswerthe  Reste,  zum  Theil  jüngere,  finden 
sich  zu  Aphrodisias  in  Karlen.  Vorzügliches  Interesse  ge- 
währt hier  ein  grosses  Propyläum  von  korinthischer  Architektur. 
Pfeiler,  an  ihrer  Vorder-  und  Hinterseite  mit  Halbsäulen  ver- 
bunden ,  trennen  die  Thüren ;  vor  ihnen  tritt  nach  aussen  ein 
viersäuliger  Prostyl,  nach  innen  eine  Stellung  von  zwölf  Säulen, 
in  drei  Reihen  geordnet,  vor.  Die  Säulen  stehen  auf  Piedestalen 
und  haben  gewundene  Kanellirungen,  der  Fries  ist  bauchig  und 
mit  Akanthus Windungen  reich  verziert.  Die  spätere  Zeit  spricht 
sich  hier  deutlich  aus;  aber  auch  hier  ist,  an  den  Styl  der  jNIo- 
numente  von  Patara  erinnernd,    nocli    immer  eine  gewisse  gräci- 

'  Museum  of  das;?,  aiitt.,  I,  p.   188. 
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.sireiulc'  Elci^anz  bemerkbar.  Die  cljaraktori.stisch  licllenische 
Schärle  in  (Um*  ßchandlimg  des  Oriiaincntos ,  namcntlicli  der 
Bliittcrgrupj)eii  des  Akantlius,  hat  liier  zu  einem  Style  der  Orna- 
mentik geiülirt,  in  welcliem  «ich  gewisse  mittebilterliche  (byzan- 
tinische) Klenionte  Aviedonnn  vorzubereiten   sclieinen. 

Aspendos  in  Pamphyiien  liat  einen  Tlieaterbau,  der  in 
aller  VoUstiiiidigkeit,  ohne  dass  etwas  Andres  fehlte,  als  die 
Dinge,  welclie  der  momentane  Gebrauch  herbeiführen  musste, 
erhalten  ist.  liier  aber  ist  die  Anlage  entscliieden  römisch,  die 
Scene  mit  dem  Halbkreise  des  Zuschauerraumes  verbunden,  auch 
die  Behandlung ,  besonders  der  reichen  architektonischen  Deko- 
ration, welclie  die  Scenenwand  erlüUt,  in  völlig  römischem  Sinne 
durchgeführt  und  später  Zeit  im  Verlaufe  des  dritten  Jahrhun- 
derts angehörig. 


Kyzikos  und  Pergamos  in  Mysien  sind  die  einzigen 
Städte  Kleinasiens ,  Avelche  die  Reste  von  Amphitheatern  ent- 
halten, beide  ebenfalls  aus  später  Zeit.  An  beiden  Orten  sind 
ausserdem  mannigfache  Baureste,  namentlich  auch  von  Theatern, 
vorhanden.  Zu  Pergamos  geAvährt  ein  ansehnlicher  Basililvcnbau 
das  bedeutendste  Interesse.  Das  Gebäude  ist  rechteckig,  mit  dem 
Ansatz  der  Absis,  129 '/4  Fuss  lang,  gegen  66  Fuss  breit.  Das 
Material  sind  Ziegel,  mit  eingereihten  Lage«i  von  weissem  Mar- 
mor. Die  vordere  grössere  Hälfte  des  Innern  hat  Nischen  an 
den  Wänden  und  Fenster  über  diesen ;  dem  Uebrigen  fehlt  diese 
Einrichtung.  Deutliche  Spuren  lassen  erkennen,  dass  sich  aussen 
und  innen  Säulenportiken  befanden.  Zu  beiden  Seiten  sind  hohe 
Rundgebäude,  deren  Zweck  nicht  wohl  bestimmbar  ist.  Die 
Basilika  führt,  als  Kirche  des  h.  Johannes,  den  Namen  Hagios 
Theologos,  oder  Kizil  Avly  (der  rothe  Hof).  Sie  entspricht  dem 
zweiten  ansehnlichen  Basilikenrest,  der  sich  aus  römischer  Spät- 
zeit erhalten  hat,  dem  von  Trier,  und  dürfte  gleich  diesem  aus 
dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  herrühren. 


Syrien,  Palästina,  Arabien. 

In  der  syrischen  Architektur,  ^  bis  nach  Arabien  hin,  scheint 
der  Geist  der  asiatischen  Vorzeit,  ob  auch  gebannt  in  die  ausge- 
prägten römischen  Formen,  aufs  Neue  zu  erwachen.  Es  ist  eine 
eigne  prunkhafte  Laune  in  diesen  Werken,  eine  Neigung  zu 
dem  Ueberraschenden  und  Seltsamen,  eine  stolze  Unbekümmert- 

'  Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes,  II.  Cassas ,  yoyage  pittoresque 
de  la  Syrie,  de  la  Phenieie,  de  la  Palestine  et  de  la  basse  Egypte.  R.  Wood, 
les  ruines  de  Pahnyre.     Derselbe,  les  ruines  de  Balbec. 
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lieit  um  (las,  was  bisher  als  organisches  oder  rhythmisches  Gesetz 
gegolten  hatte.  Mancherlei  Umbildungen  der  Form  sind  die 
Folge  davon ;  in  einzelnen  Fällen  mischt  sich  älteres  lokal-eigen- 
thümliches  Element,  zur  mehr  oder  weniger  phantastischen  Um- 
gestaltung, hinein. 

Palmyra  (Tadmor),  jene  merkwürdige  Oase  in  der  syri- 
schen Wüste ,  schon  im  Beojinn  der  Kaiserzeit  ein  wichtif^er 
Stapelplatz  des  Handels,  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  «fahr- 
hunderts  —  unter  Odenat  und  Zenobia  —  ein  mäch  tiefer  Herr- 
schersitz  und  auch  noch  später  in  Blüthe,  ist  eine  der  merkwür- 
digsten Denkmälerstätten.  Die  baulichen  Reste,  die  in  reicher 
Fülle  vorhanden  sind ,  gehören  vorzugsweise  dem  dritten  Jahr- 
hundert an  ;  ihre  Erscheinung  ist  im  Allgemeinen  noch  eine  mehr 
gemessene,  als  es  anderweit  in  der  syrischen  Architektur  der  Fall 
ist.  Der  Hauptbau  ist  ein  Peripteraltempel  des  Sonnengottes 
von  97  Fuss  Breite  und  185  F.  Länge,  das  Blattwerk  der  Säulen 
ursprünglich  von  Erz  angeheftet,  der  Eingang  auf  der  Langseite, 
nicht  in  der  Mitte,  mit  einer  Vorthür,  die  nach  ägyptischer  Art 
den  hier  in  breiterem  Abstände  stehenden  Säulen  des  Peristyls 
eingebaut  ist;  um  den  Tempel  ein  weitgedehnter  Säulenhof,  mit 
einem  Propyläum,  dessen  Säulen  in  der  Mitte  gekuppelt  stehen. 
Ein  vierfacher  Säulengang,  3500  Fuss  lang,  führt  durch  die 
Stadt,  durch  Pforten,  Triumphbogen-artige  Monumente  und 
andre  Denkmäler  unterbrochen.  Die  Säulenschäfte  tragen  vor- 
ragende Consolen,  für  Statuen ;  die  Gebälke  sind  durchweg  deko- 
rativ, mit  bauchigen  Friesen,  behandelt.  Pilaster  und  Einfassungen 
der  Bögen  sind  mit  reich  ornamentistischen  Füllungen  versehen, 
die  zu  dem  wesentlich  Charakteristischen  der  palmyrenischen 
Architektur  gehören.  Einer  Basilika  schliessen  sich  auf  den 
Seiten  tiefe  schattige  Säulenhallen  an.  Zahlreiche  Grabmonu- 
mente sind  als  viereckige  Thürme  aufgeführt,  oberwärts  mit  einem 
Bogen-Erker  in  der  eben  angedeuteten  Behandlung,  welcher  die 
bezügliche  Sculpturdarstellung  enthält,  unterwärts  mit  dem  ge- 
. schmückten   Eingange. 

Heliopolis  (Balbek),  ein  vorzüglichst  gefeierter  und 
vielbesuchter  Ort  des  syrischen  Cultus,  ist  durch  die  architekto- 
nischen Reste  des  letzteren  von  nicht  geringerer  Bedeutung.  Sie 
gehören  im  Wesentlichen  ebenfalls  der  Epoche  des  dritten  Jahr- 
hunderts an.  Auch  hier  ein  Tempel  des  Sonnengottes  (des 
Baal-Helios),  von  noch  kolossalerer  Dimension,  155  zu  280  Fuss, 
von  dessen  Peristyl  noch  ein  Tlieil  steht;  davor  ein  ausgedehnter 
viereckiger  und  ein  kleinerer  sechseckiger  Vorhof,  beide  und  be- 
sonders der  erste  mit  halbrunden  und  viereckigen  Ausbauten ; 
die  letzteren  mit  buntem  Kischenwerk  bekleidet,  in  dessen  Be- 
krönungen  die  barocksten  Formen  an  Bögen ,  Giebeln  und  Ver- 
kröpfungen  sich  geltend  machen ;  vor  dem  vordem  Vorhofe  ein 
Propyläum,    dessen  Inneres  ebenso  mit  Nischenwerk  angeiüllt  ist. 
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Von  einem  kleineren  Peri[)ter;ilteni|)el  ist  das  Innere  der  Cella 
erhalten,  deren  Wände  mit  einer  korintlii.selien  Jlalbsäulen-Arclii- 
tektur  und  wiederum  mit  buntem  Nischensclimuck  dazwischen 
versehen  sind.  Ein  Rundtempel  ist,  über  einem  ansehnlichen 
Unterbau,  von  Säulen  wie  von  einem  weitläuftig  f^estcllten  Pe- 
ripteron  umgeben  ;  aber  Unterbau  und  Gebälk  sind  nischenartig, 
im  Halbkreise  ,  eingezogen ,  der  Schau  ein  völlig  phantastisches, 
doch  malerisch  wirkendes  Spiel  der  Linien  und  Massen  gewäh- 
rend. Die  Monumente  von  lleliopolis  entsprechen  völlig  jenem 
bizarren ,  doch  auf  die  Wirkung  berechneten  Wesen ,  welches 
vierzehn  Jahrhunderte  später  in  Europa  mit  dem  Namen  des 
Rococo  getauft  wurde. 


Ein  Grabnionument  nordwärts  von  Heliopolis,  am  Ab- 
hänge des  Libanon,  und  ein  zweites  in  der  Nähe  von  Emesa 
(angeblich  ein  Denkmal  des  Cajus  Caesar)  bezeichnen  die  Mi- 
schung occidentalischen  und  orientalischen  Styles.  ^  Sie  haben 
eine  zwiefache  Pilasterordnung,  dazwischen  eine  seltsame  Giebel- 
architektur, und  eine  hohe  pyramidale  Spitze. 

Aehnliche  Denkmäler  finden  sich  in  Palästina.  ^  flier 
scheint  eine  solche  Anordnung  auf  älterer  Tradition  zu  beruhen. 
Das  Grabmal  der  Maccabäer,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  erbaut,  bei  Modin,  war  nach  alten  Berich- 
ten ein  mächtiger,  reich  ausgestatteter  Bau,  bei  welchem  sich 
sechs  kleinere  Pyramiden  um  eine  grosse  reihten.  Das  um  zwei 
Jahrhunderte  jüngere  Grabmal  der  Helena,  Königin  von 
Adiabene,  unfern  von  Jerusalem,  hatte  drei  Marmorpyramiden. 
—  Einige  sehr  merkwürdige  Felsgräber  (von  denen  bereits  oben, 
S.  133,  die  Rede  war)  sind  noch  zu  Jerusalem,  im  Thale  Josaphat 
und  zu  den  Seiten  desselben,  erhalten.  Die  grosse  Anlage, 
welche  den  Namen  der  „Gräber  der  Könige  von  Juda" 
führt,  befindet  sich  im  Norden  der  Stadt;  die  allgemeine  Dispo- 
sition entspricht  einigermaassen  jenen  Gräbern  des  ägyptischen 
Theben  aus  der  Zeit  der  sechsundzwanzigsten  Dynastie,  indem 
sich  zunächst  ein  vertiefter  Vorhof,  83  Fuss  lang  und  breit,  bil- 
det, auf  welchen  dann  die  unterirdischen  Räume  für  die  Gräber 
folgen;  ein  breiter,  mit  einem  dorischen  Gebälk  gekrönter  Por- 
tikus führt  aus  dem  Vorhofe  in  diese  Räume.  Die  Formen  die- 
ses Gebälkes  haben  ein  späthellenisches  Gepräge,  mit  den  cha- 
rakteristischen Uebergängen  in  die  römische  Behandlungsweise. 
Ornamentistische  Details  deuten  auf  lokale,  vielleicht  aus  früherer 
Vorzeit   überlieferte   Eigenthümlichkeiten.     Im  Mittelalter    stand 

*  Cassas,  a.  a.  O.,  pl.  21,  23.  —  ^  Pococke ,  a,  a.  O.  Cassas,  a.  a.  O. 
F.  de  Saulcy,  voyage  autour  de  la  mer  morte :  (Vergl.  die  Sti-eitschriften  von 
Raoul-Rochette,  Quatre-mere-de-Quinzy  und  F.  de  Sanlcy  in  dei'  Revvie  archeo- 
logiqiic,   IX.) 
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eine  Pyramide  über  dem  Grabmal;  man  hat  hienach  (obuolil 
nicht  olme  Widerspruch)  vermuthen  zu  dürfen  ircü-laubt,  dass  es 
jenes  Monument  der  Helena  sei  und  somit,  ausser  der  einen, 
noch  zwei  andere  Pyramiden  gehabt  habe.  —  Andre  Monumente 
sind  im  Südwesten  der  Stadt.  Die  wichtigsten  von  diesen  sind 
jene  sogenannten  Gräber  dcsAbsalon  und  des  Z  a  c  h  a  r  i  a  s, 
beide  als  viereckige  PVeibauten  behandelt.  Das  Grab  des  Ab- 
salon  hat  Pilaster  auf  den  Ecken  und  dazwischen  je  zwei  llall)- 
und  an  die  Pilaster  anlehnende  Viertclsiiulen.  Säulen  und  Pila- 
ster sind  ionisch,  in  spätgriechischer  Form,  die  Schäfte  unkanel- 
lirt  und  ohne  Basen ;  das  Gebälk  ist  spät  dorisch ,  mit  einem 
Triglyphenfriese ;  die  Bckrönung  wird  durch  einen  mächtigen 
llohlieisten  von  ägyptischer  Form  gebildet.  Darüber  ist  eine 
Attika  und  ein  thurmartiger  Rundbau  mit  geschweifter  Spitze. 
Das  Grabmal  des  Zacharias  hat  unterwärts  eine  ähnliche  Anlage. 
Vom  Gebälk  ist  aber  nur  der  starke  Architrav  vorhanden,  über 
welchem  unmittelbar  der  grosse  HohlleistQn  aufsetzt ; -darüber  er- 
hebt sich  eine  vierseitige  Pyramide.  —  Andre  der  dort  vorlian- 
denen  Gräber  sind  durch  einfache  architektonische  Verzierung 
des  Einganges  bezeichnet,  welche  theils  die  schlichteren  Linien 
des  griechischen  Styles  befolgt,  theils  barocke  Formen  hinzufügt. 
Die  Zeit  dieser  Monumente  ist  schwer  zu  bestimmen.  Ihr 
Styl  dürfte  bis  in  die  Epoche  jenes  Maccabäergrabes  zurück- 
reichen, scheint  sich  aber,  in  seinen  barocken  Umbildungen,  bis 
in  die  ferne  Spätzeit  des  antiken  Lebens  erhalten  zu  haben. 


Nordöstlich  über  Beirut,  am  Abhano^e  des  Libanon,  findet 


» 


sich  eine  höchst  auso-edehnte  Trümmerstätte,  welche  den  Namen 


'ö 


D  eir-el-Kalaah  führt.  ^  Es  ist  daselbst  eine  Anzahl  mehr 
oder  weniger  bedeutender  Heiligthümer  nachzuweisen.  Die  Ein- 
zelreste derselben  bekunden  in  ihrer  stumpfen  und  rohen  Be- 
handlung schon  einen  völlig  barbarisirten  Geschmack,  die  letzten 
Ausgänge  antiker  Kunst  bezeichnend. 


Sehr  eigenthümliches  Interesse  gewähren  die  Architekturen 
von  Petra,  "^  im  peträischen  Arabien ,  einer  Stadt,  die  in  zumeist 
engen  Felsschluchten  angelegt  und  deren  Denkmäler  wiederum 
zum  grossen  Theil  aus  dem  lebenden  Fels  gearbeitet  waren.  Hier 
sind  mannigfache  Ueberreste  in  spät  antiken,  phantastisch  um- 
gebildeten Formen  vorhanden,  Tempel,  Tlieater,  Triumphbögen, 
Grabmonumente  verschiedener  Art.    Die  letzteren,  mit  mehr  oder 

^  J.  de  Berton,   in  der  Revue  archeologique,  III,   p.   617.   —   ^  Leon,   de  La- 
borde,  voyage  de  l'Arabie  Petree.      D.  Roberts,  the  holy  land. 
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weniger  gesoliinückteii  Fclsfa^aden,  sind  iür  das  Eigentliüniliche 
der  künstlerischen  Hcliandlunj»;  von  vorziitilicihsteni  Interesse.  Die 
reicheren  von  ihnen  bauen  sich  in  nielirij:eschossii»:cn  Säulen-  oder 
Halbsäulenbauten  empor,  die  antiken  Combinationen  der  Bau- 
theile  nicht  selten  in  willkürlichster  Weise  durclil)rechend,  ober- 
wärts  mehrfach  mit  erkerartig  vorspringenden  llalbgiebeln  und 
thurmartigen ,  spitzbedachten  Kundbauten  zwischen  diesen.  Das 
glänzendste  der  Art  führt  den  Namen  des  Schatzhauses  des  Pha- 
rao (Khasne  Pharao) ;  es  ist  ein  brillant  korinthischer  Säulenbau, 
zu  117  Fuss  Höhe  aufgethürmt ,  von  fast  mährchenhaftem  Ein- 
druck. Styl  und  Behandlung  des  Einzelnen,  zum  Theil  noch  an 
die  palmyrenischen  Architekturen  erinnernd,  verräth  zumeist  die 
völlig  sinkende  Zeit  der  antiken  Kunst.  Die  Säulenkapitäle 
gestalten  sich ,  aus  der  korinthischen  Form  heraus ,  mehrfach 
schon  zu    rohgemeisselten  Klötzen    mit    starren  Eckvorsprüngen ; 


El  Deir  ,  Grabfa9ade  zu  Petra. 

SO  u.  A.  bei  dem  ,  mit  dem  Namen  El  Deir  benannten  Grabe, 
welches  gleichwohl  noch  jene  reichere  Gesammt-  Composition 
wiederholt.  Der  Uebergang  in  die  mittelalterliche  Kunst  spricht 
sich    hier    bereits  mit  Entschiedenheit  aus. 


Der  Spätzeit    antiken    Lebens    scheinen    ferner    die    hier    zu 
erwähnenden    Reste     zu    K  a  n  g  o  v  a  r    in    Persien    (unfern    von 

Kugler,  Geschichte  der  IJaukimst.  43 
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Hamadan)  '  anzugehören.  Pls  sind  die  Fragmente  einer  Säuien- 
stellung,  welche  einen  Theil  von  dem  kolossalen  Peribolus  eines 
Tempelheiligthums  ausmacht.  Die  Säulen ,  unkanellirt ,  haben 
ein  dorisches  Ka})itäl  und  eine  attische  Basis ;  die  Formen  sind 
schwankend,  die  Arbeit  ist  roh  und  nirgend  übereinstimmend; 
gleichwohl  ist  zu  bemerken,  dass  hier  wiederum  noch  mehr  der 
Rest  griechischen  als  römischen  Formengcfühles  ersichtlich  Avird. 
Der  Unterbau  des  Peribolus  hat  eine  Bekrönung,  in  deren  weich- 
ireschwunirener  Form  die  lieminiscenz  ältest  asiatischer  Gesims- 
bildung  erkannt  werden  darf. 


Aeg'ypten. 


In  Aegypten  liess  Kaiser  Hadrian  zum  Gedächtniss  seines 
Lieblinges  Antinous ,  den  der  Nil  als  Opfer  gefordert  hatte,  eine 
neue  Stadt  in  den  römisch-griechischen  Formen  seiner  Zeit  er- 
bauen. Sie  wurde  Antinoe  genannt;  in  ihren  Ruinen  *  liegt 
das  heutige  Dorf  Schech-Abadeh.  Die  Stadt  Avar  nach  einem 
klar  regelmässigen  Plane  angelegt,  die  Strassen  mit  Säulen- 
gängen zu  den  Seiten  eingefasst,  mit  mannigfach  glänzenden 
Architekturen  oreschmückt.  Noch  sind  umfassende  Trümmer  vor- 
handen,  aber  die  Reste  der  wichtigeren  Monumente  sind  seit 
dem  Ende  des  vorig^en  Jahrhunderts  verschwunden.  Vorherr- 
sehend  ist  ein  gewisses  gräcisirendes  Gepräge,  doch  in  wenig 
lebendiger  Weise.  Die  Säulengänge  der  Hauptstrasse  waren 
dorisch,  die  Kapitale  mit  trocken  geradlinigem  Echinus  und  eini- 
tren  Plättchen  statt  der  Rino^e.  Ein  nicht  mehr  vorhandener 
dreithoriger  Triumphbogen  war  ein  äusserst  übel  gelungener 
Versuch,  die  römische  Monumentalform  in  eine  freier  behandelte 
griechische  Composition  aufzulösen. 

Eine  gleichfalls  verschwundene  Gedächtnisssäule  des  Alexan- 
der Severus  (222 — 235)  zu  Antinoe,  —  eine  korinthische  Säule, 
auf  einem  Piedestal  stehend,  hatte  die  im  dekorativen  Sinne  an- 
sprechende und  für  dekorative  Zwecke  wohl  geeignete  Anord- 
nung eines  Kranzes  schlankaufsteigender  Akanthusblätter  über 
der  Basis,  aus  denen  der  Schaft  der  Säule  emporwuchs.  Das 
Motiv  dazu  war  ohne  Zw^eifel  der  unteren  Schaftverzierung  der 
ägyptischen  Säulen  entnommen. 

Alexandria  erfreute  sich,  wie  unter  den  Ptolemäern,  so 
auch  unter  den  Römern  und  bis  in  die  Spätzeit  des  antiken  Le- 
bens, glänzendster  Anlagen.  Das  Serapisheiligthum,  auf  unge- 
heuren Unterbauten  weit  über  die  Stadt  emporragend ,  ward  als 
ein  Wunderbau  gerühmt.  ^    Erhalten  sind  dort  nur  geringe  Frag- 

*  Texier,  Descr.  de  rArmenie,  la  Perse ,  etc.  II,  p.  87,  pl.  61.  Cpste  et 
Flandin,  voyage  en  Perse;  Perse  ancienne,  pl.  22.  —  -  Descr.  de  TEgypte, 
antiquites,   IV.   —  ^  Vergl.  J.  Burckhardt,   die  Zeit  Constantins  d.  Gr.,   S.  195. 
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mentc.  Ilic/Ai  ^eliört  die  sogenaiintt;  Ponipojussiiule,  '  dem  Dio- 
cletian  im  J.  IIO'I  von  dem  Prilfcctcii  Pcjnux'jus  crriclitct,  88  Fuss 
hoch,  mit  einem  ;ilten  monolithen  Granitscliaft  und  einem  korin- 
thisclien  Ka])itiil,  dessen  Blätter  statt  des  Akanthus  die  einfache 
Seliilfhlattiorm  liaben.  Ausserdem  ist  der  runde  sogenannte  Rö- 
mertluirm   zu   nennen. 

Die  Insel  PhiUi,  an  der  nubischen  Grenze,  hat  die  gerin- 
gen Reste  einer  Art  von  Triumphbogen,'  deren  Gliederungen, 
ganz  einfach  als  schrcäge  Schmiegen  gebildet,  einen  Bau  an  der 
letzten  Grenze  antiker  Reminiscenzen  bezeichnen.  —  Weiter  süd- 
wärts, in  Nubien,  unfern  von  Hiera  Sykaminos,  sind  die  ansehn- 
lichen Reste  eines  festen  römischen  Grenzlagers ,  mit  überwölb- 
ten  Gassen.  ' 


Auch  auf  den  Oasen  der  libyschen  Wüste  ^  finden  sich 
Ueberblcibsel  römischer  Befestigungsbauten.  Auf  der  Oase  El 
Kasr  ist  ein  Triumphbogen  zu  bemerken,  der  in  seiner  einfach 
ansprechenden  Composition  etwas  Gräcisirendes  hat,  in  der  Aus- 
führung, besonders  der  stumpfen  Gliederbehandlung,  aber  wie- 
derum auf  eine  erheblich  späte  Zeit  deutet. 


Einige  wenige  ägyptische  Reste  lassen,  als  seltne  Ausnahmen, 
eine  Behandlung  ägyptischer  Formen  im  römischen  Sinne,  oder  eine 
Verschmelzung  beider  Elemente,  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  es 
bei  einigen  meroitischen  Denkmälern  derselben  Spätzeit  der  Fall 
ist  (vergl.  S.  74),  erkennen.  So  finden  sich  in  der  Gegend  des 
alten  Toposiris,^  westlich  von  Alexandria,  die  Reste  eines 
viereckigen  Mauereinschlusses ,  dessen  Eingang  sich  charakte- 
ristisch durch  einen  pylonenartigen  Vorsprung  bezeichnet,  wäh- 
rend der  angewandte  Bossagenbau  völlig  unägyptisch  erscheint. 
(Auch  ist  ein  ebendaselbst  befindliches  Grabmonument,  der  soge- 
nannte „Araberthurm,"  ein  achteckiger  Bau  auf  viereckiger  Grund- 
lage ,  oberwärts  mit  den  Ueberbleibseln  eines  Rundbaues,  be- 
stimmt römisch.)  So  ist  ein  kleines  Denkmal  derselben  Ufer- 
gegend, doch  weiter  gen  Westen,  welches  den  oSamen  Gas  ab  a 
Scham  ame  el  Garbie  trägt,  ^  in  einer  Mischung  beider  Style 
aufgeführt,  mit  einer  Art  ägyptischer  Pilaster,  dorischem  Friese 
und  ägyptisirenden  Thüren.    Aehnlich  ein  Gebäude  zu  Zeytun,' 

'  Descr.  de  VEg.  Antt.  V,  pl.  34.  —  ^  Ebenda,  I,  pl.  29.  —  ^  Lepsius,  Briefe 
aus  Aegj'^pten,  etc.,  S.  114.  —  ^  Cailliaud,  voyage  ä  Meroe,  II.  —  ^  Descr. 
de  TEgy'pte;  Antt.  V,  pl.  43.  —  '^  v.  Minutoli,  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter 
Amnion,   etc.  t.  II.  —  ^  Jomard,  voyage  a  l'Oasis   de  Syouali,   pl.  III,   f. 
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Östlich  von  der  ammonisohen  Oase.  So  erscheinen  auch  zu 
Sekket,  '  einer  antiken  Stadt  östlich  von  Edfu  im  obern  Lande, 
ägvptisirend  römische  Felsgräber. 


W  e  s  t  a  f  r  i  k  ;i . 


Die  Nordküste  des  westlichen  Afrika  ist  reich  an  Denkmä- 
lerresten und  Fragmenten  von  solchen.  Zum  grössten  Theil  ge- 
hören dieselben  den  späteren  Jahrhunderten  der  Kaiserherrschaft 
an,  namentlich  jener  Epoche  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr., 
in  welcher  diesen  Gegenden  durch  Septimius  Severus  ,  einen  ge- 
bornen  Afrikaner,  besondre  Begünstigungen  zu  Theil  geworden 
waren.  —  Vornehmlich  sind  uns,  seit  der  französischen  Besitz- 
nahme ,  die  Denkmäler  N  u  m  i  d  i  e  n  s  (welches  ungefähr  der  heu- 
tigen Provinz  Constantine  entspricht)  näher  bekannt  geworden.  ^ 

Eins  der  Denkmäler  von  Numidien  gemahnt  noch  an  die  äl- 
teren Monumente  jener  Gegend,  deren  Beschaffenheit  das  Zeug- 
niss  einer  altnationalen  Geschmacksrichtung  war.  (Vrgl.  oben, 
S.  133,  f.)  Es  befindet  sich  in  der  Gegend  von  Constan- 
tine, gegen  zwei  Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  und  führt  den 
Namen  der  Suma  (des  ^Thurmes").  Es  war  ein  thurmartiges 
Grai)denkmal ,  gegen  60  Fuss  hoch,  ein  hoher,  viereckiger,  mehr- 
fach abgestufter  Unterbau,  auf  dem  eine  offne  Aedicula,  mit  drei 
Säulen  auf  jeder  Seite,  stand.  Die  Reste  haben  ein  gräcisirendes 
Gepräge ,  in  jener  derben  vollen  Form  der  Gliederungen,  welche 
den  Uebergang  in  römische  Formation  (also  vielleicht  die  Früh- 
zeit des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.)  bekundet.  Die  Säulen  waren 
dorisch,  mit  unkanellirten  Schäften,  die  Kapitale  mit  derb  wulsti- 
gem Echinus  und  harten  Nebengliedern.  Die  krönenden  Ge- 
simse ,  besonders  an  der  oberen  Krönung  des  Unterbaues ,  haben 
jene  Form  des  Hohlleistens,  welche  wiederum  noch  als  Reminis- 
cenz  früher  (punischer)  Vorzeit  zu  betracliten  ist. 

Einige  spätere  Grabmonumente,  etwa  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert angehörig,  haben,  bei  römisch  gebildeten  Details,  eine  ein- 
fach viereckige  Gestalt  mit  Thür-  oder  Fensternischen  und  sind 
oberwärts  mit  einer  Pyramide  gekrönt,  deren  Form  ebenfalls, 
wie  anderweit,  z.  B.  in  Asien,  das  Element  der  Stvlmischung 
bezeichnet.  Eins  der  besterhaltenen  Denkmäler  der  Art,  das 
Grabmal  eines  T.  Flavius  Maximus,  etwa  20  Fuss  hoch,  neuer- 
lich restaurirt,  befindet  sich  unfern  von  Lambaesa  (dem  heu- 
tigen Bathna)  im  südwestlichen  Numidien. 

Lambaesa   selbst    ist  durch    eine  Anzahl    architektonischer 

'  Cailliaud,  voyage  ä  TOasis  de  Thebes,  etc.,  pl.  6,  f.  —  ^  Hauptwerk :  Ex- 
ploration scientifique  de  l'Algerie ;  beanx-arts,  etc.  —  ^  Reviie  archeolog.,  VII, 
p.   186. 
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Reste  im  (lurohgebildctcn  splitrömiKchcn  Style  ausgezeichnet.  ' 
Ausser  einem  von  Marc  Aurcl  gestifteten  Aeseulap-Tempel,  einem 
leichten  römisch-dorischen  Prostylos,  ist  hier  besonders  ein  Ge- 
bäude bemerkenswerth ,  welches  man  für  ein  Ihätorium  hält.  Es 
liegt  am  P^ingange  der  Stadt,  ist  61  Fuss  breit,  85  F.  lang  und 
mit  starken  IVlauern  versehen.     Die  Fa^ade  des  Gebäudes,  an  der 


Fraetorhun  von  Lambacsa. 


Schmalseite,  ist  triumphbogen artig  angeordnet:  ein  grosses  Rund- 
bogenportal in  der  Mitte ,  kleine  zu  den  Seiten ;  dazwischen  je 
zwei  korinthische  Säulen  und  je  eine  auf  den  Ecken  ,  auf  Piede- 
stalen  und  mit  vorgekröpftem  Gebälk,  welches  zum  Piedestal  für 
die  Säulen  eines  Obergeschosses  dient;  in  der  jNlitte  des  letzteren 
ein  grosses  Fenster.  An  der  Seite  ein  grosses  und  einige  kleine 
Portale;  dazwischen  Pilaster.  Im  Inneren  Wandsäulen,  denen 
vermuthlich  freie  Säulenstellungen  zum  Tragen  der  Decke  ent- 
sprachen. Das  Gebäude  gehört  hienach  in  die  Kategorie  der 
basilikenartigen  Anlagen  und  gewährt  für  die  Anordnung  der 
Fa^ade,  in  Ermangelung  anderweitig  bezeichnender  Beispiele,  ein 
sehr  eigenthümliches  Interesse. 

Nicht  minder  merkwürdig  ist  ein  zu  Theveste(Thebessa) 
im  östlichen  Numidien  vorhandener  Triumphbogen ,  "^  welcher  in- 
schriftlich im  J.  214  dem  Gedächtniss  des  Septimius  Severus  ge- 
widmet ward.  Es  ist  eine  vierthorio-e ,  d.  h.  nach  den  vier  Seiten 
geöffnete  Bogenhalle ,  ein  sogenannter  Janus  quadrifrons ,  das 
einzig  erhaltene  Beispiel  dieser  Art  ausser  dem  gleichartigen  Bau 
zu  Rom  und  von  erheblich  höherer  architektonischer  Bedeutung 
als  der  letztere.    Die  Architektur  ist  die  reich  korinthische  jener 

*  Ebenda,  IV,  p.  449,  ff.  u.  V,  p.  417,  ff.   —  ^  Ebendn,  IV,  p.  360,  ff. 
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Epoche.  An  den  Aussenseiten  jedes  der  vier  Pfeiler  sind  je  zwei 
Säulen  angeordnet,  über  denen  Gebiilk  und  Attika  zur  kraftis:en 
Gesammtwirkung  vortreten.  Ueber  der  Mitte  des  Gebäudes,  nach 
der  Stadtseite  zu,  ist  eine  kleine,  ursprünglich  viersäulige  Aedi- 
cula,  welche  eine  Statue  enthalten  zu  haben  scheint.  —  Unter 
den  andern  Resten  von  Theveste  ist  ein  Tempel  mit  viersäulig 
korinthischem  Prostyl,  etwa  aus  der  späteren  Zeit  des  zweiten 
Jahrhunderts,  hervorzuheben. 

Die  Stadt  Constantine  (früher  Cirta),  Djemila  (das 
alte  Cuiculum),  Annuna,  Ghelma,  Zana  u.  A.  enthalten 
mannigfaltige  Denkmälerreste,  von  Thoren,  Triumphbögen,  Tem- 
peln, Thermen,  Theatern  u.  dgl.  m. ,  die  im  Allgemeinen  keine 
hervorstechend  charakteristische  Bedeutung  haben.  Sie  zeigen,  in 
grösserem  und  geringerem  Reichthum,  die  spätrömischen  Formen, 
in  einzelnen  Fällen  eine  schon  sehr  barbarisirte  Behandlung  der- 
selben, welche  bis  auf  die  letzten  Momente  antiken  Lebens 
hinabzuo^ehen  scheint.  Eio;enthümlich  sind  die  Reste  eines  e:ross- 
artigen  Tempels  oder  tempelähnlichen  Säulenbaues  zu  Annuna.  * 
Die  hier  vorgefundenen  Säulenkapitäle  sind  in  einer  compositen 
Form  gebildet ,  mit  Auflösung  der  (römischen)  Voluten  in  ein 
von  unten  sich  emporwindendes  Blattwerk.  Unter  den  freier  de- 
korativen Kapitälformen  der  römischen  Kunst  dürfte  kaum  eine 
vorkommen ,  welche  als  ein  ähnlich  ausgeprägtes  Vorbild  jener 
Kapitale,  die  in  der  spätromanischen  Bauweise  des  Mittelalters 
(um  1200)  für  die  Verhältnisse  des  Bogenbaues  beliebt  werden, 
erschiene.  Doch  ist  die  Behandlung  hier  noch  rein  antik ,  im 
Charakter  der  Zeit  um  den  Schluss  des  zweiten  Jahrhunderts, 
welcher  auch  die  Säulenbasen,  —  attisch,  mit  gedoppelter  Kehle,  — 
entsprechen.  —  , 


Im  karthagischen  Gebiet^  ist  besonders  Tucca  (das  heutige 
Makter),  südwestlich  von  Karthago,  reich  an  mannigfaltigen 
Denkmälerresten.  '  Diese  gehören  grösserentheils,  wie  es  scheint, 
noch  dem  zweiten  eTahrhundert  an.  Ein  Triumphbogen  rührt 
inschriftlich  aus  dem  letzten  Regierungsjahre  Trajans  her.  Unter 
den  dortigen  Grabdenkmälern  ist  ein  etwa  50  Fuss  hohes  thurm- 
artiges  Monument,  zweigeschossig,  mit  korinthischen  Pilastern, 
von  vorzüglicher  Bedeutung.  —  Unter  den  Denkmälern  von 
Assura  (San für)  ist  ein  Triumphbogen  des  Septimius  Severus 
bemerkenswerth.  —  Das  alte  Thugga,  etwas  weiter  südlich,  hat 
ebenfalls  glänzende  Reste,  unter  denen  sich  d4e  eines  reichen 
korinthischen    Tempels    auszeichnen.    —    Saguan,    südlich    von 


^  Explor.  scient.  de  l'Algerie,  II,  pl.  17. 
die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  I.  — 
p.   129. 


^  H.  Barth,  Wanderungen  durch 
Vergl.    Revue    archeologique,    VI, 


Die  Mouuuientü.  343 

Tunis,  hat  die  Reste  einer  «^i'ossartig  malerischen  Anlage.  Es  ist 
ein  an  die  Felswand  angelehnter  halbkreisförmiger  Bau  von  118 
Fuss  Durchmesser,  mit  einer  grösseren  Nische  in  der  Mitte  und 
kleineren  zu  den  Seiten,  vor  denen  eine  Säulenstellung  hinlief. 
—  ¥j\  Djemm,  das  alte  Thysdrus,  ist  durch  ein  mächtiges, 
zum  grössten  Tlicil  wohlerhaltenes  Amphitheater,  die  grösstc 
aller  liömerruinen  in  Afrika,  ausgezeichnet.  '  Es  gehört  höchst 
wahrscheinlich  der  Zeit  des  älteren  Gordianus  (gest.  237)  an.  Die 
Länuenaxe  des  Gebäudes  misst  460,  die  Breitenaxe  400  Fuss. 
Seine  Umfassung  besteht  aus  drei  Arkadengeschossen  und  den 
Resten  einer  Attika;  jene  sind  mit  einer  dekorativen  Architektur 
von  korinthischen  und  römischen  Halbsäulen  geschmückt,  doch 
fehlt  dabei  der  kräftigere  rhythmische  Zusammenhang  des  Ganzen. 
Die  Behandlung  der  Formen  ist  derb  und  einfach.  — 


Leptis  magna,  der  Geburtsort  des  Septimius  Severus,  hat 
Aviederum  prächtige  Denkmälerreste,  namentlich  aus  der  Zeit 
dieses  Kaisers.  —  In  Kyrene  und  andern  Orten  der  Kyrenaika 
fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  bezeichnenden  üeberbleibseln  der 
Römerzeit,  besonders  in  dortigen  Grabgrotten.  —  Endlich  dehnen 
sich  die  Zeugnisse  römischer  Herrschaft  bis  tief  in  das  Innere 
von  Afrika  hinein.  Sie  begleiten  den  Karavanenweg ,  der  von 
den  Küstenländern  nach  Fezzan  führt.  Im  Herzen  von  Fezzan 
selbst,  im  Wadi  Gharbi,  ragt  noch  ein  stattliches  Römermo- 
nument, ein  thurmartiges  Grabmal  von  nahe  an  50  Fuss  Höhe 
empor,  zweigeschossig,  mit  Pilastern  und  schlank  pyramidaler 
Spitze.  Die  barbarisirte  Umbildung  antiker  Form  scheint  indess 
wiederum  eine  Mischung  mit  einer  lokalen  Geschmacksrichtung 
anzukündigen.  ^ 


Spanien. 


Die  Reste  antiker  Architektur  in  Spanien »  gewähren ,  was 
die  künstlerische  Anlage  und  Behandlung  betrifft,  kein  hervorste- 
chendes Interesse.  Eine  Anzahl  einfacher  Triumphbögen,  zum 
Theil  mit  einer  Pilaster- Architektur  geschmückt,  ist  dem  Trajan, 
dessen  Heimat  Spanien  war,  gewidmet.  Die  bemerkenswerthesten 
sind  die  zu  Merida,    Bara    und  Caparra.     Mehrere  Wasser- 

'  Vergl.  Annali  dell'  instituto  di  corrisp.  archeolog.  1852,  p.  241.  Monu- 
menti  ined.  IV,  t.  XLII,  ff.  Revue  archeologique,  I,  p.  816.  —  ^  H.  Barth,  in 
der  archäolog.  Zeitung,  1850,  S.  185,  ff.  —  •'  A.  de  Laborde,  voyage  pitt.  et 
bist,   en  Espagne. 
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leitungcii ,  wie  die  von  Segovia,  die  auf  einer  Bogenstellung 
von  106  Fuss  Höhe  hinläuft,  —  auch  Brücken,  wie  der  Riesen- 
bau der  Brücke  von  Alcantara,  aus  der  Zeit  Trajans  und 
wiederum  mit  einem  sehr  einfachen,  die  Widmung  tragenden 
Triumphbogen  versehen  ,  geben  Zeugnisse  jenes  grossartigen 
Sinnes,  mit  welchem  die  Römer  überall  den  Bedürfnisszwecken 
zu  genügen  wussten.  Eine  Anzahl  von  Tempelresten,  zu  Bar- 
cello na,  Merida,  Talavera  la  vieja  u.  a.  O.  trägt  in  Säu- 
len und  Gebälk  das  Willkürgepräge  später  Zeit,  des  dritten, 
auch  des  vierten  Jahrhunderts. 


Frank  reich. 

Die  Monumente  von  Frankreich  '  sind  für  die  späteren  Pe- 
rioden der  römischen  Architektur  und  die  Compositionsweise  der 
letzteren  nicht  ohne  Bedeutung. 

Die  Stadt  Nimes  besitzt  einige  ausgezeichnete  Denkmäler 
des  zweiten  Jahrhunderts.  '^  Die  sogenannte  „Maison  quarree" 
ist  ein  trefflich  erhaltenes  Beispiel  der  Tempelgattung  des  itali- 
schen Prostylos  Pseudoperipteros.  In  schmuckreichen  korinthi- 
schen Formen  ausgeführt,  Wird  das  Gebäude  mit  voller  Wahr- 
scheinlichkeit der  Epoche  Hadrians  zugeschrieben.  —  Ein  zweites 
Gebäude  (gewöhnlich  als  Tempel  der  Diana  benannt)  scheint  von 
Hadrian  zum  Gedächtniss  der  Kaiserin  Plotina,  der  Gemahlin 
Trajans,  durch  deren  Mitwirkung^  er  zum  Throne  o-elanfft  war, 
erbaut  zu  sein  und  gleichzeitig  als  Tempel  und  als  Basilika  ge- 
dient zu  haben.  ^  Es  ist  durch  die  Anordnung  des  Inneren  und 
die  dabei  ano^ewandte  Art  der  UeberAvölbuno^  merkw^ürdio^ :  ein 
oblonger  Raum,  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt ;  an  den  Lang- 
wänden mit  Nischen  und  Säulenstellungen;  das  Tonnengewölbe, 
unkassettirt,  mit  breiten,  von  Säule  zu  Säule  querüberlaufenden 
Gurten,  —  eine  energische  Gliederung  der  Gewölbform,  von 
deren  feinerer  dekorativer  Ausstattung  indess  nichts  erhalten  ist. 
Jene  Säulen  mit  gräcisirenden ,  doch  schon  mit  barocker  Zuthat 
versehenen  Basen.  Eine  viereckige  Nische  im  Grunde  des  Inne- 
ren  mit  zierlicher  Ausstattung.  Das  Gebäude  von  einem  nicht 
schmalen  Umgange,  wohl  für  die  Zwecke  der  Basilika,  umschlos- 
sen; von  der  äussern  Dekoration  nichts  erhalten.  —  Sodann  ein 
ansehnliches  Amphitheater,  welches  der  späteren  Zeit  des  zweiten 
Jahrhunderts ,  wenn  nicht  dem  folgenden ,  anzugehören  scheint. 
Seine  Längenaxe  misst  410  7o»  seine  Breitenaxe  812  Fuss.  Die 
Umfassung  besteht  aus  zwei  Arkadengeschossen ,    von    denen   das 


'  A.  de  Laborde,  les  monunieus  de  la  France.  —  -  Vergl.  Clerisseau,  anti- 
quites  de  la  France.  Gailliabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.  26,  27.  — 
•^  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  II,   S.  384. 
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untere  mit  einer  stark  vortretenden  dorischen  Pilastcr-Arclütektur, 
das  obere  mit  einer  dorisclien  llalbsäulen-Arcdiitektur  versehen  ist. 
Durchgeführte  VerkKJpiungen  über  den  IMhistern  und  Säulen 
lassen  liier  die  Vertikallinie  einseitig  vorherrschen  und  beein- 
trächtigen in  etwas  das  fest  in  sich  (iegliedcrte  des  jener  Com- 
position  zu  Grunde  liegenden   Princips. 

Von  Tcmpelresten  ist  ausser  denen  von  Nimes  nur  Weniges 
namhaft  zu  machen.  Dahin  gehört  ein  sogenannter  Augustus- 
Tempel  zu  Vienne,  der  Maison  quarree  von  Nimes  ähnlich,  doch 
Aveniger  reich;  einige  Reste  der  letzten  Zeit  des  Altcrthums  zu 
Isernore  (Dep.  de  l'Ain)  und  zu  Mont-dor  (Dep.  Puy  de 
Dome).  —  Unter  den  Grabmonumenten  römischer  Spätzeit  zeich- 
net sich  das  bei  Saint-Remy  (Dep.  der  Rhone-Mündungen), 
ein  schlanker  thurmartiger  Bau  von  51  Fuss  Höhe,  durch  Com- 
position  und  glänzende  Ausstattung  aus.  Am  Sockel  mit  Sculp- 
turen  geschmückt,  hat  dasselbe  ein  Mittelgcschoss  mit  Pilaster- 
Arkaden  und  Ecksäulen  und  darüber  eine  offne  Säulen-Aedicula 
von  rundem  Grundrisse,  die  mit  einem  spitzen  Blattschuppen- 
dache  gekrönt  war. 

Eine  Reihe  von  architektonisch  dekorirten  T hören  und 
Triumphbögen  giebt  bezeichnende  und  zum  Theil  neue  Bei- 
spiele für  diese  Gattung  architektonischer  Composition  in  den 
Spätzeiten  römischer  Kunst.  Ein  fragmentirter  Triumphbogen  zu 
Saint-Remy  ist  in  der  Weise  des  Titusbogens  zu  Rom  ange- 
ordnet und  diesem  in  der  prächtigen  Dekoration  wie  im  Style 
der  Sculpturreste  wohl  entsprechend.  Ein  grossartiger  Triumph- 
bogen zu  Orange  (Vaucluse)  gehört  zu  jenen  dreithorigen  Bau- 
ten, welche  einen  grösseren  Durchgangsbogen  in  der  Mitte  haben. 
Vier  korinthische  Säulen  stehen  zwischen  und  zu  den  Seiten  der 
Bögen,  die  beiden  mittleren  mit  gemeinschaftlich  vortretendem 
Gebälk  und  besonderem  Giebel;  über  dem  Ganzen  eine  hohe, 
mehrfach  abgestufte  und  abgetheilte  Attika.  Der  reicheren  Com- 
position, in  der  aber  die  volle  Totalität,  sowohl  durch  den  selb- 
ständigen Giebelbau  des  Mittelstückes  als  durch  die  Abstufung 
der  Attika ,  beeinträchtigt  erscheint ,  entspricht  die  Fülle  der 
ornamentistischen  und  bildnerischen  Zierden,  deren  Beschaffen- 
heit auf  die  spätere  Zeit  des  zweiten  Jahrhunderts  deutet.  Die 
Porte  d'Arroux  zu  Au  tun  hat  zwei  grosse  Durchgangsbogen  und 
zwei  kleine  Bogenpforten  zu  den  Seiten ;  die  Anordnung  ist  völ- 
lig schlicht,  erhält  aber  einen  zierlichen  Schmuck  durch  eine 
attikenartige  offne  Arkadengallerie  mit  leichter  Pilaster-Architek- 
tur;  der  Styl  entspricht  dem  dritten  Jahrhundert.  Auf  sie  fol- 
gen die  „Porte  noire"  zu  Besang, on,  ein  in  phantastischer  AVeise 
überladener  Bau ;  die  Reste  eines  reichen  dreithorigen  Baues  zu 
Reims;  der  schwere  und  gedrückte  Doppelbogen  zu  Saintes; 
die  rohen  Ueberbleibsel  des  Bogens  von  C  a  r  p  e  n  t  r  a  s  (Vaucluse)  : 

Kngler,  Geschichte  der  Baukunst.  44 
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Porte  d'Arroiix  zn  Autun. 

die  dürftig  bunten,  entschieden  schon  das  vierte  Jahrhundert 
bezeichnenden  Keste  des  Bogens  von  Cavaillon  ( Vaucluse),  u.  s.w. 
Unter  den  Anlagen  römischer  Theater,  deren  Reste  Frank- 
reich bewahrt,  ist  das  von  Orange  durch  den  seltnen  Grad  sei- 
ner Erhaltung,  namentlich  des  Scenenbaues,  von  Bedeutung.  Die 
künstlerische  Ausstattung  des  Gebäudes  ist  jedoch  gering  und 
bezeichnet,  wie  es  scheint,  die  Epoche  des  vierten  Jahrhunderts. 
—  Unter  den  Wasserleitungen  ist  der  gewaltige  Pont  du  Gard, 
in  drei  Arkaden  von  185  Fuss  Höhe  emporgeführt  und  etwa  dem 
zweiten  Jahrhunderte  angehörig,  vorzüglich  bemerkenswerth. 


Deutschland. 

In  Deutschland  kommen  wesentlich  nur  die  Römerreste  von 
Trier  '  in  Betracht.  Sie  sind  besonders  für  die  Schlussepoche 
der  römischen  Architektur  von  einiger  Wichtigkeit. 

Ein  merkwürdiges  Grabmonument,  das  der  Secundiner  zu 
Igel,  in  der  Nahe  von  Trier,  ist  ein  schlanker  thurmartiger 
Bau    von    71   Fuss    Höhe,    mit    einer   Pilasterarchitektur ,    hoher 

'  Ch.  W.  Schmidt,  Baudcnkmale  der  römischen  Periode  und  des  Mittelalters 
in  Trier  u.  seiner  Umgebung,  Lief.  V.  (Vergl.  meine  kleinen  Schriften,  etc., 
II,   S.   70,   ff.) 
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vVttika  und  liulicr,  gcsclnvciit  pyrmnidnlcr  Spitze,  überall  reich 
mit  bildnerischer  Ausstattung  versehen.  Die  <^anze  Behandlung 
des  Architcktoniscdien  deutet  hier  auf  das  dritte  Jahrhundert.  — 
Die  alten  lieste  von  Trier  selbst  gehören  vorzugsweise  der  Zeit 
Cunstantin's  an,  weh'lier  vielfach,  auf  kürzere  oder  längere  Zeit, 
an  diesem  Orte  residirte.  lliezu  gehört  der  Rest  einer  gross- 
artigen Basilika,  die  Langinauer  der  einen  Seite  und  die  grosse 
Nische  des  'rril)unals,  beide  mit  Do])])elreiheii  grosser,  im  Halb- 
kreise überwölbter  Fenster  und  mit  Wandvorsprüngen  zwischen 
den  Fenstern,  welche  cmporlaufend  oberAvürts  durch  andre  Mauer- 
bögen verbunden  werden,  eine  Einrichtung,  der  bei  aller  Ein- 
fachheit eine  eigne  constructive  Grösse  nicht  abzusprechen  ist. 
Die  Basilika  war  im  Innern  88  Fuss  2  Zoll  breit  und  mit  Ein- 
schluss  des  Tribunals  '2'6'd  Fuss  4  Zoll  lang.  Die  genannten 
Reste  waren  seither  in  einen  Flügel  des  erzbischöflichen  Ballastes 
verbaut;  ffea'enwärtio'  wird  das  Gebäude  in  völUji-er  Basilikeno;e- 
stalt,  als  Kirche  der  evangelischen  Gemeinde,  wieder  hergestellt. 
—  Sodann  die  Reste  des  kaiserlichen  Ballastes,  der  bisher  soge- 
nannten Thermen ,  charakteristisch  durch  jene  grossen  tribunal- 
artigen Nischen  oder  Conchen,  welche  sich  insbesondre  den  Seiten 
des  mittleren  Hauptraumes  anschlössen  und  von  der  constantini- 
schen  Zeit  ab,  mehr  als  früher,  vornehmlich  für  die  byzantinischen 
Kaiserpalläste  und  das  in  ihren  Räumen  ausgeprägte  Ceremoniel 
eine  so  charakteristische  Bedeutung  gewinnen.  —  Endlich,  ausser 
den  Resten  eines  Amphitheaters,  der  in  der  Hauptsache  noch  wohl 
erhaltene  Bau  der  Borta  Nigra,  der,  wenn  seine  Ausführung  aller- 
dings auch  auf  eine  jüngere  Zeit  deutet,  doch  für  die  Weise 
römischer  Anordnung  bei  entsprechenden  Anlagen  höchst  beleh- 
rend ist:  ein  festes  Doppelthor  mit  einem  inneren  Hofe,  jedes 
Thor  aus  zwei  Durcho:ano-sböo;en  bestehend,  darüber  zw^ei  Ge- 
schösse  von  Arkaden-Gallerieen,  zu  den  Seiten  Flügelgebäude, 
welche  nach  der  Aussenseite  halbrund  vorspringen  und  das 
Uebrige  noch  um  ein  drittes  Geschoss  überragen  ;  das  Ganze  in 
sämmtlichen  Geschossen  mit  Halbsäulen-  und  Bilasterarchitektu- 
ren  geschmückt ;  dabei  aber  eine  Behandlung  des  Einzelnen,  die 
in  ihrer  barbarisirten  W^eise  schon  die  Elemente  des  beginnenden 
Mittelalters  verräth  und  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen 
lässt,  dass  der  Bau  selbst  erst  in  der  früheren  Epoche  der  frän- 
kischen Herrschaft  ausgeführt  ist. 


N  o  rd- Italien,   I  Strien,   Dalmatien. 

Das     nördliche     Italien     besitzt    einige    ^^  cnige     Monumente 
der  spätrömischen  Kunst.     Unter    diesen    sind    zunächst    die  von 
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Verona  von  Bedeutung.  Ein  Thor,  die  sogenannte  Porta  de' 
Borsari,  gehört  ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  Mauerbaues  der 
Stadt,  der  nach  einer  an  dem  Thore  befindlichen  Inschrift  im 
J.  265  stattfand.  Es  sind  zwei  Durchgangsbögen  und  zwei  Gal- 
leriegeschosse über  denselben  ;  die  reiche  architektonische  Deko- 
ration geht  hier,  statt  auf  gehaltene  Gesammtwirkung,  vorzugs- 
weise auf  zierliche  Schmückung  des  Einzelnen,  auf  ein  spielendes 
Durcheinander,  dem  es  doch  an  phantastischen  Reizen  keineswegs 
fehlt,  aus.  Die  Bögen  sind  von  selbständigen  kleinen  Taber- 
nakeln umfasst,  in  den  beiden  Galleriegeschossen  von  kleinen 
und  grösseren ;  der  Rhythmus  dieser  Dekoration  ist  im  Unterge- 
schoss  und  im  oberen  Galleriegeschoss  gleichartig ,  während  ihn 
die  Anordnung  des  Mittelgeschosses  zierlich  unterbricht.  Die 
Einfassungen  haben  gelegentlich  ein  palmyrenisches  Gepräge ; 
die  Säulen  haben  zum  Theil  gewundene  Kanellirungen ,  stehen 
zum  Theil  luftig  auf  frei  vortretenden  Consolen,  u.  s.  w.  Die 
Einwirkung  eines  orientalischen  Elementes  scheint  in  diesen  Din- 
gen unverkennbar.  —  Ein  zweites,  verbautes  Thor,  der  sogenannte 
Arco  de'  Leoni,  hat  Aehnliches  in  Anordnung  und  Behand- 
lung, ist  jedoch  in  dem  Einen  willkürlicher,  in  dem  Andern 
flauer  und  somit  ohne  Zweifel  jüngerer  Zeit  angehörig.  —  Das 
Amphitheater  von  Verona  bekundet  sich ,  in  der  rohen  und  un- 
gleichartigen Pilasterarchitektur,  welche  an  dem  erhaltenen  Stücke 
seines  Aussenbaues  ersichtlich  wird ,  ebenfalls  als  ein  Werk 
später  Zeit. 

Zu  M  a  i  1  a  n  d ,  vor  der  Kirche  S.  L  o  r  e  n  z  o ,  ist  ein  Por- 
tikus von  16  korinthischen  Säulen  erhalten,  welche,  wie  es  scheint, 
von  einem  Pallastbau  des  Maximianus ,  zu  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  herrühren.  Sie  sind  durch  einen  Hof  von  der 
Kirche  getrennt,  stehen  aber  in  ausgesprochen  räumlichem  Be- 
züge zu  deren  Anlage.  Die  Umfassungsmauern  der  Kirche  selbst 
bestehen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aus  römischem  Mauerwerk, 
und  es  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  das 
AVesentliche  in  der  o:efrenwärtio;en  baulichen  Einrichtung;  der 
Kirche,  obgleich  dasselbe  einer  zweiten  Erneuung  des  Baues  zu- 
zuschreiben ist,  die  ursprüngliche  Anlage  —  voraussetzlich  die 
des  Hauptraumes  des  kaiserlichen  Pallastes  —  Aviederholt :  die 
eines  viereckigen  (später  der  Form  des  Achtecks  angenäherten) 
Mittelraumes  mit  Conchen  an  seinen  Seiten,  welche  durch  Arka- 
den und  einen  Umg-ang;  hinter  diesen  auso;efüllt  sind.  Es  ist 
eine  reichere  Durchbildung  der  bei  den  Pallastresten  von  Trier 
w^ahrnehmbaren  Anlage,  in  frühchristlichen  (byzantinischen) 
Monumenten  zu  weiteren  baulichen  Erfolgen  benutzt.  * 

'  Ich  habe  meine  Ansicht  über  die  baugeschichtlichen  Verhältnisse  von 
S.  Lorenzo,  soweit  dieselben  einstweilen  festzustellen  sind,  und  gegen  die 
Ansicht   von  H.    Hübsch,    welcher    die    ursprüngliche   Anlage   der    Kirche   mit 
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Zu  P  o  l  a  in  I.stricn  sind,  ausser  dem  schon  genannten  Tem- 
pel des  Aiigustus  lind  der  Koma,  zwei  Areliitekturen  späterer 
Zeit  bemerkenswert!».  Die  eine  ist  der  Bogen  der  Sergicr,  ein 
einlacher  Triumphbogen  mit  zwei  korintliischen  Wandsäulen  aul' 
jeder  Seite  und  entsprechender  Anordnung  des  Gebälkes  und  der 
Attika,  reich  gegliedert,  die  Pilaster,  welche  den  Bogen  tragen, 
mit  einer,  wiederum  an  den  palmyrenischen  (iesclimack  erinnern- 
den Füllun«):  und  demnach  auf  das  dritte  Jahrhundert  deutend. 
Das  zweite  Werk  ist  ein  Amphitheater,  oder  vielmehr  die  äussere 
Umfassung  eines  solchen,  zwei  Arkadengeschosse  mit  dorischer 
Pilasterarchitektur  und  ein  Attikengeschoss  mit  Fenstern,  im 
Styl  und  manchen  Besonderheiten  der  Anordnung  eine  ähnliche 
Spätzeit  bezeichnend.  — 

Einer  der  merkwürdigsten  Baureste  aus  der  Schlussepoche 
der  römischen  Architektur  befindet  sich  an  der  Küste  Dalmatiens, 
zu  Spalatro  bei  Salona.  '  Es  sind  die  Ueberbleibsel  jener 
grossen  festen  Villa,  welche  Diocletian  für  die  Tage  seiner 
Müsse,  nachdem  er  im  J.  305  der  Regierung  entsagt,  erbaut 
hatte.  Die  Anlage  hat,  soviel  von  der  Gesammtheit  noch  zu 
erkennen,  ihr  eigenthümlich  Grosses;  neue  Combinationen ,  für 
bedeutende  Entwickeluno;    «Teeio^net,    dränoren   hervor;    malerisch 
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phantastische  Elemente  machen  sich  hier  und  dort  geltend.  Aber 
es  fehlt  die  Kraft  zur  lebendigen  Ausgestaltung  des  Neuen;  ba- 
rocker Schwulst,  Ueberladung  und  doch  zugleich  magere  Dürf- 
tigkeit in  der  Detailbehandlung  beherrschen  alle  Aeusserungen 
des  künstlerischen  Sinnes.  Das  Ganze  bildet  ein  Viereck  von 
630  Fuss  Länge  und  510  F.  Breite,  von  festen  Mauern  und 
Thürmen  umgeben.  Die  eine  Schmalseite,  welche  die  eigent- 
lichen Wohnräume  des  Kaisers  enthielt,  ist  dem  Meere  zuge- 
wandt und  w\ar  durch  einen  Arkadenportikus  gegen  dasselbe  ge- 
öffnet. Auf  der  andern  war  der  Haupteingang,  die  Porta  aurea, 
ein  scheitreclit,  mit  verzahnten  Steinen  eingewölbtes  und  darüber 
mit  einem  reichen  Bogen  gekröntes  Thor;  über  dem  letzteren 
kleine  Arkaden  auf  Säulchen  ,  welche  von  Wandconsolen  getra- 
gen werden.  Zwei  sich  kreuzende  breite  Gassen  theilten  das 
Innere  der  Villa,  vor  jenen  Wohnräumen,  in  vier  Quartiere.  Ein 
Arkadengang  führte  zu  dem  Vestibulum  der  Wohnung;  die  Ar- 
kaden bestehen  —  in  einer  Verbindung,  welche  dem  Alterthum 
sonst  völlig  fremd  ist,  —  aus  Bögen,  die  von  Säulen  getragen 
werden ,  und  einem  über  den  Bögen  hinlaufenden  starken  Ge- 
bälk ;  das  Vestibulum  öffnet  sich  durch  vier  Säulen,  deren  Gebälk 
auf  den  Seiten  horizontal  ist,    in  der  Mitte  sich  jedoch  ebenfalls 

V.   Quast  als  eine  frühchristliche  betrachtet,    in  No.   50    des   Deutschen  Kunst- 
blattes V.  J.    1854,   S.   442,   ff.,   näher  dargelegt. 

'   Adam,   Kiiins  of  tlie  palacc  of  Diocletian   at  Spalatro.     Gailhabaud,  Denk- 
mäler der  Baukiuist,  Lief.   XX, 
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im  Bügen  erhebt  und  mit  einem  Giebel  be- 
krönt wird.  Rechts  und  links  an  den  Arka- 
den waren  Tempelhöfe.  Der  Tempel  zur 
Linken  angeblich  ein  Jupitertempel,  ist  aussen 
achteckig,  innen  rund,  mit  einer  zwiefachen 
Wandsäulenarchitektur  versehen  und  mit  einer 
Kuppel  überwölbt;  der  Tempel  zur  Rechten, 
als  Aesculaptempel  geltend,  ist  ein  vier- 
säuliger  Prostylos.  In  der  Anordnung  der 
Gliederungen  herrscht  durchweg  entschie- 
dene Willkür.  In  den  Gebälken  hat  der 
Fries  eine  untergeordnete  Dimension  und  ein 
stark  rundliches  Profil ,  wodurch  er  völlig 
den  Krönungsgesimsen  zugezogen  wird ;  die 
Hängeplatte  der  letzteren  ist  völlig  ver- 
schwunden. Zwischenglieder  haben  häufig 
die  Form  der  einfachen  Schmiege  und  sind 
mit  barbarisirenden  Zikzakornamenten  be- 
deckt; das  übrige  Ornament,  oft  allerdings 
bunt  und  launig,  entbehrt  doch  ebensosehr 
des  Styles  in  der  Composition,  wie  der  Kraft 
in  der  Ausführung. 


C  o  n  s  t  a  n  t  i  n  o  p  e  l. 

Aus  dem  alten  Byzanz  '  schuf  Constantin  d.  Gr.  eine  neue 
Stadt  ,  den  Sitz  und  das  Sinnbild  der  von  ihm  aufs  Neue  ge- 
festigten AVeltherrschaft,  Constantinopel.  Erhalten  ist  Nichts  von 
dem,  was  er  dort  bauen  liess;  auch  die  Berichte  der  Schriftsteller 
geben  kein  näheres  Bild  dieser  Anlagen.  Indess  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  zerstückelten  Glieder  der  alten  Kunst, 
schon  mit  mannigfach  Fremdartigeüi  gemischt,  bei  der  Ausfüh- 
rung jener  umfassenden  Anlagen,  welche  den  alten  Forderungen 
abermals  neue  zugesellten  ,  zugleich  einem  neuen  Process  zerset- 
zender Auflösung  und  Umbildung  unterworfen  werden  mussten. 
Mit  Constantinopel  §chliesst  die  antike  Architektur  ab.  Aber  6s 
sollten  wiederum  die  wiclitigsten  Keime  neuer  architektonischer 
Combination,  folgenreich  für  die  Zukunft,  von  dort  hervorgehen. 


'  Vergl.  J.  Burckhardt,  die  Zeit  Constantin's    d.  Gr.,   g.  473. 


VII.  DIE  ALTCHRISTLICIII!  WELT. 


1.  Allgemeines  Verhältniss. 

Während  die  alte  Welt  in  sich  verfiel,  ihre  geistigen  Mächte 
zu  Schemen  zerrannen  und  in  den  Formen  ihres  Daseins  der 
Lebenspuls  mehr  und  mehr  stockte,  hatte  sich  ein  neuer  Born 
des  Lebens  aufgethan  ,  befähigt  und  bestimmt,  eine  neue  Welt 
zu  gestalten.  An  den  Ufern  des  Jordan  war  das  Wort  der  Er- 
lösung erschollen  ;  bald  waren  christliche  Gemeinden  überall  im 
Römerreiche  zu  Hause,  —  geduldet,  verspottet  und  verfolgt,  und 
in  wenig  Jahrhunderten  von  so  siegender  Fülle,  dass  die  Staats- 
klugheit des  Kaisers  sich  ihrer  Lehre  gern  anbequemte. 

Schon  ehe  Constantin ,  im  zweiten  Jahrzehnt  des  vierten 
Jahrhunderts,  dem  Christenthum  staatliche  Anerkennung  ge- 
währte, hatte  sich  der  christliche  Cultus  in  bestimmten  Formen 
ausgeprägt,  war  eine  angemessene  Gestaltung  der  Cultusstätte 
nöthig  geworden.  In  sehr  erhöhtem  Maasse  entwickelte  sich 
Beides ,  seit  jene  Anerkennung  geschehen  und  in  rascher  Folge 
das  Christenthum  zur  Staatsreligion  des  Römerreiches  erhoben 
war.  Besondre  bauliche  Anlagen  wurden  für  die  Z^vecke  des 
christlichen  Cultus  geltend.  Sie  bilden  die  Grundlage  einer 
neuen  architektonischen  Bewegung. 

Es  war  ein  neues  geistiges  Bedürfniss,  welches  seinen  künst- 
lerischen Ausdruck  suchte.  Aber  es  kam  ohne  das  Geleit  einer 
volksthümlichen  Besonderheit:  es  brachte  keine  Art  von  Tradi- 
tion eigenthümlicher  baulicher  Gestaltung  mit.  Es  trat  in  eine 
vorhandene  reiche  Tradition  ein ;  es  fand  eine  Mannigfaltigkeit 
künstlerischer  Formen  und  die  vielseitigste  Verwendung  solcher, 
je  nach  den  Bedürfnissen  des  Römerthums ,  vor.  Der  christliche 
Cultus  hatte  die  Auswahl  dessen,  was  seinen  Zwecken  enstprechend 
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erschien ;  zur  Entfaltung  eines  neuen  baulichen  Systems  fehlten 
die  nothwendigen  Vorbedingungen.  Der  Wunsch  zur  Gewinnung 
eines  solchen  konnte  um  so  weniger  empfunden  werden,  als  über- 
haupt der  künstlerische  Sinn,  das  Bedürfniss  und  das  Vermögen 
zur  lebenvollen  Durchbildung  der  Form ,  mehr  und  mehr  er- 
loschen war.  Die  christliche  Architektur  gestaltete  sich  aus  dem 
Material  überkommener  Systeme,  Traditionen,  Formen,  Verwen- 
dungen ,  der  mehr  oder  weniger  verdorbenen  Beschaffenheit  ent- 
sprechend ,  in  welcher  dies  Material  vorlag. 

Gleichwohl  ist  sie  mehr  als  eine  blosse  Umbildung  des  Vor- 
handenen, ist  ein  Element  in  ihr,  welches  als  ein  neues  und 
eigenthümliches  bezeichnet  werden  muss.  Ihr  ritueller  Zweck, 
ihr  geistiger  Grundgehalt  war  von  all  jenem  Ueberkommenen 
doch  unabhängig.  Ihrem  inneren  Wesen  nach  beginnt  sie  in 
der  Weise  einer  urthümlichen  Kunst,  welche  sich  erst  des  All- 
gemeinsten der  räumlichen  Wirkung  bewusst  ist  und  hierin  jenen 
Grundgehalt  zu  bekunden  strebt;  nur  dass  sie  statt  des  rohen 
Stoffes  den  schon  zubereiteten,  welcher  ihr  überliefert  war,  er- 
greift ,  in  kindlicher  Lust  gern  das  Prächtigste  wählt  und  selbst 
keinen  Anstand  nimmt,  ihr  Einzelwerk  mit  den  glänzenden  Spo- 
lien  älterer  Einzelwerke  auszustatten.  Zunächst  nur  auf  jenes 
Allgemeinste  der  Wirkung  gerichtet,  gilt  ihr  die  Art  der  Be- 
handlung der  Detailform  von  geringer  Erheblichkeit  oder  über- 
lässt  sie  etwa  der  handwerklichen  Ueberlieferung  und  Gewöhnung 
hierin  einen  freien  Spielraum.  Wo  sie  selbst  zur  Erfindung  von 
Detailformen  veranlasst  wird,  haben  auch  diese,  trotz  des  Schmuckes, 
den  vielleicht  das  Handwerk  darüber  ausgiesst,  vorerst  ein  völlig 
urthümliches  Gepräge. 

Auch  sind,  so  wenig  die  christliche  Architektur  von  volks- 
thümlichen  Besonderheiten  ausgeht,  in  der  Weise  ihrer  Gestal- 
tung, Auffassung  und  Behandlung  doch  schon  zeitig  volksthüm- 
liche  Unterschiede  wahrzunehmen,  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
einander  in  sehr  bezeichnenden  Gegensätzen  gegenüber  treten. 
Es  ist  die,  auf  tief  inneren  Gründen  beruhende  und  für  den  ge- 
sammten  historischen  Entwickelungsgang  so  überaus  folgenreiche 
Scheidung  des  Römerreiches  in  eine  westliche  und  eine  östliche 
Hälfte,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  Grund  und  Folge  erkennen 
lässt.  Die  christliche  Architektur  des  Orients  entfaltet  sich  in 
vielfacher  Beziehung  anders  als  die  des  Occidents.  Die  Anfange 
beider  werden  wenig  verschieden  gewesen  sein ;  aber  die  Archi- 
tektur des  Westens  verharrt  im  Allgemeinen  in  einer  grösseren 
Einfalt,  Schlichtheit,  Strenge,  während  die  des  Ostens  auf  reichere 
Composition,  kühnere  und  mächtigere  Wirkung,  glänzendere  und 
selbst  üppigere  Behandlung  des  Einzelnen  hinausgeht.  Die  orien- 
talische Sitte  führt  zu  einer  schärfer  ausgesprochenen  Gliederung 
in  Kirchenzucht  und  Kirchendienst,    welche  sich  naturgemäss  in 
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der  baulichen  Gliederung  des  Tvircliliclien  Gebäudes,  —  für  die 
Scheiduno-  der  (leseldeeliter,  iur  den  (inid  (Ut  Uefähigung  zur 
Theilnahine  am  CuLtus,  lür  die  ])riesterli(dien  Obliegenheiten,  — 
wiederholt.  Der  Glanz,  welclier  da.s  ostrümische  Kaiserthum 
um^ab,  musste  sich  ebenso  naturgemiiss  auch  seinen  Cultusstütten 
aufprägen  und  im  weiteren  Kreise  Nacheiferung  erwecken.  Die 
Neigung  des  ürientalisnuis  zum  üppig  Phantastischen,  welche 
schon  in  der  letzten  Epoche  des  Römerthums  so  auffällige  archi- 
tektonische Wandlungen  hervorgebracht  hatte,  und  die  hand- 
werkliche Schule,  die,  wie  entstellt  immerhin,  doch  noch  eine 
lebhafte  Tradition  hellenischen  Formensinnes  bewahrte,  musste 
die  Gestaltung  des  Einzelnen  minder  gleichgültig  erscheinen 
lassen  und  auf  die  Behandlung  desselben  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse sein.  —  Die  Architektur  des  Westens  wird,  nach  dem 
Hauptsitze  ihrer  Bethätigung,  als  die  r  ö  misch -ehr  i  stli  che, 
die  des  Ostens  als  die  byzantinische  bezeichnet.  In  einzel- 
nen Fällen  finden  sich  Uebergänge  zwischen  beiden,  Ineinander- 
bildungen  beider,  Rückwirkungen  der  einen  auf  die  andre. 


2.  Composition  und  Behandlung*. 

Die  christliche  Cultusstätte  musste  sich  entschieden  anders 
als  die  des  antiken  Heidenthums  gestalten.  In  dem  antiken 
Tempel  wohnte  der  Gott,  in  menschähnlicher  Gestalt ;  das  Volk, 
welches  ihm  seine  Opfer  darbrachte,  war  draussen;  an  der  Aus- 
senseite  des  Heiligthums ,  dem  Volke  zugewandt ,  entfaltete  sich 
der  Reichthum  künstlerischer  Gliederung.  Die  christliche  Kirche 
war  ein  Haus  der  Gemeinde,  das  Volk,  welches  sich  zur  gemein- 
samen Verehrung  des  einen,  unsichtbaren  Gottes  versammelte,  in 
sein  Inneres  aufnehmend  und  zur  Vollziehung  gemeinsamer  heiliger 
Handlungen ,  insbesondre  zur  Feier  des  von  Christus  gestifteten 
Gedächtnissmahles,  zur  Verkündigung  der  Lehre  vor  dem  ver- 
sammelten Volke  geeignet.  Oder  es  war  eine  Kapelle ,  Einzel- 
zwecken dienend,  Avie  denen  der  Taufe  oder  des  Begräbnisses 
und  der  Andacht  über  dem  Grabe,  doch  nicht  minder  mit  der 
Bestimmung,  dass  die  Betheiligten  die  heilige  Handlung  im  inne- 
ren Räume  vornehmen  sollten.  Das  Wesentliche  der  christlichen 
Kirche  oder  Kapelle  bestand  in  der  Einrichtung  des  Inneren; 
die  künstlerische  Gestaltung,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen, 
musste  sich  vorzujxsweise  hieran  kund  ffeben  und  ausbilden.  Der 
heidnische  Tempel  konnte  somit,    sehr  wenige  Ausnahmen  abge- 

Kugler,  Geachichte  der  Baukunst.  45 
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rechnet,  für  christlich  kirchliche  Zwecke  nicht  benutzt  oder  nach- 
geahmt werden.  Doch  besass  das  Römerthum ,  für  die  Zwecke 
seines  anderweitigen  Verkehrs,  bauliche  Anlagen  mannigfacher 
Art,  welche  den  Bedürfnissen  des  christlichen  Cultus  sehr  wohl 
entsprechend  waren. 

Vornehmlicli  eine  dieser  Gebäudegattungen  war,  wie  es 
scheint,  bereits  in  frühster  Zeit,  sobald  nur  die  christliche  Ge- 
meinde es  hatte  wagen  dürfen,  aus  der  Enge  und  Abgeschlossen- 
heit der  Wohnung  des  einzelnen  Bekenners  herauszutreten ,  zur 
gemeinsamen  Cultusstätte ,  zur  Kirche  ausersehen  worden.  Es 
war  die  Basilika,^  und  zwar  die  übliche  Form  derselben  als 
langgestreckte,  säulenumgcbene  Innenhalle,  mit  dem  Halbrund 
des  Tribunals ,  welcher  dem  Eingange  gegenüber  an  der  einen 
Schmalseite  angeordnet  war,  und  mit  einfach  getäfelter  Decke. 
Das  Gebäude  behielt  auch  im  christlichen  Cultus  diesen  Namen, 

—  den  der  „königlichen  Halle" ,  —  der  nun  auf  den  höchsten 
Herrn  gedeutet  ward.  Das  Langhaus  gab  den  angemessenen 
Raum  zur  Aufnahme  der  Gemeinde ;  das  Tribunal  (Tribuna 
Apsis,  Absida)  empfing  die  Halbkreissitze  der  Priesterschaft,  in 
ihrer  Mitte  den  erhöhten  Sitz  des  Bischofes,  die  Cathedra.  Vor 
diesen  Sitzen,  zwischen  Priesterschaft  und  Gemeinde,  ward  der 
Tisch  des  Gedächtnissmahles  errichtet  und  auf  ihn ,  weil  jenes 
Mahl  den  Opfertod  des  Heilandes  stets  lebendig  erhielt,  der  alte 
Name  des  Altars  übertragen.  Aus  der  Nische  der  Tribuna  sprach 
der  Bischof  zur  Gemeinde;  von  derselben  Stelle  oder  zu  den 
Seiten  des  Altars  wurden  die  Schriften  des  neuen  Bundes  abge- 
lesen. ^  —  Es  wurde  schon  früh  (obgleich  nicht  ohne  Ausnahme) 
zur  Regel ,  die  Tribuna  mit  dem  Altare  gen  Osten  zu  richten, 
dass  also  auch  der  Betende  dem  Aufgange  zugewandt  war,  "wäh- 
rend der  Einsfano;  sich  ^effenüber  auf  der  Westseite  befand;  um- 

W-  ^  gekehrt  wie  beim  heidnischen  Tempel,  in  welchem  das  Götterbild 
gen  Osten  schaute  und  somit  auch  der  Eingang  auf  der  Ostseite 
angeordnet  zu  sein  pflegte.  Jene  Regel  kehrt  ziemlich  durch- 
gehend bei  allen  Anlagen  des  christlichen  Kirchenbaues  wieder. 
Die  Form  war  für  das  einfache  Cultusbedürfniss  völlig 
zweckgemäss  ;  die  Aneignung  derselben  war  um  so  natürlicher, 
als  das  Vorbild,  die  römische  Handels-  und  Gerichtsbasilika,  sich 
an  allen  Stätten  des  Römerlebens  vorfand.  Man  hätte  sich  aller- 
dings auch  andern  baulichen  Formen  zuwenden  können ,  deren 
Anlage  (auch  abgesehen  von  etwaniger  Pracht  der  Ausstattung) 
eine  mächtigere  Gesammtwirkung  hervorbrachte,  namentlich  jenen 
grossen  gewölbten  Thermensälen,  Avelche  dem  äusseren  Bedürf- 
nisse nicht  minder  entsprochen  hätten,  denen  ähnlich  selbst  jene 
weltliche  Basilika  des  Maxentius   zu  Rom   (der  sogenannte  Frie- 

*  Vergl.  oben,    S.  281,    und  die    dort  in  der  Anmerkung  genannten  Werke. 

—  2  Bunsen,  die  Basiliken  des  altchristlichen  Roms,   S.  40. 
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(lonstempcl)  errichtet  war  und  die  in  der  Tliat  (wie  ebendiese 
Hasilikii  später  als  Kirche  oedicnt  zu  haben  scheint)  in  der 
Kpoclie  der  nioderuen  Arcliitektur  (bis  Vorbikl  zu  Kirchenbauten 
gegeben  haben.  Aber  diese  Form  war  ungleich  weniger  verbrei- 
tet; aucli  durlte  sie  für  den  Anfang,  elie  die  Gemeinden  sich 
einer  gesicherten  Existenz  erfreuten,  allzu  anspruchvoll  erschei- 
nen und  in  den  meisten  Fällen  die  verwendbaren  Mittel  über- 
steigen. Und  s])äter  besass  die  Basilikenform  bereits  die  Würde 
der  gelieil igten  Tradition,  die  wenigstens  dem  Occident  auf  sehr 
geraume   Zeit  hin   als   fast  unantastbar  galt. 

Es  ist  anzunehmen ,  dass  die  christliche  Basilika  von  der 
heidnischen  ursprünglich  in  nichts  weiter  verschieden  gewesen 
sei,  als  etwa  darin,  dass  die  Säulenstellungen  und  Gallerieen, 
welche  in  der  letzteren  zuweilen,  namentlich  bei  grossen  Gebäu- 
den, Langhaus  und  Tribunal  getrennt  hatten,  hier  überall  nicht 
zur  Verwendung  kamen ,  indem  die  Ungetrenntheit  des  Raumes 
der  christlichen  Basilika,  das  Wechselverhältniss  zw^ischen  Prie- 
sterschaft und  Gemeinde  und  der  Wechselbezug  beider  zu  dem 
Mahle  des  Altares,  von  wesentlicher  Bedeutung  w^aren.  Ueberall 
trat  somit  die  grossartige,  bedeutsam  ausrundende  Wirkung  der 
Tribunen-Nische  als  räumlicher  Schluss  des  Langhauses  ein. 
Wenn  hiemit  die  bauliche  Einheit  und  die  Totalität  des  inneren 
Eindruckes  durchweg  gesichert  war,  so  trug  eine  zweite  Verän- 
derung ,  welche  ebenfalls  schon  sehr  früh  eingetreten  zu  sein 
scheint,  auf  das  Entschiedenste  dazu  bei,  der  christlichen  Basi- 
lika —  wenigstens  der  vorherrschenden,  occidentalischen  Form 
derselben  —  einen  selbständigen  Charakter  zu  geben  und  ihr 
eigenthümliches  Wesen,  im  Gegensatz  gegen  das  der  antiken 
Basilika,  zu  begründen.  Sie  betrifft  die  über  den  Seitenschiffen 
befindlichen  Säulengallerieen,  welche  in  der  antiken  Basilika  die 
Decke  gestützt  hatten.  Die  christliche  Basilika  des  Orients 
scheint  die  Anlage  solcher  Gallerieen  gern  aufgenommen  zu 
haben,  indem  dieselben  der  strengeren  Kirchenzucht,  welche 
die  dortige  Sitte  erforderte,  aufs  Beste  entsprachen;  sie  mussten 
dort,  in  entschieden  ausgesprochener  Sonderung  von  dem  übrigen 
Räume  der  Gemeinde,  als  Emporen  für  die  Weiber  dienen.  Die 
byzantinische  Basilika  ist  somit  in  diesem,  dem  wesentlichsten 
Punkte  von  der  antiken  insgemein  nicht  unterschieden ;  was  zu- 
gleich aber  unter  den  Gründen  mitzählen  darf,  wesshalb  im 
Orient  die  Basilikenform  überhaupt  nicht  zur  bedeutenderen  Ent- 
wickelung  gediehen  ist  und  der  architektonische  Sinn  in  anderen 
Formen  eine  tiefere  Befriedigung  suchte.  Die  occidentalische 
Basilika  dagegen  entäusserte  sich  jener  Gallerieen,  indem  sie  das 
hohe  Mittelschiff  mit  Wänden  abschloss,  Avelche  von  den  unteren 
Säulen  getragen  wurden  und  in  denen  sich  (über  den  Dächern 
der  Seitenschiffe)  die  Fenster  zur  Erhellung  des  Mittelschiffes 
befanden.    Es  mag  zunächst  einfach  das  Nichtvorhandensein  jenes 
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Gesetzes  der  Kirchenzucht  oder  vielleicht  der  Widerwille  gegen  eine 
derartige  Scheidung  der  im  Geiste  Vereinigten  gewesen  sein,  was  zu 
dieser  Einrichtung  die  Veranlassung  gab:  für  das  künstlerische  Ele- 
ment, ob  vorerst  auch  nur  in  den  allgemeinsten  Grundzügen, 
war  sie  von  entscheidendster  Bedeutung.  Die  Einrichtung  schloss 
freilich  den  schärfsten  Widerspruch  gegen  das  Gesetz  der  antiken 
Bauweise,  in  deren  Formen  man  sich  doch  bcAvegte,  —  einen 
ungleich  schärferen  Widerspruch,  als  die  römische  Architektur 
in  der  Verwendung  hellenischer  Formen  für  ihre  Zw^ecke  je  ge- 
wagt hätte,  in  sich  ein;  die  Last  der  Wand  über  der  Säulen- 
reihe, welche  nur  für  das  Tragen  eines  verhältnissmässig  leichten 
Gebälkes  gebildet  war,  ist  ein  völliger  Barbarismus  im  Sinne  der 
antiken  Bauschule.  Dennoch  war  hiemit  ein  Neues  und  höchst 
Folgenreiches  von  räumlichem  Gefühle  und  von  räumlicher  W^ir- 
kung  gegeben :  —  der  Hauptraum  des  Langhauses ,  das  Mittel- 
schiff, in  ruhiofer  und  fester  Erhabenheit  über  den  niedrigeren 
Seitenräumen  emporsteigend ,  mit  diesen  durch  die  gegliederte 
Folge  der  Säulenreihe  im  lebhaften  Wechselverhältniss  des  Ver- 
bundenen und  Gesonderten,  und  in  der,  nun  ausschliesslich  zu 
ihm  gehörigen  Nische  des  Tribunals  den  völlig  bezeichnenden 
Schluss  jSndend.  Die  Formen  des  antiken  Säulenbaues  haben  in 
keiner  Weise  mehr  einen  organischen  Bezug  zu  der  räum- 
lichen Disposition ;  aber  die  völlige  Naivetät  ihrer  Verwendung 
(etwa  im  Gegensatz  zu  der  künstlich  dekorativen  Verwendung 
der  Säule  beim  römischen  Massenbau)  hat  Etwas ,  das  der  Ein- 
falt und  Ruhe  der  Gesammt-Composition  entspricht  und  selbst 
fördernd  entgegen  kommt. 

Auch  kam  sehr  bald  eine  umbildende  Behandlung  der  An- 
lage hinzu,  welche  als  der  primitive  Beginn  einer  neuen  organi- 
schen Entfaltung  bezeichnet  w^erden  muss  und  durch  welche  die 
Wirkung  und  künstlerische  Bedeutung  des  Basilikenbaues  noch 
bestimmter  festgestellt  ward.  Nach  den  Grundsätzen  der  antiken 
Bauschule  und  nach  dem,  w^as  in  der  Composition  der  antiken 
Basiliken  vorlag,  mussten  die  Säulenstellungen,  welche  die  Schifte 
sonderten,  zu  Anfang  das  entsprechende,  horizontal  über  ihnen 
hinlaufende  Gebälk  erhalten.  Das  regelrechte  Verhältniss  der 
Säulenstellungen  selbst  war  hiebei  gewahrt;  aber  die  über  dem' 
Gebälk  befindliche  Mauerlast  stand  zu  dieser  Anordnung  in  einem 
unauflöslich  disharmonischen  Verhältnisse.  Die  Ersetzung  des 
Gebälkes  durch  eine  Reihe  gewölbter  Bögen,  von  Säule  zu  Säule, 
welche  dem  Drucke  der  Wand  mit  kräftiger  Spannung  begeg- 
neten, erschien  als  eine  willkommene  Abhülfe.  Die  Stylmischungen 
der  spätrömischen  Architektur,  die  einem  malerischen  Eindrucke 
zu  Liebe  das  Verschiedenartige  verknüpften,  hatten  schon  zu 
einer  derartigen  Neuerung  geführt;  man  konnte  nicht  zaudern, 
sie  sich  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  anzueignen,  in  wel- 
chem sie  eine  ungleich  höhere  Geltung  empfing,  als  bei  halbphan- 
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tastischen  Anlagen  wie  z.  B.  in  der  Villa  Dioeletian's  zu  Salona, 
—  in  welchem  sie,  hiinstleriscli  slrueliv  l)C(liii<,4„  zur  nothwendi- 
gen  Ergänzung  (U\s  Syslcius  wnrcU;.  An  (li(!  StcUe  d(;r  Gebiilk- 
Siiulenieihen  traten  somit  in  der  christli(dien  Basilika  Säulen- 
arkaden,  welche  die  AN'ände  d(!s  INIittelscliiires  kräftiger  trugen, 
in  dem  stets  neu  anhebenden  Schwünge  der  Bogenlinie  den  Bück 
des  im  Räume  Weilenden  lebendig  vorwärts  leiteten  und  mit 
dieser  Boaenlinie  zujrleieh  ein  rlivtlimisches  Verhältniss  zu  der 
grossen  Bogenlinie,  welche  die  AVölbung  der  Iribuna  umschlo.ss, 
gewannen.  Eine  Umbildung  der  Einzelform  war  hiebei  aller- 
dings noch  in  keiner  Weise  erstrebt;  die  Säulen  befolgten  in 
Form,  Maass  und  Zwisehenweiten  nach  wie  vor  das  antike  Ge- 
setz, welches  auf  dem  Verhältnisse  zum  Architrav  beruhte,  die 
Bögen  hatten  besten  Falls  nur  die  antike  (Architrav-)  Gliederung; 
aber  die  Gesammtheit  des  Gebäudes  (des  Innenraumes)  machte 
sich  als  solche,  in  dem  hicdurch  i^ewonnenen  Wechselverhältniss 
der  Theile,  mit  wesentlich  grösserer  Entschiedenheit  geltend.  — 
Erhöht  wurde  dies  Wechselverhältniss  ausserdem  durch  die  Ge- 
staltung der  Fenster.  Diese  entsprachen ,  in  den  Seitenschiffen 
wie  in  den  Oberwänden  des  Mittelschiffes,  den  Zwischenweiten 
zwischen  den  Säulen,  waren  ebenfalls  halbrund  überwölbt  und 
von  einer  Grösse ,  welche  ihre  Form  charakteristisch  hervor- 
treten liess.  (Die  Thüren  behielten,  wie  es  scheint,  die  antike 
Form  bei.) 

In  der  Regel  hatte  die  Basilika  auf  jeder  Seite  ein  Seiten- 
schiff*. Glänzendere  Anlagen ,  grossräumige  Kirchen  empfingen 
auf  den  Seiten  auch  wohl  je  zwei  Schiff'e,  fünfschiffige  Basiliken 
bildend.  Es  sind  Andeutungen  vorhanden,  dass  zwischen  den 
Seitenschiffen  der  letzteren,  statt  der  mer  anzuordnenden  Säulen, 
in  einzelnen  Fällen  viereckige  Pfeiler  beliebt  wurden,  dass  also 
die  grössere  architektonische  Pracht,  die  der  Säulen,  doch  dem 
Hauptraume  vorbehalten  blieb. 

Anderweit  ergaben  sich  eigenthümliche  Weisen  der  Anord- 
nung bei  dem  Räume  des  Altares.  Zunächst  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Altarnische  (die  Tribuna)  nicht  überall  einen  nach  aussen 
vortretenden  Ausbau  bildete,  dass  sie  mehrfach,  und  schon  in 
ältesten  Beispielen,  gewissermaassen  als  ein  eingeschobener  Bau 
in  das  Innere  des  Gesammtraumes  hineintrat,  ^  —  eine  Einrich- 
tung, die  sich  auch  bei  antiken  Basiliken  oder  basilikenähnlichen 
Gebäuden  findet.  Hiedurch  entstanden  zu  den  Seiten  der  Nische 
gesonderte  Eckräume,  welche  für  die  priesterlichen  Zwecke  (für 
die  Aufbewahrung  heiliger  Geräthe,  für  die  Vorbereitungen  zum 
Altardienst  u.  dergl.)  sehr  geeignet  und  vielleicht  absichtlich 
dazu  angelegt  waren.     Die  byzantinische  Architektur  bildete  dies 

1  Vergl.    unten    die  Basilika   des  Reparatus    und    andre  Beispiele   altafrika- 
nisch christlicher  Architektur. 
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Motiv  in  der  Art  künstlerisch  aus ,  dass  sie  statt  der  schlichten 
Eckriiume  besondre  Seitennischen,  für  dieselben  Nebenzwecke 
des  Cultus  dienend,  gegen  die  grosse  Nische  des  Altares  aV)er 
zumeist  von  untergeordneter  Erscheinung,  anordnete ;  die  abend- 
ländische Basilika  hat  die  letzteren  später,  in  einzelnen  Fällen, 
herübergenommen.  —  Dann  entwickelte  sich,  vielleicht  aus  dem- 
selben Motiv,  noch  eine  andre  bauliche  Einrichtung,  welche  be- 
sonders im  Abendlande  häufig  angewandt  wurde  und  für  die 
Gesammterscheinung  des  Inneren  wiederum  eine  sehr  wesentliche 
Bedeutung  gew^ann.  Statt  jener  Eckräume  wurde  vor  der  Tri- 
buna  eine  besondre  Plalle  mit  geräumigen  Seitenflügeln  angeord- 
net, —  ein  Quer  schiff  von  der  Höhe  des  mittleren  LangschifFes 
und  mit  diesem  und  den  niedrigeren  Seitenschiffen  in  unmittel- 
barer Verbindung.  Der  Altar  stand  nun  in  der  Mitte  des  Quer- 
schiffes, durch  vermehrten  Lichtzufluss  heller  bestrahlt.  Ein 
mächtiger  Bogen ,  von  den  Wandpfeilern  des  Querschiffes  und 
vortretenden  Hochsäulen  oretraoen,  bildete  den  Zuo-anff  aus  dem 
mittleren  Langschiffe  in  das  Querschifl",  einfach  feierlich  in  der 
Form  und  gleichfalls  in  rhythmischem  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen Bogenformen,  die  räumliche  Gesammtwirkung  aufs  Neue 
fester  bezeichnend  und  durch  die  Einrahmung ,  w^elche  er  vor 
dem  lichten  Altarraume  bildete,  den  malerischen  Gehalt  des 
Ganzen  wesentlich  hervorhebend.  Man  bezeichnete  ihn ,  indem 
man  auch  hier  den  alten  Namen  auf  die  Siege  des  neuen  Glau- 
bens umdeutete,  als  „Triumphbogen."  Niedrigere  Bogenwölbun- 
gen  führten  aus  den  Seitenschiffen  in  die  Flügel  des  Querschiffes. 
In  diesem ,  dem  Altare  zunächst ,  fanden  dann  die  vorzüglich 
angesehenen  Glieder  der  Gemeinde  ihre  Ehrenplätze.  ^ 

Unter  dem  Altar  befand  sich  zuweilen  eine  Gruft,  welche 
das  Grab  eines  christlichen  Märtyrers  enthielt.  (Nach  seinem 
Namen  w'urde  die  Kirche  genannt.)  Die  Einrichtung  war  ein 
Ergebniss  der  Verehrung,  welche  man  denen  erwies,  die  in  den 
Zeiten  der  Verfolgung  ihren  Glauben  mit  ihrem  Blute  besiegelt 
hatten  ;  sie  knüpfte  sich  an  die  Gedächtnissfeier  jener  INIärtyier- 
gräber,  die  z.  B.  zu  Rom  in  den  Gruben  der  Katakomben  zahl- 
reich   vorhanden    waren.  ^      Zu    besondrer    baulicher    Gestaltung 

'  Auch  die  Anordnung  des  Querschiffes  scheint  in  der  antiken  Basilika 
schon  vorgebildet  und  dasselbe  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein,  dem  für  die 
richterlichen  Handlungen  bestimmten  Kaume  eine  grössere  Ausdehnung  zu 
geben.  Ohne  Zweifel  fehlte  dabei  aber  noch  das  innigere  Wechselverhältniss 
zwischen  Querschiff  und  Langschiff,  welches  die  christlich  occidentalische  Ba- 
silika auszeichnet,  zumal  wenn  es  von  diesem,  wie  zumeist  vorauszusetzen 
ist,  durch  Säulenstellungen  und  Gallerreen  getrennt  war.  (Die  Verbindung 
von  Querschiff  und  Langschiff  ist  die  Vorbereitung  zur  Kreuzform  im  Grund- 
risse der  Kirche,  auf  welche  die  spätere  ausdeutende  Symbolik  Gewicht  legt. 
Die  in  Rede  stehende  Epoche  spricht  von  einer  derartig  symbolisirenden  Ab- 
sicht noch  nicht.)  —  ^  Die  römischen  Katakomben,  ursprünglich  Stein-  und 
Sandgruben,  waren   von  den  Christen  der  ersten  Jahrhunderte  als  Grabstätten 
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gaben  diese  Grüfte  in  <l(r  ;iltchristlichcn  liasilika  indess ,  wie  es 
sclieint,   kaiini  oder  nur  liüclist  selten   eine   Veranlassung. 

Das  Aeussere  der  Hasilika  wnr  (>inf'aeli  und  trw^  im  Allge- 
meinen diejenigen  sclilichten  Formen  zur  Sehau,  welche  sich  aus 
der  Construction  des  Gebäudes  ergaben.  Nur  die  Kingangsseite 
war  mit  (mucmu  Siiulenportikus  geschmückt,  hinter  welchem  der 
Giebel  des  UauptschillV's  emporragte.  Der  Portikus  befolgte  hier 
überall,  wie  es  scheint,  das  antike  Gesetz,  d.  h.  seine  Säulen 
trugen,  da  keine  weitere  Last  über  ihnen  lag,  das  einiache  hori- 
zontale Gebälk.  Wo  es  die  Umstände  erlaubten,  legte  man  dem 
Gebäude  gern  einen  geräumigen  Vorhof  vor,  der  dasselbe  von 
dem  werkeltäglichen  Lärm  der  Strasse  schied  und  auf  dessen 
Seiten  sich  jener  Eingangs])ortikus  umherzog.  Der  Vorhof  diente 
zur  innerlichen  Sammlung,  ehe  das  lleiligthum  betreten  ward, 
auch  zum  Aufenthalt  derer,  welche  für  die  gemeinsame  Ausübung 
des  Cultus  noch  nicht  reif  oder  zeitweise  von  derselben  ausge- 
stossen  w^aren ,  denen  aber  doch  der  Blick  in  das  Heiligthum 
durch  dessen  Pforten  verstattet  war  (der  Katechumenen  und  der 
Büssenden).  Wo  kein  Hof  vorhanden  war,  fanden  diese  ihren 
Platz  in  der  Halle  des  Einganges.  In  Mitten  des  Hofes  stand 
ein  Brunnen ,  zur  sinnbildlichen  Reinio-uno;  vor  dem  Eintritt  in 
das  Heiligthum. 

Die  occidentalische  Basilika  verharrte,  der  Hauptsache  nach, 
an  der  im  Vorstehenden  bezeichneten  Einrichtung.  Indess  machen 
sich  im  Laufe  der  Zeit,  besonders  in  den  letzten  Jahrhunderten 
der  altchristlich  occidentalischen  Kunst,  vorübergehend  oder  dau- 
ernd, einige  bauliche  Anordnungen  geltend,  die,  ohne  zwar  das 
Wesentliche  des  architektonischen  Sjstemes  zu  berühren ,  doch 
mit  demselben  nicht  mehr  in  völligem  Einklänge  stehen :  es  sind 
Veränderungen  in  der  Sitte  und  im  Cultus ,  es  ist  ein  veränder- 
tes Bedürfniss  räumlicher  Wirkung,  was  hiezu  die  Veranlassung 
gab.  Die  Quelle  davon  ist  vornehmlich  im  Byzantinismus  zu 
suchen.  Die  veränderte  Sitte  der  späteren  Zeit  liess,  in  einigen 
Beispielen,  wiederum  Gallerieen  über  den  Seitenschiffen  entstehen. 
Der  veränderte  Cultus  verlangte  einen  grösseren,  abgeschlossenen 
Raum  für  den    Chor   der    niederen  Geistlichkeit;    man    gewann 

angelegt  und  dienten  in  den  Zeiten  der  Verfolgung  häufig  als  Zufluchtsorte, 
dann  zur  frommen  Verehrung  der  in  ihnen  bestatteten  Märtyrer.  Ihrer  ist, 
rings  um  die  Stadt,  eine  sehr  grosse  Zahl  vorhanden,  mit  vielverzweigten 
Gängen  und  kleinen  kapellenartigen  Räumen.  Die  letzteren  haben  zuweilen 
eine  rohe  architektonische  Ausstattung,  mit  Ecksäulen,  welche  die  gewölbartig 
behandelte  Decke  tragen,  auch  mit  grossen  halbrunden  Wandnischen,  deren 
wichtigste  das  Grab  des  einzelnen  verehrten  Märtyrers  zu  entfalten  pflegt,  wo- 
bei der  Grabdeckel  die  Stelle  des  Altares  vertritt.  Im  Uebrigen  sind  diese 
kleinen  Räume  reichlich  mit  Wandmalereien  ausgestattet.  Eine  nähere  An- 
schauung der  räumlichen  Erscheinung  findet  sich  besonders  in  den  betreff"endeu 
Blättern  des  Prachtwerkes  von  L.  Perret,  Catacombes  de  Rome  etc.  Neuerlich 
ist  in  den  Katakomben  von  S.  Agata  in  petra  aurea  eine  kleine  Basilika  ent- 
deckt worden. 
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diesen,  indem  man  einen  ansehnlichen  Raum  in  der  dem 'Altar 
zunächst  belegenen  Hälfte  des  Mittelschiffes  mit  steinernen  Schran- 
ken umgab.  Ambonen,  Emporbühnen  mit  hinaufführender 
Freitreppe,  zur  Predigt  und  zum  Ablesen  der  heiligen  Schriften, 
wurden  gleichzeitig  zu  beiden  Seiten  des  Chores  errichtet.  Die 
Ungetheiltheit  des  SäulenschifFes,  —  ein  wesentlicher  Punkt  der 
ganzen  räumlichen  Wirkung  des  Inneren,  —  war  hiemit  in  Frage 
gestellt;  um  die  Scheidung  bestimmt  hervorzuheben,  ward  der 
Kirchenraum  vom  Beginn  des  Chores  ab  wohl  um  eine  Stufe 
erhöht,  auch  die  Säulenstellung  hier  auf  beiden  Seiten  wohl  durch 
einen  starken  Pfeiler  unterbrochen.  Um  andre  Stufen  erhöhte 
man  dann  den  Altarraum.  Der  Altar  selbst  ward  mit  einem  T  a- 
bernakel  überbaut,  —  Säulen  entweder  mit  geraden  Gebälken, 
Giebelschmuck  und  dergleichen,  oder  mit  Bögen  und  einer  auf- 
strebenden Kuppel;  Teppiche  zwischen  den  Säulen  hielten  den 
profanen  Blick  zumeist  fern.  Diese  Ausstattung  erhöhte  das 
Feierliche  des  Ortes,  an  welchem  das  heilige  Mysterium  began- 
gen ward,  beschränkte  aber  auch  ihrerseits  die  ruhige  Einheit 
des  Raumes,  zumal  in  Bezug  auf  die,  jenseit  des  Altares  befind- 
lichen Plätze  der  Priesterschaft,  und  die  volle  architektonische 
Wirkung  der  Tribuna.  Nebenaltäre,  durch  den  mehr  und  mehr 
anwachsenden  Heiligendienst  hervorgerufen,  auf  eine  oder  die  andre 
W^eise  architektonisch  ausgestattet,  entstanden  in  den  Seitenräumen, 
auch  deren  räumliche  Wirkung  zum  Theil  beeinträchtio;end.  Der 
Altar  vor  der  Tribuna  wurde  nunmehr  zum  „Hauptaltare."  Der 
ganze  Cultus  war  geheimnissvoUer  geworden  ;  er  verlangte  weni- 
ger natürliche  Helle ,  mehr  Dämmerung ,  mehr  künstliche  Be- 
leuchtung; so  schränkten  sich  allmählig  auch  die  Aveiten  Fenster 
der  früheren  Zeit  ein,  zum  Theil  auf  ein  sehr  enges  Maass.  Es 
waren  noch  immer  die  aus  dem  Alterthum  überkommenen  For- 
men ;  aber  die  zuerst  gewonnene  räumliche  Umbildung  hatte  an 
einheitlicher  Kraft  und  Wirkung  bereits  Einbussen  erlitten. 

Mit  denselben  Veränderungen  machte  sich  eine  in  dieser 
späteren  Zeit  aufkommende  Zuthat  auch  für  das  Aeussere  gel- 
tend, —  die  Anlage  des  Glo  cken  thurmes.  Sie  ist  indess  für 
die  bauliche  Disposition  der  Basilika  an  sich  ohne  Bedeutung, 
da  der  Thurm  ohne  Verbindung  mit  der  Kirche,  vielmehr  als 
ein  für  sich  bestehendes  Gebäude,  aufgeführt  wurde.  Er  hat  in 
der  Regel  eine  viereckige,  selten  eine  runde  Grundfläche,  ist 
von  sehr  schlichter  Beschaffenheit  und  mit  einfachen  Arkaden- 
fenstern versehen. 


Eine  zweite  Bauform  der  antiken  Architektur,  welche  sich 
der  christliche  Cultus  für  seine  Zwecke  aneignete ,  ist  die  des 
Baptisteriums    der    römischen    Thermen,     des   überwölbten. 
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zumeist  runden  oder  aclite(d<i<!;en  Schwininisaales.  Für  den  Ritus 
der  Taufe,  welche  ein  vüllstiindi^es  Untertauclicn  im  Wasser 
verlangte,  musstc  sich  diese  bauliche  Form  ebenso  zweckgemiiss 
erweisen,  wie  die  Basilika  für  die  grosse  Versammlung  der  Ge- 
meinde. So  entstanden  ül)erall,  —  bei  allen  bischöllichen  Sitzen, 
—  Taufkirchen  nach  jenem  Muster;  sie  behielten  wiederum 
den  alten  Namen  bei,  der  auch  seinerseits,  als  Haus  für  das  „Bad" 
des  neuen  Lebens,  in  neuem  Sinne  zu  fassen  Avar. 

Doch  erlaubte  die  scheinbar  einfache  Form  des  Baptisteriums 
eine  grossere  INlannigfaltigkeit.  Schon  der  Wechsel  zwischen  der 
runden  oder  achteckigen  Mauer ,  welche  das  Taufbecken  um- 
schloss,  Avar  für  die  raumliche  Wirkung  verschieden.  Man  wandte 
sich  aber  auch  noch  andern  Grundformen  zu.  Am  Häufigsten 
wurde  die  achteckige  Form  angewandt;  diese  konnte  zugleich, 
wie  im  Alterthum,  eine  Ausweitung  der  Wände  durch  grosse 
Nischen  verstatten.  Oder  man  bestrebte  sich,  das  bei  der  Basi- 
lika gewonnene  Princip  —  eines  hohen  Hauptraumes  und  niedri- 
ger Nebenräume  —  auch  auf  diese  Centralform  überzutragen ; 
man  schied  einen  höheren  (runden  oder  achteckigen)  Mittelraum 
von  einem  niedrigen  Umo-ano-e,  indem  man  die  Obermauer  des 
ersteren,  wie  bei  der  Basilika,  auf  einer  Säulenstellung  ruhen 
liess.  Man  konnte  hiebei,  wenn  die  Decken  durch  hölzernes 
Täfelwerk  gebildet  wurden,  der  leichten  inneren  Disposition  der 
Basiliken  folgen;  man  ward  zugleich  aber,  wenn  auch  bei  sol- 
cher Anordnung  die  Ueberwölbung  der  Räume  (namentlich  die 
des  Mittelraumes  mit  einer  Kuppel)  mit  ihrem  grösseren  Druck  und 
Schub  beibehalten  w^erden  sollte,  zu  kräftigeren  Combinationen,  zu 
stärkeren  Mauern  und  ihnen  entsprechend  zur  Anwendung  gekup- 
pelter Säulen  genöthigt.  So  war  wiederum  eine  Gliederung  des 
inneren  Raumes  von  bedeutender  und  erhebender  Wirkung  her- 
vorgebracht, einfacher  (und  dem  antiken  System  noch  völlig 
analog),  wenn  halbrunde  Nischen  an  den  Wänden  dem  Kuppel- 
raume  vorlagen,  —  entschiedener  entwickelt,  wenn  sich  ein  be- 
sondrer Um2;ano;  um  diesen  herumzoo;.  — 

Grabkapellen  wurden  zum  Theil  den  Baptisterien  (und 
zwar  denen  von  runder  Gestalt)  ähnlich  angelegt,  ohne  Umgang 
oder  mit  solchem  versehen;  wobei  zugleich  für  das  Aeussere  die 
Aehnlichkeit  mit  cylindrischen  Grabmonumenten  der  römischen 
Vorzeit  absichtlich  festgehalten  sein  mochte.  —  Oder  sie  haben 
im  Grundriss  eine  einfache  Kreuzform,  wobei  die  Flügel  des 
Kreuzes  sich  zu  Nischen  für  die  Sarkophage  gestalten.  Auch 
dies  ist  ein  Element^  welches  den  unmittelbaren  Zusammenhang 
mit  der  Antike  erkennen  lässt,  indem  auch  deren  Grabkammern 
nicht  selten  eine  kreuzförmige  Disposition  der  Nischen  zeigeik; 
aber  die  gegenwärtig  mit  grösserer  Entschiedenheit  hervortre- 
tende   Grundform    lässt    hier    eine    symbolisirende    Absicht    mit 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  ^" 
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Wahrscheinliclikeit  voraussetzen.  Die  kleinen  Räume  des  Inneren 
wurden  einfach  mit  Tonnenbändern  überwölbt,  der  Mittelraum 
(in  der  Durchsclmeidung  des  Kreuzes)  durch  ein  höher  empor- 
geführtes Kuppelgewölbe  ausgezeichnet.  Zu  dieser  letzteren 
Einrichtung  mochte  die  Ku])pel  über  den  einfach  runden  Grab- 
kapellen Veranlassung  gegeben  haben ;  die  eigenthüniliche  räum- 
liche Zusammensetzung  und  die  Anordnung  der  Kuppel  über 
dem  Viereck  des  Mittelraumes  erscheinen  wiederum  als  Elemente 
einer  neuen  architektonischen  Bewegung.  —  Es  werden  übrigens 
auch  Grabkapellen  in  der  Form  kleiner  Basiliken  erwähnt. 


Es  ist  bereits  darauf  hingedeutet,  dass  die  christliche  Archi- 
tektur des  Orients  in  der  Form  der  Basilika,  für  den  Zweck 
des  grösseren  kirchlichen  Gebäudes ,  wenig  Befriedigung  fand. 
Es  drängte  sie  nach  einer  weiteren  Umbildung  der  Grundform. 
Nach  mancherlei  Versuchen  o-elanofte  sie  zu  einem  neuen  System 
der  räumlichen  Anordnung,  das,  wenn  es  auch  nicht  die  bestimmte 
und  einfache  Consequenz  der  Basilika  erreicht,  doch  als  ein  so 
charakteristisches  wie  eigenthümliches  gelten  muss. 

Zunächst  ist  der  liturgischen  Bedingnisse  und  derer  der 
Kirchenzucht  zu  gedenken.  Es  lag  im  ganzen  Wesen  des  By- 
zantinismus, dass  sich  der  Cultus  dort  sehr  bald  feierlicher, 
ceremoniöser ,  geheimnissvoller  gestaltete.  Ein  Sanctuarium  mit 
heiligen  und  allerheiligsten  Räumen,  —  diese  mit  dem  Namen 
des  „Bema"  für  die  Priester  und  für  den  Altar ,  jene  mit  dem 
Namen  der  „Solea"  für  den  Chor  der  niederen  Geistlichkeit,  — 
musste  von  dem  Räume  des  Volkes  abgeschieden,  durch  Schran- 
ken und  Vorhänge  umschlossen  werden.  Was  in  solcher  Art 
(und  zugleich,  wie  es  scheint,  in  massigerer  Anlage)  in  die  occi- 
dentalische  Basilika  nachträglich  eingefügt  ward,  suchte  man  im 
byzantinischen  Kirchengebäude  schon  zeitig  als  integrirenden 
Theil  zu  gestalten.  Den  Wechselbeziehungen  des  Altardienstes 
kamen  hiebei  jene  Seitenräume  zu  Statten,  welche  man,  wie  be- 
reits bemerkt,  als  besondre  Nischen  zur  Seite  der  Haupttribuna 
ausgebildet  hatte;  sie  führten  die  Namen  „Prothesis"  und  „Dia- 
conicon''  und  bezeichneten,  in  Verbindung  mit  dem  System  der 
Altar-  und  Chorschranken,  die  verschiedenseitige  Gliederung  des 
Cultus.  Dann  ist  an  die  ebenfalls  schon  besprochene  Scheidung 
der  Geschlechter  zu  erinnern,  welche  die  Kirchenzucht  des  Orients, 
dem  fesselloseren  Triebe  und  der  Haremssitte  gemäss,  forderte 
\»nd  welche  zur  Anordnung  jener  Gallerien  für  die  Weiber,  — 
der  „Gynäceen,"  —  führte.  Anderweit  machte  dieselbe  Kirchen- 
zucht einen  besonderen  Raum  für  die  zur  Kirchenbusse  Verur- 
theilten    nöthig.     Das    anspruchlose    ältere  Verhältniss,    welches 
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(lör  occidentalischcn  Kirche  genügte,  —  dass  die  zum  Gottesdienst 
der  Genieiiule  nicht  Zuzulnssciulcn  in  der  äusseren  Vorliallc  ver- 
weilten, mochte  den  erl'orderiichen  Zweck  niclit  liinreicliend  lier- 
vorheben;  man  erreichte  diesen ,  indem  man  eine  geschlossene 
innere  Vorliallc  anlegte,  welche  zugleich  structiv  die  zweckmäs- 
sige Gelegenheit  gab,  das  Gynäceum,  die  obere  Gallerie,  auch 
über  der  Kingangsseite  herumzuiiihren.  Die  innere  Vorhalle 
erhielt  dvn  Namen  „Karthex"  (Geissei  oder  Rohr,  —  entweder 
von  der  (ieissel  der  Busse  oder  von  ihrer  länglichen  Form).  Ge- 
legentlich iühren  indess  auch  die  an  der  byzantinischen  Kirche 
angebrachten  äusseren  Vorhallen   denselben  Namen. 

Alle  diese  Zwecke  Hessen  sich  freilich  mit  der  Hauptdispo- 
sition der  Basilika  vereinigen.  Aber  der  orientalische  Sinn  ver- 
langte zugleich  nach  einer  mächtigeren  räumlichen  Wirkung;  er 
musste  in  diesem  Verlangen  um  so  mehr  bestärkt  werden ,  je 
weniger  unter  hemmenden  Bedingungen  dieser  Art  selbst  eine 
räumliche  Wirkung,  wie  die  der  christlichen  Basilika  des  Abend- 
landes, zur  Entfaltung  kommen  konnte. 

Nach  Maasso'abe  des  vorhandenen  baulichen  Materials  und 
der  Wirkungen  desselben  musste  der  Wunsch  nahe  liegen,  den 
grossartig  feierlichen  Eindruck  des  Kuppelgewölbes  für  das 
Innere  des  kirchlichen  Gebäudes  zu  gewinnen.  Die  kuppelge- 
wölbte Taufkirche,  mit  dem  niedrigeren  Umgange  umher,  durfte 
als  passliche  Vorbereitung  zu  einem  derartigen  Unternehmen 
gelten ;  es  kam  zunächst  nur  darauf  an ,  die  Anlage  in  grössere 
Dimensionen  hinauszuführen.  Bei  solcher  Vergrösserung,  bei  der 
gewaltsameren  Massenwirkung  derselben,  konnten  aber  Säulen 
zum  Tragen  der  Obermauer  des  Mittelraumes  und  der  Kuppel 
nicht  mehr  ausreichen  ;  es  mussten  also  Pfeiler  als  die  Haupt- 
träger des  Mittelbaues  (ihrer  acht  bei  einer  achteckigen  Grundform 
des  letzteren)  angeordnet  und  über  den  grossen  Bögen,  welche 
diese  verbanden,  die  Kuppel  gewölbt  werden.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Pfeilern  liessen  sich  dabei  bequem  durch 
Säulenarkaden  ausfüllen,  auch  über  denselben  in  gleicher  Weise 
die  nöthige  Gallerie  für  das  Gynäceum  anbringen.  Zur  reiche- 
ren Bildung  solcher  Anlage  gab  gleichzeitig  ebensosehr  das  kirch- 
lich rituale  Bedürfniss  Avie  die  Benutzung  der  alten  Tradition 
Anlass.  Die  letztere  mahnte  an  das  Wohlgefällige  der  Anord- 
nung von  Nischen  an  den  Wänden  des  (achteckigen)  Kuppelrau- 
mes ;  das  rituale  Bedürfniss  erforderte  Nischen  wenigstens  für 
den  Altarraum.  So  schloss  sich  jenem  Mittelraume  nicht  nur 
die  Hauptnische  für  den  Altar  an  (zwischen  den  beiden  Pfeilern, 
welche  dem  Eingange  gegenüber  standen ,  und  mit  vertieftem 
Vorräume,  der  Breite  des  Umganges  gleich) ;  auch  zu  ihren  Sei- 
ten bildeten  sich  Nischen  (zwischen  je  zwei  Pfeilern),  auch  andre 
Nischen,  zum  Theil  selbst  an  allen  übrigen  Seiten  des  mittleren 
Octogons,  Avurden  beliebt.     Hier  hatte  das  Bedürfniss  aber  schon 
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jene  Säulen-Arkaden  und  die  Gallerieen  über  denselben  nöthig 
gemacht;  diese  befolgten  mithin  naiv,  in  den  Raum  des  Umgan- 
ges hineintretend,  die  erwünschte  Halbkreisform  der  Nische  und 
trugen  oberwärts,  über  der  Arkade  der  Gallerie,  die  halbe  Kup- 
pelwölbung ^  welche  sich  an  den,  die  Pfeiler  verbindenden  gros- 
sen Bogen  anlehnte.  Der  Umgang  konnte  in  beliebiger  Grund- 
form, reicher  und  einfacher,  selbst  als  schlichtes  Viereck,  gebildet 
und  mit  dem  Narthex  verschen  werden.  * 

Der  Eindruck  eines  solchen  Bauwerkes  ist,  je  nach  der  Com- 
position  seiner  Anlage,  mehr  oder  w^eniger  bunt,  phantastisch, 
seltsam.  Die  grossen  structiven  Hauptformen  machen  sich  aller- 
dings mit  Entschiedenheit  geltend,  wenigstens  für  den  Mittel- 
raum ;  aber  das  Säulen-Nischenwerk,  das  je  im  Einzelnen  unrhyth- 
mische Hineintreten  desselben  in  die  Seitenräume  und  in  deren 
Ueberwölbungen  bekundet  sich  doch  nur  als  Ausprägung  einer 
fast  willkürlichen  Laune.  Das  Ganze  ergiebt  sich  durchaus  als 
das  Erzeugniss  eines  gährenden,  übersprudelnden  Entwickelungs- 
momentes  und  erscheint  baugeschichtlich  auch  nur  als  das  Resul- 
tat einer  kurzen  Uebergangsfrist.  Auch  konnte  man  hierin  um 
so  weniger  beharren,  als  schon  die  Hauptform  an  sich  dem  Cul- 
tus  nicht  hinreichend  entsprach.  Dieser  verlegte  das  Wesentliche 
der  heiligen  Handlung  in  den  Hintergrund  des  baulichen  Inne- 
ren, dem  Eingange  gegenüber,  während  die  reine  Centralform 
(die  des  Achtecks)  das  räumliche  Gefühl  allzu  entschieden  nach 
dem  Mittelpunkte  zog,  somit  der  räumlichen  Bedeutung  des  Sanc- 
tuariums  o^eradehin  ento^eo-enwirkte. 

Es  musste  darauf  ankommen ,  sich  der  räumlichen  Grund- 
bewegiuno-  des  Basilikenbaues  wiederum  mehr  anzunähern.  Ein 
brauchbares  Motiv  zu  einem  kuppelgewölbten  und  basiliken ähn- 
lichen Gebäude  lag  in  jener  Form  der  kreuzförmigen  Grabkapelle, 
mit  erhöhter  Kuppel  in  der  Mitte,  vor.  Es  scheint,  dass  auch 
die  Ausführung  kirchlicher  Gebäude  von  ähnlicher  einfacher  An- 
lage versucht  wurde.  Zur  reicheren  Entwickelung,  zur  Gewin- 
nung von  Seitenräumen  und  Gallerieen,  Avar  es  vorerst  nur  nöthig, 
die  festen  Wände,  über  deren  Ecken  die  Kuppel  sich  erhob ,  zu 
öft'nen,  d.  h.  die  Kuppel  über  vier  isolirtcn  Pfeilern  und  den 
dieselbe  verbindenden  Bögen  zu  errichten.  Der  grossartigste 
Kirchenbau  der  byzantinischen  Kunst ,  derjenige ,  welcher  den 
architektonischen  Ausdruck  derselben  zuerst  mit  Entschiedenheit 
zusammenfasste ,  ^    ging  indess  nicht    sofort   auf   diese  einfachere 

'  Hauptbeispiele  dieser  Composition  sind  SS.  Sergius  und  Bacchus  in  Con- 
stantinopel  und  S.  Vitale  in  liavenna;  vergl.  unten.  (Die  Grundmotive  zu 
einer  derartig  gegliederten  räumlichen  Anordnung  scheinen  übrigens  ebenfalls 
schon  in  der  spätantiken  Architektur  vorgelegen  zu  haben.  Vergl.,  was  oben, 
S.  348,  über  die  ursprüngliche  Anlage  von  S.  Lorenzo  zu  Mailand  gesagt 
ist.)  —  2  Die  Sophienkirche  zu  Constantinopel,  in  ihrer  Erneuung  im  sechsten 
Jahrhundert.     Vergl.  unten. 
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Lösung  der  Aufgabe  ein ;  auf  eine  mögliclist  staunenerregende 
Wirkung  bedacht  und  noch  in  Mitten  der  lebhafteren  Entwicke- 
lungsnionionto  stellend  ,  löste  er  die  Aufgabe  mit  fast  genial  zu 
nennender  Kühnheit  daliin:  djiss  er  seinem  mittleren  kolossalen 
Viereck  (vier  Pfeiler  und  Bögen ,  über  denen  die  Mittelkuppel 
ruht)  an  der  Vorder  -  und  an  der  Tlinterseite  gewissermaassen  je 
ein  vollstiindiges  TIalbtheil,  der  vorhin  besprochenen  achteckigen 
Nischenbauten  anfügte,  —  der  Art,  dass  die  halbe  Hauptkuppcl 
jenes  Achtecks  beiderseits  an  die  mächtigen  Bögen  seines  Vier- 
ecks angelehnt  ward.  Die  Nebenräume  des  Baues  wurden  durch 
ein  weites  län<rliches  Mauerviereck,  mit  dem  Narthex  an  der  Ein- 
gangsseite ,  umschlossen. 

Die  Composition  war  jedoch  allzukühn ,  zu  reich  und  nicht 
minder  zu  phantastisch,  als  dass  sie  (in  ihrer  Eigenschaft  als 
Composition)  einen  feststehenden  Typus  hätte  zur  Folge  haben 
können.  Auch  war,  trotz  der  Kühnheit  der  Anlage,  der  staunen- 
errec:enden  Weite  des  Kaumes  und  seiner  mannii:;fachen  Gliede- 
rung  eine  wahrhaft  einheitliche  Wirkung  noch  immer  nicht 
erreicht.  Im  Grundriss  herrschte,  der  Basiliken  -  Disposition 
einigermaassen  entsprechend,  die  Längenbewegung  vor,  während 
der  Aufbau  umgekehrt  die  centralisirende  Wirkung,  welche  das 
Gemüth  des  Betrachtenden  nach  dem  Mittelraume  (dem  der  gros- 
sen Hauptkuppel)  hinzog,  wiederum  vorwalten  liess.  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dass  sich  trotz  dieses  so  glänzenden  Beispieles 
doch  ein  Typus  von  grösserer  Ruhe  für  den  orientalischen  Kir- 
chenbau ausbildete  und  zur  gesetzlichen  Norm  gestaltete.  Dieser 
hielt  an  den  gewonnenen  Grundmotiven  fest:  an  dem  quadrati- 
schen ,  mit  der  Kuppel  überwölbten  Mittelraume ,  an  den  vorn 
und  hinten  anschliessenden  offnen  Räumen,  welche  mit  jenem 
zusammen  das  Langschiff  bildeten,  an  den  Arkaden,  welche  zu 
den  Seiten  die  NebenschifFe  abschlössen,  und  den  Gallerieen  über 
diesen,  an  dem  Narthex  und  der  viereckigen  Mauerumfassung 
des  Ganzen.  Aber  die  unruhigen  (nach  dem  Mittelraume  hin- 
drängenden) Halbkreislinien  des  Grundrisses,  die  bunten  Nischen 
—  mit  Ausnahme  derer  des  Sanctuariums  —  fielen  fort;  sämmt- 
liche  Nebenräume  wurden  im  Grundriss  gleichfalls  viereckig 
gebildet  und  im  schlichteren  Anschluss  an  die  Kuppel  und  die 
Bögen  des  Mittelraumes  zumeist  tonnenartig  überwölbt,  auch 
wohl,  bei  fortgesetzt  längerer  Ausdehnung  der  Haupträume,  mit 
selbständigen  Kuppelwölbungen  bedeckt.  Das  Ganze  gewann 
einen  klaren  Grundriss  und  ein  kräftig  structives  Gefüge ;  und 
die  Gegenwirkung  der  Erhebung  des  quadratischen  Mittelraumes 
zu  der  Längenbewegung  des  Grundrisses  war  jetzt  selbst  geeig- 
net, einen  einfach  kräftigen  Reiz  hervorzubringen. 

Es  ist  darauf  hingedeutet,  dass  das  Motiv  zu  einer  derartigen 
räumlichen  Gestaltung  in  der  schlichten,  im  Grundriss  kreuzför- 
migen Grabkapelle  vorlag.     Die  Kreuzform  (innerhalb  des  vier- 
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eckigen  Grundrisses)  blieb  zumeist  auch  für  das  byzantinische 
Kircliengcbäude  von  Bedeutung;  sie  war  durch  die  vier  grossen, 
die  Kuppel  tragenden  Bögen  des  Mittelquadrates  gewissermaassen 
vorbedingt,  aber  dadurch,  dass  nur  an  den  vorderen  und  den 
hinteren  Bogen  sich  offne  Hochräume  anschlössen,  die  Seiten- 
bögen  dagegen  durch  Arkaden  und  Gallerieen  verbaut  waren, 
mehr  oder  weniger  verdunkelt  und  für  die  räumliche  Wirkung 
aufgehoben.  Es  scheint,  dass  sie  erst  spät  völlig  klar  herausge- 
treten ist,  in  der  Art,  wie  sich  dies  in  der  Regel  bei  spätbyzan- 
tinischen Kirchen  zeigt.  Der  Anlass  wird  in  einer  späteren 
Veränderung  der  Sitte  zu  suchen  sein.  Die  Gallerieen,  welche 
für  die  Weiber  bestimmt  waren ,  fehlen  in  diesen  jüngeren  Ge- 
bäuden und  mit  ihnen  die  Verbauuns:  der  Hochräume,  welclrfe 
sich  den  Seitenbögen  des  Mittelquadrates  anschliessen ;  so  durfte 
sich  die  räumliche  Wirkung  eines  im  Kreuz  geführten  Hochbaues 
nunmehr  unbehindert  o^eltcnd  machen.  Dabei  steig-t  insfi^emein, 
die  Wirkung  abermals  erhöhend,  die  Kuppel  des  INIittelraumes, 
von  einer  cylindrischen  Mauer  über  den  Bögen  (einem  sogenann- 
ten Tambour)  getragen,  ansehnlicher  in  die  Höhe.  Zugleich  aber 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Maasse  in  den  Gebäuden  dieser  späte- 
ren Zeit  nicht  sonderlich  erheblich  sind,  somit  auch  die  Einzel- 
theile  eine  geringere  Last  haben.  Dem  entsprechend  werden 
dann  zuweilen  auch  wieder  Säulen  als  Träger  der  Booten  und  der 
Kuppel  des  Mittelraumes  angewandt. 

Alles  ist  in  dem  byzantinischen  Kirchengebäude,  seit  die 
Nachbilduno;  der  Basilikenform  aufo:eo:eben  war,  überwölbt;  so 
findet  sich  in  höchst  auso-edehntem  Maasse  auch  die  Bogenlinie 
als  bezeichnende  Form.  Die  Säulenstellunjjen  sind  fast  nirgend 
mehr  mit  geradem  Gebälke,  fast  überall  nur  durch  Bögen  ver- 
bunden. Die  Fenster  haben  dieselbe  Form.  Die  grossen  Formen 
der  Gewölbeconstruction  machen  sich  mit  Entschiedenheit  auch 
im  Aeusseren  geltend,  nicht  bloss  in  den  Wölbungen  der  Kuppeln, 
sondern  selbst  in  den  Giebeln ,  welche  die  Rundform  des  Ge- 
wölbeanpatzes  gern  völlig  beibehalten.  Die  byzantinische  Kunst 
liebt  es,  ihre,  im  Einzelnen  allerdings  schlichte  Gewölbestructur 
im  Aeusseren  thunlichst  frei  darzulegen,  —  statt  eines  hölzernen 
Dachwerkes  mit  einer  die  Formen  der  Structur  nicht  verhüllen- 
den Schutzlage,  bei  der  Gewährung  reicherer  Mittel  aus  Metall, 
versehen.  Dies  giebt  dem  Aeusseren  nicht  selten  einen  eignen, 
schwer  phantastischen  Reiz.  —  Rücksichtlich  der  Fenster  ist  dabei 
noch  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass  sie  ursprünglich,  wie  in 
der  altchristlichen  Kunst  des  Occidents,  weit  und  hoch  gebildet 
werden,  sich  später  aber  ebenso  wie  dort  mehr  ins  Enge  zusam- 
menziehen. 
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Eine  selbständige  Durchbildung  der  Detailform  findet  in 
der  gesanunicMi  jiltcliristlicluMi  Arfbitclvtur  gar  nicdit  statt  oder 
zeigt  sicli ,  trotz  des  gern  und  oit  in  grosser  Ausdclmnng  ange- 
wandten Schmuckes,   nur  in  äusserst  massigen  i)rimitiven  Anfängen. 

Bei  der  römiscli-christliclicn  Baukunst  kommen  vorzugsweise 
die  Sänhmstcl hingen  der  l^asihken  in  Betraclit.  Kur  in  seltneren 
FäUen  wurch'n  noeli  Säulen,  Kapitale,  Basen  für  das  zu  erricli- 
tende  Gebäude  ausgeiiilirt.  Die  Monumente  der  Vorzeit,  beson- 
ders die  G()ttertempel,  deren  Cultus,  deren  Zweck  und  Bedeutung 
für  das  Leben  erloschen  war,  boten  ein  allzu  reichliches  und 
brauchbares  Material  dar;  die  eigne  kün.?tlerische  Fähigkeit  war 
allzusehr  abgestumpft,  und  verlor  sich  inmier  mehr,  als  dass  man 
es  nicht  hätte  vorziehen  sollen,  jene  vorhandenen  prachtvollen 
und  glänzenden  Einzeltheile  in  das  neu  zu  errichtende  Gebäude 
herüberzunehmen  und  sie  bei  dessen  Aufbau  möglichst  angemes- 
sen zu  verwenden.  Es  war  ein  Glück,  wenn  die  Säulenstellungcn 
einer  Basilika  einem  antiken  Monumente,  also  in  Maass  und 
Form  übereinstimmend,  entnommen  wurden ;  man  war  aber  auch 
darin  nicht  allzu  wählerisch,  und  man  wurde  es  immer  weniger, 
je  mehr  der  alte  Vorrath  durcheinander  gewühlt  ward  und  je 
mehr  sich,  bei  der  Verringerung  des  Materiales,  selbst  der  Sinn 
für  die  nächstgebotene  Symmetrie  des  Einzelnen  verdunkelte. 
Das  vorzüglichst  wichtige  Detail  dieser  Gebäude  hatte  für  ihren 
Organismus  mehr  oder  w^eniger  das  Verhältniss  des  Zufälligen ; 
im  Uebrigen  fehlte  eine  irgendwie  ästhetische  Gestaltung  des 
Einzeltheiles  fast  durchaus.  Nur  ausnahmsweise  bildet  sich  aus 
einfach  structiven  Ergebnissen  eine  dem  Auge  wohlgefällige  sehr 
schlichte  Einzelform;  und  nur  in  einem  ganz  vereinzelten  Falle,  ^ 
aber  völlig  vorübergehend,  zeigt  sich  das  Bestreben,  der  archi- 
tektonischen Form  wiederum  einen  Lebenspuls  einzuhauchen. 

Nicht  viel  günstiger  erscheint  das  Verhältniss  in  der  byzan- 
tinischen Architektur.  Auch  hier  wurde  unter  Umständen  anti- 
kes Säulenmaterial  ohne  sonderliches  Bedenken  verwandt;  vor 
Allem  Hess  man  es  sich  angelegen  sein,  für  die  neuen  Pracht- 
bauten möglichst  zahlreiche  Exemplare  jener  wundervoll  gearbei- 
teten monolithen  Säulenschafte  aus  seltnem  farbigem  Stoffe,  in 
deren  Herstellung  die  Römerzeit  ihren  Glanz  gesucht  hatte  und 
denen  Aehnliches  zu  schaffen  das  Handwerk  der  neuen  Zeit  ver- 
zagte, zusammenzuschleppen.  Doch  fehlte  es  nicht  ganz  an 
selbständiger  Thätigkeit.  An  den  Hauptstätten  des  neuen  Le- 
bens, in  Constantinopel  zumal,  war  bei  AVeitem  nicht  jene  Ueber- 
fülle  alten  künstlerischen  Materials  zur  Hand,  wie  z.  B.  in  Rom; 
und  die  alte  hellenische  Kunstpraxis,  die  sich  an  griechisch  asia- 
tischen Gebäuden  der  Zeit  der  Antonine  noch  so  auffällig  bewährt 
hatte,  war  noch  immer   nicht  durchaus  zu  Grabe   getragen.     So 

'  Unter  Theodorich  zu  Ravenna;  vergl.  unten. 


368  VII.  Die  altchristliche  Welt. 

bildete  sich  in  der  That  einiges  Eigne  an  architektonischen 
Details.  Säulenkapitiile  entstanden,  die,  auf  der  Grundlage  des 
korinthischen  Kapitales  und  mit  einer  noch  mehr  oder  weniger 
griicisirenden  Behandlung,  in  gewissen  phantastisch  geschwunge- 
nen Formen  des  Blattwerkes  eine  neue  Physiognomie  herausbilden. 
Oder  man  empfand  es  doch,  dass  das  antike  oder  antikisirende 
Laubkapitäl,  welches  nur  bestimmt  war,  einen  leicht  gegliederten 
Architrav  spielend  zu  tragen,  wenig  geeignet  sein  konnte,  Druck 
und  Schwung  des  Bogens  auf  seiner  Oberfläche  aufzunehmen; 
man  schuf  diesem  durch  ein  eigenthümliches,  stark  herausschwin- 
gendes Gesims  oder  durch  einen  Aufsatz  über  dem  Kapital  mit 
geneigten  Seitenflächen  ein  einigermaassen  bezeichnendes  Unter- 
lager. Oder  man  bildete  das  ganze  Kapital ,  aus  demselben 
Grunde,  in  einer  derberen,  mehr  rundlichen  Form,  —  auch  wohl 
in  einer  eckigen,  mit  hohen,  ebenfalls  geneigten  Seitenflächen,  — 
über  der  zugleich  auch  wohl  eben  jener  Aufsatz  enthalten  war. 
Es  kündigt  sich  in  den  Bildungen  solcher  Art  in  der  That  eine 
Regung  des  Gefühles ,  dass  der  Bogenbau  einer  eigenthümlichen 
organischen  Gliederung  bedürfe ,  an ;  zur  wirklichen  Belebung, 
auch  nur  zu  irgend  einer  Abklärung  der  Form,  selbst  zur  har- 
monischen Zusammenbildung  derselben  mit  den  Theilen  über 
und  unter  ihr,  kam  es  indess  nicht.  Man  war  statt  dessen  be- 
müht, sie  mit  plastischer  Dekoration,  allerhand  schematisch  spie- 
lendem Blatt-  und  Bandwerk,  zu  umkleiden,  dies  handwerklich 
künstlich  (möglichst  freistehend)  zu  bearbeiten  und  durch  Farbe 
und  Goldschmuck  zu  heben.  —  Für  alles  übrige  Detail  der 
Architektur  war  die  Sorge  wiederum  äusserst  gering  und  fehlte, 
wie  in  der  christlichen  Baukunst  des  Occidents,  zumeist  gänzlich. 
Die  Säulenbasen  w^urden  in  einem  gedankenlosen  Wechsel  ver- 
schiedener Gliederformen,  nach  der  antiken  Tradition  und  nach 
eigner  starrer  Erfindung,  zusammengesetzt.  Fuss-  und  Kranz- 
gesimse der  Massen  fielen  insgemein  völlig  dürftig  aus.  Die 
mächtige  Gewölbestructur,  welche  die  Räume  des  Inneren  bil- 
dete, entbehrte  an  ihren  grossen  Linien  und  Massen  in  der  Regel 
aller  Detailform.  —  Die  spätbjzantinische  Baukunst  hat  zuweilen 
am  Aeusseren  des  Gebäudes  plastisch  gebildetes  Detail ,  doch 
inso'emein  nur  als  willkürlich  ano;ehefteten  Schmuck,  nicht  als 
Ausdruck  eines  oro-anisch  künstlerischen  Gefüg-es.  — 

Die  altchristliche  Architektur  kennt  somit  kaum  eine  andre 
Detailform  als  die  der  Säule,  in  der  selbständigeren  Verwendung, 
welche  die  Basilika  des  Occidents,  in  der  bedingteren,  welche 
die  Gewölbeconstruction ,  namentlich  die  des  orientalischen  Kir- 
chenbaues, mit  sich  führte.  Im  Uebrigen  herrschen,  je  nach  der 
Weise  der  angew^andten  Construction,  die  grossen  Massen  und 
Flächen  vor.  Es  blieb  nur  übrig,  diese  in  einer  lediglich  deko- 
rativen Weise  zu  bekleiden;  und  es  ward  eine  derartige  Deko- 
ration  um     so    glänzender    durchgeführt,    je     feierlicher    und 
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prunkvoller  sich,  in  einem  oder  dem  andern  Falle,  der  Cultus 
gestaltete. 

In  der  römisch  cliristlicheii  liasilika  wurde  diese  dekorative 
Ausstattung  zuniichst  und  vorzugsweise  dem  wichtigsten  und  in 
der  räumlichen  Anordnung  auch  am  Entschiedensten  hervorgeho- 
benen Tlieile ,  dem  Altarraume  zugewandt.  Das  Innere  der 
Tribuna  Avurde  unterwärts  mit  einem  marmornen  Täfelwerk  be- 
kleidet, oberwärts,  besonders  in  der  Halbkuppel,  mit  Goldmosaik, 
aus  welchem  fitrürliche  Darstellungen  —  die  des  Erlösers  und 
andrer  heilii^er  oder  verehrter  Personen  —  hervorleuchteten. 
Aehnlich  ausgestattet  prangte  die  Bogenwand,  an  welche  jene 
Halbkuppel  sich  anlehnte,  ähnlich  auch,  bei  QuerschifF-Basi- 
liken,  die  Fläche  des  Triumphbogens.  Dann  gab  die  Hoch- 
w^and  über  den  Arkaden  des  Mittelschiffes,  unter  den  Fenstern 
und  zwischen  diesen,  Gelegenheit  zu  weiterer  Durchführung 
solches  musivischen  Schmuckes,  während  die  Wände  der  Seiten- 
schiffe o-eeiffnet  waren,  kostbares  Täfelwerk  aufzunehmen,  und 
Beides,  Goldmosaik  und  Täfelwerk,  sich  beim  Vorhandensein 
von  Querschiffflügeln  noch  reichlicher  ausdehnen  konnte.  Die 
Decke  w^ar,  wie  mehrfach  aus  den  Angaben  alter  Schriftsteller 
erhellt,  ein  Holztäfelwerk  in  der  Weise  antiker  Formation,  häufig 
durch  Vergoldungen  nicht  minder  glänzend  hervorgehoben.  (Das 
o;eo;enw,ärtiö;  zumeist  offne  und  in  seiner  Art  zuweilen  künstlerisch 
behandelte  Sparrwerk  der  Decke  italienischer  Basiliken  gehört 
als  solches  überall  dem  Mittelalter  an.)  Der  Fussboden  hatte 
ebenfalls,  der  antiken  Sitte  mehr  oder  weniger  genau  folgend, 
musivische  Dekoration.  Die  Ausfüllung  der  Fenster  mit  durch- 
schimmernden Marmorplatten,  in  welche  kleine  Oeffnungen  sche- 
matisch vertheilt  waren,  vollendete  die  Prachtausstattung  dieser 
Gebäude.  Der  spätere  Schmuck  an  Altären,  Chorschranken  und 
Ambonen,  zum  Theil  aus  Massen  kostbarsten  Metalles  bestehend, 
diente  nur  dazu,  das  Dekorative  des  Eindruckes  zu  erhöhen. 

In  den  Gewölbebauten,  namentlich  den  Prachtkirchen  der 
byzantinischen  Kunst,  bildete  sich  die  Dekoration  in  der  Art  aus, 
dass  die  Massen  und  Flächen  unterwärts  mit  einem  Täfelvverk 
des  si:länzendsten  und  möglichst  seltenen  Gesteins  versehen  wur- 
den,  die  Räume  oberwärts  sich  überall  mit  musivischem  Schmuck, 
ziemlich  durchgehend  auf  goldnem  Grunde,  anfüllten.  Die  mehr 
zusammengesetzte  bauliche  Construction  gab  hier  zunächst  (in 
ungleich  grösserer  Ausdehnung  als  in  der  einfachen  occidentali- 
schen  Basilika,  wo  ohnehin  von  derartigen  Elementen  kaum  noch 
Reste  zurückgeblieben  sind,)  zur  Verw^endung  von  architektonisch 
schematischen  Mustern  Veranlassung,  welche  an  Stelle  des  man- 
gelnden architektonisch  plastischen  Details  die  grossen  Formen 
begleiten,  säumen,  scheiden,  durch  besondre  Füllstücke  entwickeln, 
u.  s.  w.;    es   bildete    sich    eine    grosse   Fülle    derartiger  Muster 
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heraus,  doch  freilich  durchgehend  in  einem  eigen  gebundenen 
(fast  ägyptisirenden)  Style,  wie  solcher  mit  der  Schwäche  oder 
dem  Mangel  architektonischer  Detailgestaltung  in  nothwendiger 
Wechselwirkung  stehen  musste.  Im  Uebrigen,  insbesondre  an 
den  grossen  Flächen,  welche  von  den  Bögen  umschlossen  wurden, 
sowie  an  den  Kuppeln  und  Halbkuppeln,  trat  auch  hier  eine 
Fülle  figürlicher  Gestalten  aus  dem  leuchtenden  Goldgrunde 
hervor.  So  wurden  auch  die  Fussböden  mit  musivischem  Schmucke 
(gleichfalls  von  mehr  und  mehr  schematischen  Mustern),  die 
Fenster  mit  jenem  durchschimmernden  und  durchbrochenen  Tä- 
felwerk, die  zum  Sanctuarium  gehörigen  Theile  mit  Gegenständen 
erdenklichster  Pracht  und  Kostbarkeit  ausgestattet.  In  der  jünge- 
ren byzantinischen  Kunst,  bei  spärlicher  fliessenden  Mitteln,  füllt 
sich  das  Innere  des  kirchlichen  Gebäudes  mit  ornamentistischer 
und,  insbesondere  mit  figürlicher  Wandmalerei. 


Das  Aeussere  der  kirchlichen  Gebäude  geht,  wie  bereits  an- 
gedeutet, im  Occident,  und  in  gleicher  Weise  auch  im  Orient,  vor- 
erst über  die  einfach  structive  Formation  nicht  hinaus.  Doch 
strebte  die  byzantinische  Kunst  im  Laufe  der  Zeit  auch  im  Aeus- 
seren  nach  einer  glänzenderen  Ausstattung.  Von  der  dekorativen 
Verwendung  plastischer  Details  war  bereits  die  Rede.  Zugleich 
hat  sie  gern  ein  färben  wirkendes  Aeussere.  Schon  in  der  späte- 
ren Zeit  des  ersten  Jahrtausends  zeigen  sich  an  den  Schauseiten 
byzantinischer  Gebäude  zierlich  geordnete  Täfelungen  verschie- 
denfarbigen Gesteines.  Anderweit  sind  an  ihnen  wechselnde 
Schichten  verschiedenfarbiger  Steine  und  ebenso  in  den  Bögen 
ein  Wechsel  in  den  Farben  der  Keilsteine  beliebt.  In  einzelnen 
Fällen  findet  sich  gleichzeitig  Verwandtes  auch  in  der  occiden- 
talischen  Architektur.  Dies  darf  als  eine  abermalige  Einwirkung 
orientalischen  Geschmackes,  und  wohl  als  eine  solche,  welche 
von  der  in  eigenthümlicher  Richtung  sich  entfaltenden  muhamme- 
danischen  Architektur  auso-inor,  auf2:efasst  werden. 


Das  Wesen  der  altchristlichen  Architektur  ist  hienach  in  fol- 
gende Hauptpunkte  zusammenzufassen :  —  Die  bauliche  Hauptform 
als  umbildende  Nachahmung  antiker  Formen ;  das  architektonische 
Detail  als  unmittelbare  Herübernahme  des  antiken  oder  ebenfalls 
als  umbildende  Nachahmung  desselben.  Eine  entschiedene  Heraus- 
bildung der  räumlichen  Wirkung  des  Inneren,  wesentlich  bedingt 
durch  verschiedene  Weisen  der  Gliederung  des  inneren  Raumes. 
Dies  in  der  römisch-christlichen  Architektur  zur  einfachen,  aber 
in  sich  streng  consequenten  Anlage  gestaltet;  in  der  byzantini- 
schen Architektur  in  mehr  wechselnder  Grundform,  aber  mit  dem 


Compositiou  und  lieluiiulluiif^.  Dil 

Streben  nach  machtvollerer  Wirkung,  —  zugleich  die  technische 
Structur,  auf  Meh'her  die  letztere  beruht,  (das  Gewölbesystem) 
in  seiner  schlichten  Massenhaltigkeit  vorherrschend.  Ueberall 
die  räumliche  Wirkung  im  künstlerischen  Sinne  entschieden  pri- 
mitiv, d.  h.  durcli  eine  organische  Gliederung  der  Massen,  durch 
deren  Umschliessung  sie  hervorgebracht  wird,  noch  nicht  belebt. 
(Die  Verwendung  der  Siiulenform,  einem  älteren  künstlerischen 
Organismus  angehörig,  hier  ohne  allen  tiefer  organischen  Bezug; 
die  Versuche  zur  Umgestaltung  der  Säule  für  die  Zwecke  des 
neuen  Ganzen  ebenfalls  durchaus  primitiv.)  Daher,  an  Stelle 
der  organischen  Gliederung,  durchgehend  nur  ein  dekorirender 
Ueberzug  der  Masse,  dem  aber  so  wenig  seine  stoffliche  wie  seine 
phantastische  Wirkung  (namentlich  in  den  malerischen  Spielen 
des  Lichtes  und  der  Schatten  auf  den  goldigen  Rundliächen  der 
Gewölbe)  fehlt.  —  Dasselbe  Verhältniss  zur  Antike,  dasselbe 
Verhältniss  räumlicher  Entwickelung  und  dekorativer  Ausstattung 
der  Masse  zeigt  sich  natürlich  auch  an  den  ausserkirchlichen 
Gebäuden  der  Epoche  des  altchristlichen  Kunststyles ;  wobei  aber, 
abgesehen  von  dem  zeitlich  und  örtlich  unmittelbareren  oder 
ferneren  Einflüsse  der  Antike,  der  Wechsel  der  zufälligen  äus- 
seren Bedingungen  und  Einwirkungen  zu  allerlei  Besonderheiten 
in  Anlage  und  Form  führen  musste.  Die  Bauten  für  öffentlichen 
Nutzen,  die  fürstlichen  Palläste  und  Schlösser,  die  Anlagen  für 
klösterliches  Beisammensein  und  dessen  Bedingnisse  kommen 
hiebei  vornehmlich  in  Betracht. 

Die  occidentalisch  christliche  Architektur  verharrte  ungefähr 
bis  an  den  Schluss  des  ersten  Jahrtausends  unsrer  Zeitrechnung 
in  diesem  gebundenen  Zustande.  Um  diese  Zeit, —  unter  über- 
Aviegendem  Einfluss  neuer,  zvir  geistigen  Selbständigkeit  sich  her- 
ausbildender nationaler  Elemente  (der  germanischen),  —  begin- 
nen neue  Umwandlungen,  welche  zu  selbständigen  und  höheren 
Stylbildungen  führen.  Die  letzteren  fallen  nicht  mehr  unter  den 
Begriff  der  altchristlichen  Kunst.  Die  byzantinische  Architektur 
unterlag,  schon  vor  jener  Epoche  und  nachher,  dieser  und  jener 
Einzel-Modification,  welche  aber  ihr  inneres  Wesen  zu  verändern, 
einen  neuen  Styl  aus  ihr  zu  entfalten  nicht  im  Stande  war.  Die 
byzantinische  Architektur  bleibt  also  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer 
ein  Glied  des  altchristlichen  Kunststyles. 


3.   Die  Monumente. 

a.     Afrika. 

Wir  beginnen    die  Uebersicht    der  Denkmale    altchristlicher 
Architektur  mit   denen  von  Afrika.     Hier  fand,    sowohl   in  den 
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westlichen  Küstenlanden  des  Mittelmeeres  als  in  Aegypten  und 
den  dazu  gehörigen  Gegenden,  die  Lehre  des  Christenthums  schon 
früh  eifrige  Anhänger  und  Belcenner,  welche  zahlreiche  Gemein- 
den bildeten  und  ein  selbständig  ausgeprägtes  kirchliches  Leben 
gründeten.  Hier  kam  es  zu  keiner  umfassendem  Umbildung  des 
letzteren,  indem  eine  solche  durch  das  siegreiche  Eindringen  des 
Islam  im  siebenten  Jahrhundert  nothwendig  verhindert  ward, 
auch  wo  die  christliche  Kirche  auf  längere  Zeit,  wie  in  Aegyp- 
ten, Duldung  fand.  Hier  sind,  ob  auch  nur  in  geringer  Zahl, 
Reste  von  Monumenten  erhalten,  welche  theils  unmittelbar  früh- 
ster Zeit  und  Einrichtung  angehören,  theils  durch  das  Festhalten 
an  derartigen  frühsten  Elementen  eigenthümliche  Bedeutung 
gewinnen. 

Zunächst  sind  einige  Reste  kirchlicher  Bauwerke  in  dem 
heutigen  Alge  ri  en,  welche  uns  die  französische  Besitznahme 
des  Landes  kennen  gelehrt  hat,  zu  nennen.  Vor  allen  wichtig, 
vielleicht  das  älteste  Ueberbleibsel  christlicher  Architektur,  wel- 
ches auf  unsre  Zeit  gekommen,  sind  die  Reste  einer  Basilika 
unter  den  Trümmern  des  alten  Castellum  Tingitanum  oder  Tin- 
gitium,  wo  gegenwärtig  die  Stadt  Orleansville  angelegt  ist.* 
Sie  führt  den  Namen  der  Basilika  des  Reparatus,  ist  etwa 

80  Fuss  lang  und  gegen  50  F. 
breit,  fünfschiffig  (in  geringen 
Maassen),  das  Mittelschiff  etwa 
1872  F.  breit.  Die  Tribuna  des 
Altares ,  in  der  Breite  des  Mit- 
telschiffes (und  nicht  genau  der 
Axe  des  letzteren  entsprechend), 
tritt  nach  innen  vor,  so  dass 
sich  im  Aeusseren  eine  gerade 
Rückwand  des  Gebäudes  und  zu 
den  Seiten  der  Tribuna  Eckräume 
bilden.  Der  jjesammte  Altar- 
räum  ist  ansehnlich,  über  3  Fuss  erhöht;  unter  ihm  fand  sich 
eine  Gruft  mit  zwei  Särgen.  Die  Schiffe  scheinen  durch  Pfeiler- 
stellungen voneinander  getrennt  gewesen  zu  sein  (über  das  Detail 
fehlt  es  an  näherer  Angabe) ;  kleine  Treppen  deuten  darauf,  dass 
über  den  Seitenschiffen  Gallerieen  befindlich  waren.  Der  ge- 
summte Fussboden  war  mit  Mosaiken  bedeckt,  deren  Muster  noch 
ein  klassisch  antikes  Gepräge  tragen,  zugleich  aber  mit  christ- 
lichen Emblemen,  Tauben,  Trauben,  Fischen,  versehen  und  der 
Erfindung  nach  zum  Theil  höchst  anmuthig  sind.  Eine  in  INIitte 
des  Fussbodens  nahe  vor  dem  Altarraume  befindliche  Inschrift 
bezeichnet  das  Jahr  252  nach  Chr.  als  das  der  Gründung  des 
Baues.     Dem   Altare    gegenüber    tritt,    an    Stelle    des  Hauptein- 

*  F.  Pievost,  in  der  Revue  archeologique,  IV,  p.  659,  ff, 


®: 


□ 


Grundriss  der  Basilika  des  Reparatus. 
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ganges,  eine  zweite,  grössere  Tribuna  in  das  Innere  des  Gebäudes 
vor.  Diese  gehört  einer  Bauveränderung,  welche  anderthalb 
Jahrhunderte  nneli  Erbauung  der  Kirclie  vorgenommen  wurde, 
an.  Sie  umsehlie.^.^^t  die  Grabstätte  des  im  eT.  4():i  verstorbenen 
Bischofes  Reparatus  und  wird  als  solche  durch  ein  in  den  Mo- 
sail<b()den  eingelassenes  Rund  mit  einer  Inschrift  bezeichnet; 
zwei  kleine  Siiulen  und  Gitter  schlössen  den  Raum  der  Nische 
gegen  das  Kirchenschiff  hin  ab.  Die  Kirche  scheint  bei  dem, 
um  wenige  Jahrzehnte  später  erfolgten  Einfall  der  Vandalcn  in 
Afrika  zerstört  zu  sein. 

Die  Ruinen  einer  Basilika  unter  den  Trümmern  der  alten 
Colonia  Tipaesa,  dem  heutigen  Tefaced,  *  zeigen  ebenfalls  einen 
fünfschiffigen  Bau,  von  etwa  86  Fuss  Länge  und  46  F.  Breite, 
die  Tribuna  hier  über  die  Hinterseite  hinaustretend.  Das  Mittel- 
schiff" hatte  Säulenreihen  zu  den  Seiten,  während  die  Seitenschiffe 
beiderseits  durch  Reihen  viereckiger  Pfeiler  getrennt  wurden. 
Zu  bemerken  ist  ausserdem,  dass  von  den  Seitenschiffen  ein  Raum 
von  je  drei  Intercolumni-en  zunächst  der  Tribuna  durch  Quer- 
mauern von  den  vorderen  Langräumen  abgeschnitten  war,  einen 
ausgedehnten  Raum  für  ,den  Altardienst  bildend,  der  im  Grund- 
risse einem  breiten  Querschiffe  gleicht ,  aber  völlig  wie  die  vor- 
deren Langräume  und  in  ihren  Fluchtlinien  mit  Säulen  -  und 
Pfeilerstellungen  ausgesetzt  war.  Diese  Anordnung  hat  weniger 
den  Anschein  einer  späteren  (etwa  nach  dem  Vorbilde  von  Quer- 
schiff'bauten)  ausgeführten  Bauveränderung  als  den  eines  baulichen 
Versuches,  wie  dergleichen  der  Gewinnung  einer  selbständigen 
Querschiffänlage  (im  Sinne  der  christlichen  Basilika)  vorangehen 
mochte.  —  Die  Reste  einer  kleinen  Basilika  zu  Annuna,^ 
zwischen  Constantine  und  Ghelma,  haben  etwa  46  Fuss  Länge 
und  gegen  37  F.  Breite,  drei  Schiffe,  w^elche  durch  Säulen  ge- 
trennt waren ,  und  eine  nach  aussen  vortretende  Tribuna.  Das 
Kapital  eines  der  Wandpfeiler ,  w^elche  den  Säulenreihen  cor- 
respondirten ,  zeigt  eine  rohe  Nachbildung  der  antik  korin- 
thischen Form. 

Die  Einzeldimensionen  in  den  Grundrissen  der  drei  genannten 
Basiliken,  sowohl  die  der  Schiff'breiten  —  namentlich  der  noch 
auffällig:  gerin  o;en  Breite  des  Mittelschiffes  —  als  die  der  Inter- 
columnien,  scheinen  wenig  von  einander  verschieden  zu  sein,  was 
mit  dazu  dienen  dürfte,  ihre  Bauzeiten  als  nicht  sehr  auseinander 
liegend  zu  bezeichnen. 

Andre  kirchliche  Reste  finden  sich,  weiter  gen  Osten,  an 
der  Küste  der  Cyrenaica,  unter  den  Ruinen  der  alten  Hafen- 
stadt A  p  0 1 1  o  n  i  a.  "*    Es  sind  die  Ueberbleibsel  von  drei  Basiliken. 

*  L.  Ledere,  Rcv.  archeol.  VII,  p,  553,  ff.  —  ^  De  la  Mare,  Rev.  archeol. 
VI,  p.  19,  ff.  —  *  H.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittel- 
meeres, S.  45G. 
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Die  bedeutendste  derselben,  durch  Umfang  und  Kostbarkeit  des 
Materiales  ausgezeichnet,  lag  im  Mittelpunkte  der  Stadt.  Ihre 
Tribuna  öffnete  sich  in  einer  Breite  von  etwa  28  Fuss  ;  ihr  Mit- 
telschiff hatte  prachtvolle,  zum  Theil  monolithe  Säulen  von  18 
Fuss  8  Zoll  Höhe.  Die  andern  Basiliken  waren  jrerinjrer.  An 
den  Säulen  bemerkt  man  das  christliche  Kreuz,  von  einer  Ku- 
gel überragt,  —  eine  ägyptisirende  Form ,  welche  auf  eine  Vermi- 
schung christlicher  und  altägyptischer  Symbolik  zu  deuten  scheint. 


Reste  frühest  christlicher  Architektur  haben  sich  ferner  auf 
einigen  Oasen  de  r  1  iby  s  ch  en  Wü  s  te,  im  Westen  Aegyptens, 
vorgefunden.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  unter  diesen  ein  kirch- 
liches Gebäude  zu  El  Hayz,  auf  der  kleinen  Oase.  ^  Es  ist 
ein  Rechteck,  etw^a  70  Fuss  lang  und  30  F.  breit.  Die  Aussen- 
wände  haben  die  altägyptische  schräge  Neigung,  ohne  weitere 
architektonische  Ausstattung.  Innen  bildet  sich  ein  länglicher 
Mittelraum,  mit  Pfeilerarkaden  und  daran  lehnenden  oder  darin 
eingelassenen  Halbsäulen,  umher  ein  ebenfalls  säulengeschmück- 
ter überwölbter  Umgang ,  der  sich  kapellenartig  gliedert  und 
kleine  Fensteröffnungen  enthält,  auf  der  Eingangsseite  ein  be- 
sondrer Vorraum  und  gegenüber,  an  der  Stelle  der  Tribuna, 
eine  viereckige  Kapelle  nebst  Seitenräumen  ;  über  jenem  Umgange 
eine  Gallerie  mit  den  Ansätzen  von  Säulenpfeilern,  deren  Ober- 
theile  sammt  der  Bedeckuno;  fehlen.  Die  Anordnunjr  zeiget  eine 
barbarisirt  römische  Construction,  welche  nur  das  Allgemeinste 
der  Basilikendisposition  mit  einem  mehr  massenhaften  und  rei- 
cher gegliederten  Aufbau  verbindet.  Die  Verwendung  der  Halb- 
säulen ist  mehr  oder  Aveniger  dekorativ ;  ihre  Kapitale  haben 
ägyptisirende  Formen.  An  Resten  von  Malereien,  auch  mit  dem 
Symbole  des  Kreuzes,  fehlt  es  nicht.  Das  Ganze  scheint  sich, 
der  Behandlung  nach,  den  Stylmischungen  spätrömischer  Zeit, 
welche  sich  in  Aegypten  und  benachbarten  Gegenden  finden,  ^ 
anzuschliessen  und  derselben  Frühepoche  anzugehören.  —  Zwei 
andre  Baureste  der  kleinen  Oase  ,  ostwärts  von  El  Z  a  b  u ,  ^ 
scheinen  ebenfalls  christliche  Kirchen  gewesen  zu  sein.  In  den 
Massen  geringer  als  der  von  El  Hayz  und  aus  ungebrannten 
Ziegeln  erbaut,  sind  sie  nur  durch  Anordnung  von  Wandnischen 
an  den  Innenw^änden  bemerkenswerth.  —  Auf  der  grossen  Oase, 
zu  ElGabuat,  im  Nordwesten  des  Ortes  El  Kargeh,  sind  die 
ansehnlichen  Reste  einer  altchristlichen  Nekropolis  erhalten.  * 
Auch  diese  bestehen  aus  ungebrannten  Ziegeln.  Tlieils  sind  es 
einfache  Mauereinschlüsse,  theils  Pfeilerarkaden,  die  einen  Hof- 

*  Cailliaud,  voyage  a  Meroe,  11,  pl.  36,  42.  Hoskiiis,  visit  to  the  great 
oasis,  p.  233.  —  2  Vergl.  S.  339.  —  ^  Cailliaud,  pl.  38  (Fig.  2  u.  3).  Hos- 
Jiins,  p.  232,     ^  *  Cailliaud,  pl.  33,  34.     Hoskins,  p.  122. 
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räum  umgeben,  thcils  Kup])elM  über  einem  Mauerwerk,  dessen 
Aussenwiinde  iilnilicli  mit  Arkjulen  (und  kleinen  drcic^ekigen  Fen- 
stern zwischen  diesen)  geschmü(;kt  sind.  Der  Clnirukter  ist 
überall  sehr  schlicht,  in  einem  etwas  phantastischen,  barbarisirt 
römischen  Gepräge. 


Die  ägyptischen  Lande  (sammt  der  Cyrena'ica)  gehörten 
seit  der  Theilung  der  römischen  Weltherrschaft  dem  östlichen 
Reiche  an.  Der  ägyptische  Kirchenbau,  —  der  der  Kopten,  der 
Nachkommen  der  alten  Aegypter,  —  bildete  sich  indess  zum 
selbständigen  Typus  aus,  welcher  die  einfache  und,  wie  es  scheint, 
älteste  Basilikendisposition  beibehielt,  den  Altarraum  aber,  ohne 
Zweifel  durch  Einflüsse  des  byzantinischen  Cultus  (so  arg  auch 
der  Glaubensstreit  zwischen  Kopten  und  griechischen  Christen 
war) ,  als  besonders  abgegränzten  Raum  gern  glänzender  gestal- 
tete, auch  zumeist  den  byzantinischen  Narthex  hinzufügte.  '  Die 
koptische  Kirche  fand  unter  der  Herrschaft  des  Islam ,  wie  be- 
reits angedeutet,  auf  geraume  Zeit  Achtung  und  Duldung,  so 
dass  Aegypten  noch  in  dem,  für  die  dortigen  Christen  verderb- 
lichen vierzehnten  Jahrhundert,  selbst  noch  im  siebzehnten  eine 
Fülle  koptischer  Kirchen  und  Klöster  besass.  ^  In  den  neueren 
Jahrhunderten  scheint  davon  das  Meiste  zu  Grunde  gegangen  zu 
sein.  An  näher  eingehenden  Berichten  über  den  baulichen  Cha- 
rakter des  Vorhandenen  fehlt  es  leider  fast  noch  ganz,  und  wir 
sind  zu  dessen  Beurtheilung  einstweilen  auf  zufällige  einzelne 
Mittheiluno;en  beschränkt. 

Namentlich  ist  zu  bedauern,  dass  eine  derartige  Untersuchung 

—  soviel  dem  Verfasser  bekannt  —  in  Betreff  der  kirchlichen 
Gebäude  von  Fostat  (Alt- Kairo),  von  denen  manche  einem 
höheren  Alterthum  angehören  und  für  dieses  eine  namhafte 
Bedeutung  haben  dürften,  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Als 
besonders  ansehnlich  durch  Grösse  und  Alterthum  wird  die  dor- 
tige Kirche  des  h.  Sergius  (Bu  Serdscha)  bezeichnet,  eine  Säulen- 
basilika, oberwärts  mit  vergitterten  Gallerieen  ;  auch  durch  eine 
gewölbte  Krypta  von  basilikenartiger  Disposition  bemerkenswerth.  ^ 
Die  Zeichnungen  einer  koptischen,  vermuthlich  unterägyptischen 
Kirche,  welche  Fococke  als  Norm  der  Anlage  mittheilt,  *  geben  das 
Bild  einer  dreischiffigen  Basilika,  mit  Säulen,  welche  ein  gerades 
Gebälk  und  eine  Fensterwand  über  dieser  tragen,  den  Altarraum 

'  Der  Alt.-irraum  der  koptischen  Kirche  führte  den  Namen  „Hejkel".  Vergl. 
hierüber  und  über  die  ganze  Symbolik  des  koptischen  Kirclienbaues :  Vansleb, 
histoire  de  l'eglise  d'Alexandrie,  etc.,  Paris,  1677,  p.  54,  ff.  —  ^  Vrgl.  Wüste n- 
feld,  Macrizi's  Geschichte  der  Gopten,  S.  85,  flf.  Vansleb,  nouvelle  relation 
d'un  voyage  fait  en  Egypte  ,  Paris,    1677.    —    ^  Mittheilung  von  Dr.  Brugsch, 

—  *     Beschreibung  des  Morgenlandes,  I,  pl.  LXXI. 
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mit  säulengeschmückter  Tribuna  und  einem  QuerschifF,  dessen 
Flügel  beiderseits  als  ähnliche  Tribunen  gestaltet  sind  (dies  Alles 
über  die  Aussenmauern  nicht  hinaustretend) ,  den  Narthex  als 
besondre  vordere  Halle,  die  sich  an  den  Schmalseiten  in  ähnlich 
tribunenartiger  Weise  ausrundet. 

Wichtiger  sind  vereinzelte,  zum  Theil,  wie  es  scheint,  hoch- 
alterthümliche  Reste  in  den  oberen  Theilen  des  Landes.  So  eine 
Basilika    zu    Deyr-Abu-Fäneh,     nördlich    von    Hermopolis 

masna,  ^    dreischiffiof  mit  Sau- 


^ 


flW 


len  und  mit  in  das  Innere  vor- 


Basilika  von  Deyr  Abu-Fäneh. 


tretender  Tribuna.  —  So  die 
Gebäude  des  sog.  weissen 
und  die  des  r  o  t  h  e  n  K 1  o  s  t  e  r  s 
(das  erste  von  Haustein,  das 
andre  von  gebrannten  Ziegeln 
erbaut) ,  in  der  Gegend  von 
Qaü  el  Kebir  (Antaeopolis),  ^ 
welche  einst  hochberühmt,  doch 
schon  im  siebzehnten  Jahrhun- 
dert im  Verfall  waren  und  bei 
der  französischen  Expedition 
zu  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts neuen  verderblichen 
Schäden  unterlagen.  Die  Kirche  des  weissen  Klosters  galt  als 
Bau  des  vierten  Jahrhunderts.  Beide  waren  prächtige  dreischif- 
fige  Basiliken,  die  des  weissen  Klosters  mit  Säulen  von  verschie- 
dener Grösse  und  Stärke,  die  des  rothen  Klosters  mit  gleich- 
artigen Säulen,  deren  vortreffliche  Arbeit,  besonders  an  den 
Kapitalen,  gerühmt  wird ;  der  Altarraum  reich  gebildet  und,  wie 
der  Narthex ,  dem  Plane  bei  Pococke  im  Allgemeinen  entspre- 
chend ;  das  Aeussere  in  mächtig  pyramidalischer  Mauermasse, 
und  hierin,  wie  selbst  in  den  Portalen  und  der  Bekrönung,  aber- 
mals an  altägyptisches  Wesen  erinnernd.  —  So  ferner  die  Rui- 
nen einer  Basilika  bei  Erment  (Hermonthis),  ^  ein  fünf  schiffiger 
Bau  mit  korinthischen  Säulen,  auf  jeder  Schmalseite  (wie  an 
jener  ältesten  christlichen  Basilika  zu  Orleans ville)  mit  einer  in 
das  Innere  hereintretenden  Tribuna.  —  So  die  Trümmer  einer 
Basilika  auf  der  Insel  Philä,  mit  ähnlich  behandelter  Tribuna ;  * 
—  und  zwei  Basilikenreste  zu  Ibrihm  im  unteren  Nubien ,  *  die 
eine  fünfschiffig  mit  Säulen  und  Pfeilern ,  die  andre   dreischiffig 

*  Descrlptlon  de  rEgypte,  Antt.,  IV,  pl.  67.  —  ^  Denon,  voyage  dans  la 
basse  et  la  haute  Egypte,  p.  89,  if.  pl.  32  (fig.  2),  pl.  93.  Vansleb,  nouvelle 
relation,  p.  372,  376.  Vergl.  Macrizi,  a.  a.  O.,  S.  105.  —  ''  Descr.  de  l'Eg., 
A.  I,  pl.  97,  fig.  5 — 7.  —  *  H.  Brugsch,  Reiseberichte  aus  Aegypten,  S.  268. 
(Vergl.  auch  die  ebendaselbst  enthaltenen  Notizen  über  die  Kloster  von  Esne, 
S.  211,  von  Abydos,  S.  109,  und  die  der  Natronseen,  S.  18,  ff.;  über  die  letz- 
teren auch  die  Vorlesung  von  Brugsch  „Wanderung  nach  den  Natronklostern 
in  Aegypten").  —  *  Gau,  Neuentdeckte  Denkmäler  von  Nubien,  T.  53. 
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mit  sehr  .sclnvcren  Pl'cilcrii,  die  Tril)Uü;i  au  beiden  Gebäuden 
ebenfalls  nicht  über  die  hintere;   Mauer  vortretend. 

Auch  weiter  hinauf  gen  Süden,  im  o  b  er  en  N  u  bi  e  n  ,  findet 
sich  derselbe  Tv])us  koptischer  Kirchen,  theils  mit  Säulen  im 
Inneren,  theils  mit  starken  Pfeilern,  die  Tribuna  wiederum  im 
Einschluss  der  Aussenmauer.  Als  bezeichnende  l>eis])iel(;  werden 
die  Kirche  eines  grossen  Klosters  im  Wadi  Gazul  (südlich  von 
Nuri,  in  der  Gegend  des  Berges  Barkai),  und  stromabwärts  die 
zu  Bachit,  zu  Magal  (eine  grosse,  scheinbar  fünfschiffige 
Ruine,  mit  monolithen  (rranitsäulen,)  und  die  zu  Gebel  Dega 
nahndiaft  gemacht.'  —  Ebenso  besitzt  Abyssinien  eine  An- 
zahl von  Denkmälern  altchristlicher  Architektur,  der  Zeit  des 
früheren  Mittelalters  angehörig.  Dies  sind  zumeist  geräumige 
Grottenanlagen,  welche  die  Basilikendisposition  in  mehr  oder  we- 
niger freier  Nachbildung  aufnehmen ,  mit  Pfeilerstellungen  im 
Inneren  und  viereckigen  Kapellen  für  den  Altarraum  oder  einer, 
wiederum  mehr  byzantinisirenden  Anordnung  des  letzteren.  "^  — 

Bei  Kairo,  auf  dem  Abfall  des  Mokattam  oberhalb  Fostat, 
befindet  sich  ein  festungsartiger  Bau  von  unregelmässiger  Anlage, 
Kasr  el  Chama  genannt.^  Man  hält  ihn  für  jene  Veste  aus 
altpersischer  Zeit,  welche  von  Babyloniern,  die  sich  in  dem  Hee- 
reszuge des  Cambyses  befanden ,  angelegt  ward  und  den  Namen 
„Babylon"  empfing.  Das  Innere  scheint  (ob  noch  gegeuAvärtig?) 
merlvAvürdige,  auch  kirchliche  Baualterthümer  zu  enthalten.  Der 
Charakter  des  Aeusseren  deutet  auf  Umbauten  aus  der  späteren  Zeit 
der  altchristlichen  Architektur.  Mit  antiken  Reminiscenzen  ver- 
binden sich  hier  jene  verschiedenfarbigen  Schichten  der  Steine 
(Hausteine  und  Ziegel),  die  auch  in  den  Bogenwölbungen  einen 
Farbenwechsel  der  Keilsteine  hervorbringen. 

Eigenthümliche  Bedeutung  für  den  Gang  der  architektoni- 
schen Entwickelung  haben  endlich  die  Cisternenbauten ,  welche 
sich  in  erheblicher  Anzahl  zu  Alexandria,  in  dem  alten  Theile 
der  Stadt,  vorfinden.*  Sie  sind,  in  grösserer  oder  geringerer, 
zum  Theil  sehr  ansehnlicher  Ausdehnung,  durch  Säulen  Stellungen 
ausgefüllt,  welche  durch  Bögen  verbunden  werden  und  oberwärts 
mit  kleinen  Kuppelwölbungen  überdeckt  sind.  Grössere  Höhe  zu 
gewinnen,  sind  diese  Arkaden  mehrfach  zwei-,  selbst  dreigeschos- 

'  Lepsius,  Briefe  aus  Aegypten ,  Aethiopien  etc.,  S.  234,  249.  —  '^  H.  Salt, 
a  voyage  to  ALyssinia,  p.  302.  Die  altchristlichen  Werke  Abyssiniens  scheinen 
sich,  den  allgemeinen  Culturverhältnissen  nach,  den  im  Obigen,  S.  76,  bespro- 
chenen axumitischen  Denkmälern  unmittelbar  anzuschliessen.  Es  verdient 
besondre  Beachtung,  Avie  sich  in  diesen  Gegenden  (zumal  im  Rückblick  auf 
die  Denkmäler  von  Meroe)  altägyptische  und  klassische  Traditionen  einerseits 
mit  frühchristlichen  Elementen  —  auch  in  deren  byzantinischer  Umbildung,  — 
andrerseits,  wie  schon  bemerkt,  selbst  mit  Anklängen  an  hindostanisches  We- 
sen ineinander  mischen.  —  ^  Description  de  l'Egypte,  Antt.  V,  pl.  20.  Vergl. 
V.  Prokesch,  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Kleinasien,  I,  S.  59;  Vansleb, 
nouvelle  relation  etc.,  p.  237.  —  *  Descr.  de  TEg.,  A.,  V,  pl.  36,  37. 
Kuglcr,  Geschichte  der  Unukniist.  -lo 
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sig  übcreiiiaiuler  geordnet.  Die  K;i[)itiile  der  Säulen,  in  einer 
flacli  byzantinisirenden  Behandlung  (einige  mit  dem  Kreuz-Emblem 
versehen),  deuten  im  Einzelnen  auf  eine  Epoche,  welche  der 
muhammedanischen  P]roberung  nur  um  ein  Geringes  vorange- 
gangen sein  konnte. 


1».    Syrien,  Palästina,  Arnbien. 

Der  altchristlichen  Architektur  Aegyptens  schliesst  sich  die 
der  Lande  von  Syrien,  Palästina,  Arabien  an.  lieber  bedeutende 
Bauwerke,  welche  hier  zur  Zeit  Constantin's  d.  Gr.  ausgeführt 
wurden ,  und  sich  zum  Theil  durch  merkwürdige  Eigenthümlich- 
keiten  der  Anlage  auszeichneten,  besitzen  wir  einige  gleichzeitige 
Berichte  (besonders  in  den  Schriften  des  Eusebius).  Von  erhal- 
tenen Resten  ist  nur  Weniges  bekannt.  Es  findet  sich  dabei  Ver- 
wandtes mit  der  Behandlungsweise  afrikanischer  Monumente,  den 
historischen  Beziehuno-en  und  dem  Verhältniss  der  näheren  ":eo- 
graphischen  Lage  entsprechend. 

Zunächst  wird  der  prächtigen  Basilika  zu  Tyrus  gedacht, 
Avelche  Paulinus,  Bischof  dieser  Stadt,  im  zweiten  Jahrzehnt  des 
vierten  Jahrhunderts  erbauen  liess,  mit  weitem,  von  Portiken 
umgebenem  Vorhofe,  prächtigen  Thüren,  Säulenhallen  zu  beiden 
Seiten  des  Inneren  und  kostbarer  Cederndecke  über  dem  hoch- 
ragenden Hauptraume.  Sodann  der  Bauten  des  heiligen  Gra- 
bes zu  Jerusalem,  aus  dem  vierten  Jahrzehnt  desselben 
Jahrhunderts,  einer  ausgedehnten  mehrtheiligen  Bauanlage,  deren 
Composition  aus  der  erhaltenen  Beschreibung  indess  nicht  völlig 
klar  wird ;  es  wird  das  heilige  Grab  selbst  und  die  glänzende 
Ausstattung,  welche  dasselbe  empfing,  erwähnt;  es  werden  offne 
Höfe  mit  Säulenhallen,  welche  sich  demselben  anschlössen,  ge- 
nannt; dann  einerseits  der  majestätische  Portalbau  der  Gesammt- 
anlage ,  andrerseits  die  dazu  gehörige  grosse  Kirche ,  eine  fünf- 
schiffige  Basilika,  mit  Säulen  zu  den  Seiten  des  Hauptschiffes 
und  Pfeilern  zwischen  den  Seitenschiffen ,  mit  Gallerieen  über 
den  letzteren ,  säulengeschmückter  Tribuna  und  goldig  schim- 
mernder getäfelter  Decke.  Erhalten  ist  hievon  Nichts;  mehr- 
fache Zerstörun<j;en  gaben,  wie  es  scheint,  zu  stets  abweichenden 

OD 

iSeubautcn  Anlass.  '  —  Andre  Bauten  derselben  Zeit  w^urden  der 
Mutter  Constantin's,  der  h.  Helena,  zugeschrieben.  So  die  sog. 
H  i  m  m  e  1  f  a  h  r  t  s  k  i  r  c  h  e  auf  dem  Oelberge  bei  Jerusalem, 
ein  von  Portiken  umgebener  Rundplatz,  ohne  Bedeckung^  (wie 
es  der  heilige  Begriff'    dieser  Stätte    erfordern    musste ,    mit    der 

*  Eusebius,  bist,  cccles.  X,  4;  vita  Constantini  III,  33.  Buusen,  die  Basi- 
liken d.  cbristl.  Roms,  S.  30, ff.  Zestermann,  die  antiken  und  die  cliristlicben 
Basiliken,  S.  138,  ff.  T.  Tobler,  Golgatha,  seine  Kirchen  und  Klüster,  S.  74,  ff. 
—   '^  Adamnanus  bei   Boda,   de   locis  sanctis,  III,   p.   303. 
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Gefülilswcise  übcrcinstiinmeud  ,  die  auch  .schon  das  heidnische 
Altcrthum  in  verwandten  Fällen  heknndet  hatte).  —  So  die  Ma- 
rienkirche zu  Bethlehcju,  welche  über  der  Geburtsstiitte  des 
Erlösers,  einer  Felsgrotte  ,  erriclitet  wurde.  Das  gegenwärtig 
noch  vorhandene  Gebäude  scheint  seinen  wesentliclien  Theilen 
nach  das  urs})rüngliche  zu  sein  ;  es  ist  eine  iiinfschii'Hge  Basilika, 
mit  Reihen  von  je  11  einfacli  römischen  Säulen,  welche  eine 
Höhe  von  18  F'uss  luiben  und  gerade  Gebälke,  ohne  Gallerieen 
über  diesen  ,  tragen.  Querschifi"  und  Altarraum  scheinen  indess 
eine  Bauveränderung  anzukündigen,  welche  bei  der,  unter  Justinian, 
im  sechsten  Jalirhundert  erfolgten  glänzenderen  Ausstattung  der 
Kirche  eingetreten  sein  dürfte.  Die  Flügel  des  Q.uerschiffes  gehen 
beiderseits  in  Tribunen  aus,  der  llaupttribuna  an  Umfang  gleich.  ' 
In  völlig  eigenthümlicher  Weise  liess  Coiistantin  die  Haupt- 
kirche von  A.ntiochia  ausführen.  „Er  umgab  (so  lautet  der 
Bericht  ^)  die  ganze  Kirche  mit  einem  grossen  Peribolos ;  im 
Innern  erhob  er  das  Bethaus  zu  unerhörter  Höhe.  Er  machte 
sie  nach  der  Form  eines  Achtecks.  Im  Kreise  umher  viele  Ka- 
pellen und  Nischen ,  sowie  Umgänge  '  und  Emporen  nach  allen 
Seiten  hin  anbauend,  krönte  er  das  ganze  Werk  durch  Schmuck 
von  Gold,  Erz  und  andern  kostbaren  Stoffen."  So  kurz  der  Be- 
richt ist,  so  deutlich  erhellt  aus  ihm  die  Anlage  eines  mit  man- 
nio'fachen  Nebentheilen  verbundenen  Centralbaues.  Es  ist  das 
erste  Beispiel  derartiger  Werke  für  die  Zwecke  des  christlichen 
Cultus,  wie  sie  besonders  von  Seiten  der  byzantinischen  Kunst 
nachmals  mit  Eifer  aufgenommen  wurden  und  in  mehr  oder  we- 
niger lebendiger  Nachbildung  des  gCAVonnenen  Systems  auch  in 
der  occidentalisch   christlichen   Architektur   zu  bemerkenswerthen 

'Die  vorhandenen  Aufnahmen  sind  ungenügend.  Grundrisse  u.  A.  beiPococke, 
Beschreibung  des  Morgenlandes,  II,  T.  IV,  5,  und  Cassas,  voyage  pitt.  en  Sy- 
rie.  Innere  Ansichten  bei  Foi'bin,  Reise  nach  dem  Morgenlande,  T.  20,  und 
bei  D.  Roberts,  the  holy  land  etc.,  im  ersten  Bande.  Vergl.  im  Uebrigen  Ca- 
nina,  ricerche  suU'  architettura  piü  propria  dei  tempj  eristiani  ecc.  t.  29 — 31, 
und  T.  Tobler,  Bethlehem  in  Palästina.  (Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Tobler, 
dessen  auf  eigner  Anschauung  beruhender  Bericht  mit  den  umfassendsten  quel- 
lenmässigen  Angaben  verbunden  ist,  keinen  Blick  für  das  Charakteristische 
der  baulichen  Form  hat  und  ausserhalb  des  Kreises  architek^rgeschichtlicher 
Forschung  steht.  So  erscheinen  seine  überall  etwas  skeptischeii  Ergebnisse, 
erscheint  namentlich  sein  Zweifel  an  dem  Alter  des  vorhandenen  Gebäudes, 
bei  dem  er  höchstens  nur  einen  justinianischen  Ursprung  anzuerkennen  geneigt 
ist,  keineswegs  hinlänglich  begründet;  die  etwas  phantastische  Begebenheit, 
welche  er  S.  104  in  Betreff  des  justinianischen  Baues  anführt,  macht  es  dop- 
pelt misslich,  der  bezüglichen  Quelle  völlig  zu  trauen.)  —  ^  Eusebius,  vita 
Constaiitini  III,  50.  F.  v.  Quast,  die  altchristl.  Bauwerke  von  Ravenna,  S.  80. 
—  ^  Karaytia.  Dass  hierunter  nicht  etwa,  dem  Worte  nach,  wirkliche  Krypten 
zu  verstehen  sein  werden  (wie  anderweit  übersetzt  ist),  ergiebt  sich  daraus,  dass 
Eusebius  (vita  Const.  III,  37)  mit  demselben  Worte  die  Seitenschiffe  in  der 
Basilika  des  heil.  Grabes,  im  Gegensatz  gegen  die  Gallerieen  {ccvccyeicc) 
bezeichnet.  Ich  möchte  yiccrayuov  für  die,  allerdings  etwas  manierirte  Ueber- 
tragung  von  „Cryptoporticus"  (worüber  die  Beschreibung  der  laurentinischen 
Villa  des  jüngeren  Plinius  nachzusehen   ist)  halten. 
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Versuchen  führten.  —  Erhalten  ist  nichts  von  der  antiochenischen 
Kirche.  Ein  unfern  belegener  Kirchenbau  (dessen  Reste  wenig- 
stens im  vorigen  Jahrliundert  noch  vorhanden  waren)  erscheint 
als  eine  verwandte  Anlage ;  er  dürfte  den  früheren  Werken, 
welche  unter  dem  P^intiusse  jener  entstanden,  zuzuzählen  sein. 
Es    ist    die  Kirche    in    dem    zerstörten  Kloster    des    h.  Simon 

Stylites,     sechs  Stunden  west- 
^yi^Co'W^H.U       p_^.|  i[q\^  von  Aleppo :  ein  achteckiger 

y^^^lf   aJ  -  ■  ■  Kuppelbau  auf  Pfeilern,  zwischen 

^    ^  II  denen,    wie    es    scheint,    je  zwei 

Q^  lO  J"^        Säulen    von    antik    korinthischer 

"^  Form  standen ;  umgeben  von  Sei- 

tenräumen ,  die  sich  (als  spätere 
Anlage?)  zu  den  vier  gedehnten 
"^  *'  "^  ^^  ""  ^  !  r  Flügeln  eines  griechischen  Kreu- 
zes ausweiten ;  der  eine  Kreuz- 
Hüo:el  mit  drei  Tribunennischen 
schliessend ;  das  \s  enige,  was  von 
den  letzteren  und  den  Facaden 
'^    IT  t  an  bildlicher  Darstelluno-  o-eofeben 

o    O     o 

,     ,    _        „   ,.  wird,  einioermaassen  noch  an  die 

Kirche  des  li.  Simon  Stylites. 
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alte  Weise  des  syrisch-römischen 

Baustyles  erinnernd.  ' 
Als  ein  erhaltener  Bau  der  altchristlichen  Epoche  ist  ferner 
die  grosse  Kirche  der  Verklärung  im  Kloster  auf  dem  Berge 
Sinai  zu  nennen,  eine  dreischiffige  Basilika,  deren  Säulen  mit 
verschiedenartigen,  u.  A.  der  korinthischen  Form  nachgebildeten 
Kapitalen  versehen  und  mit  Rundbögen  verbunden  sind,  ohne 
Gallerieen  über  den  Seitenschiffen,  das  Mittelschiff  von  ansehn- 
licher Breite,  die  entsprechend  breite  Tribuna  —  in  der  W^eise 
der  koptischen  Kirchen  —  in  das  Innere  des  Gebäudes  herein- 
tretend und  mit  Seitenkapellen  versehen.  Inschriftliches  an  dem 
Balkenwerk  der  Decke  und  bildlich  musivische  Darstellungen 
deuten  auf  die  Epoche  Justinian's  (sechstes  Jahrhundert).  ^ 

Als  ein  Baurest,  vielleicht  noch  des  fünften  Jahrhunderts, 
dürfte  das  vermauerte  sogenannte  goldene  Thor  (Bab  el  Da- 
harieh) zu  Jerusalem^  zu  betrachten  sein.  Es  sind  zwei 
Pilaster,  welche  zwei  Bögen,  in  deren  Mitte  vielleicht  eine  Säule 
stand,  trac^en.  Die  Gliederuniren  der  Bösen  sind  schon,  in  einer 
Lmbildung  der  Arcliitravform ,  zu  Ornamentstreifen  geworden; 
die  Kapitale  der  Pilaster,  reich  mit  Akanthus  geschmückt,  zeigen 
in  den  Details  ein  conventionell  scharfgeschnittenes  Wesen,  in 
dem  eigenthümlich  byzantinischen  Typus  der  genannten  Zeit. 

'  Pococke,  a.  a.  O.,  II,  S.  247,  T.  XXIV.  —  2  Pococke  a.  a.  O.,  I,  S.  224, 
T.  LVI.  Nähere  Untersuchungen  und  genüg'ende  Aufnahmen  fehlen  auch  hier, 
wie  bei  der  Kirche  des  Simon  Stylites.  —  ''  M.  du  Camp,  Egypte,  Nubie, 
Palestine  et  Syrie;  dessins  photographiques,  pl.   118. 
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C.  Italic  II. 
• 
Die  altchri.stli(;lic  Architektur  Italiens  scheidet  sich  in  zwei 
Haui)t<>*ru})|)en :  die  eine  im  Süden,  die  andere  im  Norden  des 
Apennin.  Koni  und  Kavenna,  —  die  beiden  wiclitig.sten  Städte 
Italiens  für  die  Zeit  des  beginnenden  Mittelalters,  bilden  die 
Mittelpunkte  der  einen  und  der  andern  Gruppe ,  die  Sitze  der 
umlassendsten  baukünstlerischen  Thätigkeit.  Die  Behandlung 
der  Architektur  hat  an  beiden  Orten  charakteristisch  unterschie- 
dene Eigenthümlichkeiten. 


Koni    und  die  Mo  n  u  in  e  ii  t  e    südwärts    vom  Apennin. 

Rom  »  hatte  seine  Bedeutung  als  Sitz  der  alten  Weltherr- 
schaft verloren.  Aber  die  Erinnerung  daran,  genährt  durch  den 
Glanz  der  Denkmale,  war  mächtig  genug,  um  die  Ansprüche 
auf  eine  neue  Weltherrschaft,  eine  geistige,  entstehen  zu  lassen. 
Kom  erwuchs  zum  Haupte  der  abendländischen  Christenheit. 
Schon  unter  Constantin,  nach  den  ersten  Decennien  des  vierten 
Jahrhunderts,  empfing  es  glanzvolle  bauliche  Monumente,  in 
denen  sich  der  neue  Beruf  der  Stadt  aussprach ;  andre  in  überaus 
grosser  Zahl  folgten,  zum  Theil  in  aller  Pracht,  die  zu  verwen- 
den man  fähis:  war.  Im  Laufe  des  ersten  halben  Jahrtausends 
wurden  in  und  bei  der  Stadt,  urkundlichen  Zeugnissen  zufolge, 
an  hundert  Kirchen   erbaut.  ^ 

Das  bauliche  System ,  w^elches  in  den  altchristlichen  Kirchen 
Rom's  befolgt  Avard,  ist  wesentlich  das  der  Basilika,  in  seiner 
einfach  strengen  gesetzmässigen  Gestaltung,  in  einzelnen  Bauten 
zu  der  vollen  Erhabenheit  und  Majestät  durchgeführt,  zu  deren 
Entwickelung  das  System  überhaupt  Anlass  geben  konnte.  Der 
ausgebildete  QuerschiiFbau  (von  dessen  Ausführung  eine  solche 
Wirkung  wesentlich  abhängt)  zeigt  sich  in  den  Monumenten  der 
ersten  Jahrhunderte  entschieden  vorherrschend,  zum  Theil  in 
eigenthümlich  machtvoller  Anlage.  Das  occidentalische  Element 
der  altchristlichen  Architektur  macht  sich  in  seiner  ganzen  Eio;en- 
thümlichkeit  geltend ;  Byzantinismen  werden  nur  vorübergehend, 
nur  in    bedingter  Einwirkung    bemerklich.     Zugleich    aber    zeigt 

'  Platner,  Bunsen  etc.,  Beschreibung  der  Stadt  Rom.  Platner  u.  Urlichs, 
Beschreibung  Kom's.  Die  Basiliken  des  christlichen  Rom's;  (die  Kupfertafeln 
früher  unter  dem  Titel:  Denkmale  der  christlichen  Religion  etc.  von  Guten- 
sohn und  Knapp;  der  Text,  auch  als  selbständige  Schrift,  von  Bunsen.)  S. 
d'Agincourt,  histoire  de  l'art  depuis  sa  decadence  etc. ;  Architccture ;  (deutsche 
Ausg.  von  F.  V.  Quast.)  Canina,  ricerche  sulT  architettura  piü  propria  dei 
tempj  cristiani  ecc.  J,  Burckhardt,  der  Cicerone.  U.  A.  m.  —  "^  Vergl.  die 
Tabellen  über  die  Stadtgeschichte  des  neuen  Rom's  von  Platner,  bei  der  Be- 
schreibung der  Stadt  Rom. 
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sich  in  Koin  die  geringste  Sorge  für  künstlerische  Organisation, 
für  Detailbildung,  oder  vielmehr  eine  fast  gänzliche  Abwesenheit 
solcher  Sorge.  Die  Gelegenheit ,  antikes  Baumaterial  für  die 
neuen  Zwecke  zu  verwenden ,  war  nirgend  anders  in  gleich  aus- 
gedehntem Maasse  vorhanden  und  wurde  nirgend  anders  in  ähn- 
lich umfassender  Weise  benutzt.  Namentlich  auch  lag  es  in 
eben  diesen  Umständen,  dass  man  wiederholt,  wie  in  der  Con- 
stantinischen  so  in  verschiedenen  späteren  E])ochen ,  keinen  An- 
stand nahm,  liorizontale  Gebälke  über  den  Säulen  und  als  Träger 
der  Hochmauern  des  Mittelschiffes  zu  verwenden,  in  diesen  Fällen 
somit  selbst  dem  ersten  Beji'inn  einer  oro^anischen  Gestaltun«»'  der 
Anlao'c  entsag-te.  —  Noch  f>-eo;enAvärti":  besitzt  Rom  eine  jrrosse 
Anzahl  von  kirclilichen  Gebäuden  der  altchristlichen  Zeit.  Doch 
reicht  davon  nur  äusserst  Weniges  in  die  E])oche  der  ersten  Ent- 
wickelunof  zurück.  Auch  sind  über  das  Vorhandene  vielfache 
Wandlungen  und  Erneuungen  ergangen  ,  der  Art ,  dass  die  ur- 
sprüngliche Anlage  nur  in  seltnen  Fällen  rein  erhalten  und  häufig 
nur  noch,  theils  in  dem  Charakteristischen  der  Gesammt-Disposi- 
tion,  theils  in  Einzelstücken,  welche  ihr  altes  Gepräge  bewahrt 
haben,  erkennbar,  oft  aber  auch  völlig  verdunkelt  ist.  Für  den 
Untergang  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  einiger  der  wichtig- 
sten BauAverke  gewähren  Zeichnungen  ihres  früheren  Zustandes 
einige  Entschädigung.  —  Im  Folgenden  können  nur  diejenigen 
Monumente  namhaft  gemacht  werden,  die  noch  eine  mehr  oder 
weniger  bestimmte  Anschauung  des  Ursprünglichen  verstatten.  ' 

Unter  den  Constantinischen  Kirchen  ist  zunächst  die  Basi- 
lica  Sessoriana  oder  Helen iana  (jetzt  S.  Croce  in  Ger u- 
salemme)  zu  nennen,  welche  in  einem  vorhandenen  Gebäude, 
dem  sogenannten  Sessorium,  zu  Ehren  des  von  der  Helena  auf- 
gefundenen heil.  Kreuzes  eino^erichtet  ward.  Nach  einer  Her- 
Stellung  im  zwölften  Jahrhundert  w^urde  sie  im  Jahr  1743  in 
moderner  W^eise  ausgebaut.  Doch  lässt  sich  aus  den  alten  Thei- 
len  des  Gebäudes  und  aus  den  Zeichnungen  seiner  Beschaffenheit 
vor  dem  modernen  Umbau  '^  noch  ein  allgemeines  Bild  der  ur- 
sprünglichen Anlage  gewinnen.  Hienach  scheinen  die  Umfassungs- 
mauern (mit  Ausschluss  der  Tribuna),  welche  mit  grossen  Fenster- 
öfl'nungen  in  zw^ei  Geschossen,  die  unteren  bis  auf  den  Boden 
reichend,  versehen  waren,  dem  vorchristlichen  Bau  des  Sessoriums 
anzugehören.  Dasselbe  war  im  Innern  etwa  110  Fuss  lang;  und 
69  F.  breit.  Bei  der  Einrichtung  zur  Kirche  empfing  das  Gebäude 
drei    durch  Säulenreihen    getrennte    Langschifle ,  ^    ein    um    drei 

'  Eine  kritische  baugeschichtliche  Arbeit  über  die  römische  Architektur  der 
altchristlichcn  Epoche  und  ihre  Monumente  fehlt  noch.  —  ^  Bei  Ciampini, 
vetera  monimenta ,  I,  c.  I,  t.  IV,  V.  Vergl.  Basiliken  des  christlichen  Roms, 
T.  XXXI,  C.  Canina,  t.  32,  37.  —  -^  Ueber  den  Säulenreihen  scheinen  gleich- 
zeitig die  noch  vorhandenen  Obermauern  des  Mittelschitfes ,  mit  Fenstern 
durchbrochen,    welche    ihr  Licht    von    den    grossen  Oberfensteru  der  Aussen- 
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Stiii'cMi  crliöhtes  (Juerschiff'  und  die  Tribuiui,  docli  in  den  eigen- 
tluinilicluMi  Verliiiiltnisscn  ,  dass  das  (iiiorstdiifl'  eine  sehr  geringe 
Tiefe,  die  Tribuna  dagegen  eine  sclir  anselmliclie  Ausdehnung  (mit 


(Jnuulriss  von  S.  Croce  in  Gcnisiilennne  zu  Koni,  vor  dor  modernen  r.auverändcruufjf. 


beträchtlich  grösserem  Durchmesser  als  die  Breite  des  mittleren 
Langschiffes)  erhielt.  Hienach,  und  zugleich  durch  die  Schei- 
dung des  Querschiffes  von  den  Vorderschiffen  mittelst  jener  drei 
Stuten,  bilden  die  Vorderschiffe  einerseits,  Tribuna  und  Querschiff 
andrerseits  noch  gesonderte  Theile  für  sich ;  namentlich  die  Tri- 
buna, in  ihrer  überwiegenden  Breite,  in  dem  Umstände,  dass  das 
schmale  Querschiff  sich  ausschliesslich  als  ein  von  ilirer  Wirkung 
abhängiger  und  auf  sie  bezüglicher  Vorraum  gestaltet,  hat  hier 
ein  Gepräge,  welches  mehr  noch  dem  Tribunal  der  antiken  Ba- 
siliken und  dem  Sonderzwecke  eines  solchen  entsprechend  erscheint. 
Die  ursprüngliche  kirchliche  Einrichtung  des  Sessoriums  dürfte 
somit  als  ein  Beispiel  des  Ueberganges  aus  dem  antiken  System 
in  das  christliche  zu  fassen  sein. 

Vollständig  vorgebildet  und  in  ebenso  reicher  wie  räumlich 
ausgedehnter  AVeise  zur  Ausdehnung  gebracht  zeigte  sich  das 
System  des  christlichen  Basilikenbaues  an  der  Bas.  Vaticana, 
der  Kirche  des  h.  Petrus  auf  dem  Vatikan,'  welche  durch 
Constantin  auf  den  Grundmauern  des  neronischen  Circus  ,  der 
Märtyrerstätte  des  Heiligen,  erbaut  war.  Das  Gebäude  stand  bis 
zum  Jahre  i506  (nachdem  der  Bau  einer  neuen,  noch  grösseren 
Peterskirche  schon  in  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
eingeleitet  war).  Man  glaubt ,  das  Wesentliche  der  bis  dahin 
erhaltenen  Anlage  als  ursprünglichen  Constantinischen  Bau  be- 
trachten zu  dürfen  ;  wenigstens  ist  über  einen  etwa  in  der  späteren 
Zeit  des  vierten  Jahrhunderts  oder  im  fünften  erfolgten  Neubau 
—  und  nur    ein    solcher    könnte  anderweit  in  Frage  kommen  — 

mauern  empfangen  mochten,  ausgeführt  zu  sein.  Sie  sollen  eine  der  antiken 
Mauerungsweise  noch  durchaus  verwandte  Behandlung  zeigen.  Ich  verdanke 
diese  Angabe  einem  freundlichen  Berichte,  der  mir  über  S.  Croce,  nach  sorg- 
fältiger Lokaluntersuchung,   aus  Kom  erstattet  ist. 

'  Basiliken  d.  christl.  Koms,  T.  I — III.  Beschreibung  der  Stadt  Rom,  II, 
S.  50,  ff.  und  die  dazu  gehörigen  Risse.  D'Agincourt,  a.  a.  O.,  t.  LXI,  1—3; 
LXIV,   3.     Canina,  t.   74—78. 
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St.  Peter  zu  Rom,  urspriUigliche  Anlage. 


keine  Nachricht  vorhanden.  Beschreibungen  und  Risse  geben 
über  das  alte  Gebäude  Auskunft.  Es  war  ein  fünfschiffiger  Bau 
mit  einem  Querschiffe,  im  Ganzen  362  Fuss  5  Zoll  lang,  die 
Schiffe  195  F.  7  Z.  breit  (das  Mittelschiff  72  F.  9  Z.),  das  Quer- 
schiff 267  F.  8  Z.  lang  (mit  über  die  äusseren  Seitenmauern  hin- 
austretenden Flügeln,  die  vielleicht  einer  jüngeren  Bau  Veränderung 
angehörten).  Das  Mittelschiff'  hatte  zweimal  23  Säulen  von  27 
Fuss  5  Z.  Höhe;  diese  trugen  ein  gerades  Gebälk,  bunt  aus 
prächtigen  antiken  Fragmenten  zusammengesetzt,  und  darüber  die 
Hochwand  des  Mittelschiffes ;  die  Säulen  zwischen  den  Seiten- 
schiffen, ebenfalLs  je  23,  Avaren  durch  Rundbögen  verbunden. 
Der  in  das  Querschiff  führende  Triumphbogen  ruhte  auf  Säulen 
von  kolossaler  Dimension.  Vor  der  Basilika  dehnte  sich  ein  gros- 
ser, von  Säulenstellungen  umgebener  Vorhof  hin.  —  Eine  Anzahl 
von  Nebengebäuden  schloss  sich  an  die  grosse  Basilika  an.  Unter 
diesen  sind,  als  die  wichtigsten  aus  der  Epoche  des  altchristlichen 
Styles,  zu  erwähnen :  eine  kleine  Basilika,  hart  an  die  Tribuna  der 
grossen  anstossend,  als  Grabkirche  des  Probus  und  seiner  Familie 
(der  Anicier)  bereits  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  erbaut; 
zwei  Rundkapellen  auf  der  Nordseite,  —  die  Andreaskapelle  (spä- 
ter S.  Maria  della  febbre  genannt)  vom  Anfange  des  sechsten 
und  die  Kapelle  der  h.  Petronilla  aus  dem  achten  Jahrhundert ; 
und  verschiedene  Klöster  mit  den  dazu  gehörigen  Kirchen  und 
Kapellen. 

Ein  drittes  kirchliches  Gebäude ,  welches  unter  Constantin 
zu  Rom  ausgeführt  wurde,  Avar  die  Basilika  des  Laterans 
(Bas.  C  on  s  tantin  i  an  a  oder  B.  S  al  vatoris,  —  in  neuerer 
Zeit  S.Giovanni  in  L  a  t  e  r  a  n  o),  die  eigentliche  bischöfliche 
Kirche  Rom's  und  als  solche  „Mutter  und  Haupt  aller  Kirchen 
der  Stadt  und  der  Welt"  genannt.  Der  alte  Bau  ging  jedoch 
am  Ende  des  neunten  Jalirhunderts  durch  ein  Erdbeben  zu  Grunde; 
von  seiner  Beschaffenheit  ist  keine  nähere  Kunde  vorhanden.  Von 
den  Neubauten    wird    im  Folgenden    gesprochen   werden.   —    Als 
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bischöHichc  Kirche  i'inpHuo-  die  hitoniiicnsisclu;  Basilika,  schon 
durch  Constantiiu  den  Nebenbau  eines  Raptisteriunis,  ursprünglich 
der  einzigen  Taulkirclie  Rom's.  Das -nocli  vorhandene  (iebäude  — 
S.  Giovanni  in  Fönte'  —  scheint,  seiner  Anla^^e  nach,  einer 
Erneuung  aus  der  ersten  Hälfte  des  iiiniten  Jahrhunderts  anzu- 
o-ehören.  Es  ist  achteckig' ,  im  Inneren  mit  einer*  Stellung  von 
aelit  Säulen  ,  welclie  ein  gerades  Gebälk  und  über  diesem  acht 
andre  Säulen  tragen.  Die  letzteren  bilden  aber  keine  Gallerie 
und  werden  einer  späteren,  im  zwölften  Jahrhundert  erfolgten 
Erneuung  zugeschrieben.  Im  llebrigen  ist  in  dem  Baptisterium 
last  Alles  nunlernisirt.  Einige  Seitcnkapellen  rühren  noch  aus 
dem  iiinften  und  sechsten  Jahrhundert  her. 

Ein  erhaltenes  Gebäude  der  Constantinischen  Epoche  ist  die 
(Jrabkirche  der  Tocliter  Constantin's ,  die  jetzige  Kirche  S.  C  o- 
stanza.  -  Dies  Gebäude  ist  bereits  im  Obigen,  S.  327,  als 
Beleg  für  den  Ausgang  antiker  Bauthätigkeit  besprochen,  und 
dabei  bemerklich  gemacht,  wie  dasselbe,  bei  einer  allerdings  schon 
ganz  gesunkenen  Technik  in  der  Behandlung  des  Details ,  docli 
zugleich  in  Composition  und  Aufbau  die  wesentlich  abweichende 
Richtung  einer  neuen  Zeit  erkennen  lässt.  —  Als  ein  ähnliches, 
aber  einfacheres  Gebäude  ist  die  Grabkapelle  der  Helena, 
der  Mutter  Constantin's,  zu  nennen ,  deren  Ruine  ausserhalb  der 
Stadt,  vor  Porta  Maggiore  liegt  (die  sog.  Torre  Pignattara).  Es 
war  ein  starker  Rundbau  mit  acht  Nischen. 

Das  orossartiiTste  Denkmal  römisch  christlichen  Basiliken- 
baues ,  bis  auf  die  neuere  Zeit  erhalten,  war  die  Kirche  des 
heil.  Paulus  ausserhalb  der  Stadt,  an  der  Strasse  von  Ostia, 
„S.  Paolo  fuori  le  mura''.^  Ein  kleines,  unter  Constantin 
errichtetes  Heiliothum  Avar  hier  oeoen  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts  durch  die  mächtige  Basilika  (begonnen  'dSQ  ,  vollendet  etwa 
um  400)  ersetzt  Avorden,  welche  nach  mancherlei  Beschädigungen 
und  Ausbesserungen  bis  1823  stand,  in  welchem  Jahre  sie  durch 
eine  Feuersbrunst  zerstört  wurde.  Sie  war,  wie  die  Peterskirche, 
fünf  schiffig  und  mit  einem  Querschifie  versehen,  im  Ganzen  404 
Fuss  lang,  gegen  208  F.  breit,  das  Mittelschiff  von  80^4  F. 
Breite.  Die  fünf  Schiffe  wurden  durch  viermal  20  Säulen  gebil- 
det; diese  waren  überall  durch  Rundbögen  verbunden.  Die 
Prachtsäulen  des  Mittelschiffes  liatten  33  F.  Höhe;  24  von  ihnen 
waren  von  einem  korinthischen  Denkmal  der  besten  altrömischen 
Zeit,  die  andern  von  schlechteren  Monumenten  entnommen.  Die 
korinthischen  Kapitale     der  Säulen    zwischen    den    Seitenschiffen 

'  D'Ag-incourt,  Arch.  t.  LXIII,  8,  9;  LXV,  7.  H.  Gally  Kuiglit,  the  eccle- 
siastical  architectiire  of  Italy,  t.  V.  Caniua,  t.  103.  —  -  D'Ag-incourt,  Arcli., 
t.  VIII,  7,  8.  H.  Gally  Kniglit,  t.  III.  Caiüna,  t.  98,  f.  —  '  Nicolai,  della 
basilica  di  S.  Paolo.  Basiliken  d.  clivistl.  Koins,  T.  IV — VII.  D'Aginconrt, 
A.,   t.  IV— VII;   LXIX,    2,   3.     H.   (ially  Knio-ht,   t.   IV.      Canina,   t.    79—87. 

Ku<rlor,  (iescliu-htc  dor  IJankniist.  4.) 
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waren  voraussetzlich  erst  für  diesen  Bau  gearbeitet;  sie  hatten 
rolic  unausgebildete  Schilf l)lätter.  Der  Triumphbogen  rulite  auf 
Säulen  von  42'/^  F.  Höhe.  Das  Querscliiff",  massig  über  die  Sei- 
tenmauern  der  Kirche  vortretend,  war  230  F.  lang  und  liatte  die 
ansehnliche  Breite  von  7  7  F.  3  Z.,  so  dass  es  mit  der  Tribuna 
zusammen  ursprünglich  ein  «»rossartiijf  <>:criiumio;e.s  Sanctuarium 
bildete;  durch  eine  von  Pfeilern,  Säulen  und  Bö<i;en  «retraircnc 
Wand  war  dasselbe  naclimals  der  Länoe  nach  ":etheilt  worden. 
Die  Decke  war  ursprünglich  mit  vergoldetem  Täfelwerk  ge- 
schmückt;^ später  sali  man  (wie  fast  überall  bei  den  erlialtenen 
Basiliken  Italiens)  in  das  ofl'ne  Sparrwcrk  hinein.  —  Nach  dem 
Brande  ist  ein  Neubau  der  Basilika,  der  alten  Anlage  gemäss, 
doch  nicht  mit  sonderlich  o'enauer  Beobachtuno;  ihrer  Ein^enthüm- 
lichkcit,  begonnen  worden. 

Drei  dreiscliiffi<2:e  Basiliken  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
fünften  Jahrhunderts  sind ,  trotz  mannigfacher  Modernisirung, 
doch  noch  in  wesentlichen  Theilen  erhalten:  S.  Sabin  a,"*  ein 
Gebäude  von  einfacherer  Anlage,  den  ursprünglichen  Eindruck 
des  Inneren  glücklich  wahrend;  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die 
24  Säulen  des  Inneren  einander  völliu'  "deich,  somit  von  einem 
antiken  Monumente  entnommen  sind;  —  S.Maria  Maü'o'iore 

•T-.  CO 

(S.  Maria  mater  Dei ,  S.  Maria  ad  iSives)  *  2  70  Fuss  lang  und 
102  F.  breit,  mit  schmalem  Querschiff;  die  drei  Langscliiti'e  ur- 
sprünglich mit  zweimal  22  Säulen  und  geraden  Gebälken ;  die 
Modernisirung  des  Innern  aus  der  Zeit  und  im  Style  der  Kenais- 
sance,  somit,  trotz  erheblicher  Aenderungen  in  der  ursprünglichen 
Anlage,  dem  Charakter  der  letzteren  nicht  zuwider;  —  S.  Pie- 
tro  ad  Vincula,'  mehrfach  verändert,  auch  in  den  (auf  eine 
gleichartige  dorische  Form  zurückgeführten)  Säulenkapitälen ;  mit 
kleinen  Seitennischen  an  den  Flügeln  de^^  QuerschiHes ,  welche 
an  byzantinische  Weise  gemahnen  und  (falls  sich  nicht  eine  spä- 
ter mittelalterliche  Ileminiscenz  in  ihnen  ankündigt)  den  Zeug- 
nissen byzantinischer  Einflüsse  auf  die  römische  Architektur, 
welche  sich  in  den  nächstfoli>'enden  Jahrhunderten  bemerklich 
machen,  zuzuzählen  sein   möf>'en. 

Diese  Byzantinismen  scheinen  sich  schon  zeitig  eingefunden 
zu  haben  ;  besonders  gehören  sie  derjenigen  Epoche  an  ,  in  wel- 
cher Rom  unter  byzantinischer  Oberherrschaft  stand,  —  von  der 
Mitte  des  sechsten  bis  in  das  achte  Jahrhundert.  Sie  haben  in- 
dess ,  wie  schon  bemerkt,  nur  eine  bedingte  Einwirkung,  indem 
dennoch  die  occidentalische  Weise  der  Bauführung  sich  nirgend 
völlig  verdunkelt.  Das  frühste  Beispiel  ist  S.  Stefano  rotondo,  ^ 

'  Priidentius,  pcristophanon ,  livinn.  XII.  —  '^  15,-i.silikcu  d.  cliristl.  Konis, 
T.  VIII,  A.  Cnniua,  t.  ÖO,  f.  —  ■*  ßa.silikon  d.  ehr.  K.,  T.  IX,  X.  DW-hi- 
coiirt,  A.,  t.  LXV,  3,  4.  Cauiua,  t.  ßO— GS.  —  '  Basiliken  d.  ehr.  R.,  T.  VIII, 
B;  XI.  D'Ao-incourt,  A.,  t.  XXI,  XXV,  1.  2.  Caiüiia,  t.  56.  —  ^  Basiliken 
d.   dir.  R.,  XIX,  B,  C;  XXI.      D^Ao-iiu-ourt,  A.  t.  XXII,  LXV,  S.   Canina,  t.  100,  f. 
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iiocli  aus  (Ut  zweiten  lliilitc  i\vs  liiiillcii  fralirliiiiKlcils ,  eine 
Kundkirehe  nou  11)1  Kuss  Durcluiiesser,  mit  zw  ielaelieni  SüuKmi- 
kreisc  im  linieren,  so  dass  ein  Mittelraiim  \(>n  70  F.  Dm.  von 
einem  (lo|)[)elten  Umgänge  '  um<i,"el)en  war.  D(;r  iMittelkreis  hat 
20  ionisclu;  Sjiuleii  mit  geradem  (lebälk  und  einem  holien,  nicht 
üherwiilhten  Mauercvlinder  über  diesem  ;  ((htrin  eine,  mutliniuass- 
lieli  s|);iter  eiiiü'ehaute ,  \<)ii  zwei  «••rossen  Säulen  und  Hüü'en  t^e- 
tragene  Ciuermauev.)  Der  iiussere  Kreis  hat  Mj  Säulen  verseliie- 
(lener  Art  und  S  Pleiler,  die  säinmtlieli  (hrreh  l>ögen  verbunden 
sind,  lieber  den  Ka})itiilen  der  letzteren  Säulen  findet  sieli  ein 
hoher  kämpf'erartiger  Aufsatz,  weleher,  M'ie  der  ungewölinlicdie 
Kreisbau  des  (lanzen,  die  frejiide  Kinwirkung  verräth.  Die 
Aussenwand  ist  naelimals  zum  grossen  l'heil  a))<i'ei'i'^^'^en  und  der 
äussere  Säulenkreis  vermauert  worden.  —  Dann  folgen  zwei 
mässii»;  otqssc  Basiliken  mit  (iallerieen  über  den  Seitenschiffen : 
S.  Lorenzo  fuori  le  niura  <  (d.  h.  der  ältere  Theil  dieser 
Kirche),  aus  der  S])ätzeit  des  seclisten  Jahrlumderts ;  die  untere 
Säuleristellung  mit  geradem,  aus  den  verseliiedensten  Pracht- 
stücken antiker  Kunst  zusammengeliiclvtem  Gebälk ;  die  obere 
Säulenstellung  mit  Bögen  und  jenem  Kämpferaufsatz  über  den 
Kapitalen ;  (nachmals  an  der  Ostseite  ansehnlicli  verlängert  und 
der  alte  Bau  zum  Chor  eingerichtet,  der  Fussboden  desselben 
mit  Anlegung  einer  Krypta  ansehnlich  erhöht,  der  Boden  der 
Gallerieen  entfernt;)  —  undS.  Agnes  e  fuori  le  mura,  '  vom 
Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts,  sehr  wolil  erlialten,  die 
Säulen  überall  mit  Bögen  verbunden  ,  über  den  Ka])itälen  der 
oberen  Säulen  ebenfalls  der  Kämpferaufsatz.  Die  Gallerieen, 
zu  den  üblichen  Elementen  der  orientalisclien  Architektur  i2:ehö- 
rig,  erweisen  sich  in  beiden  Beispielen  als  ein  dem  Systeme 
fremdartiger  Zusatz;  dies  besonders  dadurch,  dass,  der  heimi- 
schen Sitte  gemäss ,  aucli  über  ihnen  Hochwändc  mit  Fenstern 
an2:eleo;t  sind,  welche  die  räumliche  Rhythmik  im  Verhältniss  zu 
der  Bogenwölbung  der  Tribuna  gestört  und  eine  lastende  Hoch- 
wand  auch  über  der  letzteren  zur  Folo:e  o-ehabt  haben.  Beson- 
ders  auffällig  zeigt  sich  diese  Einrichtung  in  S.  Agnese.  ^  — 
Ferner  gehört  hiehcr  die  Kirche  S.  Saba,*  für  ein  Kloster 
griechischer  Mönche  gebaut,  von  nicht  näher  zu  bestimmendem 
Datum.  Es  ist  eine  schlichte  Basilika,  mit  Seitentribunen  (wie 
bei  den  Byzantinern)  an  den  Enden  der  Seitenschiffe,  einer  von 
Pfeilern    und    geradem    Gebälk    getragenen    Vorhalle    und    dem 

'  Basiliken  d.  dir.  K.,  T.  XII,  f.  D'A<^-incouvt,  A.,  t.  XXVIII,  29—39.  Cn- 
nina, t.  32—30.  —  ^  Basiliken  d.  ehr.  K.,  XVI— XVIII.  D'Aginconrt,  A.,  t. 
VIII,  1—5.  H.  Gally  Knii-lit,  t.  XVIII.  Canina,  t.  18—21.  —  ^  Die  Anord- 
nung von  Gallerieen  und  Oberfenstern  in  occidentalisclien  Kirchen  des  siiäte- 
ren  Mittelalters  liängt  mit  einer  wesentlich  veränderten  Disposition  des  Innen- 
raunies  zusannuen.  —  *  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.  CXXV. 
D'Aginconrt,  A.,   t.   LXIV,   7.     Canina,  t.   :ü . 
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Hoclibiiu  einer  Säiilcnloggisi  über  dieser,  (einer  ebenfalls  mehr 
byzantinisirenden,  doch  vielleicht  später  als  der  übrige  Bau  aus- 
«•efülirten   Einrichtiniü). 

Auch  in  einio-en  iüno-eren  römischen  Basiliken  zeiji'en  sich 
p]igentluimlichkeiten ,  welche  auf"  byzantinisches  Wesen  und  na- 
mentlich auf"  die  byzantinisclie  Weise  der  räumlichen  Disposition 
zurückzudeuten  scheinen.  Hieher  gehört  vornehmlich  S.  Maria 
in  Cosmcdin,  '    vom  Ende    des    achten  Jahrhunderts,    ebenso 


■rt 


1 

■ 


1^^ 
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S.  Maria  in  Cosmediii  zu  Rom. 


wie  S.  Saba  schon  äusserlich  in  unmittelbarer  Beziehung  zum 
griechischen  Orient,  indem  sie  die  Kirche  einer  in  Rom  ansässi- 
gen griechischen  Kolonie  war  (daher  auch  „Schola  graeca"  ge- 
nannt) und  jenen  Zusatz  zu  ihrem  Hauptnamen  —  „in  Cosmedin" 
—  nach  einem  so  benannten  Platze  in  Constantinopel  empfangen 
hatte.  Die  Säulenstellungen  des  Inneren  werden  zweimal  auf 
jeder  Seite  durch  breite  Pfeiler  unterbrochen,  welche,  indem  sie 
die  Räume  des  Chores  und  des  Altares  bestimmt  sondern,  zugleich 
an  die  Pfeileranordnung  byzantinischer  Gewölbkirchen  erinnern. 
Von  der  sonstigen  Chor-Einrichtung  sind  im  Uebrigen  noch  Stu- 
fen und  Ambonen  vorhanden.  Auch  zeichnet  sich  die  Kirche 
durch  eine  merkAvürdige  alterthümliche  Krypta,  in  Gestalt  einer 
vollständigen  kleinen  Basilika,  und  durch  einen,  im  zwölften 
elahrhundert  hinzugefügten  stattlichen  Thurmbau  aus.  (In  die 
Wände  des  Inneren  sind  die  Säulen  eines  antiken  Tempels,  aus 
römischer  Spätzeit,  verbaut.)  —  Eine  vereinfachte  Aufnahme  des- 
selben Motivs  zeigt  S.  Clemente,^  aus  dem  neunten^  oder 
erst  aus   dem  Anfano^e  des  zwölften  Jahrhunderts.  '     Hier  ist  eine 

'  Basiliken  d.  dir.  Roms,  XXII,  f.  Gailliabaud,  Lief.  LXXXVII.  Canina, 
t.  46,  f.  —  -  Basiliken  d.  dir.  R. ,  XXXII— XXXIV.  Gailhabaud,  Lief.  VII. 
D'Agincourt,  A.,  t.  XVI,  LXIV,  4.  H.  Gally  Knight,  t.  I,  II.  Canina,  t.  22 
l)is  26.  —  ^  Cordero,  delP  italiana  Architettura  durante  la  dominazione  Lon- 
g'obarda,  §.  IL  —  *  Besdircibung-  Roms,  S.   335. 
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einmaliüje  Untorbreclumu*  der  Säulenreihen  dui'cli  Pfeiler,  zum 
Beliuf  jener  riiuniliclien  Sonderung',  ano'ewandt.  Zu<^leich  liat 
diese  Kirche  die  vollstiindige  Clioreinriclitung  mit  Sclirankcn  und 
Ambonen  in  zierlicli  dekorativer  Ausstattung  bewalirt,  auch  im 
Acusseren  ^\vu  Vorhot'  mit  seinen  Säulen-  und  Pfeilerstellungen 
und  der  v()rs]»rin<j;enden  kleiiuMi  Halle  des  äusseren  Kinganges, 
so  dass  sieh  in  diesem  Beispiel  das  reichlichste  Bild  der  alten 
Cultus-Einrichtungen  darbietet.  —  Zur  vermehrten  und  verstärk- 
ten Wirkun«»*  zeii>'t  sich  das  bauliche  Motiv  von  S.  M.  in  Cos- 
medin  in  der  Kirche  S.  Prasse  de  '  umgestaltet.  Hier  sind  e» 
zweimal  3  Pieiler,  ^velche  die  Säulen  unterbrechen,  der  Art,  dass 
stets  je  zwei  Säulen  (mit  geraden  Gebälken)  zwischen  die  Pfei- 
ler eingeschoben  erscheinen.  Die  gegenüberstehenden  Pfeiler 
tragen  auf  höheren,  stark  ausladenden  Consolen  grosse  Querbögen 
und  Querwände  über  diesen,  welche  das  Dach  stützen.  Die 
Kirche  soll  aus  dem  neunten  Jahrhundert  herrühren ,  und  be- 
stimmt ist  dies  bei  der  Tribuna  und  dem  schmalen  Querschiffe 
der  Fall;  die  Vorderschiffe  (in  Avelchen  das  byzantinisirende  Ele- 
ment schon  in  ein  occidentalisch  romanisches  überzugehen  scheint) 
dürften  um  mehrere  Jahrhunderte  später  sein. 

Neben  diesen  Bauten  blieb  indess  das  streno;e  Svstem  der 
abendländischen  Basilika  in  Kraft  und  gewann  bald  Avieder  die 
ausschliessliche  Herrschaft.  So  sind  die  Kirche  S.  Giorgio  in 
Velabro,'^  aus  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts,  —  S. 
Giovanni  a  p  o  r  t  a  1  a  t i  n  a ,  ^  aus  dem  achten ,  —  S.Maria 
della  Navicella  (S.  M.  in  Domnica,  wiederum  mit  Seitentri- 
bunen)* und  S.  Martino  ai  Monti,"^  aus  dem  neunten,  als 
schlichte ,  ihre  Ursprünglichkeit  mehr  oder  Aveniger  w  ahrende 
Basiliken  hervorzuheben.  S.  Martino  ist  die  ansehnlichste  von 
ihnen,  mit  geraden  Gebälken  über  den  Säulen,  auch  mit  zwei 
Krypten  versehen,  (von  denen  die  eine  als  ein  sehr  alter  Bau  er- 
scheint,) doch  in  starkem  Maasse  modernisirt.  —  Hmen  schloss 
sich,  um  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  ein  abermals  sehr 
ansehnlicher  Basilikenbau  an,  der  Neubau  der  Kirche  des  Late- 
rans, S.  Giovanni  in  Laterano."  Man  strebte,  jenen  glän- 
zendsten Basiliken  der  beiden  Apostelfürsten,  des  Petrus  und 
Paulus,  in  dem  Neubau  der  Mutterkirche  des  Occidents  ein  wür- 
diges Gegenbild  zur  Seite  zu  stellen.  Sie  wurde  gleich  jenen 
als  fünfschiffige  Basilika  ausgeführt,  318  Fuss  lang,  172  F.  breit, 
das    Mittelschiff    von    64  F.    Breite,    das    Querschiff  von    l'.)9  F. 

'  Basiliken  d.  eliristl.  Roms,  XXIX,  f.  D'Ag'incourt,  A.,  t.  XIII,  6,  7.  Ca- 
nina,  t.  48,  f.  —  ^  ßnsiliken  d.  ehr.  R.,  XX,  A.  Gailhabaud,  Lief.  XLI,  XLII. 
Canina,  t.  57.  —  ^  Basiliken  d.  ehr.  R.,  XV,  B.  D'Ag-incourt,  A.,  t.  XXV,  6, 
7.  Canina,  t.  57.  —  *  Basiliken  d.  ehr.  R.,  XIX,  D.  Canina,  t.  50,  52.  — 
*  Basiliken  d.  ehr.  R. ,  XXXI,  A.  D'Agincourt,  A.,  t.  XIV.  Canina,  t.  55. 
—  "^  Basiliken  d.  ehr.   R.,    XXXV,   ff.     Canina,   t.   G9  — 73. 
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Liingc.  Viermal  15  Säulen  mit  Ruiulbügcn  bildeten  die  Lang- 
schiffc.  Verschiedene  Scliieksalc  in  den  folgenden  Jalirhiinderten 
gaben  zu  manchen  Aenderuiigen  Anlass,  u.  A.  7Aim  iSeubau  der 
Tribuna  am  Ende  des  I3ten  Jahrhunderts  und  zur  Hinzufütiunir 
eines  Umganges  um  dieselbe  ,  dessen  gotliisclies  Ge^vülbe  durch 
vier  Säulen  gestützt  wird.  Im  18ten  Jahrliundert  wurden  auch 
die  Lan ""schiffe  durch  einen  modernisirenden  Umbau  «»'änzlich 
verändert.  —  Als  Basiliken  ungefähr  derselben  Epoche  sind  aus- 
serdem zu  nennen  :  S.  B a r t o  1  o  m  m e  o  all'  i  s  o  1  a,  '  S.  jNl a  r  i a 
in  Araceli,  '  S.  Niccolo  in  Carcere."* 

Die  römische  Architektur  hatte  sich  in  die  einfach  starre 
Würde  ilires  Basilikenbaues  und  in  die  Verwerthung  des  noch 
immer  nicht  erschöpften  antiken  Baumateriales  so  fest  eingelebt, 
dass  sie  noch  Jahrhunderte  hindurch  in  dieser  liiclitunir  ver- 
harrte,  während  anderweit  im  Occident  schon  mannijj^fach  neue 
Entwickelungen  angebahnt  waren,  auch  in  Rom  selbst  eine  mehr 
dekorative  Architektur  wenitrstens  in  der  Ausführuno;  kleinerer 
Einzelwerke  Eio-enthümliches  zu  leisten  bee'ann.  Der  einzi^: 
namhafte  Unterschied  dieser  jüngsten  Basiliken  Rom's  scheint 
darin  zu  bestehen,  dass  die  Hauptverhältnisse  des  Inneren,  was 
z.  B.  das  Mittelschiff  und  die  Gestaltung  der  Tribuna  anbetrifft, 
schmaler  und  somit  höher  werden ,  als  es  früher  der  Fall  war. 
Der  Annalime ,  welche  die  Basilika  S.  Clemente  in  das  zwölfte 
Jahrhundert  setzt,  ist  bereits  gedacht.  Zwei  trasteveriner  Basi- 
liken, S.  Maria  i  n  .T  r  a  s  t  e  v  e  r  e  *  und  S.  C  r  i  s  o  g o  n o,  "^  beide 
abermals  mit  der  Verwendung  gerader  Gebälke  über  den  Säulen, 
gehören  bestimmt  in  das  zweite  Viertel  des  l'iten  Jahrliunderts. 
Die  Vorderschiffe  von  S.  L  o  r  e  n  z  o  f  u  o  r  i  1  e  m  u  r  a , "  ebenfalls 
mit  oeraden  Gebälken  und  durch  die  besonders  starke  Uno^leich- 
heit  der  verwandten  Säulen  auffällig,  scheinen  sogar  erst  den 
Erneuungen  anzugehören,  welche  bei  dieser  Kirche  im  Anfange 
des  13ten  Jahrhunderts  stattfanden.  —  Einen  rohen,  höchst  ver- 
späteten Uebergang  zu  weiteren  Entwickelungen  in  kirchlicher 
Anlage  bildet,  ausser  S.  Prassede,  erst  SS.  Vincenzo  ed  A  n  a- 
stasio  (S.  Vincenzo  alle  tre  Fontane)'  ausserhalb  der  Stadt, 
in  der  ersten  Hälfte  des  I3ten  Jalirhundcrts  erbaut.  Statt 
der  Säulen  des  Inneren  sind  hier  scliwere  und  kurze  Pfeiler 
angewandt;  statt  der  Tribuna  ein  viereckiger  Altarraum.  Merk- 
würdig'   ist    das    durchbrochene    Marmortäfelwerk     in     den    Fen- 

o 

^  Basiliken   d.   cliristl.  Roms,  XX,   C.     D'Ag-incüurt,    A.,   t.  XXVIII,   19—21. 

—  -  Basiliken  d.  ehr.  R. ,  XXXI,  B.  Caiiina,  t.  43,  f.  —  *  Basiliken  d. 
ehr.  R.,  T.  XV,  C.  D'Agineourt,  A.,  t.  LXV,  12.  —  '  Basiliken  d.  ehr.  R., 
T.  VIII,   C;    XXXVIII.      D'Acrineourt,  A. ,    t.  LXV,    1,   2.      Cauina,  t.   38—41. 

—  ^  Basiliken  d.  ehr,  R.,  XX,  B.  D'Ao-incourt,  A.,  t.,  LXXIII,  28.  Canina, 
t.  38,  42.  —  «  Basiliken  d.  ehr.  R.,  XII.  D'Agineourt,  A.,  t,  XXVIII,  29 
—39.  Canina,  t.  32— 3G.  —  ^  Basiliken  d.  ehr.  R.,  XXIV,  A;  XXV.  D'A- 
g-incoiirt,  A.,   t.  XXV,   3 — 5;  LXV,   lö. 
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stcrn  ,  wclclios  ,  li'ir  Rom,  das  ll5iu{)tl)eispiel  derartig  crlialtener 
Einrichtungen,  wie  sie  sclion  in  IViilister  Zeit  in  Cl('l)i-nueli  waren, 
ansniaclit.  ' 


Aussorliall)  Koins  und  seiner  unniittelbarcn  Unigebiin<r  kom- 
iHiMi  im  mittleren  und  unteren  Italien  iür  die  Arcliitektur  des 
ahehristliclien  Stvles  nur  vereinzelte  Punkte  in  Betracht.  Zunächst 
Orte  des   canipanisclien  Landes,   der  (regend  von  Neapel. 

'  Vorzüglich  bedeutend  ist  hier  die  Kirche  S.  Maria  Mag- 
giore  bei  Nocera  (de'  Pagani),^  die  noch  dem  vierten  Jahr- 
hundert anzugehören  scheint.     Es  ist  ein  Baptisterium  von  runder 


S.  Miiria  Matrsriore  bei  Xocera. 


Gestalt  ,  ähnlich  wie  S.  Costanza  zu  Ivom  mit  einem  Kreise  ge- 
kuppelter Säulen  im  Inneren,  das  Ganze  von  7"2  Fuss,  der  Mit- 
telraum von  36  F.  Durchmesser.  Den  einzelnen  Säulenpaaren 
fehlt  aber  bereits  das  (bei  S.  Costanza  noch  angewandte)  völlig 
antike  Gebälk ;  auch  tragen  sie  keinen  höher  emporsteigenden 
Mauercylinder ;  vielmehr  ruht  eine  Kuppel,  in  welche  die  Bögen 
eingreifen,    die    die    Säulenpaare    verbinden,     unmittelbar    über 

*  Es  wäre  hier,  unter  den  namhafteren  alten  Kirchen  Roms,  noch  der  Ba- 
silika SS.  Nereo  cd  Achilleo  (Basiliken  d.  ehr.  R.,  XXVI,  ff.;  d'Af^'inconrt, 
A.,  t.  LXXIII,  24,  u.  Canina,  t.  53)  zn  gedenken.  Doch  hat  dieselbe  für  die 
altchristiiclie  Kunstepoche  keine  charakterisirende  Bedeutun«^  mehr.  Die  Tri- 
huna  scheint  allerding's  noch  aus  der  älteren  Bauzeit  der  Kirche,  Anfang'  des 
i)ten  .Jahrhunderts,  herzurühren.  Die  Schiffe,  mit  schlanken  und  weitgestell- 
ten achteckigen  l'feilern,  entsprechend  weitgespannten  Bögen  und  mit  spitz- 
l)()gigcu  Fenstern  in  den  Wänden  des  Mittelschiffes,  deuten  dagegen  hestimmt 
auf  einen  später  mittelalterlichen  Neul)au.  Eine  zu  Ende  des  IGtcn  .Jahrhun- 
derts erfolgte  Restaurirung  wird  dann  den  Pfeilern  ihren  einfach  ansprechen- 
den Kapitälschmuck  gebracht  haben.  —  -  D'Agincourt,  A.,  t.  VIII,  0,  10.  Isa- 
belle,  parallele   dos  salles   rondes  de  ritalie,   ])1.   C.     Canina,   t.   102. 
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ihnen ,  während  das  Gewölbe  des  Umganges  durch  Gurtbögen 
und  entsi)rechende  Wandpfeilcr  getragen  wird.  In  der  jNlitte  ist 
ein  aclitcckiges  Taufbecken ;  dem  Eingange  gegenüber  ist  eine 
Altartribuna  hinausgebaut.  „Von  aussen  ganz  formlos,  giebt  die- 
ses Gebäude  in  besonderem  Grade  denjenigen  Eindruck  des  Ge- 
lieimnissvoUen  ,  durch  welche  die  damalige  Kirclie  mit  dem 
erlöschenden  Glänze  lieidnischer  Tempel  und  Weihehäuser  wett- 
eifern musste."  ^ 

Ueber  kirchliche  Bauten,  welche  I^aulinus,  Bischof  von 
Nola,  an  diesem  Orte  um  den  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts 
ausführte,  besitzen  wir  ausführliche  Berichte  desselben,  in  einem 
an  seinen  Freund  Sulpicius  Severus  gerichteten  Briefe  und  in 
seinen  Gedichten.  '^  Die  Berichte  sind  zwar  vorzugsweise  der 
bildlichen  Ausstattung  und  namentlich  den  dichterischen  Inschrif- 
ten gewidmet^  mit  denen  Paulinus  seine  Bauten  schmückte ;  doch 
erheilt  daraus  zugleich  wenigstens  das  Wesentliche  ihrer  archi- 
tektonischen Anlage.  Zu  Nola  ruhten  die  Gebeine  des  heil. 
Felix;  Paulinus  fand  daselbst,  ausser  der  Grabkirche,  schon  drei 
kleinere  Gedächtnisskirchen- vor,  zu  denen  vielfach  gewallfahrtet 
ward.  Er  erneute  jene  und  fügte  ihr  zur  Seite  und  in  Verbin- 
dung mit  ihr  eine  grosse  prachtvolle  Basilika,  ein  Baptisterium  und 
andre  Anlagen  hinzu,  so  dass,  wie  er  selbst  sagt,  der  Complex  aller 
dieser  Gebäude  von  fern  wie  eine  kleine  Stadt  aussah.  Die  grosse 
Basilika  hatte  Säulenreihen  mit  Bögen,  über  dem  Mittelschilf  eine 
hohe  getäfelte  Decke ,  ein  Querschiff  und  die  byzantinisirende 
Einrichtung  zweier  Nebentribunen  zur  Seite  der  Haupttribuna. 
In  den  Seitenschiffen  waren  gesonderte  Betkapellen  angelegt. 

Zu  nennen  sind  an  vorhandenen  Basiliken  der  Gegend  noch : 
der  Dom  von  Capua,  im  Inneren  mit  geraden  Gebälken  über 
den  Säulen,  die  korinthischen  Kapitale  der  letzteren  von  byzan- 
tinisirender  („ravennatischer")  Form;  —  der  Dom  von  Sessa, 
bei  S.  Agata;  —  und  der  von  Terracina  mit  modernisirten 
Kapitalen.  '  — 

Nordwärts  von  Rom  enthält  Perugia  zwei  Gebäude  von 
altchristlicher  Anlage:  S.  Pietro  de'  Casinensi,  eine  Basilika  mit 
verschiedenartig  ionischen  Säulen  (Querschiff"  und  Chor  später, 
gothisch) ;  —  und  S.  Angelo,  ^  ein  merkwürdiges  Gebäude,  der 
Kirche  S.  Stefano  rotondo  zu  Rom  ähnlich  und  etwa  aus  der- 
selben oder  nur  Avenig  jüngeren  Zeit  als  diese,  doch  nicht  rund, 
sondern  im  Innern  sechzehneckig  ,  auf  16  Säulen,  umher  ur- 
sprünglich ein  Umgang  mit  32  Säulen.  Die  letzteren  wurden 
nachmals  durch  eine  Mauer  ersetzt,    auch    sonst  die  Einrichtung 

'  J.  Burckhardt,  Cicerone,  Ö.  89.  —  -  Vergl.  Augusti,  Beiträge  zur  christ- 
lichen Kunstgeschichte  und  Liturgik,  I,  S.  147  — 179.  Bunsen,  die  Basiliken 
des  christlichen  Roms,  S.  37,  fF.  Zestermann,  die  antiken  und  die  christlichen 
Basiliken,  S.  146,  flf.  —  ^  J.  Burckhardt,  Cicerone,  S.  87.  —  ^  Orsini,  sull' 
antico  tenipio  di  S.  Angelo  di  Perugia.     Canina,  t.   102. 
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des  GchiiiuU's  veriiiulert.  Die  Mittelsiiulen,  spjitkoriiithisch ,  h;i- 
bcn  einen   bvznntinisirendcn  Aufsatz  als  Unterlage  für  die  Bögen. 

—  Zu  Fiesole  hat  die  Kirclie  S.  Alessandro  wenigstens  noeh 
die  (ionischen)   Säulen   der  urs[)riinglieheii    l>asiliken-Einri(;]itung. 

—  Zu  Lueca  rührt  die  Anlage  der  Kirehe  S.  Frediano ,  einer 
ursi)rünulieh  fünfse]uffi<>-en  Basilika  mit  theils  antiken,  tlieils  der 
antiken  Form  roh  nachgebildeten  Siiu l^en kapitalen ,  aus  der  zwei- 
ten Hälfte  des  siebenten,  —  die  der  Kirche  S.  Micchelc  ,  mit 
ähnlicher  Formenbehandlung  des  Inneren,  aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  her.  '  Das  Aeussere  beider 
Kirchen  gehört  einer  späteren  Erneuung  an,  (wobei  S.  Frediano 
die  alte  Tribuna  verlor,  an  ihrer  Stelle  die  Fac;adc  und  an  der 
entjreixeniresetzten  Seite  eine  neue   Tribuna  empfinü;). 


Ravenim  und  die  Moiiumonte    nordwärts    vom  Apennin. 

Ravcnna  fr«ilt  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  altcliristlichen 
Epoche  —  damals  eine  Wasserstadt,  wie  später  Venedig,  —  für 
den  festesten  Platz  Oberitaliens.  Der  kaiserliche  Hof,  in  Mai- 
land, welches  im  vierten  Jahrhundert  die  Residenz  des  weströmi- 
schen Reiches  gewesen  Avar,  nicht  mehr  sicher,  siedelte  zu  iVnfange 
des  fünften  Jahrhunderts  (im  J.  404)  nach  Ravenna  über.  Zu 
Ende  des  Jahrhunderts  (seit  493)  wurde  die  Stadt  Residenz  des 
Ostgothenreiches ;  gegen  die  Mitte  des  folgenden  (540)  kam  sie 
unter  die  Herrschaft  der  Bj-zantiner  und  wurde  der  Sitz  der 
Exarchen ,  der  Statthalter  des  oströmischen  Kaisers.  Sie  blieb 
in  diesem  Verhältniss  bis  ins  achte  Jahrhundert,  in  w^elchem  die 
griechische  Herrschaft  in  Italien  der  Macht  der  Longo barden 
unterlag.  Schon  während  dieser  letzteren  Epoche  hatte  die  poli- 
tische Bedeutung  des  Ortes  abgenommen;  die  geschichtliche  Be- 
we2:unii;  verfolo:te  andre  Bahnen ;  der  mehr  und  mehr  versandende 
Hafen  Ravenna's  verlor  seine  Geltung,  die  Stadt  mit  ihm  für 
alle  Folge  Dasjenige,  was  ilire  Lage  so  eigenthümlich  ausge- 
zeichnet hatte. 

Jene  günstigen,  ob  auch  nicht  lange  andauernden  Zustände 
liessen  iji  Ravenna  eine  erhebliche  Anzahl  ansehnlicher  Baudenk- 
mäler entstehen.  Nach  dem  Sinken  der  Stadt  wurde  hievon 
Vieles  zerstört,  das  Material  zum  Theil  in  weite  Ferne,  zur  Aus- 
führung andrer  Werke,  hinübergetragen.  Doch  ist  auch  noch 
Vieles  erhalten  und  für  die  Geschichte  der  Baukunst  in  mehr- 
facher Beziehung  von  eigenthümlichem  Werthe.  Die  Erhaltung 
ist,  da  die  späteren  Verhältnisse  einer  durchgreifenden  Renovation 

^  Cordero,    delT    italiana   architettura   durante    la   dominazionc   Longobarda, 
p.   217,   256.     Burekliardt,   Cicerone,   S.  80. 

Kuglcr,  Geschichte  der  Hunkniist.  50 
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(1er  Monuineiite  wenig  günstig  waren,  im  Allgemeinen  reiner  als 
an  andern  Orten,  namentlich  in  Rom.  Die  Ausfülirung  gehurt 
einer  bestimmt  al)gegrenzten  Epoche  an,  die  von  frischer  Leljens- 
kraft  erfüllt  war  und  somit  jene  starren  Wiederholungen  festge- 
stellter Tyi)en,  Avclche  das  einzig  Auszeichnende  der  langen  Dauer 
des  altchristlichen  Styles  z.  B.  in  der  römischen  Architektur  aus- 
machen ,  nicht  aufkommen  liess.  Die  Behandlung  endlich,  was 
das  Wichtiofste  ist,  lässt  vorzugsweise  ein  bewusstes  und  maass- 
volles  künstlerisches  Gefühl,  den  Ansatz  zu  einer  organischen 
Gestaltung  der  Anlage,  im  Einzelnen  selbst  eine  Belebung  der 
architektonischen  Form,  die  eine  sehr  bemerkenswerthe  Ausnahme 
in  dem  Streben  der  altchristlichen  Kunst  bildet,  erkennen.  Die 
Weltstellung  Eavenna's  giebt  die  Gründe  dieser  Erscheinungen. 
Occident  und  Orient  begegneten  hier  einander  in  kräftigster 
Wechselwirkung;  die  Tüchtigkeit  und  Strenge  des  einen  ver- 
mählte sich  mit  dem  bewegteren  Drange  des  andern.  Es  trat 
noch  ein  drittes  Element  hinzu,  welches  in  späteren  Jahrhunder- 
ten die  geistige  Umgestaltung  der  occidentalischen  Welt  hervor- 
bringen sollte,  aber  auch  hier  schon,  seiner  künftigen  Aufgabe 
vorgreifend,  der  Form  sein  Gepräge  aufdrückte,  —  das  des  Ger- 
manismus, unter  der  Ostgothenherrschaft.  Endlich  wird  die 
Schlussepoche  der  ravennatischen  Architektur  durch  Denkmäler 
bezeichnet,  die,  allerdings  in  einseitiger,  aber  in  ebenso  glän- 
zender Richtung,  für  die  volle  Entwickelung  des  Bj-zantinismus 
von  Bedeutung  sind. 

Die  Basilika  hat  in  Ravenna  vorherrschend  eine  sehr  schlichte 
Grundform.  Sie  ist  in  der  Regel  dreischiffig,  ohne  das  Quer- 
schiff der  römischen  Basiliken,  ohne  die  Gallerieen  der  byzanti- 
nischen Kirche.  Sie  beschränkt  sich  demgemäss  auf  die  völlig 
einfache  räumliche  Wirkung  des  Inneren,  entwickelt  diese  aber 
mit  klarem  Sinne.  Der  Haupttribuna  scheinen  sich  nicht  selten 
(spätere  Bauveränderungen  gerade  an  diesen  Theilen  erschweren 
in  den  meisten  Fällen  das  Urtheil)  kleine  Seitentribunen  im  Aus- 
gange der  Seitenschiffe  angeschlossen  zu  haben.  Von  der  Aus- 
stattung des  Innern  durch  geraubte  antike  Baustücke,  wie  in 
Rom,  ist  hier  keine  Spur;  im  Gegentheil  ist  alles  Säulenwerk 
für  den  Zweck  des  besonderen  Gebäudes  und  nach  dem  Maasse 
seiner  Verhältnisse  gearbeitet.  Gerades  Gebälk  dient  nirgend 
zum  Tragen  der  Mauermasse;  statt  seiner  sind  durchgehend  Bö- 
tren ano-ewandt.  Die  Säulenkapitäle  enthalten  Kachbildungen  der 
antiken  Form,  zu  Anfang  strenger,  später  freier,  in  einer  Behand- 
lung, welche  auf  jener  gräcisirenden  Richtung  fusst,  die  sich  in 
Asien  bis  in  die  Spätzeit  des  klassischen  Alterthums  erhalten 
liatte.  Der  Aufsatz  über  dem  Kapital,  als  Träger  des  Bogens, 
findet  sich  überall,  in  Form  und  Maass  sich  zumeist  ganz  har- 
monisch einfügend;  erst  bei  den  letzten,  einseitiger  byzantinisch 
ausgebildeten  Monumenten  Ravenna's  erscheinen  in  Kapital  und 
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Aufsatz  rohere  ( uundlorincn  und  Verliiiltni.ssc,  (>b*i,lei(;h  mit  üppi^" 
rc'iclier  Dekoration  bedeekt.  Das  Aeusscrc  des  Gehiiudes  ,  die 
seh  lichte  Ziege Iconstruetion  zur  Schau  tra<^end,  benutzt  diese 
Construetion  zur  (iewinnunüf  einfacli  bezciehneiuler  or<jfanisircndcr 
llau[)tiornien  ,  (die  den  röniisclien  Basiliken,  soweit  deren  ur- 
sprüniiliclie  Anhii>-e  vorhanden  ist,  felilen).  Wandstreifen  treten, 
zwischen  den  Fenstern,  ])feilerarti<^  vor  und  tragen  Bogcinwöl- 
bun<ren,  welche  das  Fensterrund  ähnlich  vortretend  unischliessen  ; 
verschiedenartige  Verwendung  der  Ziegel  (in  einem  schrägen 
Uebereclvstellen  u.  dgl.)  giebt  das  INIotiv  zu  einfach  charakte- 
ristischen Cxesimsformen.  Figenthiimlich  ist,  statt  des  Narthex, 
die  Anlage  einer  geschlossenen  hohen  Vorhalle  vor  der  Eingangs- 
scite  des  Gebäudes;  sie  hat  hier  den  Namen  „Ardica".  Die 
Glockenthlirme  empfangen ,  nicht  minder  eigenthümlich ,  eine 
cylindrische  Gestalt.  —  Besondre ,  sehr  bemerkenswerthc  Kie- 
mente architektonischer  Gestaltung  entwickeln  sich  an  andern 
Bauanlagen,  namentlich  den  polygoncn  Taufkirchen  und  den 
Begräbnisskapcllen ;  sie  Averden  bei  den  einzelnen  Gebäuden  nach- 
zuweisen sein.  Ebenso  Dasjenige,  was  an  den  entschieden  byzan- 
tinisirenden  Denkmälern  hervorzuheben  ist. 

Die  ravennatischen  Monumente  '  ordnen  sich  in  drei  Gruppen, 
den  drei  Hauptepochen  des  kurzen  Glanzes  der  Stadt  entsprechend. 

Die  erste  Gruppe  gehört  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts an.  Die  E  cclesia  Ur  sian  a,  die  Kathedrale,  Avurde 
um  den  Beginn  des  Jahrhunderts  gebaut.  Sie  hatte,  das  einzige 
Beispiel  unter  den  ravennatischen  Kirchen,  die  Gestalt  einer 
fünf  schiffigen  Basilika,  '^  Avar  jedoch  im  späteren  Mittelalter  mehr- 
fach erneut  worden,  so  dass  über  ihre  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit Avenig  feststellt.  Zu  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
Avurde  sie  gänzlich  umgcAvandelt.  —  Neben  ihr  Avurde  ,  etAva  im 
zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts,  ein  Baptisterium  erbaut,  die 
noch  erhaltene  Kirche  S.  Giovanni  in  Fönte.  ^  Diese  bildet 
ein  einfaches  Achteck  von  ungefähr  35  Fuss  innerem  Durchmes- 
ser ,  mit  zAvei  Nischen  an  zAvei  Seiten  des  Achtecks ,  dem  Ein- 
gange gegenüber,  und  mit  einer  (ziemlich  flachen)  Kuppel  über- 
Avölbt.  Sehr  bemerkensAverth  ist  die  architektonische  Gestaltung 
der  InnenAvände.  UnterAvärts  stehen  starke  und  kurze  römische 
Säulen  in  den  Ecken,  Avelclie  durch  breite  Wandbögen  verbunden 
Averden.  Darüber  bildet  sich  ein  Obergeschoss  mit  schlankeren 
ionischen  Wandsäulen,  in  den  Ecken  und  zu  den  Seiten  der  hier 
vorhandenen  Fenster ;  diese  sind  durch  je  drei  Bögen  (einen  grösse- 
ren in  der  Mitte,  über  dem  Fenster,)  verbunden  und  insgesammt 
durch  breite  Wandbögen   umfasst,    Avelche    von  Consolen ,    über 

'  Hauptwerk:  F.  v.  Quast,  die  altchristl.  Bauwerke  von  Raveiina  vom  5.  bis 
zum  y.  Jahrhundert.  —  ^  D'Agineourt,  A.,  t.  LXXIII,  21.  Canina,  t.  91.  — 
■*  V.  Quast,  T.  I.  D'Agineourt,  A. ,  t.  LXIII,  18,  19;  (das  Acussere  hier  un- 
richtig.)    lsal)elle,   parallele  des  salles  rondcs  de  Tltalie,   pl.  B.     Canina,   t.  104. 
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den  Ecl<.säuleii,  getragen  werden.  Uebcr  diesen  Wandbögen  setzt 
die  Kuppel  an.  Die  rliytlnniscli  geordnete  Verscliiedenheit  der 
Bögen,  das  Umfassen  kleinerer  durch  einen  grösseren,  erscheint 
als  ein  neues  bauliches  Element,  eigenthümliche  Entwickelungen 
der  mittelalterliclien  Architektur  vordeutend;  das  architektonische 
Detail  hat  aber  noch  ein  bezeichnend  antikes  Gepräge ;  auch  die 
ornamentistischen  Theile  der  Mosaiken ,  welche  das  Innere  und 
namentlich  die  Kuppel  bedecken ,  stehen  noch  im  nächsten  Ver- 
hältnisse zu  der  Weise  antiker  Dekoration.  Das  Aeussere  ist 
durch  die  Verwendung  der  Backsteinconstruction  zur  Gewinnung 
schlicht  dekorativer  Formen  ,  Fensterblenden  mit  Lissenen  und 
den  Ansätzen  eines  Kundbogenfrieses ,  in  denen  sich  somit  wie- 
derum die  Anfänge  mittelalterlicher  Bildungsweise  vorzeichnen, 
von  Interesse. 

Besonders  war  es  Galla  Placidia,  die  Tochter  des  gros- 
sen Theodosius  und  Mutter  Valentinian's  III.,  durch  welche 
Ravenna  im  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahrhunderts  ausgezeich- 
nete Bauwerke  empfing.  Zu  diesen  geliört  die  Basilika  8.  Gio- 
vanni Evangelista,  die  noch  vorhanden  ist,  doch  unter 
mannigfacher  Veränderung  ihre  ursprünglich  prächtige  Ausstat»- 
tung  verloren  hat.  Der  Triumphbogen  ihres  Inneren  (zu  einem 
Querschiff'  führend?  oder  die  Tribuna  umrahmend?)  ruhte  auf 
mächtigen  silberbekleideten  Säulen.  —  Sodann  die  nachmals 
völlig  erneute  Kirche  des  heil.  Kreuzes  (S.  Croce),  in  Kreuzform 
o-ebaut;  und  neben  dieser  die  Grabkapelle  der  Galla  Pla- 
cidia und  ihrer  nächsten  Angehörigen,  das  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  noch  vollständig  erhaltene  merkwürdige  Kirchlein 
SS.  Nazario  eCelso.  *  Dies  hat  im  Grundriss  die  Form  eines 
einfachen  lateinischen  Kreuzes,  im  Innern  ungefähr  40  Fuss  lang, 
etwas  über  12  F.  breit,  der  Kreuzarm  von  ungefähr  )33  F.  Länge, 
ohne  Tribuna  und  ohne  Seitengänge.  Die  Flügel  des 
Kreuzes  sind  mit  Tonnengewölben,  das  Mittelquadrat 
über  erhöht  aufsteigenden  Mauern  mit  einer  Kuppel 
bedeckt,  in  welche  (noch  ohne  die  Anwendung  beson- 
drer Eckwölbungen ,  sog.  Pendentifs,)  jene  Mauern 
boffenförmi«;  eino-reifen.  Es  ist  das  erste  sicher  be- 
kannte  Beispiel  der  Anordnung  einer  Kuppel  über 
viereckiger  Grundfläche.  Die  Obermauern  und  Wöl- 
bungen sind  durchaus  mit  Mosaiken  geschmückt,  deren 
Ornamente,  auf  antiker  Grundlajje  ,  einen  sehr  eio-en- 
thümlichen  Charakter  feierlicher  Würde  haben.  Das 
Aeussere  des  Gebäudes  (in  welchem  die  Kuppel  nicht 
sichtbar  hervortritt)  ist  schlichter  Ziegelbau  ;  die  AYände 
SS.  Niizario  e  mit  rundbofififfen  Blenden  versehen :  die  Kranzo;esimse 
^  gesimr'  '  nach  dcu  Bcdingnisscu  der  Construction  gebildet,  sehr 


1  v.QiKist,T.]I— VI.  D'A^niicourt,A.,t.XV.  H.  GallyKnight,  t.  VI.  Caiiina,t.97 
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einfach,  jibov  mit  klsiroin  Gelühlo  zusainmciigesctzt,  noch  wie  in 
einem  reinen  Kaclihauch  antiken  (iei.ste.s.  —  Ausserdem  iallen 
noch  zwei  erhaltene  Hasilik(;n  ,  S.  Agata'  mit  einer,  und  S. 
Francesco  mit  drei  'rril)unen,  in  eben  diese  K2)oche,  Avälirend 
andre  Baudenkmäler  der  Zeit  verschwunden  oder  durcli  späteren 
Umbau  verändert  sind.  Kinc  Kirclie  des  li.  Andreas  war,  merk- 
würdiger  ^^  eise,  auf  Säulen   von  Nussbaundiolz  errichtet.   — 

Die  zweite  Gruppe  der  ravennatischen  INIonumente  gehört 
dem  ersten  Viertel  des  sechsten  Jahrhunderts  an ,  der  Glanzzeit 
unter  dem  Ostgothenkönig  Theodorich,  welcher  403  zum  Herrn 
l\avenna's  geworden  war  und  526  starb.  Theodorich  sorgte  mit 
grossem  Sinne  für  das  Bauwesen  seines  Reiches ,  dessen  sich  viele 
Orte  zu  erfreuen  hatten,  keiner  indess  mehr  als  Ravenna. 

Das  Bckenntniss  der  Gotlien  zu  der  arianischen  Lehre  er- 
forderte, während  die  katholische  Kirche  im  Besitz  des  Ihrigen 
unangetastet  blieb,  den  Bau  neuer  gottesdienstlicher  Gebäude, 
welche  in  namhafter  Anzahl  entstanden.  Der  Styl  derselben  ist 
von  dem  der  vorigen  Epoche  nur  insofern  verschieden,  als  sich 
ein  etwas  merklicher  byzantinisirendes  Element ,  doch  noch  in 
klarer  und  edler  Fassung ,  in  ihnen  ankündigt.  Von  erhaltenen 
kirchlichen  Gebäuden  sind  zu  nennen:  die  Basilika  S.  Teodoro 

oder  S.  Spirito,^  die  bischöfliche  Kir- 
che ;  —  neben  ihr  das  Baptisterium  der 
Arianer,  die  später  sog.  Kirche  S.  Maria 
in  C o  s  m  e  d i n,  •'  ein  sehr  einfacher  acht- 
eckiger Bau  mit  nachmals  hinzugefügtem 
ebenso  einfachem  Langschiffe  ;  —  und  die 
prachtvolle  Basilika  S.  Apollina  re 
nuovo<  (ursprünglich:  Bas.  S.  Martini 
in  coelo  aureo) ,  in  sehr  edlen  Verhält- 
nissen ausgeführt,  mit  vortrefflich  ange- 
ordnetem Mosaikenschmuck,  und  mit  ver- 
bauten Seitentribunen. 

Neben  dieser  Kirche  lag  der  Pal- 
last, den  Theodorich  für  seine  Herr- 
schaft baute  und  der  mit  glänzenden  Werken  ausgestattet  war. 
Ein  Rest  desselben,  verhältnissmässig  schlicht  und  wohl  zu  dem 
Aussenbau  der  ohne  Zweifel  reich  zusammengesetzten  Anlage 
o-ehörioTj  ist  erhalten.  ^  Es  ist  eine  Mauer  mit  einem  o-rossen 
Thor  in  der  Mitte,  dessen  BogenAvölbung  von  geschmückten 
Pilastern  ijetraoen  wird:  über  dem  Thor  mit  einer  hohen  tribu- 
nenartigen  Wandnische ;'  zu  den  Seiten  unterwärts  vermauerte 
Arkaden,  obcrwärts  kleine  W^andsäulen  mit  Bögen,  diese  beiderseits 

'  D'Agincourt,  A.,  t.  LXXIII,  2.  Canina,  t.  92.  —  -  D'Agincourt,  A.,  t. 
LXXI  I,  3.  —  •'  Ebenda,  t.  XVII,  16.  —  *  Ebenda,  t.  XVII,  17—22;  LXIX,  7. 
V.  Quast,  t.  VII,  1—5.  Canina,  t.  88,  f.  —  ^  v.  Quast,  T.  VII,  7  —  16.  D'Aj^in- 
(oMit,  A.,   t.  XVII,    12—14. 
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auf  gcnicinsumcr  Basis,  welche  von  Consolen  getragen  wird,  (den 
Wandarkaden  am  Pallaste  Diocletian's  zu  Salona  ähnlich).     Der 

Blattschmuck  und  das  Kämpfergesims  über 
den  Pilastern  des  Einganges,  das  letztere  reich 
gegliedert,  aber  ohne  Charakter,  verräth  by- 
zantinisclicn  Geschmack ;  an  jenen  Wandsäul- 
chen  und  ihren  Consolen  zeio-t  sich  eine  rohere 
Behandlung,  docli  im  lebendiger  architektoni- 
schen Gefühle ,  ein  Element  nordischer  For- 
mensprache mit  leisem  Hauche  ankündigend. 
Eine  unter  den  Mosaiken  von  S.  Apollinare 
enthaltene  ,  mit  dem  Worte  „Palatium"  be- 
zeichnete Darstellung,  '  ein  prächtiger  Bau  mit 
Kapital  der  wamisiuiicheii   Säulcnarkadcu,  versre^ijenwärtio-t,  Avie  es  scheint, 

vom  Palhiste  Tlieodonchs.       .  .  '  t^  t  ^  i-»    n 

eine  der  inneren  ra^aden  des  Pallastes.  — 
Wesentlich  erhalten  und  für  die  bauliche  Entwickclung  jener 
Tage  von  hoher  Bedeutung  ist  das  Grabmal  Theodorichs, 
ausserhalb  der  Stadt,  jetzt  la  Rotonda  genannt.'^  Es  ist  ein 
fester  Quaderbau,  den  thurmartigen  Grabmonumenten  der  Römer 
ähnlich;  zehneckig,  etwa  34  Fuss  im  äusseren  Durchmesser;  ein 
Untergeschoss  mit  kreuzförmigem  Innenraume ;  darüber  ein ,  in 
der  Aussenmauer  etwas  zurücktretendes  Obergeschoss,  welches 
mit  (nicht  mehr  vorhandenen)  Arkaden  umgeben  war  und  im 
Inneren  eine  Rundkapelle  bildet ;  bedeckt  mit  einer  flachen  Kup- 
pel, welche  durch  einen  einzigen  ungeheuren  Stein  von  etwa 
940,000  Pfund  Gewicht  gebildet  wird.  In  der  Verwendung  die- 
ses Riesensteines  —  für  einen  Zweck,  dem  die  üblichen  Construc- 
tionen  der  Zeit,  ob  allerdings  auch  in-  minder  dauerbarer  Weise, 
doch  ohne  Vergleich  bequemer  hätte  genügen  können,  —  spricht 
sich  der  alto-ermanische  Sinn  des  Heldenkönio'es  und  seines  Vol- 
kes  charakteristisch  aus:  es  ist  noch  jene  unverwüstbare  Felslast, 
die  in  den  alten  Heimatlanden  über  den  Gräbern  der  Gewaltigen 
emporgeschichtet  ward ,  hier  nur  nach  den  künstlerischen  Re- 
i>;eln  der  neuirewonnenen  Heimat  o-eformt  und  o-erundet.  Zugleich 
auch  bekundet  sich  derselbe  Sinn,  der  in  der  Wahl  des  riesigen 
Blockes  rückwärts  deutet  (auf  die  alten  Zeiten  des  Volkes)  ,  in 
der  Behandluns:  des  architektonischen  Details  an  Thüri>:liede- 
rungcn  und  Gesimsen  als  ein  vorwärts,  in  die  Zukunft,  deu- 
tender. Die  Motive  der  Bilduns;  dieser  Details  sind  die  über- 
lieferten  aus  klassischer  Zeit,  selbst  diejenigen,  welche  die 
letzteren  schon  durch  byzantinische  Umbildung  empfangen  hat- 
ten. Aber  ein  selbständiges  neues  Leben  quillt  durch  diese 
Formen,  ihnen  eine  Flüssigkeit  und  Elasticität,  ein  Gefühl  des 
Or «Iranischen  o-ebend,  welches  die  altchristliche  Welt  weiter  nicht 
kennt  und  welches  erst  viele  Jahrhundertc  später,  nach  der  völ- 

^  D'Agiucourt,   ebenda,    11.   —   ^  D'Agiiicourt,   A.,   t.  XVIII  (mit  ungenau  an- 
gegebenen Details).     V.  Quast,  T.  VII,   17—28.     H.  Gally  Knight,  t.  VIII. 
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lio-en  Umbildunf]:  der  occidentalisclien  Welt,  wiederkehren  und 
in  der  bauliclien  Formensprache  das  herrschende  werden  sollte. 
Die  leicht  bewegte  Einfassung  der  Thür  des  Obergeschosses,  das 
mächtiofe  Kranzo^esims  mit  der  Fülle  des  Schwung-es  der  trao:en- 
den  Glieder  sind  hier  vornehmlich  anzuführen.  Auch  das  De- 
korative, besonders  an  der  grossen  Platte  des  Kranzes,  hat  einen 
Ausdruck  nordischen  Sinnes,  einen  eignen  strengen  Ernst,  wel- 
cher die  vielleicht  von  den  Byzantinern  herübergenommene  Form 
jenen  Ornamentbildungen  ähnlich  gestaltet,  die  sich  auf  Schmuck- 
geriithen  des  nordischen  Alterthums  finden. 

Am  Markte  von  Ravenna  befindet  sich  der  Rest  einer  Stel- 
lung von  Säulen,  deren  einige  an  ihrem  Kapital  mit  dem  Mono- 
gramm Theodorich's  geschmückt  sind.  Man  hält  sie  für  ein 
Ueberbleibsel  der  durch  ihn  erneuten  „Basilika  des  Herku- 
les", die  ihren  Namen  von  einem  in  der  Nähe  befindlichen 
Kolossalbilde  des  Herkules  führte.  Die  Kapitälform  bezeugt 
hier  das  schon  zeitio-e  Eindrin";en  einer  mehr  manierirt  bvzanti- 
nischen  A\  eise ;  (sie  gleicht  der  Kapitälform  der  im  Folgenden 
zu  nennenden  Basilika  S.  Apollinare  in  Classe.)  — 

Die  dritte  Gruppe  der  Architekturen  von  Ravenna  schliesst 
sich  der  Zeit  nach  unmittelbar  an  die  eben  besprochenen  an.    Sie 

'  Die  Sophicnkirclie  zu  Constantiiiopel  liat  Thürgliederungen,  welche  ein 
ähnliches  Streben  nach  bewegterer  Formation  verrathen.  Sie  dürfen  wohl  als 
das  Bedeutendste,  was  die  byzantinischen  Künstler  hierin  zu  erreichen  ver- 
mochten, bezeichnet  werden;  aber  sie  bleiben  leblos  und  kleinlich  im  Vergleich 
zu  den  Gliederungen  an  der  Kotonda.  Vergl.  Salzenberg,  Altchristliche  Bau- 
denkmale von  Constantinopel,  T.  XVIII. 
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füllt  in  das  zweite  Viertel  des  sechsten  Jahrhunderts.  Es  sind 
neue  Glanzbauten  der  katholischen  Kirche,  welclie  diese,  nach 
Theodorichs  Tode  und  unter  dem  schwächeren  Refjfiment  seiner 
Nachfolger,  dem  Arianismus  entgegensetzte.  Die  Bauführung 
geschah  überall  unter  dem  Namen  eines  gewissen  Julianus 
Argentarius;  die  Richtung  des  Geschmackes  geht  hier  durch- 
aus dem  zur  Seite,  was  sicli  gleichzeitig  an  glänzendem  Formen- 
prunk in  Constantinopel  entwickelte.  Begonnen  unter  der  Gothen- 
herrschaft,  wurden  diese  Gebäude  nach  dem  Eintritt  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  (seit  540)  vollendet  und  geweiht.  —  Zwei 
von  ihnen.  Beides  Basiliken,  sind  nicht  mehr  vorhanden :  S.  Ma- 
ria Maggiore,  einst  durch  ihre  Grösse  ausgezeichnet,  durch  Umbau 
verändert;  —  und  S.  Micchele  in  Affricisco,  von  der  nur  noch 
die  Tribuna  steht.  Zwei  andre  Kirchen  sind  noch  in  voller 
Pracht  erhalten. 

Die  eine  ist  S.  Vi tale,  »  begonnen  526,  geweiht  547.  Dies 
ist  ein  völlig  byzantinisches  Gebäude,  eins  der  wichtigsten  und 
bezeichnendsten  Beispiele  jener  glänzenden  Entwickelungsepoche 
der  byzantinischen  Kunst,  die  in  phantastisch  reicher  Gewölbe- 
gruppirung  einen  räumlichen  Ausdruck  für  das  geistige  Bedürf- 
niss  zu  gewinnen  strebte.  Die  Grundzüge  dieser  Kichtung  der 
Architektur  sind  im  Obigen  (S.  363,  f.)  bereits  dargelegt  worden. 
8.  Vitale  ist  ein  achteckio-er  Bau,  im  Innern  unofefähr  105  Fuss 
breit,  mit  ansehnlich  hinaustretender,  aussen  dreiseitiger  Tribuna. 
Ein  achteckiger  Innenraum  von  ungefähr  48  F.  Breite  wird  durch 
acht  starke  Pfeiler  bezeiclmet;  zwischen  diesen  bilden  sich  (mit 
Ausnahme  der  Seite  des  Altarraumes)  halbrunde  Nischen,  welche 
nach  dem  Umgange  hinaustreten ;  die  Halbkuppel  der  Nischen 
ruht  auf  zwei  übereinander  gesetzten  Säulcnarkaden  von  je  zwei 
Säulen  ;  die  oberen  Arkaden  bilden  die  über  dem  Umgange  um- 
herlaufende Gallerie.  Ueber  den  Pfeilern  und  den  dieselben 
verbindenden  Bögen  erhebt  sich  die  Kuppel,  welche  den  Mittel- 
raum bedeckt,  ursprünglich  (der  Fussboden  ist  nachmals  um 
mehrere  Fuss  aufgehöht)  bis  zur  Höhe  von  nahe  an  80  Fuss. 
Am  Altarraume  sind  die  Ecken  der  Tribuna  mit  den  jTfe<xenüber- 
stehenden  Mittelpfeilern  durch  entsprechende  Doppelarkaden  ver- 
bunden, so  dass  das  Sanctuarium  von  dem  mittleren  Achteck  ab 
eine  Gesammttiefe  von  4674  F.  gewdnnt.  Das  Gewölbe  der  Kup- 
pel ist  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  aus  länglichen  Hohlgefässen 
von  Thon,  die  mit  Ende  und  Mündung  ineinandergreifen,  con- 
struirt;  am  unteren  Theil,  zAvischen  den  Fenstern,  stehen  sie 
senkrecht  unter-  und  nebeneinander;  am  oberen  Theil  liegen  sie 
in  einer  horizontalen  Spirallinie ,  welche  im  höchsten  Punkte  in 
sich  zusammengerollt  ist;  starke  Mörtellagen  bedecken  das  Ganze. 

'  Gailliabaud,  Denkmäler  der  Bank.,  Lief.  VIII.  D'Agincourt,  A.,  t.  XXIII, 
1—9;  LXIX,  14,  15.  v.  Quast,  T.  VIII,  1— j.  Isabelle,  parallele  des  salles 
rondes  de  ritalic,  pl.  A.     H.  Gallv  Knifrlit,  T.  IX.     Cauiua,  t.  112. 
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Für  die  künstlerische  Detailbilduno-  IvoiniiHü»  die  Siinleiikapitäle 
in  Betrnrlit.  Sie  IimIx'u  üIxm-mII  den  Aufsatz,  der  den  B()«i,(MJ 
trügt,  der  aber,  in  einem  niclit  sonderlie.li  rliyiliiniselicn  Verliiilt- 
nisse  ,  stark  aboeseliriigte  Seiten  nnd  an  seiner  rnt(;rlläehe  eine 
erlicblieli  geringere  Dimension  hat  als  die  Oberfhielie  des  Kapi- 
tals. Die  Kapitäh*  (Uu*  (xallerie  bestehen  aus  einer  gräeisirend 
bvznntiniselien  Bliittcomposition ;  die  der  unteren  Säulen  haben 
ei'iie  Form,  welelu^.  die  eckige  des  Auisatzes  in  höclist  unscliöner 
Weise  uiul  nur  in  etwas  grösserem  Maassstabe  wiederliolt;  sie  ist 
dabei  reichlicli  mitieinem  scharf  o-emeisseltem  Ornament  bekleidet. 
Bei  den  Siiulen  des  Sanetuariums  ist  die  Form  der  Ka])itäle  })un- 
ter,  aber  ebenfalls  ohne  organisches  Geiiihl  gestaltet.  Es  giebt 
sich  in  alledem  der  Eintritt  eines  schneidenden  Barbarismus 
kund;  die  Reminiscenz  der  antiken  P^orm  wird  absichtlich  ver- 
worfen und  an  ihre  Stelle  ein  Motiv  gesetzt,  dessen  Ursprung 
etwa  in  der  rohen  Massen-Construction  (in  dem,  was  zum  ein- 
fachsten oberen  Abschluss  des  einfachen  Pfeilers  passlich  war,) 
zu  suchen  sein  dürfte,  dessen  Anwenduno;  auf  die  überlieferte 
Säulengestalt  aber  völlige  Gefühllosigkeit  verräth  und  auch  durch 
den  darauf  gehäuften  Schmuck  keine  künstlerische  Rechtfertigung 
empfängt.  Das  Sanctuarium  hat  seine  alte  musivische  Ausstat- 
tung bewahrt  ;  im  Uebrigen  ist  das  Innere  mit  dekorativen  Zu- 
thaten  des  ISten  eTahrhunderts  bekleidet.  —  Merkwürdig  ist  die 
gezwungene  Anlage  eines  gestreckten  Narthex  quer  vor  einer  der 
Ecken,  statt  vor  einer  der  Seiten  des  Gebäudes.  Der  Grund  zu 
dieser  verw^underlichen  Einrichtung  kann  sehr  wohl,  w^enn  nicht 
etwa  äussere  Zufällio-keiten  den  Anlass  ofcoeben  haben  sollten 
(und  falls  die  Anlage  überhaupt  die  ursprüngliche  ist),  in  der 
Neigung  zu  dem  Seltsamen  und  Ueberraschenden,  die  sich  in  der 
Gesammtcomposition  des  Gebäudes  und  in  der  Behandlung  seiner 
Details  ausspricht,  gefunden  werden. 

Die  zweite  erhaltene  Kirche 
dieser  Epoche  ist  die  an  der  Stelle 
der  ehemaligen  Vorstadt  Classis, 
eine  halbe  Stunde  ausserhalb  Ra- 
venna  belegene  Basilika  S.  Apol- 
lin are  in  Classe,  vollendet 
und  gew^eiht  im  J.  549,«  ein  an- 
sehnlicher und  o:rossräumio:erBau, 
unter  den  heute  vorhandenen  Ba- 
siliken Italiens  wohl  diejenige, 
welche  die  gehaltenste  Gesammt- 
wirkunor  hervorbrinoft.  Die  Anlache 
Kapital  von  s.  Apoiiinaic  in  Classe.  ist  dcr  dcr  übrigcu  Basiliken  von 

»  V.Quast,  T.  IX,  1—5;  X.    D'Agincourt,  A.,  t.  LXV,  13;  LXIX,  13;  LXXIII. 
35.     H.  Gally  Knight,  t.  XL     Canina,  t.  88,   90. 
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Raveiina  entsprecliencl.  Die  Säulen  sind  entschieden  byzantini- 
sirend,  mit  einer  pliantastisch  manierirten  und  zugleich  schema- 
tischen Umbildung  des  römischen  Kapitals  und  einem  breiten, 
rhombisch  verzierten  Untersatz  unter  der  kraftlos  gebildeten 
Basis.  Die  Tribuna  ist  im  Aeusseren  dreiseitig.  Das  System 
einfacher  Wandarkaden  erscheint  hier  am  Aeusseren,  das  sicli 
zugleich  mit  der  breiten  Ardica  an  der  Vorderseite  und  dem 
hohen  Rundthurme  an  der  llinterseite  malerisch  gruppirt,  zu  be- 
sonders entschiedener  Wirkuno-  durchofebildet. 

Noch  einige  anselmliche  Kirchenbauten  folgten  um  die  Mitte 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  eTahrhunderts.  Von 
diesen  ist  nichts  erhalten. 


Byzantinisirendes,  zum  Theil  in  bestimmter  Verwandtschaft 
mit  den  Monumenten  von  Ravenna,  findet  sich  noch  anderweit 
in  den  nordöstlichen  Gegenden  Italiens.  Namentlich  ist  dies  bei 
der  Kathedrale  von  Parenzo,^  an  der  istrischen  Küste,  der 
Fall,  einer  dreischiffigen  Basilika  mit  drei  Tribunen,  deren  Säu- 
len mit  Kapitalen  versehen  sind ,  welche  denen  der  unteren 
Säulen  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  entsprechen  und  hiemit  auf 
eine  übereinstimmende  Bauepoche  deuten.  Ein  Vorhof  mit  ein- 
fachen Säulenhallen  verbindet    die  Kirche    mit    dem    o-eorenüber- 

OD 

liegenden  achteckigen  Baptisterium ;  der  Plan  der  Gesammtanlage 
ist  klar  und  harmonisch.  —  In  andrer  Beziehuno^  ist  der  Dom 
von  T  r  i  e  s  t  zu  erwähnen ,  ursprünglich ,  wie  angegeben  wird,  2 
ebenfalls  eine  dreischiffige  und  mit  drei  Tribunen  versehene 
Basilika,  mit  einem  zur  Linken  belegenen,  einfach  achteckigen 
Baptisterium  und  einer  kleinen  byzantinischen  Kuppelkirche  auf 
der  andern  Seite;  Anlagen,  welche  theils  dem  fünften,  theils 
dem  sechsten  Jahrhundert  angehören  und  bei  einer  Bauverän- 
deruno; im  14ten  Jahrhundert  zu  einem  zusammenhänocenden 
Ganzen  vereinigt  sein  sollen.  —  Dann  eine  Kapelle  im  Benedic- 
tinerkloster  zu  Cividale^  in  Friaul  (unfern  von  Udine) ,  von 
einfach  byzantinischer  Anlage,  durch  einige  Ornamente  und  Sculp- 
turen  in  Stuccomasse  bemerkenswert!!,  angeblich  aus  dem  achten 
Jahrhundert,  vielleicht  später.  —  Als  höchst  bedeutender  Bau 
entschieden  byzantinischen  Styles  ist  ausserdem  die  Kirche  S. 
Marco  zu  Venedig,  aus  dem  Ende  des  lOten  und  dem  Laufe 
des  Uten  Jahrliunderts  zu  nennen.  Sie  bildet  ein  nicht  unwe- 
sentliches Glied  im  Ganzen  der  Geschichte  jenes  Styles ;  aber  es 
sind  zugleich,  abgesehen  von  selbständigen  Eigenthümlichkeiten, 

*  D'Aoiucourt,  A.,  t.  LXVIII.  7;  LXIX,  11,  12;  LXXIII,  9.  —  2  p^  laud- 
ier, in  Archeografo  Triestirio,  1829,  I,  p.  131,  ff.  —  '  Gailliabaud,  Denkmäler 
der  Baukunst,  Lief.   59. 


Die  Monuiuciito.  4()«> 

die  sich  im  S.  Marco  bomcrklicli  machen,  weitere  Entwickelun- 
gen  der  abendländischen  Arcliitektur  an  dies  Gebäude  geknüpft, 
so  dass  es  zwcckniiissiger  sein  wird,  ilirer  erst  an  s])äterer  Stelle 
ausführlicher  zu  gedenken.   — 

Einen  merkwürdigen  Nachhall  klassisch  römischer  Architek- 
tur enthält  ein  Baurest  zu  '^Purin,  der  so«;.  Palazzo  delle 
torri:  '  v'iuv  ])allnsfiirtige  Facade  mit  zwei  Fenstergeschossen, 
welche  nach  antikem  Princip  mit  feinen  Pilaster-Architekturen 
und  den  dazu  ghörigen  Gebälken  bekleidet  und  eingerahmt  sind ; 
zu  den  Seiten  ein  Paar  mächtige  Thürme.  Es  ist  sehr  sorgfäl- 
tifjer  Zieirelbau ,    alles    architektonische  Detail    ebenfalls  nur  aus 

CD  " 

dem  gegebenen  Ziegelmaterial  zusammengesetzt.  Die  überlie- 
ferte künstlerische  Form  ist  hiemit  gewissermaassen  auf  das  Con- 
structionelle,  selbst  nicht  ohne  Ungefüges  im  Einzelnen,  zurück- 
geführt ;  das  Ganze  der  Dekoration  aber  hat  zugleich  eine  Ver- 
bindung von  Anspruchlosigkeit  und  gesetzlicher  Strenge ,  die  im 
Gegensatz  gegen  die  byzantinischen  Manieren  von  wohlthuender 
Wirkung  ist.  Der  Bau  gehört  der  Epoche  der  Longobarden- 
herrschaft  an,  wie  es  scheint:  dem  achten  Jahrhundert. 


d.    Die  europäischen   Westlande. 

In  den  europäischen  Westlanden,  ausserhalb  Italiens,  sind  nur 
weniire  vereinzelte  Denkmäler  altchristlicher  Architektur  erhalten. 
Indess  geben  die  historischen  Nachrichten  mannigfaches  Zeugniss 
einer  lebhaften,  zuweilen  einer  glänzenden  und  bedeutungsvollen 
Bauthätiixkeit.  Das  Verhältniss  erscheint  im  Allffemeinen  dem 
italienischen  entsprechend;  römisches  Muster  für  die  Behandlung 
des  Einzelnen  und  römisches  Baumaterial  lag  auch  in  jenen  Lan- 
den zur  Benutzung  vor,  wenn  schon  minder  reichlich,  somit  nicht 
überall  von  ähnlich  strenger  Einwirkung;  byzantinisches  Element 
wurde  gelegentlich  ebenfalls  herübergetragen,  doch,  wie  es  scheint, 
in  einer  mehr  vermittelten  AVeise. 


Die  Lande    des   fränkisclien  Reiches. 

Zunächst  kommt  die  Architektur  in  den  Landen  des  fränki- 
schen Reiches  in  Betracht.  Ueber  den  vielfach  eifrigen  Betrieb 
derselben  im  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  berichtet  vor- 
nehmlich Gregor  von  Tours.     In  einigen  Fällen  giebt  er  zugleich 

'  Cordero  doli'  ital.  architettura  dur.  la  dominazione  Longobarda,  p.  283. 
F.  Osten,  die  Bauwerke  in  der  Lombardei  vom  7ten  bis  zum  14ten  Jahrhun- 
dert, T.  L 
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Über  die  Beschaffenheit  der  Monumente  eine  kurze  Andeutung. 
So  über  ansehnliche  Kirchenbauten,  welclie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  stattfanden.  Perpetuus,  Bischof  von 
Tours,  erbaute  in  dieser  Zeit  viele  Kirchen,  unter  denen  die  des 
h.  Martin  zu  Tours,  ein  Gebäude  von  160  Fuss  Länge  und 
GO  F.  Breite,  mit  120  Säulen,  von  Bedeutung  war.  Gleichzeitig 
war  der  Bischof  Namatius  zu  Clcrm  oiit  (Arvern)  thätig,  wo 
er  eine  Kirche  in  Kreuzform,  150  F.  lang  und  60  F.  breil;,  mit 
70  Säulen  und  mit  Marniortäfelwerk  und  Mosaiken  ausgestattet, 
erbauen  Hess.  Dann  wdrd  glänzender  Unternehmungen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  gedaclit,  unter  denen 
sich  die  Hauptkirche  von  Chälons,  ebenfalls  mit  Säulen,  bun- 
tem Marmor  und  Mosaik,  und  die  von  Gregor  selbst  am  Ende 
des  Jahrhunderts  zu  Tours  ausgeführten  Werke,  der  prächtige 
Neubau  der  Katliedrale ,  der  Bau  eines  Baptisteriums  bei  St. 
Martin ,  die  Herstellung  der  Kirche  des  h.  Perpetuus  u.  a.  m. 
auszeichneten.  ' 

Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  bekundet  sich  na- 
mentlich auch  in  Trier  eine  bemerkenswerthe  Bauthätigkeit. 
Der  Erzbischof  von  Trier,  Nicetius,  liess  in  der  Nähe  der  Stadt 
auf  hohem  Moselufer  ein  Schloss  erbauen,  „einen  andern  Berg, 
dem  Berge  aufgelastet,  dreigeschossig  auf  marmornen  Säulen 
schwebend,"  wie  die  dichterische  Schilderung  berichtet.-  Auch 
stellte  Nicetius  den  Dom  von  Trier  her.  Die  ursprüngliche 
Anlage  des  gegenwärtigen  Domes,  Avie  dieselbe  aus  den  vielfachen 

UniAvandlungen  des  Gebäudes 
noch  nachgewiesen  werden  kann,  ^ 
ist  ohne  Zweifel  der  Bau  des 
Nicetius,^  ein  grossartig  einfa- 
ches Werk  von  eigenthümlich 
byzantinisirender  Anlage :  ein 
Quadrat  von  l^l^a  Fuss  innerer 
Breite,  mit  vier  mächtigen  Säu- 
len im  Inneren,  welche  einen 
mittleren  quadratischen  Haupt- 
raum von  52  F.  Breite  bezeich- 
neten und  unter  sich  durch  grös- 
sere und  mit  entsprechenden 
Wandpilastcrn     durch      kleinere 

'  Grej2:or  v.  Tours,  fränkische  Geschichte,  II,  14,  10;  V,  45;  X,  31  (19).  — 
-^  Venantiiis  Fortuuatns,  de  castello  Nicetii,  u.  A.  bei  Wyttenbnch,  Neue  For- 
schTingen  über  die  römischen  architektonischen  Alterthünier  im  Moselthale  von 
Trier,  S.  18.  —  ^  Der  Nachweis  bei  Chr.  W.  Schmidt,  Baudenkmale  der  Römi- 
schen Periode  und  des  Mittelalters  in  Trier  und  seiner  Umgebung-,  Lief.  II, 
(T.  1,  A.  B.)  —  ■*  Vergl.  meine  kleinen  Schriften  etc.  zur  Kunstgeschichte,  II, 
S.  114,  ff.  (In  neuster  Zeit  sollen,  bei  den  Bauten  am  Dome  von  Trier,  wich- 
tige Entdeckungen  zur  weiteren  Feststellung  seiner  ursprünglichen  Anlage  ge- 
macht sein.    lieber  diese  ist,  soviel  mir  bekannt,  noch  nichts  veröffentlicht.) 


Dom  zu  TriiT,  ur.si'rünylichc  Anlage. 
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Riiiull)öoon  vc'rl)ini(lcn  Avaroii  :  (liuiibcr  ;il)cr  keine  Gewölbe,  son- 
dern iliiclu'  Decken;  niil  der  Breite  des  Mittelniunics  übcrein- 
stinunend  dieTribnnii  des  Altnres;  die  ncxdi  v()rli;nid(;nen  Pihistcr- 
kapitale  in  roher  Naehbildung  der  korinthischen  Form  und  mit 
schwerem  Deeku^esims,  zum  Unterhigcr  für  den  Bogen.  —  Ebenso 
ist  es  völlig  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Porta  nigra  zu 
Trier  '  dieser  Kpoclie  angehört.  Als  Nachbildung  römisclier 
kastellartiger  Thoranlagen  ist  sie  bereits  (S.  317)  zur  Charakte- 
ristik derartiger  Bauten  der  früheren  Zeit  erwähnt  worden  ;  die 
barbarisirende  l'mwadlung  der  Detailformen  bezeichnet  die  hier 
ange«'"ebene  spätere  Zeit  der  Ausführung.  Vornehmlich  entscliei- 
dend  ist  in  diesem  Betracht  die  Kai)itälbildung  des  grösseren 
Theiles  der  llalbsäulen  und  selbst  der  Pilaster,  mit  denen  das 
Gebäude  versehen  ist;  sie  nähert  sich  aufiällig  jener  hohen  Tra- 
])ezform ,  welclie  dem  antiken  Gesetze  (aucli  in  dessen  rohster 
Vereinfachung)  ebenso  entschieden  widerspricht,  wie  sie  die  be- 
stimmte Grundlage  derjenigen  Kapitälbildung  ausmacht,  welche 
in  der  byzantinischen  Architektur  des  sechsten  Jahrhunderts  zu- 
meist beliebt  war. 

Im  heutiaen  Frankreich  scheinen  nur  wenig  Frao-mente  früh- 
christlicher  Architektur,  deren  Bauzeit  ohnehin  sehr  schwer  zu 
bestimmen  ist,  erhalten  zu  sein.  Die  in  der  Provence  vorhande- 
nen Reste  -  verhalten  sich,  in  der  Verwendung  antiken  Baumate- 
riales ,  völlig  den  römischen  analog.  Dahin  gehören  ein  Paar 
baptisterienartige  Rundbauten,  zu  Riez  und  bei  der  Kathedrale 
von  Aix,  jeder  mit  acht  antiken  Säulen  im  Inneren,  und  ein 
säulengeschmücktes  Portal  an  der  letzteren  Kirche.  Ob  die 
Kathedrale  von  Vaison,  mit  antiken  Friesen  im  Aeusseren  ,  in 
der  That,  wie  angenommen  wird,  ein  Gebäude  christlicher  Früh- 
zeit sei,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  —  Die  Reste  der 
nördlicheren  und  westlichen  Geo:enden  ^  zei<>:en  eine  Neisunfj:  zur 
spielenden  Dekoration,  theils  mit  willkürlich  bunter  Zusammen- 
setzung plastisch  gebildeter  Architekturstücke,  theils  in  der  Wahl 
verschiedenfarbigen  Materiales  und  in  dessen  Schichtung.  Das 
Mauerwerk  in  Haustein  wird  gern  durch  Ziegelschichten  unter- 
brochen ,    auch    in    den  Bogenwölbungen    ein  ähnlicher  AVechsel 

'  Chr.  W.  Schmidt,  a.  a.  O.,  Lief.  V,  T.  6  u.  7.  (Der  Charakter  der  De- 
tails erhellt  aus  den  kleinen  Darstellnnfien  nicht  zur  Genüge.)  Ich  habe  das, 
die  Streitfrage  über  die  Erbauungszeit  der  Porta  nigra  Berührende  in  meinen 
kleinen  Schriften  etc.,  II,  S.  103 — 113,  zusammengestellt.  Die  Gründe,  welche 
bisher  aus  historischen  Verhältnissen  für  eine  frühere  Erbauungszeit  der  P.N. 
beigel)racht  sind,  erscheinen  hienach  nicht  gewichtig  genug,  um  das  aus  der 
Styl-Eigenthümlichkeit  Gefolgerte  umzustossen.  Ich  muss  bei  meiner  früher 
dargelegten  Ansicht  um  so  fester  beharren,  je  mehr  diese  in  der  Gcsammtan- 
schauung  der  geschichtlich  stylistischen  Entwickclungen  ihre  Bestätigung  fin- 
det. —  2  Abbildungen  bei  A.  de  Laborde,  les  monumens  de  la  France.  — 
*  Uebersichten  bei  de  Caumont,  histoirc  sommaire  de  TArchitecture  au  moyen 
äge,  p.  46;  sowie  in  dessen  Abecedaire  ou  rudiment  d'archeologie  (architecture 
religieuse),  p.  29   ff.;  u.  A.  m. 
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angeordnet;  die  Ziegelschichten  werden  nicht  selten  in  wechselnd 
schräger  Lagerung  der  Steine  („fischgrätenartig")  gebildet.  Es 
ist  eine  barbarisirend  künstlerische  Behandlungsweise,  in  welcher, 
wie  es  scheint,  nationcll  nordischer  Sinn  und  orientalischer  Ge- 
schmack einander  begegnen,  der  letztere  etwa  durch  byzantinische 
Vermittelung  oder  unmittelbar  durcli  arabische  Beispiele  (im  Osten 
oder  im  Süden,  —  Spanien)  angeregt ;  die  Zeit  ist  jedenfalls  die 
der  letzten  Jahrhunderte  des  altchristlichen  Kunststyles ;  die 
Anfänge  werden  schwerlich  vor  das  achte  Jahrhundert  fallen. 
Das  merkwürdigste  Beispiel  ist  das  ,  etwa  dem  achten  Jahrhun- 
dert zuzuschreibende  Baptisterium  St.  Jean  zu  Poitiers,'  ein 
viereckiger  Bau  von  ungefähr  42^/4  F.  Breite  und  3 2 7^  F.  Tiefe, 
mit  stark  vortretender  viereckiger  Tribuna  und  späterem  Anbau 
auf  der  Vorderseite.  Das  Innere  ist  mit  Wandarkaden ,  auch 
Spitzgiebeln  auf  Säulen  geschmückt;  besonders  bezeichnend  ist 
das,  was  von  der  Dekoration  der  Giebelseiten  des  Aeussern  er- 
halten: ein  barbarisch  buntes,  allen  künstlerischen  Organismus 
verläugnendes  Zusammenthun  von  Formen,  die  doch  im  Detail 
noch  immer  die  antike  Tradition  bewahren.  Die  Fa^aden  der 
Kirchen  von  Savenieres  (Dcp.  Maine-et-Loire),  ^  St.  Eusebe 
zu  G  e  n  n  e  s  (ebenda) ,  von  Vieux-Pont  (Dep.  Calvados)  und 
andern  Bauwerken  geben  Beispiele  jener  bunten  und  wechseln- 
den Anordnung  des  Materials.  Die  alte  Kathedrale  von  Beau- 
vais  (die  sog.  Kirche  Basse-Oeuvre)  zeigt  hierin  wiederum  grös- 
sere Strenge ;  sie  ist  eine  einfache  Pfeilerbasilika  und  scheint 
bereits  den  üebergang  in  die  Entwickelungen  einer  späteren 
Epoche  zu  bezeichnen.  (Noch  entschiedener  ist  dies  bei  andern 
französischen  Bauten  der  Fall,  Avelche  die  Franzosen  der  Epoche 
des  altchristlichen   Styles  zuzuzählen  pflegen.) 

Ein  vorzüglich  reiches  Beispiel  bunter  Maucr-Incrustation, 
der  eben  besprochenen  Art  und  Zeit  angehörig ,  findet  sich  in 
Köln,  in  dem  sogenannten  Römerthurm  bei  St.  Ciaren.  ^  Er  ist 
rund  und  mit  einer  Anzahl  horizontaler  Friesstreifen  versehen, 
in  denen  sich  aus  weissen,  rothen,  grünbraunen,  schwarzen  Stei- 
nen schachbrettartig  gemusterte  Bänder,  rautenförmige  und  pyra- 
midale Gebilde,  ganze  und  halbe  Rosetten,  Verzierungen  von 
jener  „fischgrätenartigen"  Form  ,  selbst  kleine  Tempelportiken 
mit  hohem  Giebel  in  roh  musivischer  Zusammensetzuno-  daro^e- 
stellt  finden.  Die  Neigung  der  Zeit  zu  einer  barbarisirt  phan- 
tastischen Pracht  macht  sich  hier  in  besonders  schlao:ender  AVeise 
geltend. 

Als  ein  Hauptsitz  baukünstlerischer  Thätigkeit  erscheint, 
den   gleichzeitigen   historischen    Berichten    zufolge,    das    Kloster 

'  De  Caumont  ,  cours  (Vantiquites  monumentales,  IV,  p.  86.  Gailhabaud, 
Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.  118.  —  "^  Gailhabaud,  a.  a.  O.,  Lief.  105.  — 
•*  Eine  mangelhafte  Abbildung  bei  Wallraf,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt 
Köln,  T.  1. 
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Fo  n  taiio  1  1  u  in  (St.  ^V  iiiid  ri  1  1  c)  luifcni  von  Ronen;'  es  ge- 
staltete sicli  zu  eiiuT  {"(irm liehen  Stadt  von  Kirelien  und  Klostijr- 
l)anrK^likeitei\.  Um  die  Mitte  di'.-^  sielxMiten  Jalirliundcrts  ent- 
standen liier  diHM  Kirchen,  die  niiiehtiü;(5  llau|)tUir(;he  des  heil. 
Petrus,  21)0  Kuss  hing,  vielleicht  eine  flini'sehil'fige  Basilika;  die 
des  h.  Paulus  und  die;  des  h.  Launnitius.  Im  nehtcni  Jahrhun- 
dert l'ülirten  die  Ivirehen  des  h.  Miehael,  welelu;  aus  dem  Mate- 
rial  des  unieru  in  'rrümmern  lietj-enden  Juliobona  errichtet  ward; 
die  des  h.  Servatius  mit  einer  Empore  (Solarium)^  im  Inneren, 
und  noch  drei  andre  Kirchen.  Vor/üglieh  prachtvolle  Bauten 
fügte  im  neunten  Jahrhundert  (zwisc^hen  823  und  8.'>3)  der  Abt 
Ansegis  hinzu,  alles  Dasjenige  umfassend,  was  das  ausgebildete 
klösterliche  Bediirfniss  erforderte  ,  in  symmetrischer  Anlage,  aus 
festem  Gestein  und  mit  reicher  künstlerischer  Ausstattung:  Dor- 
mitorium,  Kefectorium,  Domus  major  (ohne  Zweifel  die  Abtwoh- 
nung), Portiken  (Kreuzgang),  Kapitelsaal  (unter  dem  grieclii.schen 
Namen  ^Beleuterion",  d.  i.  Buleuterion),  Archiv,  Bibliothek  (un- 
ter dem  Namen  „Pyrgiskos"),  u.  s.  w.  Die  griechischen  Namen 
scheinen  auf  eine  Neicjuno*   zur  byzantinischen  Sitte  zu    deuten. 

Vor  Allem  einflussreich  auf  bauliches  Schaffen  war  die 
Regierung  Kaiser  Karls  des  Grossen  (768 — ^814).  Gesetzliche 
Verordnungen  kamen  insbesondre  dem  kirchlichen  Bcdürfniss 
entgegen;  für  Neubauten,  für  Herstellung  dessen,  was  im  Bau 
und  in  der  künstlerischen  Ausstattung  der  Kirchen  verdorben 
Avar,  wurde  auf  umfassende  Weise  gesorgt.  Karl's  Residenzstadt, 
Aachen,  wurde  die  Bewunderunjx  der  Zcito;enossen  :  das  Mate- 
rial  zu  dem  Pallaste  und  dem  Münster,  welche  Karl  dort  errich- 
ten liess,  wurde  zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  selbst  aus  Ravenna, 
namentlich  aus  dem  Pallaste  Theodorich's,  und  aus  Rom  her- 
beigeführt. Angilbert,  einer  der  dichterischen  Freunde  Karl's, 
der  im  engeren  Kreise  den  Namen  Homer  führte ,  schildert  (im 
J.  799)  diese  Unternehmungen  mit  preisenden  Versen.  '  „Das 
zweite  Rom  (so  sagt  er)  hebt  sich,  in  neuer,  ungewöhnlicher 
Blüthe,  mit  grossen  Werkmassen  aufwärts,  mit  seinen  erhabenen 
Kuppeln  an  die  Gestirne  rührend.  Der  fromme  Karl  steht  fern 
dem  Schlosse  und  bezeichnet  die  einzelnen  Orte  und  ordnet  die 
hohen  Mauern  des  künftigen  Rom's.  Hier  heisst  er  das  Forum 
sein  und  den  durch  das  Recht  o^eheilio-ten  Senat.  Und  es  dränj^t 
sich  die  arbeitsame  Schaar ;  ein  Theil  zerschneidet  die  wohlo-eeig- 

,  .  DO 

neten  Steine  zu  harten  Säulen  und  schleppt  sie  zu  dem  hohen 
Schlosse ;    Andre    sind   bemüht,    Felslasten    mit    den  Händen    zu 

^  Gesta  abbatum  fontanellensium  ,  a.  m.  0.  Vergl.  E.  H.  Lang'lois ,  essay 
historique  et  descriptif  sur  TAbbaye  de  Fonteiielle  ou  de  St.  Wandrille.  — 
2  Dies  ist  in  jener  Zeit  das  bezeichnende  Wort  für  die  Emporen  oder  Galle- 
rieen;  namentlich  wird  es  auch  von  denen  im  Innern  des  Aachener  Münsters 
gebraucht.  —  '  Angilbert's  episches  Fragment,  v.  94,  ff.,  bei  Pertz ,  Monu- 
menta,  Bd.  II. 
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bewegen,  sie  graben  Hafen,  sie  legen  den  Grundbau  des  Thea- 
ters, sie  bedecken  die  Atrien  mit  aufsteigenden  Kuppeln.  Hier 
arbeiten  Andre,  die  heissen  Quellen  aufzusuchen;  sie  unisclilies- 
sen  die  aus  ei''ner  Kraft  siedeiuleii  Bäder  mit  Mauern,  sie  festii^en 
die  prächtigen  Sitze  auf  Stufen  von  Marmor.  Die  Quelle  des 
mächtig  wallenden  Wassers  hört  nicht  auf,  vor  Hitze  zu  sieden; 
sie  leitet  ihre  Bäche  in  alle  Theile  der  Stadt.  Hier  wetteifern 
Andre,  den  wundervollen  Tempel  des  ewigen  Königes  mit  mühe- 
vollster Arbeit  zu  bauen;  mit  kunsti»;erecht  bearbeiteten  Mauern 
steigt  das  heilige  Haus  zu  deu  Gestirnen  empor."  U.  s.  w.  Der 
Pallast  und  der  Münster  waren  mit  prächtigem  künstlerischem 
Schmucke  erfüllt.  Andre  Palläste  Hess  Karl  zu  Nim  wegen, 
zu  Salz  (an  der  fränkischen  Saale) ,  zu  W  o  r  m  s  ,  zu  I  n  g  e  1- 
heim  u.  a.  O.  erbauen.  Der  letztere  prangte  mit  hundert  Säu- 
len und  mit  einer  Fülle  von  Malereien,  deren  Schilderung  uns 
aufbehalten  ist. 

Erhalten  ist  von  diesen  Gebäuden  die  Münsterkirche  zu 
Aachen.'  Sie  wurde  im  J.  7')G  o-eo-ründet  und  im  J.  .s04  der 
Mutter  Gottes  geweiht;  den  Bau  leitete  der  ebengenannte  Ansegis, 
der  nachmalige  Abt  von  Fontanellum.  Die  Kirche  hat  in  der 
allo'emeinen  Anlao-e  Aehnlichkeit  mit  S.  Vitale  zu  Ravenna;  die 
Abweichungen  von  dem  Plane  der  letzteren  scheinen  darauf  hin- 
zudeuten, dass  sie  nicht  das  unmittelbare  Vorbild  gab,  dass 
vielmehr  nach  dem  Systeme  überhaupt,  welchem  auch  sie  ange- 
hört, gebaut  wurde.  Die  Kirche  ist  ein  Sechzehn  eck  mit  acht- 
eckigem erhöhtem  Mittelraume,  jenes  von  ungefähr  cS8  Fuss, 
dieser  von  ungefähr  44'/^  F.  im  Durchmesser.  Das  Achteck  wird 
durch  Pfeiler-Arkaden  (ohne  Nischen  nach  den  Seiten  des  Um- 
ganges,   wie    in  S.   Vitale,)    gebildet.     Der  Umgang  ist    niedrig, 


Karolinglachei'  llieil  des  Münsters  zu  Aachen. 

*  F.  Nolten,  archäolog.  Beschreibung  der  Münster-  und  Krönungskirche  zu 
Aachen.  F.  Hertens,  über  die  karolingische  Kaiser-Kapelle  zu  Aachen,  in  der 
allg.  Bauzeitung-,  1840,  S.  135,  ff.  Canina,  ricerche  sulP  architettura  piü  pro- 
pria  dei  tempj  cristiani  ecc,  t.  113. 
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mit  Krcuzirewölben  bedeckt;  über  iliin  ist  eine  liolie  Gallerio 
aiiixeordiH't ,  in  ilircn  clnzeliieu  J<\'l(U'rii  jnit  'r()iiji(!M<^(!\v<>Ib(3ii  be- 
(k'(;kt,  welche,  schriiglieg'ejul ,  eine  dem  Dniek  der  iMitleikup])el 
enl^ei»;enstrebende  Construetion  iiiismaclieii.  Die  ()efi"inni<^eii  der 
(lallerie  (iiacli  dem  Mittel  rnumc  zu)  sind  mit  doppelten  Säulen- 
stellun!j;eii  niis^esel/l  ,  unterwärts  je  zwei  Säulen  mit  l^öf^en,  * 
darüber  , je  zwei  andre  Säulen,  welche;  nach  roher  byzantinischer 
AVeis(>  unmittelbar,  und  nur  mit  einem  kleinen  Auf'satzstück  über 
den  Kapitalen  versehen,  an  die  grosse  Bogenwölbung  der  Arkade 
anstossen.  Heber  den  Arkaden  erhebt  sich  die  achteckige  lloch- 
wand  des  jNlittelraumes  (der  sog.  Tandjour)  und  über  dieser  die 
gleichfalls  achteckige  Kuppel,  bis  zu  einer  Höhe  von  ungefähr 
100  Fuss  über  dem  Boden.  Die  Säulenstellungen  der  Arkaden 
waren  sfeiren  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  auso:ebroclien  und 
nach  Paris  entführt;  sie  sind  gegenAvärtig,  in  neuer  Bearbeitung, 
doch  dem  ursprünglichen  Systeme  entsprechend,  Avieder  aufge- 
stellt. Die  alten  Kapitale  der  Säulen  (von  denen  nur  vier  zur 
neuen  Verwendung  gekommen)  erweisen  sich  als  verschieden  be- 
handelte Arbeiten  spätester  llömerzeit;  die  alten  Basen  derselben 
waren  verschiedenartig  gebildet,  zum  Theil  roh  und  selbst,  wo  man 
Eignes  schaffen  musste,  in  sehr  formloser  Weise.  Die  Kämpfer- 
gesimse der  Pfeiler  ahmen  das  Motiv  der  entspre- 
chenden römischen  Gliederung  in  einer  schmucklos 
starren  schematischen  AVeise  nach.  Die  ursprüng- 
liche Anordnung  des  Altarraumes  ist  durch  Ausfüh- 
runo'  eines  hohen  ü^othischen  Chorbaues  i-m  1 4ten 
Jahrhundert  verloren  gegangen.  Auf  der  Eingangs- 
seite erhebt  sich,  in  mehreren  Geschossen,  eine  thurm- 
Müuster  zu  artige  Vorhalle,  mit  kleinen  Treppenthürmchen  auf 
^*^  *^profiL '"^  *^'  den  Seiten.  Der  achteckige  Mittelbau  ist  im  Aeus- 
sern  auf  den  Ecken  mit  stark  vorspringenden  Pi- 
lastern,  Avelche  wiederum  ein  der  Antike  roh  nachgebildetes 
Kapital  tragen,  versehen.  Im  Anfange  des  13ten  Jahrhunderts 
wurde  er,  nach  dem  Style  dieser  späteren  Zeit,  mit  einer  kleinen 
Arkaden-Gallerie  und  acht  Giebeldreiecken  gekrönt  (während 
das  hochaufsteigende  phantastische  Dach  der  Kuppel  aus  dem 
I7ten  Jahrhundert  herrührt.)  Von  der  ursprünglichen  künstle- 
rischen Ausstattuno;  des  Gebäudes  sind  die  Erzarbeiten  erhalten. 
Diese  bestehen  aus  den  dick  gegossenen  Gitterbrüstungen  der 
Gallerie  des  Innern,  an  denen  zwei  verschiedene  Weisen  des 
Ornamentstyles  Avechseln  :  die  eine  im  Gepräge  einer  rohen  Kach- 
ahmung  des  römischen  Styles,  die  andre  entschieden  byzantinisch, 
mit  Palmetten    von   rein    griechischer  Bildung.     Sodann  aus  den 

'  Dass  dies  die  ursprüngliche  Einrichtung  war,   hat  sich  durch  die   neueren 
Untersuclmngeu   bestimmt  ergeben. 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  52 
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ehernen  Flügeln  des  IWtjiles,  bei  denen  jeder  Flügel,  in  niiich- 
tiger  Dicke,  einen  Guss  bildet;  die  Füllungen  mit  llaeli  anti- 
kisirender  Einfassung.  Das  Gtddmosaik,  welches  das  Innere  der 
Ku])])cl  l)edcckte,  ist  verschwunden.  '  —  Die  Münsterkirche  er- 
scheint hienach  als  ein,  in  seiner  Structur  allerdings  bedeutender 
und  energischer  Bau,  beachtenswerth  besonders  durch  jene  Anfanf^e 
eines  Strebesystems,  welche  sich  in  der  Art  der  UeberAvölbung 
der  Gallerie  und  in  den  fast  strebepfeilerartigen  Pilastern  am 
Aeusseren  des  mittleren  Achtecks  kund  geben ;  das  Wenige,  was 
über  die  Detailbehandlung  zu  sagen  ist^  bekundet  aber  nur  ein 
geringes  Maass  künstlerischer  Belebung.  2 

Einer  der  jüngeren  Männer  in  dem  Freundeskreise  Karls 
des  Grossen,  Einhard  (Eginhard,  geb.  um  770,  gest.  844)^ 
scheint  für' die  Baugeschichte  der  Zeit  eine  ausgezeichnete  Be- 
deutung zu  haben.  In  jenem  Kreise  führte  er  den  Namen  des 
Erbauers  der  mosaischen  Stiftshütte,  Bezaleel ;  ^  Karl  bediente 
sich  seiner  zur  Ausführung  mannigfacher  Bauten ;  ob  er  aber  (wie 
angenommen  wird)  bei  dem  Bau  der  Aachener  Münsterkirche 
die  Oberleitung  hatte,  ist  ungewiss  und  bei  seiner  Jugend,  we- 
nigstens für  den  Beginn  des  Baues  und  somit  für  dessen  Plan, 
zweifelhaft.  In  späteren  Jahren  erscheint  er  um  das  Studium 
der  klassischen  Architektur,  namentlich  nach  Vitruv's  Lehrbuch, 
eifrig  bemüht;  sein  Sohn  oder  Schüler  Vussinus  empfing  von 
ihm  den  Auftrag,  für  die  Erläuterung  schwieriger  Stellen  des 
alten  Autors,  nach  Anleitung  gCAvisser  Elfenbeinmodelle,  welche 
sich  im  Besitz  eines  Dritten  befanden ,  zu  sorgen.  Er  selbst 
baute  später  zu  Michelstadt  im  Odenwald  eine  ansehnliche  Kirche, 
mit  Säulen  und  Marmorschmuck.  Seine  lebhafte  Versenkung  in 
den  Geist  des  Alterthums  bezeugt  sein  literarisches  Wirken,  ins- 
besondere   das  von    ihm    geschriebene    Leben    Karls   d.  Gr.,    ein 

'  Eine  alte  Abbildung,  bei  Cicampini,  vetera  monimenta,  II,  t.  XLI.  — 
2  Die  ))auliclie  Anlage  des  Aachener  Münsters  fand  später  in  den  nordischen 
Gegenden  mehrfach  Nachahninng.  lTieriil)er  wird  nnten  das  Niihere  folgen. 
(Als  ein  wenig  jüngerer  Bau  gilt  die  Kirche  St.  Ä[ichael  in  Fulda,  un- 
ter dem  dortigen  Abte  Eigil  erbaut  und  822  geweiht:  eine  Kundkirche  von 
jüclit  bedeutenden  Dimensionen,  im  Inneren  mit  einem  Kreise  von  acht  stark 
verjüngten  Säulen,  deren  composite  Kapitale  eine  Nachahmung  der  antiken 
Form  bezeugen  und  die,  durch  Rundbögen  verbunden,  eine  cylindrlsehe  Mauer 
und  eine  Kuppel  tragen;  darunter  eine  runde  Krypta,  deren  Gewölbe  in  der 
Mitte  auf  einer  plumpen  Säule  mit  äusserst  roh  gebildetem  ionischen  Kapital 
ruht.  DerOberl)au  ist  mit  (jüngeren)  Anbauten  versehen.  Es  ist  indess  auch, 
und,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  ohne  Grund,  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
die  Kirche  einem  etwa  im  elften  Jahrhundert  ausgeführten  Neubau  angehöre. 
Mir  ist  weder  das  Gebäude  selbst  noch  eine  gründliche  Aufnahme  desselben 
bekannt  geworden.  Vergl.  im  Uebrigen  :  Fiorillo,  Geschichte  der  zeiclmonden 
Künste  in  Deutschland,  etc.,  I,  S.  4G,  f.;  Boisserce,  Denkmale  der  Baukunst 
am  Nicder-Khein,  S.  1,  f.;  v.  Lassaulx,  die  Matthias-Kapelle  auf  der  oberen 
JJurg  bei  Kubern  a.  d.  M.,  S.  öl,  f.;  J.  F.  Lange,  Baudenkmale  und  Alter- 
thümer  Fulda's,  S.  12.)  —  '  Kaiser  Karls  Leben  von  Einhard,  übersetzt  von 
O.  Abel,  Einleitung.   —  ■*   Vergl.   oben,   S.   125. 
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l>u(!h  ,  welches  sicli  wie  kein  zweites  Werk  (\i^!<  Mittelalters  den 
kl;issis('lien  Mustern  rönuscher  Ge.schi(;lits<;lireil)unir  in  Snraelie 
und    Vorli-aü;  ans(;lilu'sst. 

Kinliard  stand  in  naher  15eziehun<^  /u  diün  Kh>ster  Loi'scJi, 
welchem  er  jenes  Miehelstadt  erblieh  vernnudit  liatte.  In  Lorsch 
aber  hat  sich  ein  khines,  überaus  in(!rlvwürdi^(!s  ()lel):i,u(le  (ü'hal- 
ten,  '  widches  ohne  Zweilel  der  in  Rede  stellenden  l*(;ri(>(le  ange- 
liürt    und    in    der  klassischen    Behandlung    des    architektonischen 

'   (J.    MoUcr,     DiMikiniiliT  diu-  <l(Mit.si',li(!u  ßaukuiist,    1,   T.   I — IV.     J.   (jaillia- 
li.nul,   Diüikmiilcr  der  ßaukiuist,   Lief,   1)8.       Die  Lorsclicr  Halle    f^ehört  jeden- 
falls   einer    der    sofj^enaiuiten    lienai.ssanee-Perioden,    in    denen    eine    bewusste 
Wiederanfnalnnc    der   antiken  Formen  stattfand,    —    wie  solehc  mehrfach  ein- 
f^etreten   sind,    an.      Ich   <j;'latil)te  früher,     sie    mit  IJeznf^    auf    die    feinere    nnd 
lebendi<>x>re   l)etaill)ehandlun<;-  der  entsprechenden    lOpoche    am   Ende  des   zwJJlf 
ton  JahrIiund(U"ts   znsclireiben   zn  müssen;  ich  bin   hievun  jedoch   in   Erwä^nnj:^ 
ihres  dekorativen  Gesannntcharakters,    der  allerdings    mit  Entschiedenheit  auf 
die  Epoche  des  fränkischen  Kelches  hinzudeuten   sclieint  (und  sich  als  solcher 
durch  neuere  Vorlag'cn  und  besonders  auch  durch  byzantinische   Studien   noch 
bestimmter    herausg-cstellt    hat),    und    in    Berücksichtigunf>-    der    Wirksamkeit 
Einhard's  zurüclcg^ekommen.      Inzwischen  haben  sicIi  über  ihr  Alter  zwei  unter- 
einander tmd  von  meiner  Ansicht  abweichende  Behauptungen  geltend  zu  machen 
gesucht.     Die    eine,     in    der    deutschen  Ausgabe    von   Gailhabaud,     kehrt    mit 
Nachdruck    auf  die    schon   von  Moller    gegebene  Andeutung  zurück,    dass    die 
Halle  aus  der  Erbauungszeit  des  Klosters,   764 — 774,  herrühre;  die  Unhaltbar- 
kcit  dieser  Behauptung    ergiebt    sich    durch  Vergleichung    der  Halle    mit  dem 
Aachener  Münster.      Sie  hat  eine  ungleich  höhere   Stufe  künstlerischer  Durch- 
bildung,   welche    von  Karl,   bei  seinen  baukünstlerischen  Interessen  einerseits, 
bei    seinen    nahen    persönlichen  Beziehungen    zu  Lorsch    andrerseits    (die  Wei- 
hung des  Klosterbaues  geschah   in  seinem  Beisein),    für  den  Hauptbau  seines 
Lebens  jedenfalls  nicht  wäre  hintangesetzt   worden.      Sie  ist  also  ohne  Zweifel 
jünger  als  der  Münster.     Die  andre  Behauptung  ist  die  des  Dr.    J.   Savelsberg 
jui   deutschen  Kunstblatt,    1851,  No.   21.     Hienach  soll  die  Halle  uin  ein  Jahr- 
hundert  später,    unter   Ludwig    dem  jüngeren    (Dr.   S.    schreibt:    Ludwig   III), 
zwischen  876  und  882,    und  zwar    als  Begräbnisskirche  des    königlichen  Hau- 
ses erbaut  worden  sein.     Die  Begräbnisskirche    führt   in  der  Lorscher  Chronik 
mehrfach  den  Namen  der  „bunten"  (Ecclesia,   quae  dicitur  „varia");  die   bunte 
Täfelung    an    den  Aussenseiten    der  Halle    genügte    dem  Verfasser,    beide  für 
identisch  zu  halten;   er  übersah  aber  nicht  nur,   dass  das  kleine    Gebäude  den 
räumlichen  Anforderungen  wenig  entspricht,   welche  im  Mittelalter  an  Begräb- 
nissstätten   höchster    fürstlicher  Geschlechter   gemacht    wurden,    sondern  auch: 
dass  eine  völlig   offne,    zweigeschossige,    der  Altartribuna  entbehrende  Durch- 
gangshalle   unter    keinen  Umständen    eine   Kirche    oder  Kapelle    sein    konnte. 
Auch    dieser   Behauptung    fehlt    somit    alle    gesicherte  Grundlage.      Dabei    ist 
zu    bemerken,    dass    die  Halle,    ihrer    ganzen  Beschaffenheit    nach,    in  keiner 
unmittelbaren  Verbindung    mit    einem    kirchlichen  Gebäude    stehen,    dass    sie 
etwa  nur  (wie  schon  früher  angenommen)   in  den  Vorhof  eines   solchen  führen 
konnte,    dass  mithin  ebensowenig  eine  Nothwendigkeit  vorliegt,    sie  auch  nur 
als  einen  gleichzeitigen  Nebenbau    zu    betrachten;    sie    konnte    füglich    schon 
vorhanden   sein,    als  jene  Begräbnisskirche  errichtet   ward,    und    ilu'e   Buntheit 
konnte  sehr  wohl  der  Buntheit    der   letzteren    zum   Muster  dienen.     Es   komuit 
hinzu,   dass   bei   den  unerfreulichen  Verhältnissen   in  dcjr  Si)ätzeit  des   neunten 
Jahrhunderts  ein  so  sorglich  studirtes  Werk,    wie  die  Halle,    nur    mit  ücring- 
ster  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  ist    und  dass  u.  A.  auch  die  Miniatu'i- 
malereien    dieser    späteren  Zeit    einen    rasch    eintretenden     neuen   V^Tfall    der 
Kunst  im  fränkischen  Ueiche  erkennen  lassen. 
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Details  jener  Klassicität  des  Geschmackes,  die  bei  Einhard  so 
bedeutungsvoll  hervortritt,  lebhaft  entspricht.  Es  ist  kaum  an- 
ders denkbar,  als  dass  hier,  zwischen  so  seltnen  und  einander  so 
verwandten  Erscheinungen ,  ein  Wechselverhältniss  stattgefunden 
habe  und  dass  das  Gebäude  einen  irgendwie  vermittelten,  wenn 
nicht  unmittelbaren  Einfiuss  Einhard's  bekundet,  demnach  etwa 
im  zweiten  Viertel  des  neunten  Jahrhunderts  ausgeführt  ist.  Es 
ist  eine  zweigeschossige  Durchgangs  halle,  etAva  3372  f'uss 
lang,  22  F.  breit  und  gegen  23  F.  hoch,  unterwärts  auf  jeder 
Langseite  mit  je  drei  hohen  und  weiten,  ursprünglich  völlig  offnen 


Profil  der  Giebelschenkel  des 
Obergeschosses. 


Profil  der  Kämpfergesimse 
des  Untergeschosses. 


Von  der  Durchgangshalle  zu  Lorsch. 


Arkaden,  oberwärts  mit  kleinen  Fenstern.  Die  architektonische 
Dekoration  des  Aeusseren  der  Lanp'seiten  besteht  im  Unterere- 
schoss  aus  je  4  schlanken  antikisirend  römischen  Halbsäulen  mit 
einem  leichten  ornamentirten  Friese,  im  Obergeschoss  aus  je  10 
kleinen  ionischen  Pilastern  mit  Spitzgiebeln  und  starkem  Kranz- 
gesims über  diesen ;  die  davon  eingeschlossenen  Wandflächen 
haben  ein  buntes  Täfelwerk  von  weissem  und  rothem  Marmor. 
Die  Composition  ist  spielend,  ganz  im  Geiste  der  Zeit;  das  Täfel- 
werk entspricht  sehr  der  gleichzeitigen  byzantinischen  AVeise ;  der 
klare  Rhythmus  des  Ganzen ,  die  Gleichmässigkeit  und  naive 
Streno;e  des  architektonischen  Details  bezeua't  aber  ein  entschieden 
bewusstes    künstlerisches  Studium ,  —    Einzelnes ,    zumal   in  den 


Di«'.  Moimmciitii.  41  O 

GlicdcruiigcMi  ,  cino  selir  hcmcrkcnswcrthe  Wiederbelebung  der 
überlieferten  Mulikcii  l^'(»ini.  Spiiter,  vermutlilidi  im  elften  Jahr- 
Inmdert ,  Avunlc   die  oiinc    Halle  zur  Ksipclh;   umgewandelt. 

Ein  andiH's  luichst  merkwürdiges  Dokument  der  baulielum 
Thiitigkeil  derlei Ixmi  Epoclie  ist  ein  für  den  IS'eubau  des  Klosters 
St.  (Ja  Neil  im  diilten  Jalirzelmt  des  jieuntcii  flalirliuiiderts  ge- 
fertigter liauplan,  welcher,  auf  rcrgament  gezeicbnet,  '.»^^  i^^uss 
lang  und  2^.,  F.  breit,  in  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  aufbe- 
wahrt wird.  '  Derselbe  rührt,  allem  Anscheine  nach,  und  wie  aus 
der  daraul"  (Mithaltenen ,  an  den  Abt  Gozpert  von  St.  Gallen" 
gerichteten  Zuschrift  zu  vei-mutben  ist,  von  eineiu  der  geistlicdien 
AVürdcnträger  am  Hofe  Ludwigs  des  Frommen,  welche  den  wichtig- 
sten Bauten  der  Zeit  vorstanden,  her.  Er  giebt  sich  als  ein  Muster- 
plan für  grosse  klösterliche  Anlagen  njich  den  Bedürfnissen  der 
Zeit;  die  besonderen  Bedingnisse  des  Terrains  von  St.  Gallen 
haben  darin  keine  Berücksiclitigung  gefunden.  Alles,  was  neben 
den  eigentlich  kirchlichen  und  klösterlichen  Zwecken  erforderlich 
war,  für  AVirthschaft ,  Schule,  Herberge,  Hospital,  Gartenzucht 
u.  s.  w.  ist  darin  mit  verzeichnet;  überall  mit  einfachsten  Linien, 
deren  Bedeutung  durch  erklärende  Beischriften  näher  ausgeführt 
ist.  Das  Ganze  bildet ,  auf  eine  Ausdehnuns;  von  mmefähr  300 
zu  430  Fuss,  ein  regelmässiges  Städtchen  mit  etwa  40  Dach- 
firsten. Für  die  Sitteno-eschichte  eraiebt  sich  daraus  die  anschau- 
lichste  Belehrung.  Hier  kommt  besonders  die  Einrichtung  des 
Kirchengebäudes  in  Betracht,  einer  Basilika  von  eigenthümlich 
bedeutender  Anlage,  die  aber  die  Wirkung  des  ursprünglichen 
altchristlichen  Vorbildes  schon  verdunkelt,  dasselbe  schon  in  einer 
Umwandlung  begriffen  zeigt.  Der  Plan  der  Kirche  ist  auf  200 
Fuss  Länge  und  80  F.  Breite  bestimmt.  Säulen  trennen  die 
Langschifte ;  das  INIittelschiff'  hat  40  F.  Breite.  Ein  Querschiff" 
ist  120  F.  lang'  und  dem  Mittelschiff"  an  Breite  o-leich.  Der  Ost- 
seite  desselben  schliesst  sich  nicht  unmittelbar  die  Tribuna  an ; 
vielmehr  setzt  sich  zunächst  das  mittlere  Langschiff"  noch  (was 
im  späteren  Mittelalter  stets  der  Fall)  in  einem  viereckigen 
Räume  fort,  welcher  dann  mit  der  Tribuna  abschliesst.  Dieser 
ganze  Raum  ist  (wie  ebenfalls  im  späteren  Mittelalter)  ansehn- 
lich erhöht;  Treppenstufen  führen  zu  ihm  empor;  unter  ihm  ist 
eine  Krypta   befindlich.  ^     Aussen    lehnen    sich    hier    auf   beiden 

'  Bauriss  des  Klosters  St.  Gallen  vom  J.  820,  im  Facsimile  herausgegeben 
und  erläutert  von  F.  Keller.  (Eine  kleine  und  ungenaue  Nachbildung  des 
Planes  hei  Mabillon,  annales  ordinis  8.  Benedicti,  II,  p.  571.)  —  -  Der  vier- 
eckige Raum  erseheint  auf  dem  Plane  zu  beiden  Seiten  und  hinterwärts,  vor 
der  Tribuna,  mit  einer  „involutio  arcuum"  umgeben.  Mir  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, dass  dies,  wie  man  annimmt,  ein  den  genannten  Raum  wirklich  um- 
schliesseuder  Bogengang  sei;  ungleich  glaublicher,  nach  der  ganzen  Darstel- 
lungsweise des  Planes  und  nach  seiner  baulichen  Auffassung,  ist  es  mir,  dass 
hiemit  ein  gewölbter  Kryptengang  unter  dem  oberen  Räume,  —  wenn  nicht 
die  mit  der  „Confessio",  der  Grabstätte  des  Schutzheiligen,  unter  dem  Altar  vev- 
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Seiten  zweigeschossige  Räume,  für  die  Sakristei  und  für  die  Bi- 
bliotliek  an.  Die  Westseite  des  mittleren  Langscliiffes  schliesst 
mit  einer  zweiten  Tribuna,  welche  nur  um  ein  Oeringes  ü})er 
dem  Fussbodcn  der  Kirche  erhöht  ist.  Beide  Tribunen  sind 
ausserliiilf)  mit  lialbkreisrunden  Vorhöfen  umgeben;  der  westliche 
Vorhof,  welclier  den  äusseren  Zugang  zu  der  Kirche  enthält,  mit 
einem  Portikus  im  Einschluss  seiner  Aussenwand.  Zwei  Rund- 
thürme  stehen  abgetrennt  zu  beiden  Seiten  dieses  Hofes ,  durch 
Wendeltreppen  besteigbar,  im  Obergeschoss  eines  jeden  eine  Ka- 
pelle und  ein  Altar.  Das  Innere  der  Kirche  ist  durch  eine  Menge 
von  Schranken  ,  der  einheitlichen  Wirkung  zuwider ,  überall  in 
Einzelräume  aufgelöst.  So  Avird  die  Vierung,  welche  das  mittlere 
Langschiff'  und  das  QuerschifF  bilden,  durch  den  Sängerchor  ein- 
genommen; dieser  hat  an  seiner  Vorderseite  zwei  kleine  Lehrkan- 
zeln (,.Analogia").  Ein  Raum  zunächst  westwärts  hat  eine  grosse, 
im  Grundriss   kreisrunde  Predii^tkanzel.      Ein    fol":ender,    dritter 

_-  ITT  .  O 

Kaum  hat  den,  als  solchen  ausgezeichneten  Kreuzaltar;  ein  vierter 
einen  andern  Altar  und  die  Taufe ;  ein  fünfter,  vor  der  westlichen 
Tribuna,  einen  engeren  Einschluss ,  der  wieder  als  Chor  bezeicli- 
net  ist.  '  Die  Seitenschiffe  zerfallen  durchaus  in  eine  Reihe  ein- 
zelner Kapellen  ;  ebenso  sind  die  Flügel  des  (iuerschiffes  als  solche 
eingerichtet.  Durchweg  sprechen  sich  räumliche  Bedürfnisse  aus, 
deren  baulich  ästhetische  Befriedigung  mit  dem  Plane  der  Basi- 
lika nicht  mehr  übereinstimmt  und  zu  einer  andern  Auscjestaltunj^ 
der  Gesammtform  hinführen  musste.  An  beide  Langseiten  der 
Kirche  lehnen  sich  Gebäude  für  klösterliche  Zwecke  an.  Auf 
der  Südseite  der  grosse  Complex  der  die  Clausur  bildenden  Ge- 
bäude, mit  dem  Hofe  in  der  Mitte,  welcher  von  den  Portiken  des 
Kreuzganges  umgeben  ist.     (Die  Arkaden  der  Portiken  sind,  im 

buiulcne  „Crypta"  selbst,  vorj^estellt  sein  soll.  Eine  solche  Anordnung  würde 
in  der  Tliat  der  Weise  der  altchristliclien  Architektur,  welche  die  geraum ij>:en 
Krypten  der  späteren  Zeit  noch  nicht  nöthig  hatte,  sehr  wohl  entsprechen. 
(Vergl.  u.  A.  die  alte  Krypta  von  S.  Prassede  zu  Rom;  d'Agincourt,  A. ,  t, 
XIII,  6.) 

*  Die  Anordnung"  zweier  Tril)unen,  am  östliclien  und  am  westlichen  Ende 
der  Basilika,  kann  auf  verscliiedenen  Gründen  beruhen.  Bei  jener  ältesten 
Basilika  des  Reparatus  in  Afrika  (oben,  S.  372)  war  die  Hinzufiigung  der 
westlichen  Tribuna  durch  das  Grab  des  Bischofes  veranlasst.  Aehnliches  mag 
auch  in  andern  Fällen  geschehen  sein.  Bei  Klosterkirchen  scheint  die  Anord- 
nung vorzugsweise  durch  die  Einrichtungen  eines  reicheren,  mehr  gegliederten 
Cultus,  der  Theilung  der  Ciiilre,  der  hiemit  verbundenen  räumlichen  Erforder- 
nisse bedingt  worden  zu  sein;  so  wird  (s.  das  Glossar  von  Ducange,  s.  v. 
„Chorus")  der  Chor  des  Abtes,  als  der  bedeutendere,  dem  des  Priors  entge- 
gengesetzt ,  Avird  des  hienach  gctheiltcn  Wechselgesanges  der  psallirenden 
Mönche  gedacht.  Die  ausdrückliche  Bezeichnung  zweier  gesonderter  Chor- 
räume auf  dem  St.  Gallcr  Plane,  im  östlichen  und  im  westlichen  Tiieile  der 
Kirche,  scheint  für  diesen  Fall  mit  Bestinimtheit  auf  eine  derartige  Erklärung 
zurückzuführen;  der  Abschluss  durch  eine  westliche  Tribuna,  hinter  dem  west- 
lichen Chorraume,  scheint  sich  dann  mit  einer  gewissen  inneren  Nothwendig- 
keit  zu  ergeben. 


l)io  MoiimiKMilc.  4  1.) 

Gco'cn.satz  ijjogcn  die  einf'acho  Cinindrisslinic,  im  Aufriss  }in<^c(leu- 
tet).  Auf  de V  Nordscito  \w.<^t,  :ils  octrcnuU;  Aiihio;^  zwischen 
muleni  (u'hiiudtMi ,  die  IMalz  i\vs  Ahtes,  z\v(;i<;-eseli(>ssio' ,  ni(;lit 
!ius«^edelnit,  aber  mit  ofliuM»  Arkaden-Portiken  aui'  d(!n  Jian«^s{!i- 
ten  (diese  in  derselben  >\'eis(;  irezeielinet),  somit  in  ein(;r  <r(;vvissen 
Fürstliehkeit  der  äusseren  I^irselieinun<r  und  eliarakteristiseli  für 
das,  was  l)ei  fiirstlielien  IM'alzen  erfordert  wurde.  —  Für  den 
Neuhau  von  St.  (iallen  wurde  der  JMan  ,  wie  es  .scheint,  wcni«z;- 
stens  soweit  benutzt,  als  es  die  äusseren  Umstände  zu  Hessen .  Die 
Kirelie,  von  cS22  bis  8.'5()  oder  8,'J'2  erl)aut,  war  mit  «glänzendster 
Israelit  ausgestattet,  ihre  Säulen  aus  o-cwaltii^en  P^elsbb'Jcken  zu- 
«T^eliauen.  ßei  der  Baui'ührunir  werden  besonders  zwei  dortige 
INIönehe,  AVlniliard  und  Fsenrich,  gerühmt  und,  wiederum  charak- 
teristisch i'ür  die  Zeit,  der  eine  als  ein  zweiter  I)ji,dalus,  der  an- 
dre als  ein  zweiter  BezaJeel  bezeichnet. 


Die  1)  riti  seilen  Lande. 

In  EngLmd  hatte  das  Christenthum  zeitig  Aufnahme  und 
lebhafte  Verbreitung  gefunden  ;  es  wird  dabei  an  baulichen  Ein- 
richtungen für  kirchliche  Zwecke  nicht  gefelilt  haben.  Aber  die 
EroberunjT;  des  Landes  durch  die  heidnischen  Ano'elsachsen  dränirte 
das  Christenthum  zurück.  Nähere  Kunde  über  kirclilichc  Bau- 
werke empfangen  Avir  erst,  seit  die  Bekehrung  der  Angelsachsen, 
am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  begonnen  w^ar.  *  V^on  dieser 
Zeit  ab  berichten  die  Zeitgenossen  mehrfach  über  „steinerne" 
Kirchen,  über  die  „römische"  Weise  der  Bauführung,  über  die 
„Portiken"  (Säulengänge)  der  Kirchen  u.  s.  w^  Von  der  um  das 
J.  67  5  erbauten  Kirche  zu  Abbendon  wird  angegeben,  dass 
sie  „120  Fuss  lang  und  am  westlichen  wie  am  östlichen  Ende 
rund" ,  also  beiderseits  mit  einer  Tribuna  versehen  gcAvesen  sei. 
Vorzugsweise  bedeutend  Avar  die  bauliche  Thätigkeit  des  h.  Wil- 
frid,  in  der  späteren  Zeit  des  siebenten  Jahrhunderts.  Er  führte 
Schaaren  von  Bauleuten  und  Künstlern  aus  Italien  und  dem 
fränkischen  Heiche  nach  England.  Die  verfallene  Kirclie  St. 
Peter  zu  York  stellte  er  um  G69  wieder  her.  Die  Klosterkirche 
von  Rippon  in  Yorkshire  liess  er  aus  „gehauenem  Stein,  getra- 
gen von  bunten  Säulen  und  Portiken,"  aufführen.  Die  Kirche 
des  h.  Andreas  zu  Hexham  baute  er  um  das  J.  674,  ein  wun- 
derwürdiges Werk,  „gegründet  über  unterirdischen  Gewölben 
aus  geliauenem  Stein,  über  der  Erde  ein  vielgegliedertes  Haus, 
getragen  von  bunten  Säulen   und  vielen  Portiken,   ausgezeichnet 

^  J.  Bcntliam's  historical  rcmai'k.s  on  tlie  saxnn  cliurchcs,    in   den  Essays  on 
gotliic  architecture  by  Warton,  Bentliam,   etc. 
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durch  die  staunenswertlie  Lange  und  Höhe  der  Mauern ,  unten 
und  oben  umoeben  von  mannigfach  gekrümmten,  durch  Treppen 
verbundenen  Umgängen,"  u.  s.  w. ,  also,  ,,dass  eine  unzählbare 
Menschenmenge  in  diesen  verweilen  und  den  Körper  der  Kirche 
umgeben  konnte,"  —  eine  Anlage,  die  wiederum  dem  System 
der  Kirche  S.  Vitale  zu  Ravenna  mit  Bestimmtheit  zu  entsprechen 
scheint.  Unter  verschiedenen  andern  Kirchen,  welche  er  zu  Hexham 
baute,  Avird  von  der,  der  h.  Jungfrau  Maria  geweihten  Kirche 
erwähnt,  dass  sie  eine  „Rundform,  mit  Portiken  auf  den  vier 
Hauptseiteix",  gehabt  habe.  Ebenso  fehlt  es  nicht  an  den  Zeug- 
nissen über  andre  ansehnliche  Bauunternehmungen  derselben  und 
der  nächstfolgenden  Zeit.  Nicht  minder  wird  der  abermalige, 
im  J.  780  vollendete  Neubau  der  Kirche  St.  Peter  zu  York, 
dessen  Meister  Eanbald  und  Alcuin  waren,  gepriesen,  .,ein  hohes 
Gebäude,  getragen  von  festen  Säulen,  welche  unter  gekrümmten 
Bögen  stehen,  die  Decke  mit  prächtigem  Täfelwerk,  umgeben 
von  vielen  Portiken  und  Gallerieen".  ^  —  Erhalten  ist  von  der- 
artigen Anlagen,   soviel  wir  Avissen,  nichts. 

Während  die  Ano'elsachsen  den  o-rösseren  Theil  Eng-lands 
eroberten,  waren  die  schon  bekehrten  Völker  der  nördlichen  und 
westlichen  Lande  dem  christlichen  Glauben  in  eifriger  Treue  er- 
geben geblieben.  Es  waren  vorwiegend  keltische  Stämme ,  und 
es  scheint,  dass  sich  bei  ihnen,  besonders  in  Irland,  in  der 
mehr  abgeschlossenen  Lage,  in  Avelcher  sie  sich  befanden,  ein 
nationell  ursprünglicher  Formensinn  schon  zeitig  geltend  machte. 
Die  alten  irischen  Bilderhandschriften  zeigen  in  Randverzierun- 
gen und  grossen  Initialbuchstaben  eine  phantastische  Weise  der 
Ornamentik,  die,  in  einfachen  Mustern  oder  in  einem  künstlichen 
Bandgeschlinge  bestehend,  auch  mit  der  Hinzufügung  schematisch 
gebildeter  thierischer  Formen,  eine  völlig  primitive  Kunststufe 
verräth,  das  Charakteristische  der  letzteren  aber  bis  zur  ersinn- 
lichsten Feinheit  durchzubilden  vermag,  Avährend  die  mensch- 
lichen Gestalten  dabei  in  eine  völlig  arabeskenhafte  Form  umge- 
wandelt sind.  Im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  erscheint 
diese  Kunstweise  schon  in  glänzendster  Ausbildung,  so  dass  auf 
frühe  Anfänge  zurückgeschlossen  Averden  darf.  Auch  bei  archi- 
tektonisch dekorativen  Arbeiten  zeigt  sie  sich  vielfach  verbreitet, 
namentlich  in  dem  plastischen  Schmuck  grosser  Steinkreuze, 
deren  noch  eine  erhebliche  Anzahl  in  verschiedenen  Gegenden 
Englands,  namentlich  in  denen  von  ursprünglich  keltischer  Stam- 
meseigenthümlichkeit,  vorhanden  ist.  Ebenso  findet  sie  sich,  be- 
sonders in  Irland,  an  alten  Metallarbeiten.  ^  —  Ob  und  wieweit 

*  Die  Stellen  der  gleichzeitigen  Berichterstatter  über  die  angeführten  Ge- 
bäude bei  Bentham.  Vgl.  Lappenberg,  Gesch.  von  Engl.,  I,  S.  170,  f.,  u.  a.  O. 
—  2  j,  Q.  Westwood,  on  the  distinctive  character  of  the  various  stjdes  of 
ornamentatiou  employed  by  the  early  british,  anglo-saxon  and  irish  artists. 
(Archaeological  Journal,  No.  40.) 
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eine  derartig  kiiiistlerisolie  Riclituiig  in  der  eigentlichen  Archi- 
tektur Eino-nnix  irefmulcii  ,  Ist  sclnver  naclizuweisen.  ^'ach  den 
Bericliten  gleichzeitiger  Scln"il"(steller  war  in  Irhmd  m  der  alt- 
ehristliehen  Hpoche  der  Holzbau,  nainentli<;h  aucli  iiir  kirch- 
liche Zwecke,  vorlierrscliend;  mit  einem  solchen  konnte  sich  jene 
Neigung  zur  phantastischen  Dekoration  allerdings  —  und  voraus- 
setzlich  etwa  in  iihnlieher  Art,  wie  später  bei  den  altnorwegischen 
llolzkirehen  (vergl.  unten)  —  ganz  wohl  vereinigen.  In  der 
irischen  Architektur  der  uächsttblgenden  Epoche  zeigt  sich  der- 
selbe Geschmack  (selbst  mit  Einzelmotiven,  welche  auf  For- 
men des  Holzbaues  zuriickdeuten , )  auch  auf  den  Steinbau 
übergetragen. 

Im  Uebrigen  kommen  in  Irland  kleine  kirchliche  Gebäude 
vor,  sehr  massier  aus  Steinen  o-ebaut,  welche  nocii  der  Periode 
des  christlichen  Alterthums  anzugehören  scheinen,  in  einer  Con- 
struction,  die  der  kyklopischen  Bauart  der  pelasgischen  Vorzeit  ver- 
wandt ist,  selbst  auch  bei  Ueberwölbungen  statt  der  Keilstein- 
construction  das  uralte  System  übereinander  vorkragender  Steine 
befolgt,  während  die  kleinen  Fensteröffnungen  theils  mit  einem 
horizontalen  Sturz,  theils  spitzwinklig,  durch  sparrenförmig  stehende 
Steine,  gedeckt  zu  sein  pflegen.  (Eine  kleine  Kapelle  zu  G al- 
ler us  ist,  in  der  eben  angegebenen  Construction,  mit  einem  spitzen 
Tonneno-ewölbe  von  Iß  Fuss  Scheitelhöhe  versehen.)  Auch  hier 
scheint  das  altnationale  Gefühl ,  —  das  der  urthümlichen  Steni- 
monumente  der  Epoche  des  keltischen  Heidenthums,  nachzuklin- 
o'en.  —  Bedeutende  Werke  verwandter  Art  sind  die  Rund- 
thürme,  die  sich  besonders  zahlreich  wiederum  in  Irland,  m 
einzelnen  Beispielen  auch  in  Schottland  und  Wales  vorfinden, 
konisch  aufsteigend,  50 — 150  Fuss  hoch,  in  mehrere  Stockwerke 
mit  kleinen  Fenstern,  zum  Theil  auch  mit  Gesimsen  abgetheilt. 
Sie  scheinen  benachbarten  Klöstern  als  Glockenthürme,  als  War- 
ten, als  Zufluchtstätten  bei  feindlichen  Landungen  gedient  zu 
haben.  Auch  sie  gehören  zum  guten  Theil  unstreitig  noch 
in  diese  Periode,  fallen  zum  Theil  aber  auch  wohl  in  etwas 
jüngere  Zeit.  ' 


Spanien. 

Spanien '    war   besonders    seit    dem   Ausgange    des    sechsten 
Jahrhunderts,  seitdem  die  o-othische  Bevölkeruno;  vom  Arianismus 

'  Näheres  über  das  Obige  bei  Sclmaase,  Gesclüclite  der  bildenden  Künste, 
Bd.  IV,  Abth.  II,  S.  414,  ff.  (Nach  G.  Petrie,  tlie  ecclesiastieal  architecture 
of  Ireland,  anterior  to  the  anglo-norman  Invasion ;  in  den  Transactions  of  the 
roy.  irish  acadeiny,  vol.  XX,  und  in  besondrem  Abdruck.)  —  '^  D.  J.  Caveda, 
ensayo  hist.  sobre  los  diverses  generes  de  arquitectura  empleados  en  Espana 
etc.,  p.  41—122. 

Kugler,  Geschichte  der  Baukuust.  5o 
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zur  katholischen  Kirche  übergetreten  war  und  bevor  (zu  Anfange 
des  achten  Jahrhunderts)  die  maurische  Herrschaft  eintrat,  mit 
zahlreichen  kirchlichen  Bauten  geschmückt  worden.  Die  Notizen 
der  Geschichtschreiber  deuten  mehrfach  auf  deren  prächtige 
Ausstattung. 

Erhalten  sind  nur  äusserst  o-erino-e  Reste.  Was  vor  das 
achte  Jalirlumdert  fällt,  entspricht  den  Formen  des  verdorben 
römischen  Styles.  So  eine  Anzahl  von  Säulenkapitälen  zu  T  o- 
ledo,  von  denen  die  früheren,  im  zweiten  Hofe  des  Hospitals  von 
S.  Cruz,  der  von  Sisebut  zu  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts 
erbauten  Basilika  der  h.  Leocadia  ano-ehören.  So  die  Reste 
(Säulen  und  Kapitale)  der  von  Chindaswinth  gegen  die  Mitte 
desselben  Jahrhunderts  erbauten  Kirche  von  San  Roman  de 
la  Hornija  (bei  Toro) ;  während  die  von  Receswinth  im  J.  661 
zu  Bau  OS  (bei  Palencia)  erbaute  Kirche  des  Täufers  Johannes, 
älterer  Nachricht  zufolge ,  durch  den  Schmuck  glänzend  bunten 
Gesteins  ausgezeichnet  war. 

Aus  der  Epoche  des  neunten  Jahrhunderts  sind  im  Norden 
Spaniens  einige  bauliclie  Monumente  erhalten,  welche  der  Herr- 
schaft der  asturischen  Könige ,  die  den  Kampf  gegen  die  einge- 
drungene maurische  Macht  begonnen  hatten ,  angehören.  Den 
Zeitgenossen ,  denen  es  an  Gegenständen  des  Vergleichs  fehlte, 
erschienen  sie  als  Wunderbaue;  in  ihren  geringen  Dimensionen, 
in  der  herben  und  wenio;  schmuckvollen  Behandluno*  bekunden 
sie  nur  ein  Dasein,  welches  vorzuo-sweise  auf  den  Krieo;  o-estellt 
war.  Es  ist  die  von  König  Alonso  II.  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  zur  Residenz  erhobene  Stadt  Oviedo  und  die 
dortige  Gegend,  welcher  die  Mehrzahl  dieser  Monumente  ange- 
hört. Aus  seiner  Zeit  rührt  namentlich  die  Kirche  S.  Tirso 
her,  aus  der  seines  Nachfolgers  Ramiro,  gegen  die  Mitte  des 
neunten  Jahrhunderts,  die  Kirchen  S.  Maria  de  Naranco  und 
S.  Miguel  de  Lino  (die  erstere,  wie  es  scheint,  ein  Gewölbe- 
bau); vom  Ende  des  Jahrhunderts  (892)  die  dreischiffige  Basilika 
S.  Salvador  de  Valdedios;  andre  aus  derselben  Spätepoche 
und  aus  dem  zehnten  Jahrhundert.  Der  trocknen  Strenge  dieser 
Gebäude  entspricht  es,  dass  (Avie  es  in  der  letztgenannten  Kirche 
der  Fall  ist)  einfach  viereckige  Pfeiler  an  die  Stelle  der  Säulen 
zu  treten  beo-innen  und  dass  die  Tribuna  des  Altares  überall  eine 
viereckiofe  Grundform  liat.  Daneben  machen  sicli  einzelne  Ein- 
flüsse  der  maurischen  Architektur  geltend,  namentlich  in  der  von 
der  letzteren  entlehnten  Form  des  Hufeisenbogens,  der  in  leiserer 
Andeutung  in  S.  Salvador  de  Valdedios,  in  entschiedener  Aus- 
prägung in  der  Kirche  von  S.  Millan  de  la  Cogulla  (bei 
Logrono),  welche  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts fällt,  und  an  andern  christlichen  Gebäuden  dieser  Epoche 
im  nördlichen  Spanien  erscheint. 
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c.   Die   Lande   des  h  v /,  a  n  t  i  ii  i  sc  li  rn   Kc  ich  (;.«;. 


Co  nsl  n  n  t  i  n  ()  1»  c  I  "  hatte  (liirch  den  neuen  Gründer  der 
Stadt,  Constantiu  d.  (Ir. ,  n('l)cn  der  Fülle  der  übrigen  Pracht- 
!nil:ii;cMi  aucli  christlicdie  Kirchen  empfangen  ,  von  denen  zum 
Theil  mit  IV^vunderung  gesproclien  ward.  Zu  diesen  geliörte 
die  Klrclie,  weh-he  der  heiligen  Sopliia  (der  Weisheit,  d.  i. 
dem  ANDrte  (lottes)  geweihet  war;  sie  hatte  eine  längliclie  Ge- 
stalt und  wurde  von  Constantius ,  nach  der  Mitte  des  vierten 
Jahrluinderts,  beträchtlich  erweitert.  Ihre  Decke  brannte  im 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  ab ;  bei  dem  darauf  erfolgten 
Herstellungsbau  em])fing  sie,  wie  es  scheint,  eine  tonnengewölb- 
artige  Bedeckung.  ^  Eine  Saulenbasilika  in  der  nachmals  üblichen 
Form  dürfte  hienach  das  Gebäude  nicht  gewesen  sein,  da  von 
einem  solchen  nicht  vorauszusetzen  ist,  dass  es  einer  derartigen 
Gewölbelast  entsprochen  haben  würde.  —  Eine  andre  namhafte 
Kirche  war  die  den  h.  Aposteln  geweihte  Begräbnisskirche  des 
Kaisers,  m  Kreuzform,  auf  das  Reichste  ausgestattet,  die  Decke 
mit  vero'oldetem  Felderwerk.  3  Bei  einer  Erneuuns;  im  sechsten 
Jahrhundert  ward  sie  mit  einer  Kuppelbedekung  verschen.  * 

Erhalten  ist  zunächst  Einiges 
aus  dem  fünften  Jahrhundert.  Die 
inschriftlich  bezeichnete  Säule 
des  Marcian'  (450  —  456), 
jetzt  Kis-taschi,  „Mädchenstein*^ 
genannt,  35  Fuss  hoch,  hat  ein 
Kapital  von  freier  Nachahmung 
des  römischen  und  darüber  einen 
schweren,  auf  den  Ecken  von  Ad- 
lern getragenen  Aufsatz,  auf  wel- 
chem die  Statue  des  Kaisers  stand. 
—  Die  im  J.  4  ß  3  erbaute  Kloster- 
k  i  r  c  h  e  d  e  s  Studios,''  ,,  Agios 
Johannes,'-  jetzt  eine  Moschee  unter 
dem  Namen  Imrachor-Dschamissi, 
ist  eine  einfach  dreischiffiü:e  Basi- 
lika  mit  geradem  Gebälke  über  den  Säulen  und  Gallerieen  dar- 
über, welche  muthmaasslicli  (die  «i'e'j'enwärtiüen  Gallerieen  sind 
neu)  durch  Säulen-Arkaden  gebildet  waren;  mit  grosser,  aussen 
dreiseitiger  Tribuna  (ohne  Seitentribunen)  und  einer  Vorhalle, 
welche  der  Rest  der  Hallen  eines  Yorhofes  zu  sein  scheint;    die 

'  Ueber  dessen  Monuineute  .s.  das  neuerscliieneue  klassische  Werk  von  W. 
Salzenljerg,  Altchristliche  Baudcnkmale  von  Constantino^jel  vom  V.  bis  XII. 
Jahrhundert.  —  -  F.  Kugler,  kleine  Schriften  etc.,  I,  S.  200.  —  ^  F.  v.  Quast, 
die  altchristlichen  Bauwerke  von  Ravenna,  S.  30.  Bunsen,  die  Basiliken  des 
christlichen  Roms,  S.  :3ö.  —  ■•  Procop,  de  aedif.  I,  4.  —  ^  Sakenberg,  a.  a.  O., 
S.  35,  T.  I,  Fig.  5.  —  ^  Ebendas.  S.  36,  T.  II— IV. 
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Säulen  der  Vorhalle  wiederum  in  einer  Nachbildung  der  römi- 
schen Form,  mit  reichem  horizontalem  Gebälk  und  zwei  Thür- 
gerüsten,  welche  nach  syrischer  Art  zwischen  die  Säulen  einge- 
schoben sind.  Der  Chju'akter  des  architektonischen  Details  an 
dieser  Halle  (das  Innere  der  Kirche  ist  weniger  bekannt)  bezeugt 
ebenso,  wie  die  Säule  des  Marcian,  noch  das  von  der  Antike  nahe 
abhängige,  doch  schon  des  Verständnisses  der  Form  entbehrende 
Verhältniss.  Die  Arbeit  ist  fein ,  besonders  in  dem  schematisch 
gräcisirenden  Blattwerk  der  Kapitale ;  in  dem  reichsculj)tirten 
Gebälke  werden  die  ursprünglichen  Grundformen  zwischen  den 
dekorativen,  ebenfalls  schematisch  behandelten  Details  schon  er- 
drückt. —  Die  im  Aeusseren  eckige ,  zumeist  dreiseitige  Gestalt 
der  Tribuna,  welche  wir  zuerst  an  dieser  Kirche  finden,  bleibt 
ein  stehendes  Kennzeichen  der  kirchlichen  Gebäude  Constantino- 
pels,  auch  der  übrigen  byzantinischen  Architektur. 

Der  höhere  Glanz  Constantinopels,  die  eigenthümliche  und 
in  ihrer  Weise  prachtvolle  Entfaltung  der  byzantinischen  Bau- 
kunst gehört  dem  sechsten  Jahrhundert ,  der  Regierungszeit 
Justinian's  (527  —  565)  an.  Justinian  Hess,  in  der  kaiserlichen 
Residenz  und  ausserhalb,  eine  überaus  grosse  Zahl  von  Kirchen 
aufführen;  er  gewährte  ihnen  die  reichlichste  Ausstattung;  er 
begünstigte  insbesondre  diejenige,  machtvollere  Form  der  bau- 
lichen Anlage,  nach  welcher  die  Sinnes-  und  Gefühlsweise  des 
Orients  verlangte.  Der  centralisirende  Kuppelbau,  mit  Allem, 
was  an  räumlicher  Anordnung  und  Wirkung  davon  abhing,  die 
eigenthümliche  Weise  des  dekorativen  Geschmackes,  welcher  die 
Massen  im  erdenkbar  reichsten  Farben-  und  Formenspiele  um- 
kleidete, zugleich  aber  das  Bedürfniss  einer  ästhetisch  organischen 
Entwickelung  der  Formen  fast  völlig  verlor,  bildete  sich  an  den 
Hauptbauten  der  Epoche  Justinian's  zum  charakteristischen 
Systeme  aus. 

Zu  diesen  gehört,  als  eine  der  früheren,  die  Kirche  der  hh. 
S  e  r  g i  u  s  und  Bacchus,^  jetzt  als  Moschee  den  Kamen  Kut- 
schuk  aja  Sofia  (die  kleine  Sophienkirche)  führend.  Sic  ist  neben 
S.  Vitale  in  Ravenna  das  wichtigste  erhaltene  Beispiel  einer  ge- 
gliederten bauliclien  AnLiüC  mit  achteckiocni ,  kunpclbcdecktem 
Mittelraumc;  docli  ist  das  Ganze  hier  nicht  zu  älinlich  entschie- 
dener Consequenz,  wie  bei  S.  Vitale,  durchgeführt.  Der  Gesammt- 
bau  ist  viereckig,  im  Innern  ungefähr  83  (oder  bis  in  die  hin- 
austretende Altartribuna  1)4  72)  Fuss  tief  und  70  F.  breit,  mit 
grossem  Narthex  vor  der  Eingangsseite ;  der  achteckige  Mittel- 
raum von  ungefähr  52  F.  Durchmesser  und  bis  zum  Gipfelpunkte 
der  Kuppel  66  F.  hoch.  Säulenstellungen  und  Gallerieen  dar- 
über, durchgängig  von  je  2  Säulen,  befinden  sich  zwischen  den 
acht   Eckpfeilern    des    Mittelraumes    (mit   Ausnahme    der    oflTnen 

*■  Scalzenberg,  a.  a.  O.,  S.  41,  T.  V. 
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Grundriss  und  Kapital  der  obereu  Säuleu  von  SS.  Sergius  und   Bacchus 
zu  Constantiüopel. 

Seite  des  Altars.)  In  den  vier  Ecken  des  Umganges  sind  kleine, 
halbrunde  Ecknischen  angeordnet;  die  den  letzteren  gegenüber- 
liegenden vier  Seiten  des  Achtecks  treten  als  offne  Säulennischen 
mit  halbem  Kuppelgewölbe  in  die  Räume  des  Umganges  hinein. 
Die  Kapitale  der  unteren  Säulen  haben  eine  rundlich  ausbau- 
chende, mit  flach  schematischem  Blattschmuck  versehene  Form,  ^ 
*  wfe  solche  in  der  byzantinischen  Kunst  ausschliesslich  für  den 
Bogenbau ,  dem  allgemeinsten  ästhetischen  Bedingniss  des  letz- 
teren entsprechend  (und  eins  der  geringen  Zeugnisse  einer  unter 
solchem  Bedingniss  neu  entstandenen  Detailform),  in  Gebrauch 
kam ;  sie  tragen  hier  aber  keine  Bögen,  sondern  ein,  auch  an  den 
Pfeilern  rings  um  das  Schifl'  fortgeführtes  gerades  Gebälk,  eine 
Anordnung,  Avelche  den  Zweck  hat,  einer  grossen  Inschrift  zum 
Preise  Justinian's  den  angemessenen  Raum,  im  Einklang  mit  den 
nicht  hohen  Gesammtverhältnissen  des  Inneren,  zu  geben.  Das 
reich  sculptirte  Gebälk  hat  auch  hier,  wie  bei  der  Kirche  des 
Studios,  die  entstellt  antike  Form;  Avie  sehr  man  die  Bedeutung 
der  letzteren  vergessen,  bezeugt  besonders  der  Umstand,  dass 
der  ursprüngliche  Fries  (gleich  manchem  der  letzten  Monumente 
der  Römerzeit)  zum  grossen  blattgeschmückten  Rundstabe  umge- 
wandelt   erscheint    und    über    diesem    ein    zweiter    glatter   Fries, 

behufs  Aufnahme  der  Inschrift,  ano-eordnet  ist.     Die  oberen  Sau- 

CT 

len  haben,  in  sehr  unschöner  Zusammenstellung,  corrumpirt 
ionische  Kapitale  mit.  breitem  trapezförmigem  Aufsatz  als  Unter- 
lager für  die  Bögen.  Die  Kuppel  des  Mittelraumes  ist  eigen- 
thümlich  angeordnet,  —  hier,  wo  zunächst  die  technische  Con- 
struction  und  nicht  die  überlieferte  Form  das  Bedingende  war, 
ein  künstlerisch  sinnvolles  Ergebniss  liefernd.  Sie  ist  sechzehn- 
theilig ,  mit  scharf  vortretenden  Rippen  und  hochgewölbten 
Kappen,   mit  den  letzteren  gegen  sechzehn  tambourartig  aufstei- 


1    Salzeiiberg,  T.  XVIII,   12,   13. 
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gende  Schiltlmaucrn  jinstos.send  ,  welche  wechselnd  mit  Fenstern 
und  Fhichnischen  versehen  sind.  Die  Anordnung  ist  aucli  für 
das  Aeussere  niaassgebend ,  indem  sich  über  dem  kleinen  Tam- 
bour der  gerippte  (melonenförmige)  Obertheil  der  Kuppel  erhel)t. 
Ungleich  bedeutender,  der  Gegenstand  der  höchsten  Sorge 
und  Kraftanstrengung  von  Seiten  Justinian's ,  des  begeisterten 
Staunens  der  Zeitgenossen  und  der  nachkommenden  Geschlechter, 
war  der  Neubau  der  S  o  p  h  i  e  n  k  i  r  c  h e.  *  Der  vorhandene  Bau 
war  im  Beginn  des  Jahres  532  zerstört  worden.  Justinian  fasste 
sofort  den  Plan  zAir  glorreichen  Erneuung  desselben ,  die  ihn 
zum  ersten  Hciligthum  der  Christenheit  mache.  Anthemios 
von  Tralles,  das  grösste  technische  Genie  der  Zeit,  ward  zum 
Meister  des  Baues  berufen  ,  ihm  zur  Seite  (etwa  für  den  mehr 
künstlerisch-dekorativen  Theil  der  Arbeit?)  Isidoros  von  Milet. 
Schon  am  23.  Februar  532  w^irde  der  Grundstein  des  Neubaues 
gelegt,  und  dieser  in  seiner  vollständigen  Pracht  am  26.  Decem- 

ber  537  einoewciht.  Im  J.  558  stürzte  bei  einem  lieftif>:en  Erd- 
11«.  ^  • 

beben    ein    Theil    der    grossen   Kuppel    ein ;     sofort    begann    die 

Herstellung  des  Gebäudes,  mit  erhöhter  Spannung  des  Kuppel- 
gewölbes (um  2  5  Fuss)  und  Verstärkung  der  AViderlager ;  am 
24.  Deccmber  563  erfolgte  die  abernuilige  Weihung.  Seit  jener 
Zeit  steht  das  Gebäude,  im  Wesentlichen  unverändert,  nur  mit 
Reparaturen,  welche  einige  Male  im  Laufe  des  Mittelalters  unter- 
nommen wurden,  mit  den  Einrichtungen,  welche  die  Umwandlung 
der  christlichen  Kirche  in  eine  türkische  Moschee  (seit  1453,  mit 
Beibehaltung  ihres  Namens  als  „Aja  Sofia",)  zur  Folge  hatte  und 
mit  den  zur  grösseren  Sicherstellung  noch  mehr  gehäuften  Strebe- 
massen, welche  man  besonders  in  der  früheren  Zeit  der  türkischen 
Herrschaft  für  nöthig  erachtete  und  welche  das  Aeussere  aller- 
dings zum  Theil  sehr  unförmlich  erscheinen  lassen.  Im  letzten 
Jahrhundert  vernachlässigt  und  dem  Untergange  schon  nahe,  ist 
die  So2)hienkirche  unlängst  (1847  und  1848)  abermals  hergestellt, 
auch  die  ursprüngliche,  bis  dahin  durch  Kalk  tünche  grossentheils 
verdeckte  Ausstattung  ihrer  Wände  und  Gewölbe ,  soviel  davon 
erhalten  ist  und  soweit  es  der  bilderfeindliche  Islam  erlaubte, 
wdeder  enthüllt  w^orden.  Hicbei  hat  sich  zur  gründlichen  Unter- 
suchung des  Gebäudes,  zur  vollständig  genauen  A\ifnahme  des- 
selben, '^  zur  Darstellung  der  reichhaltigen  malerischen  Durchblicke 
seines  Inneren  "^  zuerst  die  o;ceio:nete  Geleo'enheit  daro-eboten. 

Die  Grundzüge  des  baulichen  Systems  der  Sophienkirche 
sind  bereits  im  Obigen  (S.  364)  gegeben.  Der  Plan  hat  einige 
Verwandtschaft  mit  dem  von  SS.  Sergius  und  Bacchus,    aber  er 

1  Salzenberg,  a.  a.  O.,  S.  45,  ff.,  T.  VI— XXXII.  G.  Fossati ,  Aya  Sofia 
Constantiiiople,  as  recently  restored  by  oider  ofH.  M.  tbe  Sultan  Abdul  Medjid. 
Ueber  das  frühere  Uterarische  u.  a.  Material  und  dessen  Ergebnisse  s.  meine 
kleinen  Schriften  etc.,  I,  S.  200.  —  ^  Beides  bei  Salzenberg.  —  3  in  dem  von 
dem  Architekten  Fossati,  dem  Leiter  des  Kestaurationsbaues,  herausg.  Werke, 
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ist    vorliingcrt ,    boveifLcrf ,   zur  uiio-lcic-li   miiclititrcrcn  rliumlifliei) 
^^'irJ^lmir     cutialtet.      Der    «>('s;iimnl.('     I  iiucni-iiuni  ,     viercckijx    wi(3 
dort,  hat  oine  IjÜiio-c  von  24  1  ,   und    Ms   in   die;  Tiefe  der  hinaus- 
tretenden    Tribuua   vou    25*)   Fuss ,     (x'i    einer  Breite    von   224    F.; 
die  nns(dni  liehe   IIa  He    eines   Nai-tliex,    mit    neun   Tliüren     in    das 
Innere   iiilirend,    K'^t  sieli   der   Breitseite  vor.      Kin    weiter  IIau])t- 
rauni  l)ihlet  das   eii»-entliünilicli  gestaltete  Mittelsehifl".    Vier  niäch- 
tii^e    IMeihM*,    der  Breite    naeh  in   einem    Ahstande  von    106   Fuss, 
tragen    über  den   vier  koh)ssaLen  Bögen,   dureli  welche  sie  verbun- 
den wer(Uni,  die  grosse  Jlauptkuppel,  deren  Fusskranz  die  lichte 
Weite   von    100   F.  hat,  Avährend  sie  selbst,    um  Einiges  zurück- 
tretend,  nut    104  F.  Weite  beginnt  und  zu  einer  Selieitelhölie  von 
17*)  F.  über  dem  Fussboden  enrporsteigt.     Dem  mittleren  Viereck 
schliessen    sich    nach  Osten    und    nach  Westen    halbkreisförmio-e 
Räume  an,  beiderseits  mit  Halbkuppeln  bedeckt,  welche  an  /len 
grossen  Bogen  unter    der  Kuppel  anlehnen.     In  beide   IIall)kup- 
})eln  schneiden  je  drei  andre,  kleinere  Bögen  ein,  von  denen  der 
mittlere    ostwärts  den  Vorbogen    der   Tribunennische    bildet,    der 
mittlere  Avestwärts  sich  über  den  liaupttheilen  der  Eingangsseite 
wölbt;  die  andern  Bögen  gestalten  sich  zu  Nischen  mit  kleinerem 
Halbku])pelgewölbe.     Zweigeschossige  Säulenarkaden  füllen  diese 
Nischen  und  die  Süd-  und  Nordseite   des  viereckigen  Mittelrau- 
mes, die  Nebenräume  von  dem  Hauptraume    sondernd    und  Gal- 
lerieen   über  jenen  bildend.     Pfeilermassen    treten  gen   Süd  und 
Nord  den  vier  grossen  Mittelpfeilern  gegenüber,    als  Widerlager 
gegen  den  Bogen  -  und  Gewölbedruck ,  welchen    diese  zu  tragen 
haben;    hienacli    sondern    sich    die  Seitenräume    in  je    drei    mehr 
beschlossene  Theile.     Die  letzteren  sind,    unterwärts  und  in  der 
Gallerie,    kuppelartig,    mit    Grat-Ansätzen)   überwölbt;     Säulen, 
auch  viereckige  Pfeiler  und  Bögen,  in  mannigfach  verschiedener 
Verbindung,    dienen   zum  Tragen  der  Gewölbe  in  den  einzelnen 
Seitenräumen  und  zur  Vermitteluno;  mit  den  anderweitio'  anstos- 
senden  Constructionen    (z.  B.    den    in  die  Seitenräume  hineintre- 
tenden   Nischen.)     Ein    Obergeschoss    des    Narthex,    durch    eine 
Säulenarkade  sich  gegen  den  Mittelraum   öffnend,    verbindet  die 
Gallerieen    der  Nordseite    mit   denen    der   Südseite.     Eine    Fülle 
von  Fenstern,  im  Unter-  und  Obergeschoss  der  Seitenräume,  in 
der  Altartribuna  und  über  der  Eingangsseite,  unter  den  grossen 
Bögen  der  Nord-  und  Südseite,  in  sämmtlichen  llalbkuppeln,  am 
Fusse  der  llauptkuppel,  sendet  (auch  noch  gegenwärtig,  obgleich 
Manches  davon  verbaut  ist,)    ein  Meer  von  Licht   in   das  Innere. 
Die  Fenster    unter    jenen  Bögen    der  Nord-    und  Südseite,    über 
dem  Do])[)elgeschoss    der    dortigen  Arkaden  und    einem  Geschoss 
von  Flachnischen  in  zwei  Reilien  sich  erhebend,  hatten  ursprüng- 
lich ein  freies  WY'itenverhältniss.     (Sie  sind  nachmals,  zur  Siche- 
rung des  Baues,  verengert.)     Der  Fuss  der  Hau])tkuppel  ist  von 
40  Fenstern  durchbrochen,  mit  nur  schmalen,  aber  nach  aussen 
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stark  hinaustretenden  Pfeilern ,  welche  sich  am  Innern  der  Kup- 
pel bis  zum  Mitteiscliilde  derselben  als  Rippen  emporzielien.  — 
Durch  eine  Construction  ,  kühn  ohne  Gleichen ,  reich  complicirt, 
obschon  auf  der  Grundlage  eines '  an  sich  einfachen  Systems,  ist 
in  diesem  Gebäude  eine  erhabene,  in  voller  Wirkung  sich  gel- 
tend machende  Weite  des  inneren  Raumes ,  —  zuo-leich  in  Ver- 
binduno*  mit  dem  mannig-fachsten  Wechsel  malerischer  Seiten- 
durchblicke  gewonnen,  wie  die  Geschichte  der  Baukunst  kein 
zweites  Beispiel  kennt.  Aber  es  ist  eben  nur  die  Construction, 
nur  das  von  derselben  umschlossene  Massenverhältniss  des  Rau- 
mes ,  worin  das  Wesentliche  dieser  AYirkung  beruht.  Es  ist 
wiederum  ein  noch  durchaus  primitiver  künstlerischer  Standpunkt, 
der  sich  hiebei  geltend  macht,  in  der  Gliederung  des  Raumes 
noch  einer  klaren  Auflösung,  eines  beruhigten  und  beruhigenden 
Abschlusses  ermano-elnd,  in  der  Unbekümmertheit  der  Gewölbe- 
Combinationen  der  Seitenräume  noch  troglodytenhaft  phantastisch ; 
es  fehlt  noch  Alles  an  derjenigen  Formengestaltung,  welche  das 
constructionelle  Ergebniss  zum  künstlerischen  Leben  umzuwan- 
deln ,  der  materiellen  Schöpfung  das  Siegel  des  Geistes  aufzu- 
prägen fähig  wäre.  Die  überaus  prachtvolle  Ausstattung,  welche 
das  Innere  empfing  und  welche  zum  Theil  erhalten  ist,  dient 
wesentlich  dazu,  die  überraschende  Wirkung  und  den  phantasti- 
schen Reiz  des  Ganzen  zu  erhöhen ;  aber  sie  ersetzt  den  Mangel 
des  künstlerischen  Lebensathems  nicht,  und  um  so  weniger,  als 
ihre  Einzelformen  Avesentlich  doch  nur  als  Nachklänge  einer  er- 
storbenen Welt  erscheinen. 

Das  constructive  Material  besteht  bei  den  Pfeilern,  welche 
dem  vorzüglichst  starken  Drucke  zu  widerstehen  hatten ,  aus 
einem  schlichten  Werkstein  (einer  Art  Peperin),  bei  den  übrigen 
Theilen  des  Baues  fast  ohne  Ausnahme  aus  gebrannten  Ziegeln. 
Wände  und  Pfeiler  des  Inneren,  bis  zum  Ansatz  der  Gewölbe, 
sind  mit  einem  Täfelwerk  des  kostbarsten  farbigen  Gesteines  in 
buntem,  zierlichem  Wechsel  der  Farben  und  ihrer  Schattirungen 
bekleidet;  im  Einzelnen,  besondei's  in  dem  heiligen  Räume  des 
Altars ,  ist  dasselbe  zu  musivischen  Mustern  zusammengesetzt. 
Die  Wölbungen  und  die  von  den  grossen  Bögen  der  Xord-  und 
Südseite  umschlossenen  Fensterwände  sind  mit  Goldmosaik  be- 
deckt, aus  dessen  Grunde,  neben  einzelnen  figürlichen  Darstel- 
lungen, die  mannigfaltigsten  farbigen  INIuster  zur  Umsäumung 
und  zur  Füllung  der  Einzeltheile  hervortreten.  Es  ist  eine,  die 
Sinne  berauschende  Pracht,  zur  wundersamen  Wirkung  gesteigert 
durch  den  von  allen  Seiten  hereinbrechenden  und  an  den  Bogen- 
und  Gewölblinien  in  stetem  Wechsel  aufleuchtenden  Lichtschim- 
mer. Aber  jenes.  Täfelwerk  zerschneidet  vielfach,  für  das  Auge, 
die  grossen  festen  Massen  der  Construction ;  und  das  bunte  Mo- 
saik ersetzt  nicht  die  mangelnde  organische  Form,  beeinträchtigt 
sogar  (durch  eine  stumpf  rundliche  Profilirung  der  Ecken,  welche 
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für  die  Ausf'ülirun^"  der  inusivisclicu  Inenistatioii  n(>tlH<jj  wurde,) 
die  einfach  coiistruclioiudle  Form.  Der  Styl  der  Mosiiikoriiainente 
hat  etwas  eii;en  (lehundenes  und  Schweres,  an  jiltiigyptisches 
Wesen  erinnernd.  —  Das  an  den  grossen  Massen  durcl irreführte 
architektonische  Detail  ist  sehr  unerheblicli :  wenige  Kiimpfer- 
iind  Krönunii'siresimse  von  verdorben  antiker  ßildunjj;',  und  ein 
licielvst  mageres  Fussgesims ,  welches,  aller  selbständigen  Bedeu- 
tung entbehrend,  durchaus  nur  den  Bedingnissen  eines  aufgeleg- 
ten Hachen  Tiifelwerkes  folgt.  Von  mehr  bezeichnendem  Charak- 
ter ist  die  Behandlung  der,  den  grossen  baulichen  Constructioneu 
cini>-cfüj>*ten  Einzeltheile.  Zunächst  die  der  Säulen -Arkaden, 
welche  den  Mittelraum    von    den    zwei":eschossiii:en  Seitenräumen 

C5  O 

sondern.  Die  unteren  dieser  Arkaden  haben  grössere  Dimensio- 
nen als  die  oberen  und  dem  entsprechend  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten eine  geringere  Säulenzahl  als  jene;  der  Art,  dass  zu 
den  Seiten  des  grossen  Kuppclvicrecks  unten  je  4  und  oben  je 
(),  in  den  Nischen  unten  je  2  und  oben  je  0  Säulen  stehen.  Die 
Säulen  Schäfte ,  von  antiken  Monumenten  stammend,  bestehen 
grösstentheils  aus  grünem  thessalischem  Marmor  (verde  antico) ; 
die  grossen  Schäfte  der  acht  unteren  Säulen  zu  den  Seiten  des 
Ivuppelvierecks,  25y2  Fuss  hoch,  wurden  aus  Ephesos  geholt.  Die 
unteren  Säulen  der  vier  Nischen  bestehen  aus  dunkelrothem 
thebaischem  Porphyr;  sie  rühren  von  dem  Aurelianischen  Son- 
nentempel zu  Rom  her.  Die  Basen  der  Säulen  haben  die  atti- 
sche Gliederung,  aber  w^illkürlich  behandelt  und  durch  eingereihte 
flache  Bänder  unorganisch  bunter  gestaltet;  die  Porphyrsäulen 
der  Nischen,  minder  hoch  als  die  übrigen  der  vmteren  Ordnung, 
stehen    auf  Podesten    von    einer   übel   kümmerlichen  Profilirung. 

Die  Kapitale  der  Säulen  haben  über- 
^  all  jene  bauchig  rundliche  Form, 
mit  llachem  schematischem  Blattw^erk 
bekleidet,  oben  an  den  Ecken  mit 
einer  Art  ionischer  Voluten,  welche 
die  antike  Reminiscenz,  doch  ohne 
alles  Bewusstsein  eines  organischen 
Zw^eckes,  bewahren.  Die  Bögen  der 
unteren  Ordnung  haben  eine  Um- 
fassung, architrav-  oder  archivolten- 
ähnlich,  welche  die  Horizontallinie 
des  Deckgesimses  der  Kapitale  und 
die  Linie  der  Böa'cn  rhvthmisch  be- 
gleitet;  sie  ist,  ebenso  wie  das  Feld 
zwischen  den  Bögen,  mit  schemati- 
schem Blattwerk  geschmückt,  dessen  Sculptur,  ohne  eigentlich 
plastische  Wirkung,  über  die  Wandfläche  nicht  vortritt  und  (wie 
die  der  Kapitale)  ursprünglich  mit  Vergoldung  versehen  war. 
Die  Bögen    der  oberen    Ordnung  haben  eine  in  ähnlicher  AVeise 
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ireordnetc  musivisclic  Unifassiin«»*;  beiderseits  liiuft  ein  (jjeschiiiüek- 


tes  Kraiizcrcsiins  von  entstellt  antiker  Form  darüber  liin.  Zwi- 
scheu  den  Säulen  der  Gallerieeu  sind  Marniorbrüstungen  enthalten. 
Die  den  Arkaden  entsprechenden  Pilaster  sind  als  Nachbildung 
der  Säuleuforni ,  in  einem  durchaus  nur  schematisch  dekorativen 
Charakter,  behandelt.  Die  Säulen,  ^yelche  die  Gewölbe  der  un- 
teren Seitenräume  tragen  ,  haben  ähnliche  Formen ;  die  oberen 
haben  jene  barbarische  Kapitälcomposition  der  Galleriesäulen  von 
SS.  Sergius  und  Bacchus.  —  Die  Fenster,  halbrund  überwölbt, 
Avaren  ursprünglich  durchgehend  mit  Marmorgittern  ausgesetzt, 
deren  kleine  Oeffnunoien  durch   Glasscheiben   verschlossen  waren. 


Fenster  der  Sophienkirclic. 


Bei  den  grossen  Fenstern  werden  die  Gitter  durch  ein  eingebautes 
Gerüst  gehalten,  dessen  Form  und  Composition  den  erdenkbar 
tiefsten  Mangel  künstlerischen  Gefühles  bekundet :  zwei  vier- 
eckige Pfeiler  mit  vierseitigen  rundlich  ausgebauchten  Kapitalen, 
die,  ohne  alle  sonstige  Gliederung,  mit  einem  schematischen 
Blattwerke  flach  bedeckt  sind;  darüber  ein  in  eben  dieser  AVeise 
dekorirter  Balken  ;  darüber  zwei  kleinere  Pfeiler  von  derselben 
Beschaffenheit  und  rohe  Aufsätze  über  ihren  Kapitalen,  welche 
völli<>;  unvermittelt  in  die  schräj>:e  Boo'cnwölbuno'  übcro;ehen.  — 
Die  Einfassung  der  Portale,  horizontal  gedeckt,  hat  die  antike 
Reminiscenz  mit  einiger  Würde  bewahrt  und  ihr  durch  die  vor- 
herrschende Gliedform  eines  Rundstabes  ein  eijrenthümliches 
Gepräge  gegeben,  obgleich  die  Profilirung  überall  schwer  ist:  am 
meisten  bei  der  Bronzeumfassuno*  des  sprossen  «,könii>: liehen"  Por- 
tales ,  in  der  Mitte  der  Westseite.    Wunderwürdig  stechen  biege- 


Die   Monumente.  427 

ocn  die  Fülluu^XMi  des  aui  der  Südseite  in  den  Njirthex  lülirendeii 
Hronze])()rt!iles  ;il) ,  welelie  einem  unbekannten  Priiehtnionuniente 
der  jüngeren  ludlenisehen  Zeit  entnonnnen  und  einer  barbarisirt 
byzantinisehen  Arbeit  dieser  justinianischen  Zeit  eingefügt   sind. 

Ks  ist  ixeradehin  eine  ^ViederbelebunJ»;  des  uralt  orientalisclien 
Gesehniackes,  was  sich  in  der  Prachtausstattung  des  Inneren  der 
Sopliienkirehe  kund  giebt.  Noch  deutliclier  erliellt  dies  aus  den 
irliinzenden  Einzelwerken,   mit  denen  ihre  Räume,   namentlich  die 

»  V    ■  «... 

des  Altares,  erfüllt  waren.  llievon  ist  uns  in  gleichzeitiger 
Schilderung ,  —  in  der  Beschreibung  der  Sophienkirche ,  welche 
der  erste  kaiserliche  Silentiarius ,  Paulus,  Sohn  des  Cyrus,  in 
preisenden  Hexametern  abgefasst  hat,  *  eine  lebendige  Anschauung 
erhalten  :   — 

Denn  so  weit  sieh  die  östliche  Nische   des  göttlichen  Hauses 
Als  ein   p^esonderter  Bau  für  die  heiligen   Opfer  erstrecket, 
Dienen  nicht  Elfenbein   und  nicht  Erz,   nicht  geschnittene   Steine, 
Sondern  durchaus  nur  Silbernietall  zu  dem  köstlichen   Schmucke. 
Ja,   nicht  allein  die  Wand,   die  den  Chor  vielstimmiger  Sänger 
Trennt  vom  gesonderten  Kaum  für  die  Schaar  der  heiligen  Priester, 
Hat  der  Künstler  mit  Silber  belegt,   er  hat  auch  die   Säulen, 
Zwölf  an   der  Zahl,   umhüllt  mit  dem  Schmucke  des   Silbergewandes, 
Auf  dass  sie  fernhin  leuchten  in   ihrem   strahlenden  Glänze. 

Oben  über  dem  goldnen  geweiheten  Tische  des  Altars  • 

Strebet  zur  Höhe  empor  ein  mächtiger  Thurm  in  die  Lüfte, 
Ruhend  auf  vierfachen  Bögen,   umgössen  von   strahlendem   Silber, 
Und  von  den  silbernen  Säulen  getragen ,   auf  deren  erhabne 
Häupter  die  silbernen  Füsse  der  vierfachen  Bögen  gestellt  sind, 
lieber  den  Bögen   steiget  der  Thurm  dann  auf,  wie  ein  Kegel; 
Doch  ist  er  diesem  völlig  nicht  gleich,   denn  unten  am  Eusse 
Bildet  der  Rand  nicht  genau  die  Form  des  richtigen   Kreises, 
Sondern  es  ist  achteckig  die  Basis,  von  welcher  der  Kegel 
Dann  vom  weiteren  Kreise  zur  Spitze  allmählig  emporstrebt. 
Dran  sind  gelegt  acht  silberne  Platten;  in  ihrer  Verbindung 
Bildend  den  lang  sich  erstreckenden  Rückgrat.     Jegliche  Platte 
Steiget,   dem  Dreieck  ähnlich,   empor  auf  der  eigenen   Strasse, 
Bis  sie  alle  vereint  die  höchste  Spitze  des  Kegels, 
Da  wo  die  Kunst  das  Bild  des  herrlichen  Kelches  geschaffen. 
Blätterähnlicher  Schmuck  umgiebt  die  nach  unten  gebognen 
Ränder  des  Bechers.     Inmitten  darüber  die   Kugel  des  Himmels 
Blitzend  im  silbernen   Schein,   und  über  dem  Himmel   emporragt 
Leuchtend  das  heilige  Kreuz.     Es  gereich'  uns  allen  zum  Heile! 

Auch  den  heiligen  Tisch  unterstützen  goldene  Säulen ; 
Selber  von  Golde  steht  er  auf  goldener  Basis  ^^nd  schimmert 
In  dem  Glanz  der  ihm  eingefügeten  köstlichen  Steine.  * 
U.  s.  w. 

Fast  als  ein  Wunderbau  —  Paulus  hat  ihm  ein  besondres  Gedicht 
gewidmet  —  erscheint  der  Ambon,  der  vor  dem  Chorraume  (der 

*  Des  Silentiarius  Paulus  Beschreibung  der  heiligen  Sophia  und  des  Ambon, 
metrisch  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  C.  W.  Kortüm,  im 
Anhange  des  Werkes  von  Salzenberg.  —  ^  Kortüm's  Uebersetzung,  S.  XVI,  ff. 
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Sülca)  iiiclir  gcg^'H  die  ]\Iitte  der  Kirche  liiii  erriclitet  war,  ein 
geräumiges  Säuleiiwerk  von  abgerundeter  Form  mit  hohem  Trep- 
penaufgänge,  nicht  nur  zum  Ablesen  der  heiligen  Schriften  und 
zur  Predigt  bestimmt,  sondern  auch  zu  umständlichen  llaiid- 
lun<2:en,  z.  B.  zur  Kaiserkrönun";,  den  erforderlichen  Platz  dar- 
bietend,  auf  der  Höhe  mit  einem  Silberwalde,  in  dessen  Gezweigen 
bei  nächtlichen  Festen  Tausende  von  Kerzen  brannten.  Eine 
unermessliche  Fülle  von  Licht  strahlte  ausserdem  bei  diesen 
Nachtfesten  durch  den  Tempel,  Tausende  von  Lampen,  welche 
in  Ketten  von  den  Wölbunü'en  niederliinf»;en,  zur  mächti^i^en  Krone 
o'cordnet,  auf  silberne  Scheiben  ufcreiht,  zu  Kreuzen  sich  einiji-end, 
als  Luftschiffe  den  Raum  durchziehend,  andre  Tausende  an  allen 
Säulen  und  am  Kreise  der  Gesimse,  namentlich  an  dem  weiten 
Fusskranze  der  Kuppel  aufgesteckt.  Wir  fühlen  den  Worten 
des  byzantinischen  Dichters  seine  begeisterte  Verzückung  über 
den  Zaubereff'ekt  solcher  Einrichtungen  nach,  und  wir  glauben 
es  gern,  dass  bei  solcher  Spannung  des  malerisch  pliantastischen 
Reizes  bis  zum  erdenkbar  höchsten  Punkte  jegliches  Bedürfniss 
einer  eif>:entlich  künstlerischen  Raum  -  und.  Formeno^estaltun«; 
verschwunden  sein  musste. 

Das  Aeussere  der  Sophienkirche  ist  völlig  schmucklos  ge- 
halten. Es  trägt  die  Construction  des  Baues  und  das  Material 
derselben  unbcfano-en  zur  Schau  und  wirkt  liierin  mit  der  Macht 
eines  kolossalen  Naturgebildes,  fest  gelagert  und  in  den  gewal- 
tigen Strebemassen,  in  den  unbedachten  (nur  mit  Bleiplatten 
abgedeckten)  Bogen-  und  Kuppelwölbungen  sich  schwer  empor- 
gipfelnd. Einzig  die  Fensteröffnungen,  die  grösseren  mit  jenem 
unschönen  Gerüst,  dessen  unbekümmert  constructives  Gefüge  dem 
Gesetz  des  Aeusseren  allerdings  minder  widerspricht,  unterbre- 
chen die  grossen  Flächen.  Die  Kuppehvölbungen  haben  aussen 
überall  einen  cylindrischen  (tambourartig  vortretenden)  Fuss,  zur 
Sicherung  ihrer  Spannung;  in  dem  letzteren  öffnen  sich  nach 
aussen  ihre  Fenster;  die  darüber  durch^veg  nur  in  geringerem 
Maasse  aufragende  Wölbung  der  Kuppeln  erhöht  das  schwer 
und  fest  Lagernde  des  Gesammteindruckes.  Die  sclilanken  Mi- 
nare ts,  welche  unter  der  türkischen  Herrschaft  auf  den  vier  Ecken 
des  Gebäudes  hinzugefügt  sind,  stehen  hiezu  in  wirkungsreichem 
Contrast.  —  Vor  dem  Narthex  der  Kirche  erstreckte  sich  ein 
geräumiger  vierseitiger  Vorhof,  der  von  Hallen  umgeben  war. 
Die  Halle  zur  Seite  des  Narthex  ist  noch  vorhanden ;  sie  hat 
nach  dem  Hofe  zu  Fenstergewände  und  Portale ,  die  letzteren 
zwischen  mächtig  vortretenden  Pfeilern,  welche  gewölbte  Lauben 
vor  den  Thüren  einschliessen  und  über  denen  sich,  wie  es  scheint, 
ein  stattlicher  Bilderschmuck  erhob.  Die  übrigen  Hallen  wur- 
den, dem  wenigen  Erhaltenen  zufolge,  durch  Arkaden  von  Pfei- 
lern und  je  zwei  Säulen  gebildet. 
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Die  So])hienkii('lic  liattc  im  Ucbri- 
•»en  luiiimii'i'jK'lic  Nobeiii^cbäude.  Zu 
den  wic^litij'stcii  dei-  crliMllcMen  üfeliöreii 
ein  kreisrunder  Ku[)])elbau  vor  der 
Tsordosteckc,  verniutiilich  das  ehema- 
lige See  u  o  ])hy  laciu  m,  in  weieliem 
die  heiligen  Geschirre  und  (jeriitlie 
aufbewahrt  wurden ,  und  das  vor 
der  Südwestecke  belegene  ehemalige 
'''''^''^'''":nc:uJ^Z^r'''"'''"      Baptisterium.      Das     letztere    war- 

von  Justinian  schon  vor  dem  Bau  der 
Sophienkirche  errichtet,  aussen  viereckig,  innen  achtseitig  und 
mit  vier  Nischen  in  den  Winkeln  des  Vierecks,  darüber  auch  im 
Aeusseren  achtscitig  und  mit  einer  Kuppel  überAvölbt;  mit  klei- 
ner, im  Aeusseren  rechteckiger  Tribunennische  und  mit  beson- 
derem Narthex. 

Von  andern  namhaften  Bauten  Justinians  zu  Constantinopel 
scheint  nichts  erhalten,  namentlicli  nichts  von  den  glänzenden 
Pallastbauten ,  welche  er  dort  ausführen  liess.  Ebenso  wenig 
aus  der  nächstfolgenden  Zeit. 

Indess  scheinen  die  Cisternen  von  Constantinopel,  ^  deren 
eine  erhebliche  Anzahl  angeführt  wird,  denen  aber  die  wün- 
schenswerthe  architektonische  Untersuchung  noch  nicht  zu  Theil 
geworden  ist,  im  Wesentlichen  noch  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Stadt  nach  Constantin  d.  Gr.  anzugehören.  Bei  dem  Mangel 
trinkbaren  Quellwassers  war  ihre  Beschaffung  für  eine  grössere 
Bevölkerung  Bedürfniss.  Die  vorhandenen  bestehen  aus  ansehn- 
lichen Käumen,  deren  Wölbungen  von  Säulenreihen,  zum  Theil 
mehro:eschossio:,  o:etra2:en  werden.  Die  Säulen  haben  in  einzel- 
nen  Beispielen  noch  antikisirende  Kapitale  mit  hohem  trapez- 
förmigem Aufsatze,  oder  es  hat  das  Kapital  selbst,  in  roherer 
Anordnung,  diese  viereckige  Form,  die  auch  in  eine  rundlich 
ausgebauchte,  selbst  in  die  normalere  des  abgerundeten  AA  ürfel- 
kapitäles  (wie  später  in  der  westeuropäischen  Architektur)  über- 
geht. Es  scheinen  sich  hierin  die  Entwickelungsmomente  der 
eio-enthümlich  byzantinischen  Architektur,  besonders  etwa  des 
fünften  und  sechsten  Jahrhunderts,  anzukündigen.  Die  berühm- 
teste und  am  meisten  gekannte  Cisterne  ist  die,  welche  den 
Namen  Bin- bir-direk  ,  „tausend  und  ein  Säulen'S  führt  und 
dreigeschossig  (mit  gegenwärtig  erhöhtem  Boden  des  Inneren) 
angelegt  sein  soll.  Man  hält  sie  für  die,  schon  unter  Constantin 
erbaute  „Cisterne  des  Philoxenos" ,  wobei,  falls  die  Annahme 
richtig,  der  Kapitälbildung  zufolge  jedenfalls  ein  Umbau  in  einem 
der    fol":enden    Jahrhunderte    anzunehmen    sein    würde.     Sie    ist 


o 


'   Andreossy,    Constantinople  et  le  Bospliore  de  Thrace,   pl.   III,   ff.     Salzeu- 
beig,  a.  a.  O.,    S.   129,  T.  XXXVIII,   17. 
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ctwii    lÖO  Fiuss   breit    und    102   F.    lang,    mit   14   Siiulcn    in    der 
Breite  und   15  in  der  Länge. 

Den  Uebergang  von  dem  byzantinischen  Baust}'!  der  Epoche 
Justinians  zu  der  jüngeren  Behandlung  dieses  Styles  scheint  die 
unfern  der  Soi)hia  belegene  Kirche  der  li.  Irene,'  jetzt  ein 
Wafl'enmagazin  im  ersten  Vorhofe  des  Serails,  zu  bezeichnen. 
Die  Kirclie  war  schon  von  Constantin  gebaut  und  von  Justinian 
erneut  worden ;  in  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
wurde  sie  durch  ein  Erdbeben  zerstört;  der  vorhandene  Bau 
scheint  einer  Herstellung  nach  diesem  Unglück  anzugehören.  Es 
ist  ein  einfaclicr  Langbau  mit  einer  massig  erliöhten  Kuppel  über 
der  Mitte  und  einer  niedrigeren  (Hach  elliptischen)  Kuppel  über 
dem  minder  tiefen  Vordertheile  des  Schifies ;  zu  den  Seiten  des 
Inneren  Gailerieen  auf  Pfeilerarkaden ;  das  Aeussere  durch 
Schichten   von  weissem  Marmor  und  Ziegeln  bemerken swerth. 

Diese  Behandlung  des  Aeusseren  ist  es,  was  zunächst  die 
jüngere  Bauzeit  charakterisirt.  Ein  glänzenderes  Streben  der 
Art  macht  sich  im  neunten  Jahrhundert  geltend,  da  der  byzan- 
tinische Kaiserhof  mit  der  fröhlichen  Pracht  des  Abbassidenhofes 
in  Bagdad  zu  wetteifern  begann;  die  Elemente  der  arabischen 
Architektur,  welche  sich,  nach  dem  Muster  der  byzantinischen, 
aber  in  eigenthümlichen  Umbildungen  entfaltet  liatten ,  wurden 
nun  mehrfach  von  der  letzteren  aufgenommen.  Namentlich  war 
dies  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Theophilus  (829 — 842) 
der  Fall.  Uns  sind  die  Berichte  über  den  lebhaften  Wechsel- 
verkehr zAvischen  Byzanz  und  Bagdad,  über  das  Staunen  der 
Byzantiner  vor  den  Werken  der  Khalifen,  über  ihre  entschiedene 
Absicht,  Aehnliches,  wo  möglich  von  noch  glänzenderer,  noch 
mehr  phantastischer  Wirkung  zu  schaffen,  aufbehalten.  Ausführ- 
liche Berichte  sprechen  von  den  Pallastbauten,  welche  Theophi- 
lus in  Constantinopel  ausfülirte.  Wir  ersehen  daraus,  wie  sich 
in  diesen  die  heimische  Gestaltung  mit  der  heiteren,  ungezwun- 
genen Weise  der  Gesammtanlage,  die  in  den  Pallästen  der  alten 
und  der  jungen  Orientalen  vorherrscht,  vereinigte;  es  war  ein 
Wechsel  mannigfacher  Baulichkeiten,  zwischen  Höfen  und  Gär- 
ten, dem  Anscheine  nach  mit  kluger  Benutzung  der  Ergebnisse 
eines  malerisch  geordneten  Terrains;  an  kostbaren  Säulenhallen 
und  Kuppeln,  an  Nischen  und  grossen  Halbrunden,  auf  theater- 
mässige  Schau  und  Darstellung  berechnet,  war  kein  Mangel.  ^  — 
Ein  noch  erhaltener  Baurest,  der  S  a  a  1  b  a  u  d  e  s  H  e  b  d  o  m  o  n,  ^ 
jetzt  Tekfur-Serai  genannt,  ist  mit  Bestimmtheit,  wie  es  scheint, 
den  baulichen  Anlagen  des  Theophilus  zuzuzählen.  Er  befindet 
sich  in  der  Nordspitze  der  Stadt,    cpier   über   die  alten  Doppel- 

1  Scalzenberg-,  a.  a.  O.,  S.  113,  T.  XXXIII.  —  -  Das  Nähere  bei  Schnaase, 
Geschichte  der  bildenden  Künste,  III,  S.  151,  tf.  —  ^  Salzenberg,  S.  124,  T. 
XXXVII,  f. 
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mauern  uiul  den  von  diesen  eingeschlossenen  Graben  erbaut,  so 
dass  seine  Giebel  sich  beiderseits  über  den  INIaucrn  erheben ;  ein 
dreigescliossiges  Werk,  unten  eine  Halle  auf  Siiulenarkaden,  nach 
der  einen  Seite  des  Grabens  geöffnet,  darüber  ein  Zwischenge- 
schoss  und*  über  diesem,  rings  einen  freien  Umblick  über  Stadt 
und  Gegend  gewiilirend,  ein  festliclicr  Saal  von  74  Fuss  Länge 
und  3372  F.  Breite.  Grosse  und  weite  Bogenfenster,  zum  Theil 
mit  viereckigem  Gewände  ausgesetzt,  füllen  die  Wände  der  obe- 
ren Geschosse,  namentlich  die  des  Saales.  Gewissen  Nachrichten 
zufolge  scheint  der  untere  Raum  ein  Zwinger  für  Elephanten 
gewesen  zu  sein.  Die  Arcliitektur  ist  scliliclit  constructiv,  aber 
in  jrrossen  würdio-en  Verliältnissen.  Das  Material  ist  irelblich 
Aveisser  INIarmor ,  mit  Ziegeln  wechselnd ;  in  den  Einfassungen 
der  Bögen,  in  den  Feldern  zwischen  denselben,  in  den  Friesen 
bilden  sich  zierlichst  geschmackvolle  Muster  des  verschiedenfar- 
bigen Gesteins.  Das  eigentlich  architektonische  Detail  ist  sehr 
einfach,  bekundet  aber,  z.  B.  in  der  Profilirung  jener  viereckigen 
Fenster2:ewände  ,  ein  klar  2;esundes  Gefülil. 

Von  den  zahlreichen  Kirchenbauten  der  Fol^fczeit  sind  in 
Constantinopel  nur  einige  erhaltene  Beispiele  namhaft  zu  machen. 
Sie  haben  das  im  Obigen  (S.  366)  angegebene  Gepräge  der  spät- 
byzantinischen Architektur.  Als  ein  besonders  zierliches  Gebäude 
ist  die  ehemalige  Kirche  der  Agia  Theotokos  (der  Mutter 
Gottes)  '  anzuführen.  Sie  wurde  gegen  Ende  des  neunten  oder 
im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  erbaut  und  in  der  Spät- 
zeit des  zwölften  hergestellt.  Ihre  erhöhte  Mittelkuppel ,  deren 
Tambour  aussen  mit  Säulchen  und  Bö^en  o-eschmückt  ist,  ruht 
auf  vier  freien  Säulen  und  den  entsprechenden  Wölbungen.  Ein 
grosser,  breitvorspringender  äusserer  Narthex  mit  Säulcnarkaden 

*  Salzenberf^,  S.  115,  T.  XXXIV,  f.     Gailliabauil,  Denkmäler  der  Baukunst, 
Lief.   50. 
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Gnindriss  der  Agia  Theotokos  zu  Constautinopcl. 

erscheint  Jils  ein  späterer  Zusatz.  —  Sodann  die  Kirchen  des 
Agio  s  Pa  n  tok  r  ator  *  (Kilisse  Dschami),  aus  der  ersten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts ,  ein  Complex  von  drei  Gebäuden : 
zwei  Kirchen  von  üblicher  Anlage  und  zwischen  ihnen,  von  ent- 
sprechender Längenausdehnung,  eine  Kapelle,  welche  vermuth- 
lich  ein  kaiserliches  Mausoleum  war.  Von  der  einst  prächtigen 
Ausstattung]^  dieser  Räume  sind  nur  mässio;e  Reste  erhalten.  — 
Ferner  die  Kirche  des  Klosters  Chora,  ebenfalls  wegen  ihrer 
inneren  Ausstattuno;  o-erühmt,  und  die  minder  bedeutende  des 
Klosters  Pantepoptae,  jene  vom  Ende  des  Uten,  diese  vom 
Anfanjje  des  12ten  Jahrhunderts.  ^ 


Nächst  Constantinopel  ist  besonders  T  h  e  s  s  a  1  o  n  i  c  a  (S  a- 
lonichi)  durch  eine  erhebliche  Zahl  älterer  christlicher  Kir- 
chen, welche,  wie  dort,  zumeist  in  Moscheen  verwandelt  sind, 
von  Bedeutuno".  ^  Eine  derselben,  die  Kirche  des  h.  Geors: 
(Orta  Sultan  Osman  Dschamissi),  gehört  ohne  Zweifel  noch  dem 
vierten  oder  fünften  Jahrhundert  an.  Es  ist  ein  aus  Ziegeln 
aufgeführter  Rundbau  ^  von  etwa  74  Fuss  Durchmesser,  mit  acht 
Kapellennischen  in  der  20  F.  dicken  Mauer,  von  denen  zwei 
als  Durchgänge,  ein  dritter  als  Vorraum  zu  der  hinaustretenden 
Tribuna  des  Altares  dienen.  Das  Ku])pclgewölbe ,  welches  den 
Hauptraum  bedeckt,  hat  reiche  musivische  Darstellungen,  welche 
(wie  die  von  S.  Giovanni  in  Fönte  zu  Ravenna)  noch  mit  Ent- 
schiedenheit den  antiken  Dekorationsstyl  befolgen.  —  Die  Aja 
Sofia,  angeblich  von  Justinian  erbaut,  enthält  eine  Kuppel  über 

'  Snlzenberg,  S.  119,  T.  XXXVI.  —  2  Ebendaselbst,  S.  122,  f.  —  ■'  Texier, 
Asie  Mineure,  III,  p.  65,  ff.  Pocoeke,  Beschreibung:  des  Morjirenlandes,  III, 
S.  215.  —  *  Flüchtiger  Grundriss  bei  Pocoeke,  t.  LXIV.  (Im  Uebrio^cn  felilt 
es  noch  an  aller  Aufnahme  der  betreffenden  Monumente  von   Salonichi.) 


Die  Monumente.  4oö 

griccliisclicm  Kreuz  und  zeiclniet  sich  durch  glänzende  Ausfüh- 
runo- aus.  —  Ebenso  die  Moschee  Eski  Dschunia,  eine  Basi- 
lika mit  Gallerieen  über  den  unteren  Saulenarkaden  ;  die  Kapi- 
tale der  letzteren  korinthisirend  mit  dem  byzantinischen  Aufsatz 
iiir  den  l^ogen  ,  die  der  (iallerieen  ioniscli;  —  die  grosse  fünf- 
schii'Hge  Basilika  des  li.  Demetrius  (Kassinieh  Dschamissi), 
tvleichlalls  mit  Gallerieen,  die  Räume  des  Schiffes  durch  stärkere 
Pi'eilerpaare  in  verschiedene  Abtheilungeu  zerfallend;  —  die 
Ap  o  s  t  e  l  k  i  r  c  h  e  (Souk  Su  Dschamissi) ,  ein  eigenthiimlich  an- 
o'eordneter  Kuppelbau.  Die  letztgenannten  Gebäude  sollen  dem 
siebenten  Jahrhundert  angehören.  Als  jüngere  und  kleinere 
Monumente,  mit  Kuppeln,  theils  über  Säulen,  theils  über  Pfei- 
lern, werden  namentlich  noch  angeführt:  die  Kirche  des  h. 
Baradias  (Kasandschilar  Dsamissi) ,  inschriftlich  vom  J.  987, 
und  die  Kirche  des  h.  Elias  (Sarali  Dschamissi),  inschriftlich 
vom  J.    1012. 


Im  eiofentlichen  Griechenland  haben  sich  kleine  Kirchen 
des  späteren  byzantinischen  Styles  erhalten.  Mehrere  der  Art 
finden  sich  im  Peloponnes.  ^  Doch  dürfte  eins  dieser  kirchlichen 
Gebäude,  zu  Modon,  noch  einer  älteren  Zeit  augehören;  es  ist 
eine  einfache  Basilika  mit  verschiedenartigen  Marmorsäulen.  Die 
übrigen,  zu  und  bei  Navarin,  bei  Modon,  zu  Samari,  zu 
Vurcano,  sind  Kuppelkirchen  der  schon  bezeichneten  Art.  Zu 
bemerken  ist,  dass  bei  zweien,  der  Klosterkirche  von  Vurcano 
und  dem  Kirchlein  von  Osphino  bei  Navarin ,  der  (sonst  nur 
durch  Schranken  geschiedene)  Altarraum  durch  Querwände  von 
dem  Vorderraum  der  Kirche  abgetrennt  wird.  —  Aelmlich  einige 
kleine  Kirchen  zu  A  th  e  n  ,  '  namentlich  die  Kathedrale ,  deren 
Aeusseres  einen  bunten  Putz  von  Stücken  dekorativer,  zum 
Theil  antiker  Sculptur  hat,  und  die  Kirche  des  h.  Taxiarchos. 


Von  der  byzantinischen  Arcliitektur  Kl  ein- Asiens  sind 
uns  einzelne  Reste  näher  bekannt  geworden. 

Ein  Werk  abenteuerlichsten  Sinnes  ist  die  sogenannte  Säule 
des  Jovian  ^  zu  Ancyra  in  Galatien.     Sie  ist  etwa  42  Fuss  hoch, 

*  A.  Blonet,  expedltlon  scientifique  de  Moree,  I,  pl.  III,  ff.  —  ^  Gailhabaud, 
Denkmäler  der  Baukunst,  Lief.  22  und  74.  —  ^  Texier,  Asie  Mineure,  I, 
pl.   70. 

K  u  g  l  e  r  ,  Geschichte  der  Baukunst.  55 
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ihr  Scliaft  ganz  luul  gar  aus  hasis-iihnlichen  Gliedern,  Pfühlen, 
Kehlen  ,  Bändern  ,  Platten  ,  zusammengesetzt.  Die  rohe  Bekrö- 
nunir  des  Piedestals ,  das  Kapital  und  die  feineren  Dcck^esimse 
desselben  deuten  auf  eine  Zeit,  mehrere  Jahrhunderte  nach 
eJovian,  Avelcher  im  Jahr  3G4  zu  Ancyra  den  kaiserlichen  Purpur 
angenommen  hatte. 

Einige  Kirchen ,  zum  Theil  in  Ruinen  ,  geben  besonders 
charakteristische  Beispiele  für  die  Zurückführung  der  in  der 
Sopliienkirche  von  Constantinopel  entwickelten  Prachtanlage  auf 
ein  strenges,  einfach  bestimmtes  architektonisches  Gesetz;  sie 
gehören  der  Bauperiode  an ,  welche  zunächst  auf  die  der 
Sopliienkirche  folgt.  Ein  einfaches  Langschiff  bildet  den  Haupt- 
raum, mit  breiten  Tonnengewölben  (zumal  auf  der  Ostseite)  sich  an 
das  Kuppelviereck  anschliessend.  Die  mehr  oder  weniger  flache 
Kuppel  erhebt  sich  über  niederem  Tambour.  Eben  so  einfach 
bilden  sich  die  Seitenschiffe,  mit  schlichten  Arkaden  und  Galle- 
rieen  zu  den  Seiten  des  Kuppelvierecks,  in  den  Seitentribunen 
kapellenartig  abgerundet.  Der  Vorderseite  legt  sich  zuweilen  ein 
doppelter  Narthex    vor.      Solcher  Art    sind    die  kleine   Clemens- 


(inuKliiss  der  Clemcnskirclie  zxi  Ancyra. 


kirche  zu  Ancyra  und  einige  grössere  Kirchen  in  Lycien ,  eine 
im  Thal  von  Cassaba  (in  der  Gegend  von  Phellus)  mit  zwei 
achteckiixen  Seiteno:ebäuden,   eine  zweite  in  jNIvra.  * 

Andre  Kirchen  des  südlichen  Kleinasiens  scheinen  wiederum 
in  mehr  wechselnden  Formen  ausgeführt  zu  sein.  So  die  mäch- 
tigen Baureste  des  Klosters  von  AI  ad  ja  am  Abhänge  des  Tau- 
rus  auf  der  Strasse  von  Karaman  nach  Selefke,  zwei  durch  eine 
lange  Colonnade  verbundene  Kirchen  enthaltend,  die  mit  präch- 
tigen Säulen  versehen  sind.  -  So,  nordwärts  von  dort,  die  ^tau- 
send und  ein  Kirchen"  (Bin  bir  Kilisse)  des  Kara  Dagh.  ' 

'  Texier,  a.  a.  O.,  I,  p.  190,  pl.  71;  III,  p.  203,  pl.  20Ö ;  p.  205,  pl.  222. 
(Hienac'li  die  Stiche  bei  Salzonbero-,  a.  a.  O.,  T.  XXXIX.)  —  -  L.  de  Laborde, 
in    der  Kevue  aicheologi(j[ue,   IV,  p.   172,  IX.    —     '  L.  de  Laborde,    voyage    de 
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Sputest  l)\/:iiitiuisclu'ii  ( 'li;i  laktcr  (ini^cii  ('iMi<^e  liain\  ci'kc 
zu  Trapcziiut  ('rrcMsondc)  ,  im  östlichen  Punkte  der  Nord- 
l^iiste  K  leiiinsiens.  Sic  inllen  vorzugsweise  in  die  lOpoelic,  da 
siel)  hier,  seit  dem  Beginn  des  1  .Uen  flahrliund(;rts,  (his  s(dl)stiin- 
dijj;  hy/antinisehc  y,K{iiscrthum  Trapczunt"  bildete.  Zu  ilmcn 
gehört,  als  eins  der  IViiheren  Gchiiudc  ,  die  jetzige  Ortassar 
Dsehamissi  in  dei-  Stadt;  sodann,  ausscrlialh  derselben,  die  ver- 
lassene Aja  Sofia.  Bei  dieser  misclit  sieh  mit  den  byzantini- 
sehen  Formen ,  in  denen  dvs  konisclicn  Kiip])cldache.s  und  den 
äusseren  Portiken  des  (iebiiudes,  sehon  ein  cliaraktcristisehes 
ElenuMit  der  Arehitektur  des  benachbarten  Armeniens.  Neben 
der  Sofia  befindet  sich  ein  acliteckiges  Baptisterium  und ,  was 
der  byzantinischen  I5aukunst  sonst  nuingelt,  ein  besondrer 
(J locken thurm.  ^ 


Das  System  der  byzantinisclien  Architektur  findet  noch  eine 
weitere  Verbreitung,  einerseits  im  Süden  des  Kaukasus,  in  Ar- 
menien ,  Georgien  u.  s.  w. ,  andrerseits  bei  den  slavischen  Völ- 
kern ,  namentlicli  den  Russen.  Hier  mischt  sich  aber  das  P^le- 
ment  der  orientalischen  Kunst  auf  eine  Weise  hinein^  dass  daraus 
charakteristisch  neue  Gestaltungen  hervorgehen. 

Es  sind  demnach  die  Erscheinunj^en  der  orientalischen  Archi- 
telvtur ,  seit  dem  Ausgange  der  antiken ,  zunächst  in  Betracht 
zu  ziehen. 

l'Asie  Miueuve.  (Ich  bedaiire,  dass  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  dies  Werk 
näher  kennen  zu  lernen;  ich  konnte  die  Notiz  nur  dem  vorstehend  citirten 
Aufsatze  des  Verfassers  entnehmen.) 

*  Texier,  descr.  de  l'Asie  Mineure,  I,  p.  47,  ft'.,   143,  pl.  I. 


Vlll.   DIE  SASSANIDEN. 


1.  Geschichtliches  Verhältniss.    Elemente  der  Form. 

Die  römischen  Eroberungen  hatten  ihre  östliche  Grenze  an 
dem  Reiche  der  Parther  ^  welches  sich  zwischen  dem  kaspischen 
und  dem  persischen  Meere  erstreckte,  gefunden.  Die  Dauer  des- 
selben war  vom  J.  156  vor  Chr.  G.  bis  226  nach  Chr.  G.  Die 
Partherherrschaft  wurde  durch  die  neupersische,  die  des  Sassa- 
nidenreiches,  gestürzt.  Die  sassanidische  Macht  hatte  ihren  Sitz 
im  Herzen  des  alten  Perserlandes  und  band  ihr  Dasein  an  die 
Erinnerungen  aus  der  alten  Glanzzeit  des  Perserthums.  Sie 
stellte  die  Religion  der  Väter,  den  reinen  Feuerdienst,  wieder 
her;  sie  breitete  sich  im  kühnen  Sturmlaufe  über  die  mittelasia- 
tischen Lande  aus  und  behauptete  sich  vier  Jahrhunderte  hin- 
durch, in  vielfachem  Kampfe,  besonders  mit  den  Römern  und 
Byzantinern;  sie  war,  wie  die  des  alten  achämenidischen  Stam- 
mes, bemüht,  monumentale  Urkunden  ihres  Daseins  zu  hinter- 
lassen. Sie  endete  im  J.  641  n.  Chr.,  dem  andringenden  Islam 
erliegend. 

Jene  Urkunden  bestehen  vorzugsweise ,  wie  in  der  altpersi- 
schen Zeit,  in  bildlichen  Darstellungen,  Felsreliefs,  welche  den 
Zerstörungen  späterer  Epochen  AViderstand  geleistet.  Von  den 
Werken  der  Architektur  '  sind  zumeist  nur  Trümmer  auf  unsre 
Zeit  gekommen  und  diese  noch  nicht  überall  zur  Genüge  durch- 
forscht. Doch  giebt  auch  das  AVcnige,  was  davon  bis  jetzt  näher 
bekannt  geworden,  eine  immerhin  charakteristische  Anschauung. 
Es  sind  Werke,  die  in  der  baugeschichtlichen  Entwickelung  eine 
verwandte  Stellung  einnehmen,  wie  die  der  altchristlichen  Architek- 
tur. Auch  hier  bildet  das  griechisoh-römische  Princip,  welches  that- 

'  Vaux,  Niniveh  und  Persepolis.     Costc  et  Flandin,  voyage  en  Perse  (Ferse 
^.ncienne).     Texier,  descriptiou  de  rArmeiiie,  de  la  Perse,  etc. 
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sächlich  in  allen  Culturlanden  der  alten  Welt  das  vorherrschende 
geworden  und  welchem  ohne  Zweifel  auch  jene  mittelasiatischen 
Lande  zur  Partherzeit  gefoln^t  waren,  die  allf^emcine  Grundlajjce.  ' 
Doch  scheint  an  leitenden  Mustern  für  die  Behandlung  des  Ein- 
zelnen (etwa  mit  Ausnahme  der  westlichen  Districte)  kein  son- 
derlicher Vorrath  klassisclier  Formen  vorhanden  gewesen  zu  sein ; 
theils  zeigt  sich  darin  ein  roher  barbarisirtes  Gefüge  oder  eine 
naiv  trockne  Befolgung  des  von  der  materiellen  Construction 
Gebotenen ,  —  theils ,  im  Einklänge  mit  jenem  Streben  nach 
Erneuung  des  alteinheimischen  Geistes,  eine  Verwendung  von 
Einzclformen  altpersischer  Architektur.  Eigenthümlich  ist  die 
Anlage  grosser  AVölbungen  in  hoher,  elliptisch  geführter  Bogen- 
linie.  Die  Technik  (der  Gewinn  einer  verkürzten  Spannung  in 
der  Mitte  des  Bogens,  einer  bestimmteren  Hinabführung  von 
Druck  und  Gewiclit  auf  die  Schenkel)  mochte  zu  dieser  Form 
eine  äussere  Veranlassung  gegeben  haben ;  sie  ist  nicht  min- 
der zugleich  im  ästhetischen  Sinne  von  Bedeutung,  den  unruhi- 
geren Drang,  die  schwellendere  Bewegung,  das  kühnere  Empor- 
steigen bezeichnend,  Avelches  fortan  alsEij^^enheit  der  orientalischen 
Architektur  hervortritt.  Auch  der  Spitzbogen,  welcher  das  ellip- 
tische Aufsteigen  zur  ausgesprochenen  Gliederung  bringt,  scheint 
in  der  sassanidischen  Architektur  zeitig  Anwendung  gefunden  zu 
haben;  auch  der  Hufeisenbogen,  welcher,  an  seinen  Ansätzen 
sich  zurückziehend,  einen  um  so  kräftigeren  Umschwung  gewinnt, 
scheint  sich  in  ihr  (wie  übrigens  zugleich  in  der  indischen  Archi- 
tektur) vorzubereiten.  In  der  letzten  Zeit  der  sassanidischen 
Architektur,  bei  vorübergehend  freundlichen  Verhältnissen  zum 
bvzantinischen  Reiche,  wird  Einzelnes  von  der  dortigen  Ge- 
schmacksrichtung  unmittelbar  herübergetragen. 


2.    Monumentale   Reste. 

Ardaschir  I.  (Artaxerxes)  hatte  die  Herrschaft  des  Sassani- 
denreiches  gegründet.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Schapur  I. 
(Sapor,  241  —  272)  überwand  die  Macht  des  römischen  Kaisers 
und  drang  siegreich  bis  in  das  Herz  von  Syrien  vor.  Er  grün- 
dete die  nach  seinem  Namen  genannte  Stadt  Schapur,  deren 
Trümmer  im  Südwesten  von  Farsistan,  unfern  der  Stadt  Kazerun, 

*  Es  ist  hiebei  an  jenes,  noch  gräcisirende,  wohl  der  parthischen  Epoche 
angehörige  grosse  Heiligthum  von  Kangovar,  welches  im  Obigen  (S.  337,  f.) 
besprochen  wurde,  zu  erinnern.  Amniianus  Marcellinus,  im  vierten  Jahrhun- 
dert, bezeichnet  einen  sassanidischen  Königspallast  geradezu  als  „nach  römi- 
scher Weise  erbaut."  (XXIV,  5.) 
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erlialtcii  .sind.  Ilir  Umfang  beträgt  ctwji  17^  IMcilcii.  lieber 
ihre  l^escliaireiilieit  liegen  bis  jetzt,  bei  dem  allerdings  liüclist 
zerstörten  Zustande  dieser  Keste,  nur  iiuelitige  ]>erielite  vor.  Von 
einem  Gebäude  wird  die  griecliisch  symmetriselie  Behandlung 
des  Mauerwerkes  gerühmt;  in  der  Nähe  desselben  sind  die  Ueber- 
bleibsel  eines  theaterälmlichen  Baues.  Einzelheiten  erinnern  an 
persepulitanisclicn  Geschmaek;  verstümmelten  Resten  zufolge 
scheint  selbst  die  Nachahmung  der  altpersischen  Do])pelstierkapi- 
täle  versucht  zu  sein.  * 

Andre,  zum  Theil  l)esser  erlialtene  bauliche  Ueberreste 
finden  sich,  südwärts  von  Schapur,  in  dem  Districte  von  Firuz- 
Abad.  ^  Audi  hier  sind  es  die  Ueberbleibsel  einer  ansehnlichen 
Stadt.  Man  leitet  den  Namen  des  Districtes  von  dem  des  Köni- 
ges Firuz  (Pheroses)  her,  Avelcher  von  457 — 4  88  regierte;  die 
wichtigeren  Monumente  scheinen  seiner  Zeit  anzugehören.  Unter 
diesen  ist  die  Ruine  eines  ansehnlichen  Pallastes,  170  Fuss  breit 
und  318  F.  lang,  von  Bedeutung.  Alle  Räume  desselben  (mit  Aus- 
nahme eines  unbedeckten  Hofes)  sind  überwölbt,  in  jener  ellip- 
tischen Curve ,  theils  mit  Tonnengewölben,  theils  mit  Kuppeln. 
Die  Kuppelsäle  sind  mit  Thüren  und  Nischen  Aon  wohl  geglie- 
derter Umfassuno;  versehen,  w^elche  die  Form  der  alten  Thüren 
und  Nischen  von  Persepolis  genau  Aviederholt,  zugleich  aber  eine 

von  Pilastern  o;etrao;ene  und  in   antiker 
Art    zierlich    profilirte    Bogenwölbung 


einschliesst.  Das  oesammte  Aeussere 
wirkt  kräftig  durch  die  Anordnung 
hoher  flacher  Nischen  zwischen  Wand- 
pfeilern, aus  denen  Halbsäulen  vortre- 
ten, die  letztern  aber  ohne  besondre 
Kapitale  und  Basen.  Der  Halbkreis, 
w^elcher  diese  Nischen  überwölbt,  setzt 
über  ihre  Seitenvorsprünge  zurücktre- 
tend an,  ein  Motiv,  welches  als  Vor- 
bereituno;  für  den  Hufeisenboo;en  auf- 
zufassen  sein  dürfte.  Das  oberwärts 
abschliessende  Kranzgesims  ist  höchst 
einfach,  nach  den  Bedingnissen  des 
Backsteinbaues,  gebildet.  In  der  Mitte 
der  Fa(;ade  öffnet  sich  eine  tiefe  ge- 
wölbte Halle.  Das  Material  ist  Bruch- 
stein   und    Zieirel;     die    Einzelformen 

Ein  andres    bemer- 
von    Firuz -Abad     ist    die    Ruine    eines 


Pallast  vüu  Fiiuz-Abad.     System  der 
äusseren  Architektin-. 


sind  durch  einen  Stucküberzug  gebildet. 

kenswerthes    INIonument 

kolossalen    obeliskenartigen    Thurmes    von    mehr    als    100    Fuss 


'  Vaux,  a.   a.  O.,   S.  271.     Coste  et  Flniidin,  p.  47. 
pl.  35,  ff.,    p.  36,  ff. 


2  Coste  et  Flandin, 


IMonn mentale  Reste. 
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llülic ,  Hin  dessen  Aussenll:ic;lie  sicli  ein  Trc^ppenhaii  cni[)()r- 
«rewmulen  zu  liaheii  sehciut.  Vornnitlili(;li  war  {;r  liir  den  neu- 
l)ei;Tiin(leten  l^\niereultus  en*i(ditet.  (Der  Re.st(;  eines  altjXT- 
siselien  ( •ultus-INIoninnentes  \un  Finiz-Ahad  ist  berciits  Iriilier, 
S.    1  i;{,   neda(dit.) 

Ein  jindrer  Jinsclmliclier  Pallast  findet 
sich  im  Nordosten  des  Distrietes  von  Firuz- 
Abad,  in  der  Ciegend  von  Scliiras ,  bei 
( 1  e ni  I )orfc  S  a r  b  i  s  t a ii .  '  An [a^^v  ,  S tyl 
und  l>eliandlung  entspreclien  im  Wesent- 
li('lu!n  dem  von  Firuz-Abad  und  deuten 
ungeialir  auf  dieseU)e  liauepoclie.  Das  Ge- 
biiude  ist  l  1'2  Fuss  breit  und  128  F.  lang. 
An  der  Vorderseite  öffnen  sich  drei  ge- 
wölbte Hallen  luid  zwisclien  ilinen  sind, 
zur  reichlicheren  Zierde,  mehrfach  gekup- 
pelte Wandsäulen,  doch  wiederum  ohne 
Basis  und  Kapital,  angebracht.  Die  Sei- 
tensäle des  Inneren  haben  an  den  Wän- 
den vortretende  kurze  Säulen  (gleichfalls 
ohne  Basis  und  Kapital),  von  denen  eine  Art  hoch  emporgeführ- 
ter massiger  Gewöibestreben  getragen  wird. 

Im  Uebri<2:en  sind  als  sassanidische  Reste  derselben  Geo-end 
die  jüngeren  Constructionen  des  alten  Khaleh-Darab  bei 
Darabgerd  (S.  113)  anzuführen:  Brücke  und  Wasserleitung, 
welche  in  römischer  Weise  ausgeführt  erscheinen ;  ^  —  und  zwei, 
auf  einer  Felsplatte  stehende  Feueraltäre  zu  Persepolis,  zur 
Seite  der  Bildwerke  von  Naksch-i-Rustam.  ^  Diese  sind  mit  rohen 
Säulen  und  roh  angedeuteten  Bogenwölbungen  verziert. 


Gnuulriss  des  rallaslcs  von 
Sarbistan. 


Einige  weuige  bauliche  Reste  im  nördlichen  Persien  gehören 
der  Schlussepoche  der  sassanidischen  Herrschaft  an.  Zunächst 
ein  Felsmonument,  Yi  Meilen  nördlich  von  Kermanschah,  welches 
den  Namen  T  a  k  -  i  -  B  o  s  t  a  n  („Gewölbe  des  Gartens",  odjer 
Takht-i-Rustam,  „Thron  des  Rustam")  führt  und  dessen  bildne- 
rische Darstellungen  sich  auf  Khosru  Parviz  (591  —  (j'2S)  beziehen.  * 
Es  sind  zwei  gewölbartig  ausgearbeitete  Nischen,  die  grössere 
mit  ornamcntistischcr  Umfassung  und.  mit  Zinnen  gekrönt,  die 
in  ihrem  Grunde  enthaltene  Rcliefdarstellung  von  kapitälge- 
schmückten  Pilastern  eingefasst.  Alles  Dekorative  ist  hier  reich 
durchgebildet,  in   einem  Style,  welcher,  zumal  an  den  Pilaster- 

•  Coste  et  Flandin,  pl.  28,  f.,  p.  23,  tf.  —  ^  Ebenda,  pl.  32,  p.  33.  — 
^  Ker  Porter,  travels  in  Georgia,  Per.sia,  etc.,  I,  pl.  2G.  —  *  Co«te  et  Flan- 
din ,    pl.    2 ,   tf. 
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kapitalen,  dem  byzantinischen  jener  Zeit  durchaus  entspricht.  — 
Ganz  denselben  Styl  haben  einige  Säulenkapitäle ,  welche  sich 
nebst  andern  wohlgearbeiteten  Baustücken  bei  Bisutun,  ost- 
wärts von  Kermanschah,  am  Flusse  Gamasiah,  unter  den  wirren 
Trümmern  einer  zerstörten  Stadt  finden.'  Das  Denkmal,  zu 
dem  sie  gehören,  führt  den  Namen  Takht-i-Schirin,  („Thron  der 
Schirin'S  der  viel  besungenen  Gattin  des  Khosru  Parviz.)  Den 
byzantinischen  Dekorationsformen  dieser  Kapitale  gesellen  sich 
einige  figürliche  Gestalten,  im  ausgesprochen  sassanidischen  Re- 
liefstyle, zu.  —  Auch  zu  I  späh  an  finden  sich  ein  Paar  völlig 
ähnliche  Kapitale,  2  doch  kleiner  und  noch  zierlicher  gearbeitet ; 
sie  sind  in  dem  Portalbau  des  Pallastes  auf  dem  grossen  Meidan 
verwandt.  Die  Unterbauten  der  Moscheen  und  der  prächtigen 
Brücken  von  Ispahan  tragen  in  Technik  und  Behandlung  ein 
Gepräge,  welches  von  dem  durch  die  Araber  eingeführten 
entschieden  abweicht  und  nicht  minder  auf  die  sassanidische 
Spätzeit  deutet,  hiemit  aber  für  die  mächtige  Durchführung  der 
baulichen  Anlao-en  der  letzteren  ein  sehr  bemerkenswerthes 
Zeugniss  giebt.  ' 


Ei2:enthümliche  Bedeutuno;  für  die  Architektur  der  sassani- 
dischen  Epoche  scheinen  sodann  verschiedene  Monumente  in  den 
Gegenden  des  Tigris  zu  haben.  Am  oberen  Tigris ,  in  Arme- 
nien, ist  es  die  Stadt  Diarbekir,  das  alte  Amida,  in  welcher 
sich  ein  sogenannter  „Pallast  des  Tigranes"  befindet,  den  man 
dem  Sassanidenkönige  Schapur  II.  (309 — 380)  zuzuschreiben  ge- 
neigt scheint.  *  Durch  Einrichtung  des  Haupttheiles  zur  Moschee 
ist  das  Gebäude  wohlerhalten  geblieben.  Die  Seitenfa^aden 
sind  mit  korinthischen  Säulen  in  zwei  Geschossen  von  einem 
römisch-byzantinischen  Style  und  mit  reich  sculptirten  Gebälken 
geschmückt;  die  zum  Theil  (wie  es  scheint)  von  den  Säulen  ge- 
tragenen Wölbungen  sind  im  Spitzbogen  ausgeführt.  (Ueber 
die  Ursprüngiichkeit  und  die  Einheit  der  Comp'osition  fehlt  es 
zur  Zeit  noch  an  genauerem  Berichte.)  —  Höchst  umfassend  sind 
sodann  die  Reste  eines  mit  sassanidischer  Sculptur  geschmückten 
Pallastes  zu  Al-Hathr,  dem  alten  Atra,  südlich  von  Mosul. " 
—  Ein  ebenfalls  sehr  ansehnlicher  sogenannter  „Pallast  des 
Khosru"  zu  Madain,  dem  alten  Ktesiphon,  südlich  von  Bagdad, 
gleich  dem  von  Diarbekir  durch  Anwendung  des  Spitzbogens 
bemerkenswerth ,  wird  dem  fünften  oder  sechsten  Jahrhundert, 
zugeschrieben.  '* 

t  Ebenda,  pl.  17,  p.  7.  —  2  Ebenda,  pl.  27,  p.  22.  —  ^  Ebenda,  p.  21.  — 
*  Texier,  a.  a.  O.,  p.  XXI,  114.  —  ^  Vaux,  a.  a.  O.,  S.  194,  ff.  —  ^  Texier, 
a.  a.  O.  p.  XIX,  114. 
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3.   Indo-Skythisches   als  Anhang*. 

Noch  über  die  östlichen  (jJrcnzcii  des  Parther-  und  des 
Sassanidenreichcs  waren  die  Elemente  antiker  Cultur  liinausge- 
trn2;cn.  liier  bihlet  das  griechiscli-balvtrisclie  Reicli  (250 — DO  v. 
Chr.)  die  historische  Vernüttelun«^.  Nach  dem  Sturze  des  letz- 
teren breitete  sich  die  indo-skythisclie  Macht  längs  des  Indus 
aus.  Einige  bauliche  Reste  von  Bedeutung,  in  der  Gebirgsge- 
gend von  Jelalabad,  sollen  das  Gepräge  griechischen  Mauer- 
werkes tragen.'  Einige  monumentale  Fragmente,  Avelche  sich 
im  Districtc  von  Pescliawcr  vorgefunden ,  ^  zeigen,  z.  B.  auf 
einem  Friesstücke,  ausgeprägt  römischen  Charakter,  auf  den 
arcliitektonischen  Zierden  einiger  Postamente  spätest  römisches 
und  byzantinisirendes  Element.  (Dasselbe  Verhältniss  bei  den 
dazu  gehörigen  Sculpturen.)  Es  sind  also  auch  hier  verwandte 
Entwickelungsverhältnisse  wde  im  Sassanidenreichc  vorauszusetzen. 
Doch  ist  hier  bereits  die  Grenze  der  indischen  Cultur  erreicht, 
deren  monumentale  Gestaltungen,  gleichzeitig  sich  in  bedeutungs- 
voller Weise  entfaltend,  auf  diese  Ländergebicte  einen  nicht 
minder  w^esentlichen  Einfiuss  gewannen. 

^  C.  Ritter,  die  Stupa's,  S.  107  (nach  der  Angabe  von  J.  G.  Gcrard.)  — 
-  E.  C.  Bayley,  note  on  soinc  sculptures  found  in  the  district  of  Pesliawar, 
im  Journal  of  the  asiatic  society  of  Bengal,  XXI,  p.  GOG.  (Der  Verf.  setzt  die 
Arbeiten  in  das  dritte  Jalirliuudert  vor  Chr.,  eine  Annahme,  welcher  der  Styl 
der  Sculpturen,  seinen  Abbildungen  zufolge,  ebenso  widerspricht  wie  der  der 
arcliitektonischen  Fragmente.) 


Kiifrler,  Oescliielite  der  Baukunst.  j'^ 


II    DIE     H  I  O  U'S. 


1.   Uebersicht  der  Verhältnisse. 

Im  Osten  des  Indus  und  der  unAvirthbaren  Strecken ,  von 
denen  sein  linkes  Uferland  beo^leitet  wird,  beginnen  die  blühenden 
Gangeslande,  in  welche  das  Volk  der  Hindu's  in  einer  historisch 
noch  unbestimmbaren  Zeit,  von  Nordwesten  her,  niedergestiegen 
w^ar.  Hier  entfaltete  sich  der  Glanz  einer  eio^enthümlichen  Cul- 
tur,  ^  welche  in  die  bergigen  Lande  des  südwärts  belegenen 
Dekan,  in  andere  Nachbargegenden,  zum  Theil  und  mannigfach 
verwandelt  auch  zu  fern  wohnenden  Völkern  des  östlichen  Asiens 
hinübergetragen  ward.  Zahlreiche  bauliche  Denkmäler,  von  ver- 
schiedenartiger,  nicht  selten  höchst  w^underwürdiger  Beschaffen- 
heit, sind  als  die  Zeugnisse  dieser  Cultur  auf  unsre  Zeit  gekom- 
men. Sie  sind  aber  verhältnissmässiof  iuno-;  sie  becrinnen  erst, 
allem  Anschenie  nach,  in  einer  geschichtlichen  Periode,  da  die 
alten  Culturlande  des  Westens  ihre  eio-enthümlichen  Aufo-aben 
zum  grössten  Theile  bereits  herausgebildet,  da  innere  Wandlun- 
gen im  Geiste  des  Inderthums  und  Berührungen  mit  jenen  Völ- 
kern des  Westens  zu  einem  tiefer  erreo:ten  volksthümlichen 
Bewusstscin  geführt  hatten.  Nur  eine  geringe  Zahl  dieser  Mo- 
numente fällt  vor  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnunof. 

^  P.  von  Bohlen,  das  alte  Indien.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  etc.  der 
vornehmsten  Völker  der  alten  Welt.  Lassen,  Indische  Alterthuraskunde,  (nene- 
res  Hauptwerk.)  C.  Ritter,  Erdkunde,  V — VII  (mit  den  Uebersichten  der  vor- 
handenen Monumente  und  erschöpfender  Angabe  der  Quellen,  nach  Maassgabe 
des  bis  dahin  Veröffentlichten.)  Langles,  monuments  anciens  et  modernes  de 
l'Hindoustan.  Auf  die  Einzel  werke  und  die  zum  Theil  sehr  wichtigen  Ab- 
handlungen, welche  in  den  Schriften  der  asiatischen  Gesellschaften  zerstreut 
sind,  wird  im  Folgenden,  an  den  betreffenden  Stellen,  Bezug  genommen. 


l'clicrsiclit    <\vy   \'crli;ilttn.s.sp.  44.) 

Die  Vcn'zeit  dvs  I  ndei-lliums  Iriijrt,  wie  die  })el;isoiselie  Vor- 
zeit (jrieelienlnuds  und  nocdi  in  un^Ieioli  hölierein  (Irade,  ein 
nivthiseh  pliMniiistisclies  (iejn'iige.  Die  Ucberli(;f'erung  ist  nur  in 
j)()etis('lier  l'\)rni,  in  den  n-i-ossen  (?|HS(dien  (iedielitcni  (\vs  indiselicn 
Altertluinis ,  hewalirt-  Der  Ahscdiluss  der  letzteren,  das  vVus- 
klinii:en  der  Epoche  selbst,  welche  sie  feiern,  fallt  etwa  in  das 
\i(M-(e  flahrhundert  v.  Chr.  Doch  war  etwa  zwei  Jahrhunderte 
iViiher  schon  eine  folo'(Mn'(M('he  Gegenwirkung  gegen  jenes  Ver- 
senken in  die  \Velt  der  Phantasie  eingeleitet,  war  die  ascctisch 
tiefsinnige  Lehre  des  Buddhismus  begründet  worden,  welche 
die  bis  dahin  alleinherrschende  Macht  des  Brahmaismus  zu 
brechen  suchte.  Die  Lebenszeit  des  Stifters  dieser  Lehre,  Bud- 
dha's ,  wird  von  623  —  513  v.  Chr.  gesetzt.  Um  die  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  hatte  die  Buddhalehre  bereits  eine 
solche  Bedeutung  erlangt,  dass  das  herrschende  hindostanische 
Königthum  sich  ihr  verbündete ,  unter  ihrem  Banner  die  Kraft 
und  die  Dauer  des  eio:nen  Re^-iments  zu  sichern  strebte.  Auf 
geraume  Zeit  hin  war  der  Buddhismus  die  überwiegende  geistige 
Macht  in  den  Culturlanden  Ostindiens.  Es  scheint,  dass  erst 
durch  ihn  der  Geist  des  Volkes  zu  derjenigen  Strenge  der  Be- 
trachtung, zu  demjenigen  historischen  Ernste,  zu  derjenigen 
Nüchternheit  erweckt  wurde,  ohne  welche  ein  zweckvolles,  gründ- 
liches ,  dauerbares  monumentales  Schaffen  nicht  wohl  denkbar 
ist.  In  der  That  gehören,  soviel  wir  gegenAvärtig  zu  urtheilen 
vermögen,  die  ersten  ausgebildet  monumentalen  Unternehmungen 
Ostindiens  der  ersten  Herrscherzeit  des  Buddhismus  an.  Es  ist 
in  diesem  Verhältnisse  des  letzteren  zu  dem  Brahmaismus  der 
indischen  Vorzeit  —  so  weuio^  der  Verojleich  auch  in  andern 
Beziehungen  passend  erscheinen  mag  —  etw^as  Analoges  zu  den 
Wirkungen  des  pelasgischen  und  des  dorischen  Geistes  in  Grie- 
chenland:  auch  dort  war  die  Ausbilduno;,  wenigstens  des  be- 
deutuno\svolleren  monumentalen  Schaffens  erst  eine  Folo^e  des' 
ernüchterten  Bewusstseins  gewesen,  welches  der  Dorismus  her- 
vorgerufen hatte. 

Doch  trat  für  die  indische  Entwickclung  nicht  minder  ein 
Aeusseres  hinzu;  es  war  die  schon  angedeutete  Berührung  mit 
den  Culturvölkern  der  westlichen  Lande,  welche  sich,  seit  Alexan- 
der d.  Gr.  seine  Waffen  bis  an  die  indischen  Grenzen  o-etrao-en 
hatte  ,  naturgemäss  ergeben  musste.  Mit  den  Ptolemäern  in 
Aegypten,  den  Seleuciden  in  Vorderasien,  den  Beherrschern  des 
griechisch-baktrischen  Reiches  standen  die  Könige  von  Hindostan 
mannigfach  in  Verkehr.  Die  monumentale  Kunst  dieser  Länder 
—  in  der  hellenischen  Ausprägung  oder  in  der  älteren  lokal- 
üblichen Form  —  musste  dem  erwachenden  monumentalen  Be- 
dürfnisse des  indischen  Volkes  bedeutungsvoll  und  wirkungsreich' 
gegenübertreten,  auch  im  Einzelnen  zur  bestimmten  Ausprägung 
der  Form    ein  Vorbild   gewähren.     Anderen   westlichen   Ein  wir- 
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kun<''en  (z.  B.  von  den  stissanidischcn  Landen  lier)  war  im  wei- 
teren historischen   Verhiuf  nicht  minder  die  Gelegenheit  bereitet. 

So  bildete  sich  in  den  indisclien  Landen  zunächst  eine  monu- 
mentale Kunst  aus,  in  welcher  die  Elemente  des  primitiv  Ur- 
sprünglichen und  die  einer  von  aussen  licrcingcführten  ausgebil- 
deten Formenbchandlung  sichtbar  werden  und  welche  durch  die 
Strenge  und  die,  in  ilircr  Art  erhabene  Mystik  des  buddhistischen 
Wesens  ein  eigenthümliches  Gepräge  empfangt.  Sie  sclieint  von 
solcher  Richtung,  so  lange  die  HerrscherstcUung  des  Buddhismus 
dauerte,  nicht  erheblich  abgewiclien  zu  sein. 

Dies  ist  die  Epoche  des  fünften  Jahrliunderts  nach  Chr. 
Der  Brahmaismus  war  bis  dahin  zurückgedrängt  (wie  es  scheint : 
in  die  südlicheren  Lande  Ostindiens).  Für  seine  eigenthümliche 
monumentale  Bewährung  liegen  bis  zu  dieser  Epoche,  soviel  bis 
jetzt  bekannt,  keine  Zeugnisse  vor.  Um  die  Zeit  des  fünften 
Jahrhunderts  begann  er  wiederum  mächtiger  hervorzutreten  und 
mit  dem  Buddhismus  in  der  Beschaffung  monumentaler  Werke 
zu  wetteifern ;  diese  kündigen  sich  sofort  durch  einen  mehr  phan- 
tastischen Zug  an,  welclier  der  buddhistischen  Strenge  ein  üppi- 
geres Formenspiel  gegenüberstellt.  Es  ist  eine  Zeit  des  W^ett- 
kampfes  entgegengesetzter  geistiger  Elemente,  welcher,  indem  die 
Einseitigkeit  des  einen  sich  an  der  des  andern  brach,  zu  den 
merkwürdigsten  und  verhältnissmässig  gediegensten  Schöpfungen 
führen  musste ;  zu  stark  zwar  in  seinen  inneren  Gegensätzen,  zu 
einseitig  theils  der  Phantasiewelt,  theils  der  Flucht  vor  derselben 
hingegeben,  um  zur  Avalirhaft  künstlerischen  Versöhnung  gelan- 
gen zu  können,  hat  der  indische  Geist  hier  doch  einzelne  Werke 
hervorgebracht,  denen  das  Gepräge  einer  eigenthümliclien  künst- 
lerischen Kraft  und  einer,  ob  auch  bedingten  Vollkommenheit 
nicht  feldt.  Ihre  vorzüglichst  charakteristische  Entfaltung  gehört 
der  zweiten  Hälfte  und    der  Zeit    iireoen    den  Schluss  des  ersten 


Jahrtausends  nach  Chr.  an. 

Inzwischen  war  der  Brahmaismus  immer  siegreicher  vorge- 
schritten. Er  gCAvann  dem  Buddhismus  immer  mehr  Feld  ab, 
verhängte  zum  Theil  blutige  Verfolgungen  über  seine  Anhänger 
und  dränixte  ihn  endlich  o^anz  aus  den  eic^entlich  indischen  Lan- 
den  hinaus.  Dies  Letztere  geschah  im  Laufe  des  vierzehnten 
Jahrhunderts.  Je  melrr  aber  der  Brahmaismus  das  GejT^enjj^e wicht 
der  buddhistischen  Strenge  von  sich  wies,  je  unbedingter  er  nur 
sein  eignes  Gesetz  \valten  liess,  um  so  willkürlicher  und  zügel- 
loser machte  sich  gleichzeitig  in  seinen  künstlerisch  monumen- 
talen Schöpfungen  jenes  einseitig  Phantastische  geltend.  Die 
spätindische  Kunst  fällt  hienach  einem  völlig  barocken,  chaotisch 
abenteuerlichen  AVesen  anheim.  Dies  um  so  entschiedener,  als 
zugleich  die  politische  Energie  des  indischen  Volkes  vor  der  ein- 
drino-enden  Herrschaft  des  Islam  —  dessen  sieo'reiche  Einfälle 
in  Hindostan    schon  mit   dem  Anfange   des  zweiten  Jahrtausends 
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luanclu'  iMinvirUimi;-  der,  in  iliicr  Art  (dxMil'al  Is  pliaiiiastisclicn 
ArchitolUur,  wclclu'  die  Fir()l)crcr  in  das  Land  l'ülntcii  ,  iiic.lit 
aiit^hlicl).  In  solcher  Art,  im  Kinzelncii  auch  wohl  mit  der  eben- 
so weiHii,-  lordersameii  Aui'iiaJime  modern  europäischer  Eh-mente, 
l)etliälii;t  sicli  die  Kunst  der  JüiuhTs  nocH»  heute;  wähnMid  die 
jüngere  Kunstweise  des  r>uddhismus,  abgelöst  von  der  heimisf^ieu 
Grund hige  und  zu  den  Iremden  Volksstännnen  der  ostasiatischen 
IjancU'  übergetragen,  in  niclit  minder  seitsamen  Umgestaltungen 
und    Verzerrungen  erscheint. 

Die  Betraclitung  der  ostindisclien  Architektur  ordnet  sich 
am  zwecJuniissigsteu  nach  gewissen  Gruppen,  in  welchen  die 
Unterschiede  der  künstlei'ischen  Composition ,  des  Styles,  auch 
der  historischen  Entwickclung  auseinandertreten. 


2.  Erscheinung-en  vor  der  Herrscherzeit  des  Buddhismus. 

Die  alterthümlichsten  Denkmäler ,  welche  Ostindien  besitzt, 
gehören,  wie  es  scheint,  den  Ur Völkern  an,  deren  schlichtere 
Cultur  vor  der  Einwanderung  der  Hindu's  die  herrschende  war. 
Es  sind  rohe  Steinmonumente,  in  mannigfaclier  Zusammcnord- 
nung  der  Steine,  wie  sie  sich  u.  A.  bei  den  alten  Völkern  des 
europäischen  Nordwestens ,  namentlicli  den  Kelten ,  verbreitet 
finden.  Der  Art  sind  merkwürdio'e  Reste  im  Süden  des  Dekan 
vorhanden,  besonders  in  der  Gegend  von  Farozabad  am  Bima, 
einem  Nebenflusse  des  Krischna ;  ^  andre  im  östlichen  Grenzlande 
von  llindostan,  zwischen  Bengalen  und  Birma,  in  der  Gegend 
der  Kasiaberge.  ' 


Von  dem  Bauwesen  der  Ilindu's ,  zunächst  vor  dem  xAuf- 
schwungc  des  Buddhismus  zur  herrschenden  Macht,  empfangen 
wir  einige  wenige  Notizen  durch  die  Berichte  über  Alexanders 
Zug  nach  Iiulien.  Die  damals  grösste  Stadt  in  llindostan,  von 
den  Grieclum  Palibothra  genannt,  streckte  sich  mehr  als  zwei 
Meilen  lang  am  Ganges  hin,  mit  breiten  Gräben  von  30  Ellen 
Tiefe    umgeben,    mit    570    Mauerthürmen    und    64    Thoren    ver- 

'  C.  Mcndovv.s  Taylor,  im  Journal  of  tlic  BoniLay  brauch  of  tlie  roy.  asiatic 
Society,  IV,  Heft  il,  No.  11.  —  '^  L.  IL  Yule,  im  Journal  of  tlio  a.siat.  «oc.  of 
Bcngal,  XIV,  p.  (;12. 
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sehen.  <  Eine  Stadt  am  Indus  war  durch  eine  doj)pelte  Mauer 
geschützt.'^  Im  Allgemeinen,  so  wird  bemerkt,  sei  die  Befesti- 
gung der  Städte  in  den  Niederungen  aus  hölzernem  Pfahlwerk, 
auf  den  Höhen  aus  Ziegeln  und  Kitt  gemacht.  '  Im  königlichen 
Pallast  seien  goldne  Säulen,  mit  Weinreben,  die  in  dem  Golde 
gebildet.  *     U.  s.  w. 

Anderweit  schildert  das  altindische  Epos  die  Pracht  der 
Herrscherstadt,  des  alten  Ayodhva,  in  der  Gegend  des  heutigen 
Oude:  —  „Am  Ufer  des  Flusses  "^  Sarayu  dehnte  sich  die  Stadt 
mehrere  Meilen  lang  aus;  die  Strassen  "'inoren  in  drei  laufren 
Kernen  durch  dieselbe,  Avaren  breit  und  nach  der  Schnur  abge- 
messen ,  an  beiden  Seiten  mit  Portalen  geziert  und  immer  mit 
Sand  bestreut  oder  bewässert;  es  reihete  sich  Haus  an  Haus, 
gross  wie  die  Palläste  der  Fürsten,  mit  prächtigen  Terrassen, 
Höfen  und  Hallen  ohne  Zahl.  Mit  Waffen  war  sie  angefüllt, 
eingefasst  mit  Wassergräben.  Feste  Thore  klammerten  sich  mit 
Riegeln  in  die  Mauern  ein ,  und  auf  den  Wällen  reiheten  sich 
Bogenschützen  zur  Wehre  an  das  hunder ttödtende  Geschütz.  Die 
Stadt  glänzte  von  Tempeln  mit  ihren  Götterwagen,  und  die  Kup- 
peln der  Palläste  ragten  wie  Felsgipfel  empor,  während  die 
Mauern  geschmückt  Avaren  mit  bunten  Steinen ,  wie  die  Felder 
eines  Schachbrettes.  In  den  Strassen  sah  man  beständig  viele 
Fremde,  Gesandte  auswärtiger  Herrscher,  und  Kauileute  mit 
Elephanten,  Rossen  und  Wagen,  und  aus  den  Häusern  erklangen 
Tamburin,  Flöte  und  Harfe  zum  lieblichen  Gesänge.  Schöne 
Gärten  und  Parks  von  Mangobäumen  mit  Bädern  und  recht- 
winklige Plätze  zierten  die  Stadt  allenthalben.  Zur  Abendzeit 
waren  die  Gärten  voll  von  Lustwandelnden,  und  fröhliche  Män- 
ner und  Juno^frauen  tanzten  in  den  orewölbten  Hallen."  ^  Ueber 
Alles  wird  die  Pracht  der  fürstlichen  Palläste,  mit  Gold  und 
edeln  Steinen  gepriesen ;  namentlich  spricht  auch  das  Epos  von 
den  Goldsäulen  der  Palläste.  ^ 

Das  Wesentliche  dieser  Nachrichten  und  Schilderuno;en  giebt 
ein  Culturbild,  Avelches  dem  des  höherem  Alterthums  in  den 
Euphratlanden  etwa  zu  vergleichen  sein  mag.  So  mächtig  die 
Ausdehnunjj  der  ^rossen  Städte,  so  anmuthio-  und  o^länzend  ihre 
Ausstattung  erscheint,  so  ist  aus  dem  Gegebenen  doch  noch  kein 
Schluss  auf  jenes  dauerbar  monumentale  Schaffen,  welches  die 
Grundlage  aller  eigentlich  künstlerischen  Entwickelung  ausmacht, 
zu  ziehen.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  sich  bei  den  ansehnlicheren 
der  ältesten  monumentalen  Werke ,  welche  auf  unsre  Zeit  gre- 
kommen,  die  unmittelbare  Nachbildung  von  Holzconstructionen 
noch  mit  Entschiedenheit    bemerklich   macht,    so  dürfte  dies  für 

*  Arrian,  Indica,  10;  nach  dem  Berichte  des  Meg-asthenes.  —  ^  Annan,  ex- 
ped.  Alexandri,  IV,  23.  —  -^  Indica,  1.  1.  —  '  Curtius,  VIII,  9.  —  ^  P.  von 
Bohlen,  das  alte  Indien,  II,   S.   102.  —  *^  Ebenda,   S.   106. 
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die  biiulichc  'reclmilv  (\üv  liiiliercüi  Zeit  niclit  luindc^r  bezeiclineud 
sein.  '  Wir  haben  iVir  die  letztere  olme  Zweifel  eine  Cultui- 
vorauszusetzen,  welche,  wie  inanni<^l'altii;\  wie  reich  immerhin  das 
Leben  mit  der  ganzen  Summe  seiner  l>edürfni8se  sich  entfalten 
mochte,  duch  der  Auspr;i<^ung  desselben  zur  festen,  in  sich  be- 
schlosseneu künstlerischen  Form  noch  entbehrte. 


3.  Die  Siegessäulen  des  Buddhismus. 

Um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  machte  der 
Köniü'  Asoka  in  Hindostan  die  Sache  des  Buddhismus  zu  der 
seinigen.  Er  liess,  den  Ganges  hinab,  eine  Anzahl  von  Säulen 
als  Siegesdenkmale  des  neuen  Glaubens  aufrichten ;  mehrere  der 
Art,  mit  inschriftlicher  Bezeichnung  des  Herrschers  und  ihres 
Zweckes,  sind  noch  vorhanden.  2  Sie  leiten  in  merkwürdiger  und 
eigenthümlicher  Weise,  eine  dunkle  Periode  mit  einem  scharfen 
Lichtblitze  erhellend,  die  Geschichte  der  monumentalen  Kunst 
Ostindiens  ein.  Sie  sind  von  äusserst  schlankem  Verhältniss, 
über  40  Fuss  hoch,  und  scheinen  sämmtlich  das  Bild  eines  Lö- 
wen o-etrao'en  zu  haben.  Sie  führen  hievon  den  Namen  der 
Sinhastambha,  der  „Löwensäulen";  sie  deuten  mit  ihrem  Bilde 
und  ihrem  Namen  auf  den  Namen  Buddha's  als  Sakjasinha,  als 
^Löwe  vom  Stamme  Sakja".  Eine  der  Art,  mit  abgebrochenem 
Kapital,  findet  sich  zu  Delhi;  sie  heisst  dort  der  „Lath  (Pfei- 
ler) des  Firuz  Schah",  weil  dieser  sie  zur  Ausstattung  eines  seiner 
Palläste  verw^andt  hatte.  Eine  zweite,  neuerlich  niedergelegt,  zu 
Allahabad;''  diese  hat  einen  mit  Perlenstab,  Palmetten  und 
Lotosblumen  geschmückten  Hals,  völlig  nach  dem  Muster  des 
Halses  der  reicheren  griechisch-ionischen  Säule ;    darüber  keinen 


Säule  zu  Allahabad.     Oruameat  des  Halses. 

*  Wenn  der  Urtoxt  des  Epos  in  der  Besehreibung*  von  Ayodhya  wirklich 
von  „Kui)peln"  und  „gewölbten  Hallen",  d.  h.  von  arcliitektonischen  Bog-en- 
linien  des  Inneren  und  Aeusseren,  sprechen  sollte,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
die  ältesten  Steinnionumente  auf  die  Beschattung  auch  derartiger  Bildungen 
durch  die  Holzconstruction  mit  Bestimmtheit  zurückdeuten.  S.  unten.  — 
2  Uebersicht  bei  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde,  II,  S.  215,  tt\  —  ^  Journal  of 
the  asiatic  society  of  Bengal,  m,  pl.  III;  IV,  pl.  IX. 
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weiteren  Kapitlilschmuck ,  sondern  auf  der  oberen  Rundplatte 
ohne  sonstige  Vermittelung  die  Spuren  des  ursprünglich  vorhan- 
denen Löwen])ildes.  Eine  dritte,  noch  aufreclit  stellend,  hei 
l>akhra  '  (unfern  von  Patna),  mit  einem  Kapital  von  der  Gestalt 
eines  umgestürzten  glockenartigen  Blätterkelches,  welches  ziem- 
lich entschieden  der  altpersischen  Art  entspricht ; 
darüber*  der  liegende  Löwe.  Eine  vierte,  mit 
einer  völlig  ähnlichen  Bekrönung,  2  und  eine 
fünfte,  deren  Kapital  fehlt,  beide  in  der  Gegend 
von  Bettiah,  nordwestwärts  von  Patna.  — 
Eine  sechste  Säule,  mit  einem  Kelchkapitäl  der- 
selben Art,  bei  Bliitari  ^  (unfern  von  Ghazi- 
])ur,  ostwärts  von  Benares,)  gehört  einem  an- 
dern Herrscher  des  dritten  Jahrhunderts,  dem 
Skandagupta,  an. 

Die  Aufnahme  der  fremden  Dekorativform 
für  den  ausgesprochen  nationalen  Zweck,  — 
die  aufTälliire  Anei2:nuno;  der  hellenischen  Form  an  dem  einen 
dieser  Beispiele  giebt  für  die  Schülerstellung  der  indischen  Kunst 
im  Becfinn  ihres  monumentalen  Schaffens  und  für  die  verhält- 
nissmässig  späte  Zeit  dieses  Beginnes  einen  bcmerkenswerthen 
Finjxerzeiö:.  * 


Kapitill  der  Säule  von 
lUiilari. 


4.  Die  Tope's  und  ihre  Umgebungen. 


a.  Vorbemerkung. 

Die  eigentlich  religiösen  Denkmäler,  deren  Ausführung  die 
Siege  des  Buddhismus  begleitete,  haben  das  Gepräge  des  natio- 
nell  Eigenthümlichen ,  aber  dies  zunächst  in  völlig  primitiver 
Erscheinung,  die  beginnende  Kunst  nicht  minder  charakteristisch 
bezeichnend.  Es  sind  in  einer  festen ,  maassvollen  Form  gebildete 
Tumuli,  ihrem  Begriffe  und  ihrer  Erscheinung  nach  ohne  Zweifel 
aus  dem  einfachen  Grabhügel  hervorgegangen,  wie  dieser  bei 
bedeutungsvollen  Anlässen  ursprünglich  in  ansehnlicher  Dimen- 
sion aufgeschüttet  sein  mochte.  Der  Buddhismus  ist  von  Ver- 
ehrunti"  für  die  Personen  seines  Stifters,  der  Schüler,  der  Nach- 

»  Ebendaselbst,  IV,  pl.  VII.  —  2  Ebenda,  III,  pl.  XXVII.  —  \  Ebenda,  V, 
pl.  XXXI.  —  *  Wir  sind  durch  die  neueren  Forschungen  des  indischen  Alter- 
thums  auf  die  grosse  Bedeutung  der  oben  erwähnten  Säulen  für  die  indische 
Monumentalgeschichte  aufmerksam  gemacht.  Die  unverkennbar  hellenischen 
und  persischen  Elemente  in  den  Kapitälbildungen  dieser  Säulen  scheinen  bis- 
her aber  bei  den  Indologen  noch  nicht  zur  Geltung  gekommen. 
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lülger  desselben  (lurehdrim^cn  ;  die  V(!r(!lirimg  ludtet  sich  (j^leieh 
der  des  cliristliclicn  Mittelalters)  ;in  die  Reli(iuieii  jener  heiligen 
Personen  ;  als  Denkmal  ,  Zeui^niss  und  Stätte  der  Verehrung 
thürnit  sieh  über  diesen  Reliquien  das  tuniulus;ihnli(;he  Monument 
cmi)()r.  Dasselbe  führt  den  alten  Sjinskritnanien  Stupji,  im 
heutig(Mi  nordwcstliehen  Dialeet  Topc,  womit  die  äussere  Bc- 
sehallenheit,  die  Tumulusfonn  bezeichnet  wird,  —  oder  den 
iSamen  Dagop  (d.  i.  ^des  Körpers  Hewiihrer'^) ,  zur  Bezciclinung 
seines  Zweckes.  Es  erhebt  sicli  über  einer  Plattform,  auf  wel- 
che Stufen  emporzufiihren  pflegen,  in  fester  INIauermasse ,  aus 
Ziegeln  oder  Felsgestein  aufgeführt,  zum  Theil  in  kolossalen 
Dimensionen;  seine  (lestalt  bleibt  die  des  aufgeschütteten  Hügels, 
nur  ucnau  abireirlichen ,  die  Ausscniläclie  in  halber  Kuoelform 
gewölbt,  auf  kreisrundem  Untersatze.  Der  letztere  scheint  bei 
den  älteren  Monumenten  keine  erliel)lichc  Höhendimension  zu 
liaben,  bei  den  jüngeren  aber,  zum  Theil  mit  dekorativer  Aus- 
stattung, mehr  oder  weniger  bemerkenswerth  emporzusteigen,  so 
dass  das  Monument  sich  dann  wohl  der  Form  eines  schweren, 
kuppelartig  abschliessenden  Rundthurmes  annähert.  Für  das 
ganze  Wesen  der  indischen  Kunst  ist  jene  runde,  bauchige,  auf- 
quellende Form  des  einfachen  Denkmals  von  vornherein  höchst 
charakteristisch;  sie  bildet  den  schärfsten  Gegensatz  z.  B.  gegen 
die  straffe  Form  der  ägyptischen  Pyramide,  welche  doch  als  eine 
nicht  minder  primitive  Ausgestaltung  des  rohen  Tumulus  aufge- 
fasst  werden  muss.  Die  buddhistische  Mystik  legt  übrigens  jener 
Halbkuo-elform  eine  sonderliche  o-eheimniss volle  Bedeutung"  unter: 
sie  ist  die  „Wasserblase'*',  von  welcher  Buddha,  als  dem  Sinn- 
bilde der  Vergänglichkeit  des  irdischen  Daseins,  gepredigt  hatte ; 
sie  stellt  dem  oläubi^en  Bekeniier  das  Bild  der  irdischen  AVeit 
selbst  dar,  womit  sich  dann  auch  die  besondre  Auffassuno^  ver- 
bindet,  die  in  dem  Tope  das  Bild  des  heiligen  Berges  Meru,  des 
INIittelpunktes  der  Welt ,  erkennt,  i  Wie  aber  der  urthümliche 
Tumulus  (z.  B.  in  der  pelasgischen  Vorzeit  Griechenlands)  seine 
Bekrönung  durch  ein  auf  dem  Gipfel  aufgerichtetes  Mal  zu  haben 
pflegt,  so  fehlt  diese  auch  dem  Tope  nicht;  doch  wird  die  Be- 
krönung hier  wiederum  zum  mystischen  Sinnbilde,  —  zum  Schirm- 
dach, welches  überall  in  buddhistischen  Dingen  das  Zeichen  der 
Weihe  ist.  Es  erinnert  an  das  Schirmdach  (das  des  heiligen 
Feigenbaumes) ,  unter  dem  einst  Buddha  in  den  Gedanken  der 
Ewigkeit  versank  und  unter  dem  sein  Bild  stets  dargestellt  wird; 
CS  giebt  dem  Tope  seine  Heiligung,  fügt  dem  Bilde  der  irdischen 
AVclt  das  der  himmlischen,  ewio'en  hinzu.  Der  Name  des  Schirm- 
daches  ist  Chaitya,  und  das  ganze  Denkmal  nimmt  auch  wohl 

•  So  besonders  bei  der  Sekte  der  Jaina's,  bei  denen  buddhistische  und 
brahmanischc  Anschauung  sich  mischen  soll.  Verj^l.  Journ,  of  the  as.  soc.  of 
Bengal.  XVI,  II,   p.   75B. 

Kuller,  Gfscliiclitc  der  liaukiuist.  57 
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(lieseil  Namen  iin  (der  zumeist  indess  besonderen  Gattungen  zu- 
zukommen pflegt).  Begi'eilliclier  Weise  ist  von  dieser  Bekrünung 
des  Tope  nur  in  seltensten  Fällen  etwas  erhalten.  Neben  der 
eigentUehen  bedeutungsvollen  Scliirmform ,  —  eines  von  einem 
Ständer  oretra «jenen  Runddaclics,  welches  unter  Umständen  aus 
glänzenden  metallischen  Stoffen  ocbildet  sein  mochte,  —  wurden 
indess  auch  freiere,  selbständiger  architektDnische  Formen,  na- 
mentlich zur  schlank  pyramidalen  Spitze  ausgebildete,  bei  denen 
eine  ausdeutende  INIystik  nicht  minder  Gelegenheit  zu  ihrer  Be- 
thätitrun<r  finden  konnte,   beliebt.' 

Mit  dem  lope  verbinden  sich  sodann  mannigfach  andre 
architektonische  Anlagen,  theils  solche,  welche  zu  seinem  Ein- 
schlüsse und  zur  Ausstattung  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
gehören,  theils  Baulichkeiten,  w^elche  für  die  Cultuszwecke,  deren 
Mittelpunkt  er  ausmachte,  bestimmt  waren,  Kapellen,  priester- 
liche Wohnungen  u.  drgl.  An  den  vorzüglich  geheiligten  Orten 
häuften  sich,  wie  es  scheint,  die  Tope's  und  die  zu  ihnen  gehö- 
risfcn   Anlao:en  in  zum  Theil  sehr  umfassender  AYeise. 

Grössere  Monumentgruppen  der  Art  sind  uns  bis  jetzt  in 
drei  voneinander  sehr  fern  belegenen  Gegenden  der  ostindischen 
Welt  bekannt  geworden.  An  andern  Punkten  kommen  verein- 
zelt stehende  Tope's   vor. 


b.    iJ  i  e    H  a  u  p  t  g  r  11  p  p  e  n    de  r    T  o  p  e  's. 

Die  eine  dieser  Gruppen  findet  sich  in  Ce  n  t  r  al-Indien, 
im  Hochlande  von  Malwa ,  unfern  der  am  BetAvah  belegenen 
Stadt  Bhilsa.  2  Man  hat  hier  etwa  '60  Tope's  gezählt,  welche 
sich,  sehr  verschieden  an  Grösse  und  Erhaltung,  an  fünf  Punk- 
ten zusammenreihen,  —  bei  den  Orten  Sanchi,  Satdhara,  Sonari, 
Andher,  Bliojpur.  Die  merkw^ürdigsten,  zugleich  durch  andre  in 
ihrer  Nähe  befindliche  Baureste  ausgezeichnet,  sind  die  beiden 
Tope's  von  Sanchi,  namentlich  der  grössere  derselben.  Dieser, 
von  einfach  strenger  R-undform ,  hat  ungefähr  120  Fuss  im  un- 
teren Durchmesser  und,  wie  es  scheint,  etwa  56  Fuss  Höhe,  ^ 
unterwärts  mit  stark  vortretendem  Absätze  (über  welchem  der 
Dm.    lOG  F.  beträgt),  oberwärts  mit  einer  Abplattung,  auf  wel- 

*  Die  näheren  Nachweise  über  die  Fülle  der  im  Obigen  berührten  symbo- 
lischen Elemente  s.  besonders  bei  C.  Ritter,  die  Stupa's  etc.  —  '^  J.  D.  Cun- 
ningham,  im  Journ.  of  the  as.  soc.  ofBengal,  XVI,  II,  p.  739,  if.  A.  Cnnning- 
ham,  im  Jom'n.  of  the  roval  as.  soc.  of  Great  Britain  and  Ireland.  XIII,  p. 
108,  ff.  Lassen,  Ind.  Alterthumskunde,  II,  8.  1174,  ff.  —  ^  Nach  H.  H.  Wil- 
son, Ariana  antiqua,  p.  39,  soll  der  Umfang  545  Fuss,  die  Höhe  112  F.  (?) 
bet  raffen. 
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Portalgcrflst  dos  Tope 
vou  Sanchi. 


eher  .^icli  die  kröneiulo  Ausstatiuii^-  des  Ganzen  erliol).  Um  die 
Basis  des  Tupe  läuft  ein  10  Fuss  breiter  kreisrunder  Umgang, 
umschlossen  von  einem  zelni  F.  liolien  Steingcdiindei-,  I);is  letz- 
tere ist  die  Vüllstiindiü'e  Nnchhildun^'  eincis  Ilcdzzaunes,  mit  JMosten 
von  zwei  Fuss  Stärke,  wehdic  durch  je  drei  Steinplanken  verbun- 
den Averden  und  über  denen  ein,  oben  abgerundeter  Balken  liin- 
läiilt.  Vier  Portale  iiihren  von  Kord,  Süd,  Ost  und  A\^;st  in  den 
Umgang:  starke  Fieiler,  jnit  ihrem  Ka[)itäl- 
vi  ,    1     ;  schmuck   1^7;}  F.  hoch,   und   darüber  ein  Gerüst 

von  drei  Architraven  übereinander,  die  in  ge- 
sclnveiiten  I^inien  gebildet  sind  und  zu  den  Sei- 
ten erheblich  über  die  Pfeiler  hinausragen.  Das 
Gelüst  der  Aichitrave  und  die  Pfeiler  selbst 
sind  reich  mit  Jieliefs  und  mit  freistehenden 
Sculpturen  versehen.  Der  Kapitälscdimuck  der 
Pfeiler  ist  ebenfalls  freie  plastische  Dekoration  ; 
au  zAvei  Portalen  sind  es  Flephanten,  an  dem 
dritten  Löwen ,  an  dem  vierten  menschliche 
Zwero-fio-uren.  Auch  hier  ist  es  entschiedene 
Nachahmung  von  Motiven  der  Holzconstruction, 
denen  sich  (statt  einer  architektonischen  Gliederung)  jene  phan- 
tastische Dekoration  zugesellt.  '  Vor  dem  südlichen  und  dem 
nördlichen  Portal  befinden  sich  schlanke  Kundsäulen,  etwa  33 
Fuss  hoch ,  von  denen ,  wie  es  scheint ,  Bildwerke  getragen  wur- 
den ;  das  Kapital  der  Säule  auf  der  Südseite  besteht  wiederum 
aus  bildlich  plastischer  Dekoration ,  mit  vier  Löwen ;  das  der 
Kordseite  hat  jenen  umgestürzten  Blätterkelch  der  Säulen  von 
Bakhra,  Bettiah  und  Gazipur,  w^elcher  an  die  persische  Kunst 
erinnert,  und  darüber  einen  mit  einem  Gitterwerk  geschmückten 
AA'ürfel.  —  Der  zweite  Tope  von  Sanchi  hat  ungefähr  48  Fuss 
Durchmesser  und  37  F.  Höhe.  —  Die  Tempel,  deren  Reste  neben 
beiden  Tope's  befindlich  sind,  erscheinen  als  einfache  flachge- 
deckte Gellen,  mit  dem  Bilde  des  Buddha  im  Inneren.  Der  eine 
derselben  hat  Hallen  zu  beiden  Seiten  ,  welche  zu  Priesterwoh- 
nungen gedient  haben  mögen,  und  Pfeilerportiken  vor  diesen; 
die  ""anze  Anlajie  ist  107  Fuss  lano-.  Von  einem  andern  Tem- 
pelbau  stehen  nur  viereckige  Pfeilerstellungen ;  seine  übrigen 
Theile  bestanden  vielleicht  aus  Holzwerk.  ^ 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Reliefsculpturen  an  den  Portalen 
des  grossen  Tope  von  Sanchi,  namentlich  auch  wiegen  der  darauf 
befindlichen  Darstellunir    von  Architekturen.     Unter   den  letzte- 


*  Das  Portalgerüst  ist  im  Wesentlichen  dasselbe,  welches  sich,  zumeist  als 
ein  wirklich  von  Holz  gebautes,  in  der  chinesischen  Kunst  häufig  findet  und 
dort  den  Namen  Pä-lu  fühi't.  (Die  chinesische  Kunst  ist  eine  Abzweigung  der 
indisch-buddhistischen.)  —  "^  Dies  dürfte  ein  Chaitya-Tempel  gewesen  sein, 
den  Monumenten  dieser  Gattung,  deren  Beispiele  uns  in  den  Grottonbautcn 
erhalten   sind,  entsprechend.      Vergl.  unten. 
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ren  kommen  Darstc Illingen  von  Tope's  vor,  welclie  die  Gesammt- 
ausstattung  dieser  Denkmäler  noch  näher  bezeichnen.  Sie  haben 
hier  ein  etwas  sclilankeres  Verhältniss  und  an 
der  Basis  einen  oder  auch  zwei  Absätze ;  unten 
umher  die  Angabe  des  Steinzaunes  mit  den 
Portalen ,  auf  den  Absätzen  ähnlich  gebildete 
Geländer,  und  auf  dem  Gipfel  des  Monumentes 
einen  kleinen  Pfeilerkranz  mit  stark  ausladender 
Bekrönung;  über  letzterer  ragt  sodann  der  hei- 
lige Schirm  —  einer  oder  drei  zusammenstehende 
Roiiefhiid  eines  Tope,  .us  —  cmpor.^  Auf  dcr  Relicfdarstellung  einer  be- 
'1(11  Darstciimipon  an  dorn  lagcrtcu  Stadt  siclit  man  mächticre  Mauern  und 

rortalgrcriiste  des  'J'ope      ..j  -t-  ,        ,         i/iii-  t^t  i 

von  sanchi.  uocr  ciicscn  vortretenclc  (jrallerieen ,  r^rker  und 

Pavillons  von  leichter  und  spielender  Bauart, 
mit  phantastischen  Kuppeldächern,  deren  Giebel  zum  Theil  eine 
sehr  entschieden  bezeichnete  liiifeisenbogenform  hat;  alle  diese 
Gegenstände  in  einer  Weise  behandelt,  dass  nur  auf  leichte  Holz- 
constructionen  geschlossen  werden  kann. 

Man  hält  den  grossen  Tope  von  Sanchi  für  ein  Werk  jenes 
Königes  Asoka  (Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.),  der 
als  der  Erbauer  zahlloser  Monumente  dieser  Art  gepriesen  wird. ' 
Das  durchaus  Primitive  der  Anlage  spricht  für  eine  derartige 
Frühzeit,  ebenso  die  Uebereinstimmung  des  einen  Säulenkapitä- 
les  mit  dem  der  Mehrzahl  der  Siegessäulen  des  Asoka.  Alles, 
und  namentlich  auch  die  auf  den  Reliefs  dargestellten  Architek- 
turen ,  leitet  den  Blick  auf  eine  Culturepoche  zurück,  wxdche  die 
Anfänge  monumentalen  Schaffens  in  sich   schliesst. 


In  südlicherer  Geo-end  des  Dekan  ist  ein  vereinzelt  stehen- 
des  Tope-Monument  von  Bedeutung  nachgewiesen.  Es  liegt  bei 
Amaravati,  einer  Stadt  am  Südufer  des  Krischnaffusses,  und 
führt  den  Namen  ,,Dipaldinna".  Es  hat  500  Fuss  Umfang  oder 
r2 (S  F.  Durchmesser;  seine  Höhe  ist  unbestimmbar.  Die  Basis  ist 
reichlich  sculptirt  und,  etwa  ähnlich  wie  die  Umgebung  des  Tope 
von  Sanchi,  mit  vier  Portalgerüsten  versehen." 

'  Lassen,  a.  a.  O.,  II,  S.  265.  H.  H.  Wilson,  Ariana  ant. ,  p.  44,  glaubt 
(las  Monument  den  ersten  Jahren  der  eliristlichen  Zeitrechnung  zuschreiben 
7A\  dürfen,  ol>gleich  er  früher,  p.  34,  bemerkt  hat,  dass  eine  der  daselbst  be- 
findlichen Inschriften  in  die  Epoche  des  Kandragupta  (Grossvaters  des  Asoka) 
gesetzt  werde.  —   -  H.  H.  "Wilson,   Ariana  ant.,   p.   32,   39. 


Dir  'I'ojtc's   und    ilirc   l'inpcljUiipcii.  4j)3 

I)l('  zweite  1  lauitt^riipite  noh  Tope's  und  mit  iliiicii  in  \'er- 
bliuluiii;'  stellenden  AnlM^en  ist  die  dvv  Iiis(d  ('e\l(>n.  Der 
liuddliisMius  WAW  den  nlten  eini^iilesiscdien  Annalen  zufolge,  be- 
reits ^'egen  das  Ende  des  vierten  Jalirliunderts  v.  Chr.  in  Ccvlon 
cingeiiilirt  und  gobingtc  unter  der  Refi;ierung  des  Königes  Dush- 
taganiani,  um  die  INIitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Clir., 
zur  Ilerrseliait.  Die  Annalen  bericliten  von  den  gliinzenden 
AVerken,  wekdie  dieser  König  und  seine  Nachfolger,  eine  Reihe; 
\(>ii  dnlirliunderten  liindurch,  ausführen  Hessen.  Zalilreiclie  und 
bedeutende   Reste  sind  hievon   erlialten.  » 

Die  wichtigsten  im  Districte  der  alten  Königstadt  Anura- 
ja})ura,'"^  welche  im  Inneren  der  Insel,  in  ihrem  nördlichen 
Thcile,  belegen  war  und  deren  Umfang  auf  16  INIeilen  angege- 
ben wird,  liier  sind  die  Ruinen  sehr  kolossaler  Dagop's  (wie  sie 
auf  Ceylon  vorzugsweise  genannt  werden)  vorhanden.  Ihr  Ma- 
terial ist  Ziegel,  ursprünglich  mit  einem  marmorähnlichen  Cement 
bedeckt;  sie  werden  sämmtlich  mit  besonderen  Namen  bczeiclmet. 
Der  ,,Mirisiwettya"-Dagop,  angeblich  aus  der  ersten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  und  mehrere  andre  ersclieinen  als 
bewachsene  Hügel.  Der  „Ruanwelli"-Dagop  (der  von  Dushta- 
gamani  erbaute  „Mahastupa",  d.  i.  „grosser  Tope"),  ursprünglich 
270,  jetzt  140  Fuss  hoch,  auf  einer  Plattform  von  Granit,  500 
Fuss  im  Quadrat,  —  der  „Abhayagiri"-Dagop,  angeblich  aus  der 
Zeit  um  das  J.  100  v.  Chr.,  ursjjrünglich  löO  Ellen,  jetzt  240 
Fuss  hoch,  —  der  ,,JaitaAvana-rämaya"-Dagop,  aus  dem  vierten 
elahrhundert  nach  Chr.,  dem  vorigen  an  Höhe  ungefähr  gleich, 
lassen  Avenigstens  das  Allgemeine  der  Construction  noch  erken- 
nen, auch  die  beiden  letzteren  auf  ihrem  Gipfel  noch  den  kubi- 
schen Untersatz  der  Bekrönung.  Zw^ei  kleinere  Dagop's,  in  neue- 
ren Zeiten  hergestellt,  doch  durchaus  der  ursprünglichen  AVcise 
entsprechend,  geben  eine  vorzüglich  charakteristische  Anschauuno- 
dieser  Monumentalform  und  ihrer  plastischen  AVirkung.  Der  eine 
ist  der  „Thupa-ramava^-Dagop,  4  5  Fuss  hoch,  der  in  seiner  ur- 
sprünglichen Anlage  schon  am  Schlüsse  des  vierten  Jahrhunderts  v. 
Chr.  errichtet  sein  soll ;  er  hat  über  der  Basis  mehrfache  Umgür- 
tungen, wölbt  sich  in  edler  Bogenlinic  empor  und  trägt  ober- 
wärts,  über  einem  starken  Postament,  eine  konische  Spitze.  Der 
andre,  der  „Lanka-rämaya"-Dagop ,  soll  aus  dem  dritten  Jahr- 
liundert  nach  Chr.  herrühren ;  er  ist  minder  edel  gebildet.  Um 
beide  reiht  sich,  in  mehreren  Kreisen,  eine  Menge  höchst  schlan- 
ker Granitpfeiler,  welche  etwa  26  Fuss  hoch,  unten  viereckig, 
oberwärts  achteckig  gebildet  und  mit  phantastischen  Kapitälzier- 
den  verschen  sind.     (Die  Kapitale,    oben  spitz  zugehend,  waren 

»  Lassen,  a.  a.  O.,  II,  S.  419,  tf.  Ritter,  Erdkunde,  VI,  S.  93,  ff.,  S.  249,  ff.; 
die  Stupa's,  S.  Iö9,  ff".  —  ^  J.  J.  Chapinan,  in  den  Transactious  of  the 
roy.  as.  soc.  III,  III,  p.  4G3,  ff.,  und  im  Journ.  of  the  roy.  as.  soc.  XIII,  p. 
1G4,   ff,     W.   Kui<2:htf)n,    im  Journ.   of  tlie  as.   soc.   of  lUMig'nl,   XVI,   I,   p.  21."..   ff. 
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Thupa-rämaya-Dagop  ,  iu  Ceylon. 


niclit  zum  Tragen  bestimmt.)  —  Unter  den  anderweitigen  Resten 
von  Anurajapura  ist  anzuführen  :  der  „Maha-Vihara",  ein  Mauer- 
einschluss  mit  verschiedenen  Baulichkeiten,  in  der  Mitte  ein  klei- 
ner Terrassenbau,  der  ,,Bo-Malloa" ,  mit  dem  heiligen  Feigen- 
baume (einem  Ableger  von  Buddha's  eignem  heiligem  Baume) ; 
—  und  der  „Lowa-Maha-Paya" ,  die  sogenannte  Gruppe  der 
„tausend  Pfeiler"  (ursprünglich  1600),  welche  als  der  Rest  eines 
von  Dushtagämani  gegründeten  Wunderbaues  (des  „Lohapräsäda'') 
gilt,  der  sich  den  Annalen  zufolge  in  neun  und  nach  einer  spä- 
ter erfol2:ten  Erneuuno;  in  sieben  Geschossen  erhoben  haben  soll. 
Die  vorhandenen  Pfeiler  sind  etwa  zw^ölf  Fuss  hoch,  nicht  stark 
und  zumeist  ohne  besondre  künstlerische  Formation,  einige  jedoch 
sorgfältig  sculptirt.  Bei  dem  angebliclien  ehemaligen  Oberbau 
dürfte  eine  Holzconstruction  vorauszusetzen  sein.  —  Auch  an 
andern  Pfeilerstellune^en  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  der  District 
von  Anurajapura  reich. 

In  der  Sähe  von  Anurajapura  liegt  der  Bergtempel  Mehen- 
tele,  mit  mächtigen  Treppenanlagen,  auf  der  Höhe  mit  mehreren 
Tope's.  Andre  Tope's ,  auch  Pfeilerstellungen  Avie  die  bespro- 
chenen ,  finden  sich  an  mehreren  Punkten  der  Insel.  Merkwür- 
dig, doch  mehr  durch  bildnerische  Ausstattung  als  durch  irgend 
ausgebildete  arcliitektonische  Formation  ,  sind  die  Grottentempel 
von  Dambul.  —  Im  Uebrif2:en  sind  die  Reste  eines  ausoredehn- 
ten  Wasserbausystems,  Dämme,  Teiche,  Schleusen,  Abzugskanäle, 
für  das  Alterthum  der  Insel  Cevlon  von  Bedeutunfj. 
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Die  dritte  llai4)t^rin)pe  der  'l'ui)e\s  liegt  im  \\  e.^teii  von 
lliiulostan.  Sie  beginnt  zuniielist  ostwärts  d  (;  s  Indu.s  und 
zieht  sicli  dnun  in  hetriiclitliclier  Ansdelmung  dnrcli  A  i  gli  n  n  is  tan 
liin.  ;nn  Fnsse  des  I  lindu-lvhu,  di(!  „grosse  Königsstrasse''  heglei- 
tend, widche  einst  Indien  mit  l>alvtrien  und  l*ersien  vei-l)and.  ' 
j\lan  hat  in  diesen  (icgendeu  mclir  als  100  Tope's,  im  Zustande 
üTÖsserer  oder  iierinuerer  Zerstörung*,  vor<!:efunden.  Sic;  hezei(;]i- 
nen  im  Allgemeinen  die  jüngere  Ausbildung  dieser  Gattung  des 
^lonumentalbaues.  Alteliincsischen  Pilgerbcriehtcn  zuiolgc  soll 
in  diesen  Gc<>endcn  um  den  Schluss  des  vierten  Jalirhundcrts 
nach  Chr.  der  Ibuldhismus  in  Blüthc  gestanden  und  sieh  dureh 
glänzende  bauliehe  A\  erke  ,  insbesondre  aueh  dureh  die  AuH'üh- 
rung  zahlreicher  Tope's ,  bekundet  haben.  Aus  den  Münzen, 
welche  nebst  den  Reliquien  und  deren  Zubehör  in  einzelnen 
Tope's  gefunden  sind,  lässt  sich  entnelimen,  dass  der  Bau  dieser 
Tope's  frühstens  im  ersten  oder  zweiten  Jalirhundert  nach  Chr. 
begonnen  hat  und  dass  die  vollendeteren  AVerke  in  der  That  in 
das  vierte,  auch  in  das  fünfte  eTahrhundert  fallen.  Die  arabische 
Kroberung  des  Landes,  seit  dem  siebenten  Jahrhundert,  bezeich- 
net die  Schlussepoche  seiner  buddhistischen  Cultur. 

Die  Tope's  im  Osten  des  Indus  sind  die  des  Districtes  von 
Manikyala.  ]\Ian  hat  dort,  neben  andern  baulichen  Resten, 
Kl  Monumente  der  Art  gezählt.  Der  vorzüglichst  berühmte 
grosse  Tope  von  Manikyala  hat  310  bis  320  Fuss  im  Umfang 
und  80  F.  Höhe.  Er  steht  auf  mehreren  Stufen  und  hat  über 
diesen  zunächst  zwei  Absätze  von  je  8  F.  Höhe,  mit,  Gesimsen 
gekrönt,  die  Gesimse  des  unteren  Absatzes  von  Pilastern  mit 
ilacher  Bekrönung  getragen.  Darüber  der  aus  ansehnlichen  Qua- 
dern gebildete  gedrückte  Kuppelbau,  oberwärts  mit  einer  kleinen 
Plattform,  auf  Avelcher  sich  ohne  Zweifel  die  alte  Bekrönung  des 
INIonumentes  erhob.  Ein  zweiter  Tope  der  Gegend  ist  60  bis  70 
Fuss  hoch.  —  In  demselben  Districte,  bei  dem  Dorfe  Osman, 
liegt  der  merkwürdige  Tope  von  Belur,  etwa  50  F.  hoch,  mit 
lioher,  nach  unten  zu  sich  zusammenziehender  Basis  und  über 
dieser  ebenfalls  mit  einer  Pilasterverzierung  versehen. 

Die  Tope's  von  Afghanistan  beginnen,  westwärts  des  Indus, 
in  der  Umgegend  von  PeschaAver.  Unter  diesen  sollen  wie- 
derum Monumente  von  sehr  ansehnlicher  Dimension  vorhanden 
sein.  Auf  sie  folgen  die  vorzüglich  zahlreiclien  der  Gegend  von 
Jelalabad,  sodann  die  der  Gegend  von  Kabul  und,  nordwärts 
von  da,  die  von  Begram  oder  Kohistan.  Die  afghanistani- 
schen Denkmäler  haben  im  Alloemeinen,  als  Charakteristik  ihrer 
jüngeren  Bauzeit,  eine  cylindrisch  thurmartige  Form   bei  verhält- 

*  H.  H.  Wilson,  Ariana  antiqiia ;  a  descriptive  account  of  thc  antitiuities 
and  coins  of  Afg-hanistan.  C.  Ritter,  die  Stupa's  (Tope's)  oder  die  architek- 
tonischen Denkmale  an  der  indo-bactrischcn  Königsstrassc  und  die  Colosse 
von   Haniivan. 
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nissiiuissig  geringerem  Durchmesser,  verlnnulen  mit  einer  mehr 
oder  weniger  reich  dekorativen  Ausstattung  au  ilirer  Basis.  Diese 
besteht  (soweit  das  Aeussere  überhaupt  erhalten  ist)  bei  einigen 
in  einem  holien  Friese  mit  einfach  buntem  ,  durcli  verschieden- 
farbiges Gestein  bezeichnetem  Muster,  bei  andern  in  einer  Pilaster- 
stellung,  ähnlich  der  am  grossen  Tope  von  Manikyala,  bei  der 
Mehrzahl  aus  einem  Kranze  von  Pilasterarkaden  ,  die  zuweilen 
eine  zierliche  Behandlung  zu  verrathen  scheinen.  '  Die  Dimen- 
sionen der  grösseren  Tope's  gehen  bis  zu  144  Fuss  Umfang. 
Sehr  eigenthümlich,  in  gewissem  Betracht  an  das  Ummantelungs- 
system  der  ägyptischen  Pyramiden  erinnernd,  ist  es,  dass  die 
kleine  Reliquienkammer  im  Grunde  des  Monumentes  insgemein 
mit  einem  selbständigen  kleinen  Tope  von  7  bis  8  Fuss  Durch- 
messer umgeben  ist  und  dass  sich  um  diesen  die  Masse  des  äus- 
seren Tope,  einer  schützenden  Hülle  gleich,  umherlegt. 

Häufig  finden  sich  Grotten  ,  doch  ohne  erhebliche  architek- 
tonische Ausbildung,  in  der  Nähe  der  Tope's  von  Afghanistan. 
Sie  dienten  ohne  Zweifel  zur  Behausung  für  einsiedlerische  oder 
priesterliche  Niederlassungen.  Ein  höchst  umfassendes  Grotten- 
lokal der  Art,  bei  dem  indess  keine  Reste  von  Tope's  nachgewie- 
sen sind,  findet  sich  westwärts  von  Begram,  in  der  Gegend  von 
Bamiyan.  Dasselbe  ist  zugleich  durch  einige  höchst  kolossale 
buddhistische  Felssculpturen  ausgezeichnet. 


Ein  eigenthümlich  merkwürdiger  Tope  der  jüngeren  Zeit 
findet  sich  vereinzelt  im  Gangeslande,  bei  dem  Dorfe  Sarnath, 
unfern  von  Benares.  '  Er  hat  ansehnliche  Dimensionen  (ungefähr 
100  Fuss  Höhe  bei  150  F.  Umfang),  und  eine  konisch  thurm- 
artige  Gestalt.  Sein  Untertheil  ist  mit  Quadern  bekleidet  und 
mit  dekorativer  Sculptur  versehen ;  sein  Obertheil,  mit  zerstörtem 
Gipfel ,  besteht  aus  Backstein.  Eine  Inschrift  an  einer  dort  ge- 
fundenen Buddhastatuc  bestimmt  für  den  Bau  (oder  vielleicht  für 
eine  Herstellung)  dieses  Tope  das  Jahr   1026  nach  Chr.  ^ 

^  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  von  der  grossen  Sorgfalt,  welche  man  der 
Durchforschung  der  inneren  Masse  dieser  Denkmäler  und  ihrer  Reliquien-  und 
Münzschätze  gewidmet  hat,  nicht  auch  ein  Weniges  der  Erläuterung  jener 
architektonischen  Details  zugewandt  wurde.  Eine  solche  würde  für  die  Beur- 
theilung  der  Culturstcllung  der  Monumente  nicht  minder  wichtig  gewesen  sein  ; 
es  würde  sich  daraus  z.  B.  ergeben  liaben,  ob  und  wieweit  in  den  Details 
antikisirendes  oder  byzantinisirendes  Element  nachklingt,  ob  und  wieweit 
etwa,  was  nicht  undenkbar  ist,  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Style  der  Denk- 
mäler von  Kaschmir  (vergl.  unten)  ersichtlich  wird.  Die  sehr  kleinen  und 
ungenauen  Abbildungen,  welche  Masson  (bei  Wilson  a.  a.  O.)  mitgetheilt  hat, 
geben  nur  die  allgemeinste  Andeutung  der  architektonischen  Anordnung.  — 
-  Ansichten  von  Ost-Indien  (Views  in  India)  etc.  nach  Original-Skizzen  von 
K.   Elliot,  II,   S.   7.   —    <  Wilson,   a.   a.   O.,   p.   29. 
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Einzelne  andre  iMonuniente ,  wclclie  sicli  in  den  liindo.stani- 
schen  (xegenden  vorfinden,  s(dieinen  d:ii;iui  liii»zudeuten,  das.s  die 
urthüniliclie  Form  (\cs  Tope,  zur  1  Icrstidlun«^  von  ll(!iIigtliürnorn, 
im  Laul  dc;r  »lahrluinderte  noch  weitc^ren  Wandlungen  unter- 
Icffeu  ist.  Ivs  sind  die  (Jeü-enden  d(!r  alten  I  lei  isrdialt  des 
Buddhisnuis  :  oi)  und  wieweit  aueli  der  Brahnniisnuis  sich  der- 
artige nn)ninnentale  (iestaltunoeii  an<>-eei<i:net  hat,  darf  einstweilen 
unentschieden  bleiben.  So  finden  si(di  bei  Biiidral)und  am 
Djumna  zwei  Jleiligthümer  von  achtseitio-er  Gestalt,  schlank  em- 
porsteigend ,  oben  zugespitzt;  das  eine  von  ihnen  mit  zierlichen 
Fassungen  aul  den  Kcken,  und  seine  Fliiclien  ganz  mit  sauljcrem 
Tiitelwerk  und  Rosetten  ausgefüllt.  Aehnlich,  doch  von  ein- 
facherer Anlaixe,  mehrere  in  Beliar :  eins  zu  Rotas,  andre  zu 
Agouri,  die  letzteren  sehr  schlank,  wie  Thürme  emporsteigend,' 
zu  D  e  o -^  u.  8.  w.  —  Auch  von  einem  sehr  eigenthümlichen  Mo- 
numente zu  Delhi  scheint  sich  <>eoenwiirti<i'  die  MeinuniJ:  i^eltend 
zu  machen,  dass  es  ein  zum  schlanken  Tliurm  umgewandelter 
Dagop  sei.  3  Dies  ist  der  sogenannte  Ku  tab-Min  ar ,  ^  ein  in 
konischer  Form  mäclitig  und  leicht,  bis  zur  Höhe  von  26  5  Fuss 
aufschiessender  Thurmbau  von  rothem  Granit,  der,  bei  einer 
Gliederung  durch  senkrecht  niederlaufende  starke  Stäbe  und 
durch  umgürtende  Gallerieen,  ein  ungemein  lebendiges  Gepräge 
gewinnt.  Der  Thurm  steht  in  Mitten  althinduischer,  namentlich 
buddhistischer  Ruinen;  Sculpturen,  welche  an  seinem  Fusse  be- 
findlich waren,  sollen  auf  seinen  liinduischen  Ursprung  deuten, 
während  er  bisher  freilich  ,  seinem  Namen  entsprechend  ,  als  ein 
zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  errichtetes  muhammedanisches 
Siegesdenkmal  galt.  '" 


5.  Die  Grottenbauten  und  andre  Felsmonumente. 

a.  VorLeni  erk  un  o<. 

Es  ist  im  Vorigen  schon  darauf  hingedeutet,  dass  sich  mit 
dem  Bau  der  Tope's  noch  mannigfach  andre  bauliche  Anlagen 
verbanden.     Diese  waren  vorzuo^sweise    durch  die  eifrenthümliche 


'  Abbildungen  in  Daniell's  Oriental  Scenery.  —  2  Abbildung-  in  Daniell's 
Antiquities  of  India.  —  ^  Vergl.  u.  a.  J.  D.  .Cunningham,  im  Jouru.  of  tho  As. 
Soc.  of  Bengal,  XVI,  p.  750.  —  *  Daniell,  Antlquities  of  India,  t.  24.  Elliot, 
Ansichten  von  Ost-Indien,  I,  8.  36.  L.  v.  Orlich,  Reise  in  Ostindien,  S.  173. 
—  ^  Es  möchte  übrigens  in  Frage  kommen,  ob  niclit  die  beiderseitigen  An- 
sprüche begründet  sein  sollten  und  den  Hindu's  der  Unterbau,  den  Muhamme- 
danern  der  Oberbau  zukäme. 

Kugler,  Gescliiclite  der  Baukunst.  58 
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religiös  gesellschaftliche  Stellung,  welche  der  Buddhismus  ein- 
nahm, bedingt,  —  durch  die  ausgesprochen  klösterlichen 
Gemeinwesen,  zu  deren  (xestaltung  seine  ascetische  Riclitung  (eine 
Reihe  von  Jalirliundcrten  vor  dem  Auftauclien  derselben  Erschei- 
nung bei  den  christlichen  Völkern  des  Abendlandes)  führte. 
Buddhistische  Klosterbauten  von  eigentliümlicher  Anlage  scheinen 
dem  monumentalen  Schaffen  der  indischen  Kunst  schon  von  ihrem 
Beginne  an  zur  Seite  gegangen  zu  sein.  ^lit  ihnen  scheint  nicht 
minder  zeitig  die  Aufführung  von  mehr  oder  Aveniger  geräumigen 
Tempeln  in  Verbindung  gestanden  zu  haben,  welche  zur  gottes- 
dienstlichen Versammlung  der  klösterlichen  Asceten  in  dem  ab- 
geschlossenen Räume  ihres  Inneren  bestimmt  waren  und  im 
Hintergrunde  des  Inneren  das  heilige  Sinnbild,  einen  nach  dem 
Maasse  der  Räumlichkeit  behandelten  Dagop  mit  dem  krönenden 
Schirmdaclie,  enthielten.  Von  Resten  der  Art,  welche  im  wirk- 
lichen Freibau  ausgeführt  waren,  scheint  sich  (etwa  mit  Ausnahme 
einzelner  geringer  lleberbleibsel,  wie  der  bereits  besprochenen 
neben  den  Tope's  von  Sanchi,)  Kichts  erhalten  zu  haben.  Sehr 
zahlreich  dao:eo;en  finden   sich  solche  Anlao'cn  im  Felsofrottenbau. 

DO  O  O 

Auch  diese,  —  in  architektonisch  ausgebildeter  Behandlung  (neben 
den  roheren  (xrotten,  von  denen  bereits  die  Rede  war),  —  begin- 
nen in  der  Frühepoche  des  indischen  ^Monumentalbaues  ;  sie  deuten 
mit  Entschiedenheit  auf  die  Gestaltungen  eines  entsprechenden 
Freibaues  zurück  ,  bilden  sich  im  Verlauf  der  Zeit  aber  in  sehr 
eigenthümlicher  AVeise  aus,  und  schliessen  die  merkwürdigsten 
und  eio-ensten  Erzeua'nisse  der  o;esammten  indischen  Kunst  in 
sich  ein.  llire  geographisclie  iVusbrcitung  ist  allerdings  eine 
verhältnissmässig  beschränkte,  indem  sie,  mit  Ausnahme  einiger 
Gruppen  im  östlichen  Hindostan  und  an  der  Coromandelküste, 
wesentlich  nur  in  den  nordwestlichen  Hochlanden  von  Central- 
Tndien,  theils  im  Norden  des  Nerbuddastromes ,  theils  und  vor- 
nehmlich im  Süden  desselben,  im  nördlichen  Theile  des  AVest- 
Ghats  und  den  o-eo-enüberlieo^enden  Inseln,  vorkommen.  Ihre 
Zeitdauer  ist  aber  eine  höchst  umfassende:  sie  begleiten,  weit 
über  ein  Jahrtausend  hindurch,  den  ganzen  Entwickelungsgang 
der  indischen  Kunst  bis  zum  Anfange  ihrer  Entartungen  und 
legen  denselben  in  vorzüglichst  bezeichnenden  Beispielen  dar.  In 
ihnen  tritt  auch  zuerst  das  monumentale  Streben  des  Brahmais- 
mus dem  des  Buddliismus  zur  Seite,  jene  vollere  und  glänzendere 
Entwickeluno;  der  indischen  Kunst  bewirkend  und  sie  zugleich 
den  fesselloseren  Gestaltuno-eu  entgeo-enführend.  ' 


'  Der  Il.iuptt'iiliror  für  die  oben  g'egebene  übersichtliche  Darstellung-  ist 
James  Fergiis.son,  „on  the  Kock-Cut  Temples  of  India",  im  Journ.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc.  VIII,  p.  ßO,  ^'.  Seine  Nachweise  tragen  diejenige  Gewähr,  welche 
auf  lebendig-er  Kenntniss    des    Geg'enstandes    und    der   Wandlungen    desselben 


Die  Orottciil.,'inlen   und   Minlrc   Fcl.smcTinmriitc.  4oJ 

Du«  ChutUMiiuomiinciito   sind,   dein  Vorstellenden   gciniiss,    von 
verschiedenartiger  Anla«j;e. 

Die  INhdirzalil  l)est(dit  aus  1)  nd  d  li  i  s  ti  seli  e  n  Ivloster- 
o-rotten,  M.<,^enannten  Vihara's.  Dies  sind  tlieils ,  in  den 
Hltesten  r>ei,<|)ielen ,  einfaeh  natiirliehe  oder  durch  künstlerische 
/utliat  nur  erst  zu  einer  geringen  Ausbildung  gelangte  (irotten; 
tlieils  Felsportiken,  Veranda's,  denen  sich  an  der  Ilinterseitc  die 
Cellen,  welche  die  l*riester\vohnungen  ausmachten,  ansch Hessen ; 
theils  pfeilergetragene  Jlallen  Cgleich  den  Portiken  von  nicht 
erheblicher  itöhe)^  mit  Cellen  an  den  AViinden,  einer  Veranda 
vor  der  Kini;angsscite  und  einem  Sanctuarium  in  der  Tiefe  der 
Halle.  —  dImi  Vihara's  reihen  sich  die  T  e  mp  ei  gr  o  tten  der 
Buddhisten,  die  sogenannten  C  h  aitya- Grotten,  an.  Diese 
haben  eine  sehr  eigenthümliche,  bestimmt  wiederkehrende  Anlage, 
dem  Innenraume  der  altchristlichen  Basilika  einigermaassen  ver- 
wandt: ein  oblonger  Kaum,  dreischiffig,  mit  massigen  Pfeiler- 
stellungen  ,  welche  au  der  Hinterseite ,  ein  Dagopheiligthum 
umschlTessend,  im  Halbkreise  geführt  sind;  das  breite  Mittelschifi^ 
mit  hoch  aufsteigender  gewülbartiger  Decke,  in  der  Form  eines 
überhöhten,  zumeist  im  Hufeisenbogen  ausgearbeiteten  Tonnen- 
gewölbes, welches  über  dem  Halbkreise  des  Dagopraumes  sich 
zur  Halbkuppel  ausrundet;  eine  innere  Tribüne  an  der  Eingangs- 
seite, und  über  dieser  in  der  Regel  eine  grosse  Fensteröflnung; 
eine  andre  Tribüne,  eine  sogenannte  ,,Musikgallerie",  vor  der 
xVussenseite  des  Einganges,  von  einem  Portikus  getragen.  —  Die 
buddhistischen  Grotten  sind  vorherrschend  nur  mit  Malereien 
geschmückt,  und  nur  selten  und  an  gewählten  Stellen,  in  der 
noch  minder  fest  entwickelten  früheren  und  in  der  minder  strengen 
späteren  Zeit,  mit  Sculpturen  versehen.  Zu  diesen  gehört  das 
Buddhabild,  welches  vor  dem  Dagop  der  jüngeren  Tempelgrotten 
angebracht  ist. 

Die  brahma  ni  sehen  Grotten  haben  ausschliesslich  den 
ZAveck  des  Tempels.  Hire  Anlage  erscheint  insgemein  —  die 
vorhandenen  Motive  einer  schon  ausgebildeten  Kunst  aufnehmend 

beruht  und  sich  als  solche  ebenso  sehr  durch  innere  Folgerichtigkeit  wie  durch 
Uebereinstimmung  mit  andern  Ergebnissen  der  neueren  kritischen  Forschung 
kund  giebt.  Die  früheren,  zum  Theil  sehr  phantastischen  Annahmen  über 
Alter  und  Ursprünge  des  indischen  Felsenbaues  haben  diesen  Nachweisen  ge- 
genüber ihre  Geltung  verloren.  Doch  sind  auch  die  letzteren  immer  nur  erst 
als  allgemeine  Grundzüge  zu  fassen,  deren  genauerer,  auch  im  Einzelnen 
durchweg  befriedigender  Ausbau  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten  sein  wird. 
Hiezu  wird  namentlich,  woran  es  bis  jetzt  noch  in  einer  fast  befremdlichen 
Weise  fehlt,  eine  gründliche  Durcharbeitung  des  monumentalen  Materiales,  mit 
erschöpfender  bildlicher  Aufnahme  desselben,  nöthig  sein.  (Den  Aufsatz  von 
J.  Wilson,  „Meinoir  on  the  Cave  Temples  and  Monasteries  and  other  antient 
Buddhist,  Brahmanical  an  Jaina  Kemains  of  Western  India'',  im  Journ.  of  the 
Bombay  Brauch  of  the  Koy.  As.  Soc,  III,  No.  VI,  kenne  ich  leider  nur  aus 
dem  Bericht  in  den  Gelehrten  Anzeigen  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  1853, 
No.  55,  ff.) 
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—  als  Nachbildung  der  reicher  gebildeten  buddhistischen  Viha- 
ra's ;  die  Halle  nicht  selten  von  ansehnlicher  Ausdehnung  und 
entsprechender  Pfeilerzahl,  doch  ebenfalls  nicht  von  sonderlicher 
Höhe,  ohne  Cellen  an  den  AV^ändcn;  statt  der  letzteren  insge- 
mein Wandnischen,  welche  reichlich  mit  Sculpturen  versehen  zu 
sein  pflegen;  das  Sanctuarium  im  Grunde  der  Anlage,  zuweilen 
durch  einen  Umgang  von  der  Masse  abgetrennt,  auch  als  selb- 
ständiger Kapellenbau  behandelt.  —  Einzelne  brahmanische  Fels- 
tempel,  den  jüngeren  Epochen  des  Grottenbaues  angehörig,  haben 
eine  Anlage  von  abweichender,  sehr  aufllilliger  Eigenthümlich- 
keit.  Hier  entsteht,  statt  des  eigentlichen  Grottenraumes,  eine 
tiefe  unbedeckte  Felsschlucht,  mit  Gallerieen  oder  kleinen  Grot- 
tenarchitekturen an  den  Wänden,  während  die  Felsmasse  im 
Inneren  der  Schlucht  als  freistehender  Tempel ,  völlig  in  der 
Weise  des  Freibaues  und  nach  dessen  Muster  (in  den  phantasti- 
schen Formen  der  spätindischen  Architektur) ,  ausgearbeitet  ist. 
Die  Anlage  pflegt  absichtlich  reich  und  glänzend  behandelt  zu 
sein;  man  erkennt  es,  dass  der  Brahmaismus  die  altübliche,  durch 
den  Buddhismus  begründete  artistische  Technik  durch  die  Aus- 
führung mährchenhafter  Wunder  zu  überbieten  trachtete;  dennoch 
ist  die  Wirkung,  bei  der  Lage  des  Tempels  in  engumschlossener 
Tiefe,  als  eine  im  Ganzen  nicht  eben  sehr  günstige  zu  bezeich- 
nen. Es  kommen  aber  auch,  in  der  Schlusszeit  des  Grottenbaues, 
derartige  monolithe  Tempel  vor ,  Avelche  aus  frei  aufragenden 
Felsmassen  gebildet  sind  und  bei  denen  sich  die  phantastisch 
kühnste  Wirkung  unbehindert  entfalten  konnte. 

Eine  geringe  Zahl  von  Grottentempeln  gehört  der  Sekte  der 
Jaina's  an.  Diese  scheinen,  der  Mehrzahl  nach,  in  künstleri- 
schem Belang  keine  sonderliche  Bedeutung  zu  haben. 


Für  die  bei  den  Grottenmonumenten  angewandte  Weise  der 
künstlerischen  Behandlung  kommt  zunächst  wiederum  eine  sehr 
entschiedne  und  sehr  naive  Naclibildung  von  Elementen  der 
Holzconstruction  in  Betracht.  Diese  und  die  durch  sie  bedingten 
Formen  sind  als  ein  Vorhandenes  und  liebliches  zu  fassen,  wel- 
ches —  in  Abwesenheit  aller  constructionellen  Bedingnisse  bei  der 
Plastik  des  Felsbaues  —  auf  dessen  Gestaltun«;  einfach  übertrao;en 
wurde.  Dies  sowohl  bei  den  Vihara's  der  früheren  Zeit  als  bei 
den  Chaitya-Grotten.  Bei  den  letzteren  zeigt  sich  der  Ursprung 
ihrer  ei<i:enthümlichcn  Form  und  Einrichtuno-  aus  der  Holztech- 
nik  vorerst  völlig  unbefangen  in  der  Art,  dass  die  charakteristi- 
schen Details  in  der  That  nocli  aus  Holz  gearbeitet  und  der 
Felsmasse  nur  eben  ani»*efüf>:t  wurden.  So  namentlich  bei  dem 
krummen  Rippen-  oder  vielmehr  Sparrwerk,  welches  das  Gerüst 
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ihrer  seltsam  phjintasti.sclien  Gewölbdecke  bildet  und  welches  erst 
bei  den  jüngeren  Chaitya-Grotten  in  Stein  nachgeahmt  (aus  der 
gewölbartigen   Felsdecke  hcrausgcmeissclt)  erscheint. 

Dann  wandelt  sich  die  Naclibildung  des  IJeberkommcnen 
zum  selbständigeren,  mehr  oder  weniger  geläuterten  künstleri- 
schen Systeme  um.  Das  INlotiv  der  hölzernen  Balkendecke  giebt 
der  flachen  Decke  der  Vihara's  nicht  selten  einen  wohlgeglieder- 
ten Khythnuis ;  die  stützenden  Pfeiler  nehmen,  bei  vorherrschend 
straffer  Grundform,  ein  gefällig  dekoratives  Gepräge  an:  die  aus 
der  Holzconstruction  übertragenen  Consolen,  über  den  Pfeilern 
als  vermittelnde  Träger  der  Balkendecke  vorragend,  tragen  in 
sehr  AvesentlicheTWei.se  zur  harmonischen  Wirkung  der  Gesammt- 
composition  bei.  Im  Einzelnen  klingt  —  eine  Erinnerung  an 
die  bei  der  Kapitälbildung  jener  „Löwensäulen''  beobachteten 
Elemente  —  die  Stimmung,  die  Bildungsweise  der  früher  aus- 
gebildeten Architekturen  des  Westens  hindurch.  Es  kommen 
Formen  vor,  welche  auf  jenes  persische  Kelchkapitäl  zurückzu- 
führen sein  dürften ;  es  machen  sich  Gräcismen  bemerklich  ,  die 
hier  und  dort,  welches  immerhin  die  Wege  ihrer  Tradition  gewe- 
sen sein  mögen,  theils  die  Haltung  der  tek tonischen  Composition 
durchspielen,  theils  in  Einzelheiten  fast  überraschend  zu  Tage 
treten.  Daneben  fehlt  es  freilich  auch  nicht  an  barock  Eigen- 
thümlichem,  das  sich  besonders  in  gedunsen  bauchigen  Formen 
—  an  jenes  aufquellende  Element  erinnernd,  welches  die  Gestalt 
der  Tope's  bedingte,   —  kund  giebt. 

Später  unterliegen  diese  Gestaltungen  einer  nochmaligen 
Umwandlung;  es  scheint,  dass  die  letztere  vornehmlich  dem  Brah- 
maismus oder  vielmehr  der  mit  seinem  neuen  Hervortreten  ent- 
fesselten grösseren  Kraft  der  Phantasie,  dem  lebhafter  erweckten 
Gefühle,  dem  volleren  Gestaltungsvermögen,  welches  in  seinem 
Gefolge  war,  angehört.  Die  Reminiscenz  des  ursprünglichen 
Holzbaues,  obgleich  zumeist  sehr  verdunkelt,  bleibt  auch  jetzt 
noch;  aber  die  starke  Empfindung  für  das  Wiesen  einer  baulichen 
Gestaltung,  welche  sich  den  Felslasten  einarbeitet,  bestimmt 
nunmehr  vorzugsweise  die  Bildung  der  Form.  Der  Pfeiler  des 
Grottentempels  empfängt  eine  Gestalt,  welche  seinen  Zweck,  das 
Gewicht  einer  Felsdecke  zu  stützen,  in  einem  organischen  Gefüge 
ausdrückt.  Er  ist  stark,  fest,  massig,  voll  gewaltig  quellender 
Kraft.  Er  besteht  in  der  Regel  unterwärts  aus  einem  hohen 
Würfel ,  darüber  aus  einem  kurzen  schwellenden  Rundschafte 
(zuweilen  nicht  so  hoch  als  am  Fusse  breit)  und  einem  mächtig 
starken  gedrückten  Rundpfühl  als  Kapital ;  Schaft  und  Kapital 
sind  senkrecht  gereift;  verschiedenartige  Zwischenglieder,  Fuss- 
und  Krönungsglieder  tragen,  gleich  den  Reifen  (die  am  Kapital 
durch  ein  horizontales,  über  die  Mitte  hinlaufendes  Band  zusam- 
mengebunden erscheinen,)  zur  Belebung  wesentlich  bei.  lieber 
dem  Kapital  pflegt   ein  starker  Abakus  angeordnet  zu  sein,    mit 
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den  überkommenen,  seitwärts  hinaustretenden  Consolen  ,  deren 
Form  nunmehr  in  der  Regel  ähnlich  gewichtig  gebildet  wird. 
Zur  völlig  systematischen  Bestimmtheit  (etwa,  wie  bei  dem  Säu- 
lenbau der  hellenischen  Architektur,)  prägt  sich  diese  Pfeilerform 
freilich  nicht  aus;  in  einzelnen  Beispielen  zum  klaren  künstleri- 
schen Gleichgewicht  entfaltet,  wird  ihre  Schwere  in  andern  schwer- 
fällig, ihre  quellende  Kraft  wiederum  gedunsen,  ihre  Gliederung 
im  Einzelnen  willkürlich  barock.  Auch  fehlt  es  nicht  an  eigent- 
lichen Abarten  ,  besonders  solchen,  welche,  offenbar  in  abermals 
erneuter  Umwandlung,  eine  mehr  dekorative  Eleganz  erstreben. 
Theils  erscheint  der  Schaft  wiederum  straffer  gebildet  und  mit 
bunter  Zierde  versehen,  während  der  Obertheil  des  Kapitales 
durch  ein  eingefügtes  architektonisches  Glied  mit  niederhängenden 
Eckzierden  (fast  im  Verhältniss  der  ionischen  Volute  zu  dem 
darunter  befindlichen  Echinus)  verdeckt  wird.  Theils  verschwin- 
det der  Schaft  ganz  und  der  an  seine  Stelle  getretene  Obertheil 
des  Pfeilers  sclimückt  sich  mit  grossen  dekorativen  Blattzierden. 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  in  diesen,  den  spätesten  Formen 
des  Grottenbaues  abermals  wie  eine  Tradition  gräcisirender  Bil- 
dungsweise hervortaucht.  Andre  Beispiele  der  Spätzeit  verschmel- 
zen bildnerische  Thierformen,  z.  B.  als  Träger  der  Pfeiler,  in 
völlig  phantastischer  Weise  mit  der  architektonischen  Formation. 
Bei  den  monolithen  Freibauten  macht  sich ,  der  Natur  der 
Sache  nach,  das  den  Grottenbau  charakterisirende  Gepräge  nicht 
w^eiter  geltend.  Es  w^ird  genügen,  im  Folgenden  den  Charakter 
der  einzelnen  Werke  dieser  Art  zu  bezeichnen. 


b.    Die    Gruppen    der   Gro  tte  n  monumeu  te. 

Die  alterthümlichsten  der  uns  bekannten  Grotten  finden  sich 
im  östlichen  Gangesgebiete,  in  Behar,  in  der  unmittelbaren  IS'ähe 
von  Rajagriha,  der  Hauptstadt  Indiens  in  der  Gründungszeit  des 
Buddhismus.  Sie  sind  klein  und  ohne  andre  architektonische 
Bildung,  als  die  in  schlichter  Gewölblinie  behandelte  Decke. 
Nach  dem  Charakter  der  Inschriften,  welche  an  ihnen  befindlich 
sind,  schreibt  man  sie  der  Zeit  um  200  v.   Chr.  zu. 


Ihnen  schliessen  sich  inOrissa,  dem  nordöstlichen  Küsten- 
lande Ostindiens,  etwa  fünf  Meilen  von  Cuttak  entfernt,  die 
Grotten    des    Udayagiri    (des     „Sonnenaufgang-Berges^^)    an.' 

'   Vergl.   besonders  Kittoe,   im  Journ.   of  tlie  as.   soc.   of  Bengal,   Ml,   part  IJ, 
p.  39,  ff.  und  die  dort  gegebenen  Zeichnungen, 
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Auch  an  diesen  sind  Inschriften  hefiiidlicli ,  welclic  auf  die  vor- 
christliclie  Zeit,  seit  dem  zweiten  Jnlirliundert,  zu  deuten  schei- 
nen. Es  sind  eiufaelie  A'iluira's  ,  mit  ihudien  Decken  und  mit 
J*urtiken  vor  ihren  Kiu<;-iiu^en  ;  die  Portiken  von  grösserer  oder 
geringerer  Ijiinge ,  von  starken  JMeih'rn  gestützt;  einige  von 
ihnen  an  di>r  hinteren  A\  nnd  mit  einer  leichten  \Vandj)feiler- 
Arelvitektur  und  hihliierischer  Ausstattung  versehen.  Die  archi- 
tektonisclien  Formen  tragen  ein  dekoratives  Gepräge,  welclies  sich 
als  ein  aus  dem  llolzhau  einfach  herübergenommenes  Motiv  aus- 
spricht. Die  Pfeiler  sind  viereckig,  in  der 
]\litte  mit  abgekanteten  Ecken,  wobei  diese 
Abkantungen  nach  oben  wie  nach  unten  wohl- 
gefällig, leicht  und  natürlich  in  einer  Bogen- 
linie  geschnitten  sind.  Die  stützenden  l*feiler 
sind,  ihrem  Zwecke  nach,  von  massig  derbem 
Verhältnisse ;  eigen  und  ebenfalls  einer  ursprüng- 
lich leichten  Construction  wie  der  des  Holzes 
entsprechend  erscheint  es,  dass  oben  an  ihrer 
Vorderseite  eine  Art  von  Henkeln  hinaustritt, 
welche  in  die  etwas  überhängende  Vorderseite 
der  Felsdecke  eingreifen.  (Sie  waren  wohl 
einfach  dazu  bestimmt,  durchlaufende  Teppich- 
stangen, zur  Beschattung  der  Halle,  aufzuneh- 
men.) Die  Wandpfeiler  sind  schlanker,  und 
ihr  Obertheil  gewinnt,  durch  jene  Abschnitte 
der  Kanten,  eine  Form,  welche  der  des  soge- 
nannten Würfelkapitäles  der  europäisch-romanischen  Architektur 
sehr  ähnlich  ist;  darüber  erscheinen  dann  noch,  als  die  eigent- 
lichen Träger  eines  leicht  gebildeten  Architravs,  phantastische 
Thiergestalten.  lieber  den  (rechtAvinklig  umschlossenen)  Thüreii 
steigt  der  Architrav  als  überhöhter,  der  Hufeisenform  sich  nähern- 
der Bogen  empor,  dessen  Oberlinie  zumeist  in  einer  geschweiften 
Spitze  schliesst,  der  Art,  dass  diese  phantastische  Dekorations- 
form die  des  späteren  (muhammedanischen)  Orients  schon  völlig 
vorbildet.  Die  figürlichen  Sculpturen  ,  welche  mit  diesen  archi- 
tektonischen Formen  verbunden  sind ,  haben  in  ihrem  ganzen 
Charakter  nahe  Verw^andtschaft  mit  denen,  welche  sich  an  den 
Porta  Igcrüsten  des  Tope  von  Sanchi  vorfinden,  und  gleich  diesen 
die  aufi alligste  Verschiedenheit  von  der  später  indischen  Sculptur, 
—  ein  Umstand,  der  nicht  minder  dazu  beiträgt,  das  frühe  Alter 
der  Grotten  des  Udayagiri  und  ihrer  gesammten  Ausstattung  zu 
bekunden.  Eine  dieser  Grotten,  eine  kleinere,  entbehrt  des  Por- 
tikus ;  docli  bildet  der  überhängende  Fels  ein  Vordach,  aber  ein 
höchst  phantastisch  gestaltetes,  indem  der  Fels  zu  einem  unge- 
heuren Tigerliaupte  ausgearbeitet  ist  und  das  Gcbiss  seines  auf- 
gerissenen Rachens  die  Säumung  des  Daches  ausmacht. 

An    einem    benachbarten  Berge,    dem  Khandagiri,    sind 


Pfeiler  aus  den  Grotten 
des  Udavajriri. 
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andre  Grotten.  Diese  sind  jedoch  von  geringer  Bedeutuno-  und 
später,  etwa  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  n.  Chr.  Sie  rühren 
vorzugsweise  von  den  Jaina's  her.   — 

Die   folgenden  Grotten,    mit  Ausnahme    der   Schlussgruppe, 


ofehören  den  westlichen  Geo^enden  an. 


In  einem  Pa?äs  des  Ghatgebirges,  ostwärts  von  Bombay,  sind 
die  Grotten  von  Karli  belegen.  Hier  ist  vor  Allem  eine  Chai- 
tya-Grotte  von  Bedeutung,  welche  als  das  älteste,  merkwürdigste 
und  besterhaltene  Monument  der  Art  betrachtet  werden  darf.  ' 
Sie  ist  102  F.  3  Zoll  lang  und  45  F.  7  Z.  breit.  Ihr  Mittel- 
schiff  ist   von  41    Pfeilern    umgeben,    von    denen    7,    hinter   dem 


Grnndriss  der  Chaitva-Gvütte  von  Karli. 


Dagop,  eine  einfach  achteckige  Gestalt  haben ,  während  die  vor- 
deren, je  16  auf  jeder  Langseite,  in  schwerer  Säulenform  ausgebildet 
sind.  In  der  letzteren  scheinen  sich  die  Reminiscenzen  älterer 
Kunst,  modificirt  nach  den  eigentliümlichen  Verhältnissen  des 
Tempels,  anzukündigen.  Die  Säulen  haben  einen  mächtig  schwe- 
ren Pfühl  über  mehreren  dünnen  Plinthen  zur  Basis;  einen  der- 
ben Schaft,  sechzehneckig  (wie  es  scheint)  und  in  dorischer  Weise 
kannelirt;  darüber  ein  Kapital  von  der  Form  des  umgestürzten 
glockenähnlichen  Kelches;  über  dem  Kapital,  im  Hautrelief  vor- 
tretend, die  Figuren  liegender  Elephanten  mit  ihren  Führern. 
Dann  setzt  die  mächtige  hufeisenförmige  Wölbung  an,  deren 
stark  vortretendes  rippenartiges  Sparrwcrk  aus  Holz  besteht  und 
wahrscheinlich  noch  das  ursprüngliche  ist.  Der  Dagop  ist  ein- 
fach gebildet;    der   krönende  Schirm    über   ihm  besteht  ebenfalls 

aus  Holz.     An  der  Eino:ani2:sseite  ist   oberwärts  ein  o-rosses  halb- 

...  . 

rundes    Fenster ,    welches    ein    volles    einheitliches    Licht    in    das 

Innere  wirft.     Der  Gesammteindruck  dieser  Innenarchitektur  hat 

etwas  phantastisch  Majestätisches,    was  durch  das  Ungefüge  der 

*  Vevgl.  besonders  G.  Visc.  Valentia,   voyages  and  travels  to  India,    Ceylon, 
the  red  sea,  etc.,  vol.  II. 
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Einzelforincn  niclit  gestört  wird;  die  hinge  Fluclit  beider  Säulen- 
veilieii ,  das  bunte  Fornienspiel  der  Sc^ulpturen  über  ihnen,  der 
holie  Schwung  des  (lewülbes,  die  kriiitige  Gestalt  des  Dagop  mit 
dem  miielitig  iiushuh'uden  Sc.liirme,  alles  dies  wirkt  wesentlicli 
für  jenen  Eindruck  mit.  Man  ghiubt,  die  Grotte  mit  Zuversicht 
noch  in  die  vorchristliche  Zeit,  und  zwar  etwa  in  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  setzen  zu  dürfen.  —  Neben  ihr  ist 
eine  Anzahl  von  Vihara's  vorlianden.  Diese  sind  sammtlich  klein 
und  unbedeutend,  wesshalb  man  auch  in  Betreff'  ihrer  auf  das- 
selbe  höhere   Alter  schlicsst. 


Die  Grotten  von  Ajunta,  '  an  der  Nordwestseite  des  Tafel- 
landes von  Dekan  ,  in  einem  Seitenthalc  des  Ta])tyflusses,  ziehen 
sich  auf  eine  ansehnliche  Strecke  in  südöstlicher  Richtung  hin. 
Es  sind  gegen  30  Grotten,  die  niedrigsten  (zugleich  die  iiltesten) 
30  bis  40  Fuss  über  dem  Bache,  w^elcher  das  Thal  durchiiiesst, 
die  höchsten,  an  gegenwärtig  zum  Theil  unzugiinglicher  Felswand, 
etwa  300  Fuss  hoch  belegen.  Ihre  Ausführung  gehört  sehr  ver- 
schiedenen Epochen,  wiederum  von  der  früheren  Zeit  des  monu- 
mentalen Schaffens  bis  etwa  in  das  neunte  oder  zehnte  Jahrhun- 
dert n.Chr.,  an.  Sie  haben,  indem  sie  eine  zusammenhängende 
historische  Folge  bilden,  für  die  Darlegung  des  künstlerischen 
Entwickelungsganges  eine  besonders  hervorstechende  Bedeutung. 
Sie  erscheinen  als  durchaus  buddhistische  Monumente,  auch  bei 
der  Aufnahme  späterer  Formen  noch  von  allem  brahmanischen 
Einffusse  frei.  In  ihrer  inneren  Ausstattung  herrscht,  bis  auf 
einige  wenige  Ausnahmen,  die  Malerei  mit  Entschiedenheit  vor. 
Die  vorzüglichst  bemerkcnswerthen  Grotten  sind,  mit  Bezeichnung- 
der  Stelle,  welche  sie  in  der  Folgereihe  von  Nordwest  nach  Süd- 
ost einnehmen,  die  folgenden. 

Muthnuxasslich  aus  vorchristlicher  Zeit:  —  Grotte  No.  12; 
Halle  ohne  Pfeiler,  in  ihrer  architektonischen  Ausstattung  den 
Udayagiri-Grotten  entsprechend.  —  No.  1 1  ;  Halle  mit  Pfeilern 
im  Inneren,  das  frühste  Beispiel  der  Art;  einige  Sculpturen  eben- 
falls im  Style  der  Udayagiri-Grotten.  Die  Pfeiler  in  eigner, 
nicht  sehr  künstlerischer  Behandlung,  achteckig,  mit  bauchig 
rundem,  blättergekröntem  Kapital.  Fenster  zu  den  Seiten  der 
Eingangs thür,  mit  Säulchen,  bei  denen  das  Motiv  der  Eckabkan- 
tungcn  zu  spielenden  Formen  führt.  —  No.  10.  Grosse  Chaitya- 
Grotte,  deren  Alter  durch  den  Charakter  einer  im  Aeusseren 
befindlichen  Inschrift   bestimmt    wird;    Ol'/i  ^^^^^    hing,    41 74  F. 

'  Die  Aviclitigeren  Darstelluiif^en  architektoui.schcr  Eiiizclhoiten  bei  Fer<]^iis- 
son,  a.  a.  O.  Vergl.  Lieut.  Alexander'«  Visit  to  the  Cavern  Teni^iles  of  Ad- 
junta,   in  den  Transactions  of  the  roy.  as    soc.,   II,   part  JI,   p.   ;U)2,   iY. 

Knixlcr,  Oeschiflitc  <kr  Haiikuiist.  !>J 


4G0 


IX.  Die  TTiiulu's. 


l)reit;  mit  20  einfjicli  achteckigen  Pfeilern;  an  der  Wülhiing  des 
Mittelschiffes  die  Spuren  einst  vorhandener  Holzrippen ;  die  AVöl- 
bung^  der  Seitenschiffe  mit  Steinrij)pen.  (Tn  der  Regel  scheinen 
die  Seitenschiffe  der  Cliaitya's  ilache  Decken  zu  hahen.) 

Etwa  zweites  oder  drittes  Jahrhundert  nach  Chr. :  —  No.  9, 
kleinere  Chaitya-Grotte,  der  vorigen  ähnlich.  Inschriften  zur 
Charakteristik  der  Epoche. 

Etwa  viertes  bis  sechstes  Jahrhundert :  —  No.  1 6,  Vihara-Grotte 
von  vorzüglicher  Schönheit.  Der  Mittelraum,  67  P\iss  6  Zoll  zu 
f)5  t.  2  Z.,  von  20  Pfeilern  umgeben.  Diese  eigenthümlich  ge- 
schmackvoll: ein  Untersatz,  der  aus  dem  Viereck  in  das  Achteck 
übergeht;  darüber  ein  sechzehneckiger  Schaft,  dessen  Seiten  als 
(dorische)  Kanelluren  gebildet  und  in  einer  fast  klassischen  Weise 
mit  Ranken  bemalt  sind;    darüber   viereckicre  Aufsätze  mit  treff- 

liehen  ,    zum  Theil   ebenfalls    in  klassi- 
scher Art  gegliederten  Consolen,  welche 


das  Deckwerk  stützen;  das  letztere  völ- 
lig in  den  Formen  eines  complicirten 
Holzbaues.  —  No.  17.  Aehnliche,  doch 
minder  geschmackvoll  gearbeitete  Vihara- 


l'feiler  der  Grotte  No.  IG  zu  Ajuuta. 


Viliara-Grottc  (No.  2)  zu  Ajuuta. 


Grotte.  (Diese  durch  sehr  ausgezeichnete  AYandmalereien  be- 
merkenswerth.)  —  No.  19.  Kleine,  aber  reich  durchgebildete 
Chaitya-Grotte,  mit  17  Pfeilern;  das  Mittelgewölbe  mit  Steinrip- 
pen; der  Dagop  mit  drei  Steinschirmen,  welche  sich  bis  zum 
Gewölbe  erheben.  Gleich  No.  IG  eins  der  schönsten  indischen 
Monumente. 

Etwa  siebentes  bis  zehntes  Jahrhundert:  —  No.  7.  Grosser 
Portikus  mit  Cellen.  Die  Pfeiler  des  Portikus  in  der  ausgebil- 
deten Spätform  der  Felssäulen.  —  No.  6.  Zweigeschossige  Grotte. 
Die  Pfeiler  im  Inneren  einfach,  aus  der  viereckigen  in  die  acht- 
eckige Form  übergehend;  die  der  Fa(^ade  gleich  denen  von  No.  7. 
—  No.  2.  Vihara  mit  12  Pfeilern,  welche  ein  schwer  massenhaftes 
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Gt'lii«2;('  mit  clcL^anlcr  Di'taillnldiniL!;  (ctwji,  \vi(!  Ix'i  (i(;n  Pfeilern 
von  No.  Mi)  /.ii  vc'il)iM(lün  streben:  .starke  Sc-liüite  mit  feinen 
Kanellurei»,  imlnlMcli  durcrli  Ornanunitbiinder  iim<i;ürtet;  dajüber 
unscliön  wulstioi«  IMatlkapitiile.  —  No.  21  und  No.  21,  von  iihii- 
liclur  InliaiuUun«;- ;  dii^  letztere  (irotte,  gleicli  \  erscliiedeneii  an- 
deren, ninolleiHlel.  —  No.  20.  ('Iiiiitva-Cirotte ,  dem  J*lane  von 
Mo.  19  älndich,  do(d»  grösser  und,  l)ei  dem  Streben  nach  Ueicli- 
tlium  ,   von   mangelhafter  Ausführung. 


Die  (irotten  von  r>aug,  im  Norden  des  Nerbudda,  sind  bud- 
dhistische Vihara's,  vier  an  der  Zahl.'  Die  grössere  derselben 
hat  ein  Sanctuarium  mit  dem  Djigoplieiligtlium,  eine  Einrichtung, 
die,  wie  es  scheint,  den  für  diese  Priemte rkolonie  fehlenden  Chai- 
tya-Tempcl  ersetzt.  Klassisclies  Element  tritt  bei  dieser  Grotte 
in  fast  auH'ällio'er  W  eise  hervor.     Ihre  Halle  hat  einen   Unii^anir 

O  _  DO 

von  20  Säulenpfeilern  und  in  der  Mitte  vier  Kundsäulen ;  die 
letzteren  sind  kurz  und  derb,  doch  in  Fuss-  und  Kapitälgliedern 
nicht  ohne  Feinheit  an  römisch  dorisches  Wesen  erinnernd,  wäh- 
rend auch  die  gewundenen  Reifen ,  w^elche  den  Schaft  umgeben, 
den  verwandten  Motiven  der  späten  Römerzeit  entsprechen,  die 
Consolen  über  den  Kapitalen  antike  Formenbildungen  mit  Ent- 
schiedenheit wiederholen.  Eine  andre  Grotte  ist  durch  Wand- 
malereien von  erheblicher  Bedeutung ;  das  Dekorative  dieser 
Malereien,  ein  starker  Mäander  und  Aehnliches,  entspricht  nicht 
minder  dem  in  der  antiken  Kunst  üblichen  Verfahren,  mit  einem 
Gepräge  des  traditionell  Wiederholten,  Avie  es  sicli  z.  B.  in  der 
bvzantinischen  Kunst  häufi«*  zei<>;t.  Man  stellt  im  Uebrioren  diese 
iNIalereien  mit  denen  von  Ajunta,  namentlich  der  Grotte  No.  17, 
parallel  und  hält  sie  für  ungefähr  gleichzeitig ;  was  überhaupt 
für  die  Epoche  der  Grotten  von  Baug  —  etwa  viertes  bis  sechs- 
tes Jahrhundert  —  bezeichnend  sein  dürfte. 


Auf  der  Insel  Salsette  bei  Bombay,  namentlich  zu  Ken- 
nery  daselbst,  finden  sich  sehr  zahlreiche  buddhistische  Grotten,^ 
unter  ihnen  aber  nur  wenige  von  Bedeutung,  zumal  in  Betrefi' 
der  älteren,  welche  etwa  aus  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhun- 
dert  herrühren.      Dahin    gehört    ein   Vihara,    aus    einem   langen, 

'  Verf^l.  Dangerfield,  some  account  on  tlie  Caves  near  Baug-,  in  den  Trans- 
actions  of  thc  lit.  soe.  of  Bombay,  II,  p.  194,  ff.  —  M^ergl.  Th.  n.  W.  Dauiell, 
autiquitics  of  India.  Laiiglcs,  monumcnts  auciens  et  modernes  de  rHiiidoustan, 
II,  pl.  77,  ff.  Salt,  in  den  Transact.  of  tlie  lit.  soc.  of  Bombay,  I,  p.  41,  ff. 
Ferj^usson,   a.  a.  U.   j)!.   ö. 
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unrcgelinii.ssigen  Portikus  mit  Ccllen  und  zwei  Da«^o])-Sanctuaricn 
bestehend,  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche  lleiligthum  der  Loka- 
lität. Später  mag  die  Tnsel  den  vom  Festlande  flüelitenden 
Buddhisten  zum  Scliutz  -  und  Sammelorte  fj;edient  und  in  Foltje 
dessen  ihre  ansehnlicheren  Monumente  erhalten  liaben ;  namentlich 
ihren  grossen  Chaitya-Tempel ,  welcher,  scharf  und  in  unregel- 
mässiii^er  Linie  o^eu^en  den  eben fj^e nannten  Vihara  einschneidend, 
als  eine  Naclibildung  des  Temi)els  von  Karli  erscheint.  Er  ist 
88  Fuss  6  Zoll  lang,  3!)  F.  10  Z.  breit;  die  Pfeiler  seines  Inne- 
ren sind  nur  zum  Theil  in  eine  säulenartige  Form  ausgearbeitet, 
welche  die  des  Tempels  von  Karli  in  plumper  und  ungünstig 
wirkender  Weise  wiederholt.  Gewölbrippen  und  Dagopkrönung 
bestanden  auch  hier,  Avie  sich  aus  deutlichen  Spuren  ergiebt,  aus 
Holz,  sind  aber  verscliwunden.  Der  Tempel  scheint  erst  dem 
neunten  oder  zehnten  Jahrliundcrt  anzugehören. 

Die  Pfeiler  einiger  Grotten  haben  die  ausgebildete  Spätform 
der  Felssäulen  ,  zum  Theil  in  trefflicher  l^eliandlung,  der  der 
Grotten  des  benachbarten  Elephanta  (s,   unten)  entsprechend. 


Die  Grotten  von  Dhumnar  in  Nord-Malwa,  »  etwa  dem 
achten  oder  neunten  Jahrhundert  angehörig,  sind  theils  spätbud- 
dhistisch, theils  brahmanisch,  mit  einer  Neigung  zur  Verschmel- 
zunof  beider  Elemente  im  Jaina-Charakter.  Der  Mehrzahl  nach 
scheinen  sie  keine  erhebliche  Bedeutung  zu  haben,  und  um  so 
weniger,  als  der  Stein,  in  welchem  sie  ausgeführt,  von  ungünsti- 
ger Beschaffenheit  ist.  Es  sind  Portiken  mit  Gellen  und  einige, 
welche  mit  den  Ghaitya-Grotten  Aehnlichkeit  liaben ;  die  eine  der 
Chaitya's  bemerkenswerth  dadurch,  dass  sie  der  Seitenschiffe  ent- 
behrt, aber  mit  Gellen  unmittelbar  verbunden  ist.  Eine  Grotte 
ist  ein  kleiner  Hof  mit  einem  Dagop  in  der  Mitte.  Eine  andre 
ist  eine  ansehnliche  Felsvcrtiefung,  in  deren  Einschluss  ein  glän- 
zend phantastischer  monolither  Bau ,  ein  brahmanischer  Tempel 
nach  dem  Muster  von  Freibauten  der  Zeit,  ausgeführt  ist. 


Auch  die  vielgefeierten  Grottenmonumente  von  Ellora,  ^ 
unfern  von  Daulatabad  im  nordöstlichen  Zuge  der  Westghats, 
gehören  theils  den  Buddhisten,  theils  den  Brahmanen,  theils,  Avie 
es  scheint,  den  Jaina's  an.     Sie  sind  die  Zeugnisse  des  gewaltig- 

»  Verj^l.  J.  Tod,  Aiiiiales  of  Rnjastlian,  II,  p.  722.  —  2  Vcrgl.  Daniell,  thc 
excavations  of  Ellora,  Prachtwerk.  Nachsticlie  bei  Lanoles,  monum.  anc.  et  mod. 
de  rHindoustan.     Gailhabaud,   Deiikni.  d.  liauk..  Lief.   2  u.   18. 
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j^tcü  lvin<i;tMis  dicsor  vor.^cliioclenen  «;('isti«^aMi  iNIiiclitc,  ihres  erha- 
bensten AVettl<ani])fes,  etwa  seit  den  Zeiten  des  seelisten  oder 
siebenten  Jalnluinderts ;  in  ilmen  prii«^t  sicli,  als  der  (Jewinn  die- 
ses Kaniples,  die  jüngere  Monnmentaliorni  des  Felsl)aues,  die 
enero-ische  ( Jestnltnntr  jener  Felsslinle,  zur  vorzü{i:li(;hst  cliaralvter- 
vollen  Eigentliüniiiehkeit  aus;  wiilirend  zu<rleieh  freilich,  durcli 
das  rastlose  T 'eberbieten  in  INIitteln  und  Kräften,  das  Gesetz 
ruhiger  Erhabenheit  untergraben  und  das  irgend  nur  Erreichbare 
an  iU)erraschend  })hantastischcr  Wirkung  an  seine  Stelle  gesetzt 
wird.  Man  zählt  zu  Ellora  etwa  30  Grotten,  grössere  und  klei- 
nere, einige  aus  mehreren  Geschossen  bestehend,  andre  zu  höchst 
umfassenden  Anlagen  sich  gliedernd,  welche  auf  einen  Raum  von 
mehr  als  einer  Stunde  einen  im  Halbmonde  gelagerten  felsigen 
Bergkranz  erfüllen. 

Die  südliche  (iruppe  der  Ellora-Grotten  ist  buddhistisch. 
Ihren  Mittelpunkt  bildet  eine  Chaitya-Grotte  (der  sogenannte 
Tempel  des  Wiswakarma),  welche  im  Inneren  83  Fuss  l  Zoll 
lang  und  43  F.  breit  ist,  bei  einer  Höhe  von  35  F.  im  Mittel- 
schiffe und  von  14  F.  10  Z.  in  den  Seitenschiffen.  Sie  hat  unter 
der  Tribüne  des  Inneren  zwei  geschmückte  Säulen,  im  Uebrigen 
schlichte  achteckige  Pfeiler;  über  den  letzteren  (stark  über- 
hängend) einen  Bilderfries ,  welcher  den  hier  flach  gebildeten 
Hippen  der  AVölbung  zur  Basis  dient.  Vor  dem  Aeusseren  der 
Grotte  ist  ein  Portikus  mit  denselben  geschmückten  Felssäulen, 
und  über  diesem  die  „Musikgallerie",  deren  Hinterwand  mit 
Fenstern  durchbrochen  und  mit  ornamentistischen  Füllungen  von 
schon  sehr  barock  geschweifter  Form  versehen  ist.  In  dem  bun- 
ten Deckwerk  der  Gallerie  tritt  wiederum  die  entschiedene  Kach- 
ahmung  von  Elementen  der  Holzconstruction  zu  Tage.  Alles, 
namentlich  auch  die  Beschaffenheit  der  im  Inneren  (an  dem  Dagop) 
und  im  Vorhofe  vorhandenen  Sculpturen ,  welche  von  dem  reinen 
Gesetze  des  Buddhismus  schon  Avesentlich  abweichen,  deutet  hier 
auf  eine  verhältnissmässig  späte  Zeit,  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
der  der  beiden  jüngeren  Chaitya's  zu  Ajunta  (zwischen  dem  sechs- 
ten und  neunten  Jahrhundert).  —  Eine  Anzahl  von  Vihara's,  ver- 
schieden an  Schmuck,  Ausdehnung  und  Vollendung,  reiht  sich  der 
Chaitya-Grotte  an.  Die  ansehnlichste  von  diesen  ist  die  l  10  Fuss 
lange  Dehr  war ra- Grotte;  die  in  ihr  vorhandenen  Felssäulen 
(mit  dem  Polsterkapitäl)  erscheinen  in  schlichter,  aber  entschie- 
den charakteristischer  Ausbildung.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Vihara's  von  Ellora  und  die  ihnen  nachgebildeten  brahmanischen 
Grotten  durchschnittlich  eine  Höhe  von  etwa  IS'/a  bis  gegen  17 
Fuss  haben. 

Zunächst  nördlich  von  diesen  Herren  drei  mehrj'-eschossii'e 
Grotten,  welche  die  Uebergänge  zwischen  buddhistischen  Vihara  s 
und  brahmanischen  Tempeln  (unter  Einflüssen  des  Jainismus?)  zu 
bezeichnen  scheinen.     Es  sind  die  zweiffeschossio^e  Dotal-Grotte, 
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die  dreigeschossige  Till tal-Grotte  und  die  zweigeschossige  Du s- 
a  vn,  tar- Grotte  (die  letztere  vorwiegend  bralnnaiuscli).  Ihre 
Geschosse  werden  zumeist  durch  sehr  zahlreiche  IMeilerstellungen 
ausgefüllt,  welclie,  abweichend  von  der  sonst  üblichen  Bildungs- 
weisc ,  eine  völlig  schlichte  viereckige  Form  haben.  Auch  sind 
diese  Grotten  niedri^-er  als  alle  übri<>-en. 

Dann  folgt  das  kolossale  Felsmonument,  welches  den  Namen 
des  Kailas  a  führt,  das  stolze  Siegesdenkmal  des  Brahmaismus; 
ein  in  den  Fels,  hinterwärts  bis  zu  100  Fuss  Tiefe  eingesenkter 
Hof,  247  Fuss  lang  und  I  50  F.  breit,  nach  vorn  durch  einen  aus 
dem  Felsen  gemeisselten  Portalbau  abgesclilossen  ;  aus  der  Tiefe 
des  Hofes  eine  Kapelle  und  ein  mächtiger  Felstempel  aufragend, 
der  letztere  mit  pavillonartigen  Vorsprüngen,  mit  pyramidaler 
Bekrönung  und  im  Inneren  eine  Aveite  Pfeilerhalle  einschliessend; 
beide  Gebäude  miteinander  und  mit  dem  Portal  durch  Felsbrücken 
verbunden ;  obeliskenartige  Denkmäler  und  riesige  Elephanten- 
figuren  zu  ihren  Seiten ;  der  Hof  rings,  am  Fusse  der  Felswand, 
von  einer  Pfeilergallerie  und  einzelnen,  an  diese  sich  anschlies- 
senden Grotten  umgeben  ;  u.  s.  w.  Es  ist  der  reichlichst  ausge- 
bildete Freibau,  der  in  dieser  Anlage,  an  dem  Portal,  der  Kapelle, 
dem  Tempel,  nachgeahmt  erscheint,  und  zwar  in  denjenigen 
barock  glänzenden  Formen,  welche  zumeist  der  Richtung  der 
südindischen  Architektur  entsprechen,  —  ein  augenscheinlich 
fremdes  Element,  welches  im  Geleite  siegreicher  Waflen  den 
architektonischen  Gestaltungen  der  nordwestlichen  Lande  gegen- 
übertrat. Es  herrscht  liier  eine  vielfache  Massentheilung,  ein 
Zusammenschieben ,  Uebereinandergipfeln  des  Einzelnen  zum 
phantastischen  Ganzen  vor;  buntes  Ornament,  scheinbar  barock 
und  regellos,  fügt  jenen  Massentheilungen  die  Reize  des  Con- 
trastes  hinzu.  Figürlich  ornamentistische  Sculptur,  eine  uner- 
messliche  Fülle  frei  bildlicher  Darstellung  belebt  die  Einzelstücke 
und  ihre  AVirkung,  zum  kühnsten  Effect  in  den  Basamenten  des 
Tempels  gesteigert,  av eiche,  im  mythisch  dichterischen  Sinne  des 
Inderthums,  aus  nebeneinander  gereihten  Elephanten  bestehen. 
Es  macht  sich  in  dem  Ganzen  eine  gesuchte  Berechnung  male- 
rischer Wirkung ,  ein  Streben  nach  glänzender  Eleganz  geltend, 
welches  Beides  dem  Vollgehalt  des  architektonischen  Gefühles, 
—  auch  wie  das  letztere  sich  anderweit  in  den  indischen  Grotten- 
monumenten bewährt  hatte,  —  sehr  entschieden  widerspricht;  es 
ist  im  vollsten  Maasse,  mehr  als  sonst  in  den  Architektursystemen 
früherer  Zeiten,  dasselbe  künstlerische  Element,  welches  sieh  in 
der  gesteigertsten  Entwickelung  der  europäischen  Rococo-Archi- 
tektur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ausspricht.  Man  meint  die 
Anlage  des  Kailasa  mit  Grund  der  ersten  Hälfte  des  neunten 
Jahrliunderts  zuschreiben  zu  dürfen.  —  Unter  den  Seitengrotteu 
dieser  AnInge  ist  besonders  die,  der  nördlichen  Felswand  einge- 
arbeitete Lanka-Grotte,    eine    ansehnliche  Pfeilerhalle    von  er- 
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miissloter  Klrganz,    ;ius    spiitcrci'   Zeit    als    (l:is    I  I:m[>tinonumcnt, 
licrvorziilicbon. 

VAuv  IxoilHMifoInc  hrnlininnisclicr  'rcinpcl  ,  Iv  ;i  in  c  s  w  ar  a 
(Kaiua  Iswarn,  Ivainisur,)  Nil  kaut  (Tsilakautlia) ,  Tili-ka-ka- 
11  a  li  ,  K  u  in  a  r  w  a  r  r  a  ,  zwei  des  Namens  I)  j  e  n  u  a  s  s  a  ,  seliliesst 
sicli  nnl"  der  Nordscite  des  Kailasa  an.  Sic  selieinen  jünger  zu 
sein,  ali)er  sie  nelunen,  iinberiihrt  von  den  fremd ländisclien  For- 
men des  Kailasa,  die  ältere  Grottenaiilagc  Avicder  auf.  Sie  he- 
lialten  im  Allgemeinen  die  Disposition  der  Viliara's,  ohne  Cellen, 
indem  das  Sanctuarium  sieh  zugleich  zum  bedeutsameren  Tlieil 
der  Anlage  gestaltet.  Ihre  Decke  wird  durch  P'elssäulen  (mit 
dem  Polsterkapit.äl)  von  einfacli  strenger  Beliandlung,  docli  mit 
Modificationen  der  einen  oder  andern  Art,  gestützt.  —  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  der  hierauf  folgenden  D  u  mar-L  en  a- Grotte, 
der  grössten  derartigen  Anlage,  von  etwa  150  Fuss  Länge.  Die 
Bildung  ihrer  Felssäulen  ist  besonders  schlicht  und  klar;  die  sehr 
glücklichen,  völlig  charaktervollen  Verhältnisse,  namentlich  auch 
zwischen  den  Säulen  und  den  Consolen  über  ihnen,  welche  die 
Balken  der  Felsdecke  stützen ,  machen  dies  Denkmal  zu  einem 
in  seiner  Art  mustergültigen ;  die  räumliche  Wirkung  des  Gan- 
zen ist  die  eines  höchst  gehaltenen  feierlichen  Ernstes.  Der 
Tempel  wird   als  ein  Werk'des  zehnten  Jahrhunderts  bezeichnet. 


Kiipitäl  im  sog-.  Grabiiial  des  Ravana. 


Pfoiler  an  einer  der  Djciniassa-Grotten. 


Wiederum  jünger  scheint  ein  brahmanischer  Tempel  zu  sein, 
welcher,  auf  der  Südseite  des  Kailasa,  zwischen  der  Tintal-  und 
Dasavatar-Grotte  belegen  ist  und  den  Namen  des  Gralimales 
des  Ravana,  Ravana-ka-kaie,  führt.  An  den  Felssäulen,  welche 
die  Decke  dieser  Grotte   stützen,    tritt  jene    feinere   und   in   ihrer 
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Art  geschmackvolle  Umbildung  licrvor,  welche  zu  den  letzten 
cliaraktervollcn  Formen  des  Felssäulenbaues  zu  geliören  scheint, 
mit  straffen,  mannigfach  dekorirten  Schäften  und  dem,  der  ioni- 
schen Volute  einiu^ermaassen  ver";leichbaren  Ueberlian«rc  des 
Kapitälwulstes.  (Diese  Behandlung,  doch,  wie  es  scheint,  noch 
in  minder  ausgebildeter,  willkürlicherer  Weise,  war  übrigens 
schon  an  den  Säulen  der  buddhistischen  Chaitya-Grotte,  dem  so- 
genannten Tempel  des  AViswakarma,  hervorgetreten.) 

Den  Schluss  macht  eine  zusammenhängende  Tempelgruppe, 
die  des  Indra-Subha.  In  der  Anlage  zeigt  sich  das  Bestre- 
ben, der  des  Kailasa  cinigermaassen  nachzueifern ;  doch  sind  die 
Verhältnisse  und  mehr  noch  die  Formen  abweichend.  Zunächst 
bildet  sich ,  wiederum  durch  ein  Felsportal  nach  aussen  abge- 
schlossen, ein  tiefer  Vorhof,  54  Fuss  lang  und  44  F.  breit.  In 
Mitten  des  Hofes  steht  ein  kleiner  monolither  Freitempel,  eben- 
falls pyramidalisch  aufgcgipfelt,  doch  strenger  in  den  Einzelfor- 
men. Zu  den  Seiten  des  letzteren  eine  Elephantenfigur  und  eine 
bildertragende  Denksäule,  diese  in  den  sonst  üblichen  Formen 
der  Felssäule  mit  dem  Polsterkapitäl,  aber  sehr  glücklich  in 
schlankeren  Verhältnissen  (bei  Abwesenheit  der  zu  stützenden 
Felslast)  ausgearbeitet.  Im  Grunde  des  Hofes  öffnet  sich  der 
Haupt-Cjrottentempel ,  in  zAvei  Geschossen ;  zur  Linken  ein  klei- 
nerer ,  gleichfalls  zweigeschossiger  Grottentempel ,  dessen  Ober- 
geschoss  (?)  den  Namen  des  Tempels  des  Parasu-Rama  führt; 
und  in  Verbindung  mit  diesem  ein  zweiter  zweigeschossiger  Grotten- 
bau, dessen  Fa9ade  nach  einer  andern  Seite  des  Felsens  hinaus- 
geht, der  sogenannte  Tempel  des  Djagannatha.  Die  Pfeiler 
in  den  Grottentempeln  des  Indra  und  des  Parasu-Rama  haben 
das  Polsterkapitäl  mit  den  Consolen ;  doch  fehlt  ihnen  der  säu- 
lenartige Schaft,  statt  dessen  der  viereckige  Untersatz,  zum  Theil 
mit  Kanellirung  versehen,  höher  emporgeführt,  oben  abgerundet 
und  mit  grossen  akanthusartigen  Blättern,  welche  über  die  Ecken 
niederhängen,  geschmückt  ist.  Der  Djagannatha -Tempel  hat 
die  gewöhnlichen  Felssäulen  ;  die  der  Fa^ade  seines  Obergeschos- 
ses scheinen  durch  Halbfiguren  von  Elephanten,  welche  vor  der 
abschliessenden  Brüstung  hervortreten,  getragen,  während  die 
Kapitale  mit  andern  Thierbildungen  versehen  sind.  —  Man  fin- 
det in  den  Bildwerken  dieser  Tempelgruppe  Abweichendes  und 
bemerkt,  dass  sich  darin  ein  Eintreten  des  Jainismus  anzukündi- 
gen scheine.  Man  setzt  die  Ausführung  des  Ganzen  spät,  in  das 
elfte  oder,  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit,  erst  in  das  zwölfte 
Jahrhundert. 


I)io   (Jrotlciih.'iiilcii    lind    niidrc,    l'cisiiioiiiiiiiciitii.  4  (  .) 

Die  lii.->('l  l'M  (' p  h  :i  11  t  a,  \n'\  Pioiiibav  lial  iiK.-li  rcrc;  braliiuaiii- 
Sflic  CTrotteiitciuiii'l  ,  '  unter  iliiu-ii  ciiuiii  sclir  aii-clni  liclicn  von 
I:H)  Fuss  Liingt'  niul  l-J.J  F.  ßrcitc.  Hier  crsclic-int.  wic;(.l<'rum 
die  vöUiii-  klare  und  geset/dicdu!,  in  ihrer  arcdiitektonisclien  \N  ir- 
IvunL;-  einliud»  würdige  Form,  der  des  Duiiiav-Leiia  in  EUoru 
zuineiät  entsprechend,  (ileieh  dem  letzteren  wird  die  Grotte  von 
KK>idianla   in   das   zehnte  Jalirluindert  gesetzt. 


Der  nördliche  Ziiu'  der  Westii'hats  enthält  noch  andre  Grup- 
pell  von  (irottenmonunienten,  zu  deren  Isünstleri.'scher  Würdigung 
bis  jetzt  aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  das  zunächst  Erforder- 
liche geschehen  ist.  llieher  gehören  u.  A.  die  Grotten  von 
Mhar  und  von  Nassuk.  Die  letzteren'^  scheinen  ansehnlich 
lind  durch  Verbindung  des  Architektonischen  mit  ])liantastisch 
bildnerischen  Formen  von  Bedeutung,  doch  in  der  Ausführung 
roh  zu  sein.  Die  Vermischung  brahmanischen  und  buddhistischen 
Elementes  dürfte  hier  wiederum  auf  eine  Wirksamkeit  der  Jaina- 
Sekte  schliessen  lassen. 


Die,  soAveit  bis  jetzt  bekannt,  jüngste  Gruppe  der  Felsmo- 
numente findet  sich  im  Südosten,  an  der  Coromandelküste,  untern 
von  Sadras.  Es  sind  die  Monumente  von  M  a  h  a  v  e  1 1  i  p  o  r  e 
(ursprünglich,  nach  den  dortigen  In  Schriften  :  M  a  h  a  m  a  1  a  i  p  u  r, 
d.i.  ..Stadt  des  grossen  Berges"  ;  minder  richtig :  Mahabalipuram 
oder  Mavalipuram).  '^  Auch  hier  sind  Grottentempel,  und  zwar 
ausschliesslich  brahmanische ,  vorhanden.  Der  Styl  derselben 
weicht  von  dem  der  zuletzt  besprochenen  w^esentlich  ab,  indem 
ihre  Säulen  die  Formen  eines  selbständig  leichten  Freibaues  wie- 
derum unbedingter  nachahmen;  auch  an  den  Bedachungen,  soviel 
davon  zur  Anwenduno'  o'ekommeu,  zeioft  sich  dasselbe  Element. 
Im  Uebrigen  herrscht  ein  barock  phantastisches  ^\  esen,  z.  B.  m 
der  Verschmelzung  architektonischer  und  bildnerischer  Formen, 
vor,  verbunden  mit  einer  <rewissen  trocknen  xsüchternheit  in  den 
architektonischen  Einzelformen,  was  man  hier,  umgekehrt  wie 
bei  dem  Kailasa  zu  Ellora,  einer  nordindischen  Einwirkung  zu- 
zuschreiben   geneigt    ist.     Wichtiger    als    die  Grottentempcl    von 

'  Vei\i,d.  Dauicll,  antt.  of  India.  Lang'les,  inou.  anc.  et  mocl.  Erskiuo,  in 
den  Transact  of  tlie  lit.  soc.  of  Bombay,  I,  p.  '213.  —  ^Delainaine,  im  Asiat. 
Jouni.  N.  Sei-,  III,  p.  275,  tf.  —  •*  Vergl.  Daniell,  antt.  of  India.  Babington, 
an  Account  of  the  Sculptnres  and  Inscr.  of  Mahamalaipur,  in  den  Transact. 
of  the  Roy.  As.   .Soc.  II,  part  I,   p.   2.38,   ff.     Langlcs,   a.    a.   ().,   II,   pl.   2:5,   f. 
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MaliJivellipore'  sind,  el)t;n(la.selbst ,  iiiiii"  iVeistcli(jii(le  Felsmonu- 
mcnte ,  ancIcIio  aus  {lufrag-eiulen  Klippen  in  l)arock  pyramidaler, 
viellacli  g-e<^lie(lerter  Tenipclform  ausgenieisselt  .sind.  Das  au 
ihueu  vortretende  Stylgeliilil  seheint  dem  der  (xrotteutempel  zu 
entspreehen.  Sie  werden  mit  dem  Namen  der  Rat'has,  der  un- 
geheuerlielieu  pyramidaliselien  AYaoengerüste  ,  welche  zu  dan 
religiösen  Festprocessionen  der  llindu's  gehören,  bezeichnet,  als 
angebliche  Nachbildungen  von  solchen.  j\Ian  hat,  zur  Erklärung 
des  Kindringens  der  nordindischen  Elemente,  auf  entsprechende 
historische  Verhältnisse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedeutet 
und  hält  es  wenigstens  nicht  für  unmöglich,  dass  die  Monumente 
selbst  erst  dieser  Spätzeit  angehören. 


6.    Die  Monumente  von  Kaschmir. 

Für  die  Gestaltung  des  monumentalen  Freibaues  der  indi- 
schen Architektur  in  gegliederter  Form  und  Composition  gewäh- 
ren zunächst  die  Denkmäler  von  Kaschmir'  einige  belehrende 
Anscliauun<>\  Sie  lassen  wenis^stens  die  charakteristischen  Grund- 
züge  des  Strebens,  welches  liiebei  maassgebend  war,  erkennen, 
Avährend  in  der  Art  und  AVeise   der  Ausprägung  jillerdings  Ele- 

'  A.  Cuuiünghaui,  an  Essay  oii  tlie  Aviaii  Ortler  of  Arcliitecture,  as  exhibi- 
tcd  in  tlie  Teniples  of  Kaslimir,  im  Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Beng'al,  XVII, 
]).  241 ,  ff.  Die  factisclien  Mittlieilnngcn  des  Verfassers  sind ,  zumal  da  sie 
durch  eine  anselniliclie  Zahl  von  bildlichen  Darstellungen  unterstützt  werden, 
äusserst  schätzbar;  seine  Kritik  ist  weniger  befriedigend.  Unter  der  „arischen 
Bauordnung"  versteht  er  den  nrthünilichen  Baustyl  der  östlichen  Arier,  den  er 
in  den  Monumenten  von  Kaschinir,  besonders  in  den  Siiulenstellungen  der 
Höfe  einiger  der  dortigen  Heiligthümer,  erhalten  findet;  diesen  sollen  die 
(kriechen  als  besondre  Gattung,  als  einen  „A  reiostylos",  aufgenonunen  haben, 
woraus  der  „Araiostylos"  (die  Saulenstellung  mit  grossen  Zwischenweiten)  bei 
Vitriiv  entstanden  sei.  Die  Sache,  in  jeder  Jiezi(diung  aus  der  Luft  gegriffen 
uiul  aller  (Grundlage  entbelircnd,  bedarf  keiner  Widerlegung.  Natürlich  niusste 
es  aber  zum  Beleg  für  jene  Hypothese  sehr  wünschenswerth  sein,  den  kasch- 
mirischen Denkmälern  ein  möglichst  frühes  Datum  zu  geben,  Avas  sich  denfi 
auch  der  Verf.,  mit  Bezug  auf  brahmauische  Sagen  und  Angaben  der  Chronik 
von  Kaschmir,  im  iMnzclnen  möglichst  angelegen  sein  lässt.  Diese  Chronik, 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  herrührend,  ist  allerdings,  wie  Lassen  nachge- 
wiesen hat  (Indische  Alterthumskunde,  I,  S.  47  3),  ein  Werk  ernstlichster  und 
gründlichster  Forschung,  kann  aber  nur  rücksichtlich  der,  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung näher  liegenden  Jahrhunderte  als  zuverlässig  gelten  und  hat  z.  B.  600 
Jahre  vor  der  Abfassungszeit  noch  eine  völlig  mythische  Chronologie,  indem 
dort  die  Lebensdauer  eines  der  Könige  des  Landes  noch  auf  300  Jahre  ange- 
setzt wird.  Somit  entbehren  die  früheren  Datirungcn  der  Monumente ,  welche 
Cunningham  ohne  nedenken  giebt,   ebenfalls  aller  ü'esichertcn  Grundlage. 


Dil'    Montniiciitc    \(ih    I\;is(liiiiir.  4  <  i) 

lucutc    lu'r\ orirctcii  ,     dii;     als     lokn  1 -('i_i;('iit liiiiuliclic  ,     nur    dieser 
(lei»;ciul   nn^'eliörii^'e ,   zu    bczeiclnien   sein    düilleu. 

Der  Hei^iini  der  IMütlie  von  Ivaseliiuir  <jelit,  nlten  Tniditio- 
lu'ii  zulolge,  in  die  l^})()(die  der  auistei^XMulen  JNInelit  des  liud- 
dliisnius  zurii(d<.  Aueli  hier  f^oll  es,  seit  den  Zeiten  des  liin- 
(lostnniseluMi  Ktinigcs  Asokn  ,  ;ni  der  ErUjumu«;'  von  Topc's  und 
und  Vili:\rn*s  nielit  t»'efelilt  liahen.  '  lOiliMlten  selieiut  von  der- 
artigen  Monumenten  Tsiehts.  Die  vorlunidcnien  Denkmäler  er- 
selieinen  als  'l'em]>elheiligtliünier,  welche,  etwa  mit  Ausnahme 
des  alterthiimliehsten,  ilircn  Bildwerken  und  ihrer  sonsti<^'en  Ein- 
riehtuni>-  zufolüe  dem  Bralimaismus  angehören.  Sie  haben  nicht 
erhebliche,  zum  Tlieil  nur  gering'e  Dimensionen  und  bekunden 
eine  baulielie  Teclmik,  welche  —  der  des  Grottenbaues  entspre- 
cliend  —  abermals  als  eine  sculptorische  Ijeginnt.  Ks  sind  zu- 
nächst ebenfalls  monolithe  Denkmäler  oder  solche ,  die  nur  aus 
Avenigen  kolossalen  Steinen  zusammengesetzt  sind;  das  architek- 
tonische Detail  ist  der  INIasse  auch  hier  nur  mit  dem  Meissel 
eino'earbeitet  und  hat,  weni":stens  vorherrschend,  wiederum  das 
Ge])r;ige  von  Formen ,  welche  aus  einer  leichten,  mit  mehr  oder 
minder  phantastischem  Sinne  geübten  Holzconstruction  hervorgc- 
ü'ano-cn  sind.  Es  ist  ein  dünnes  hohes  Giebelwerk  auf  schlanken 
Säulen ,  die  Giebel  zumeist  durch  Bögen  von  einer  dekorativ 
o-ebrochenen  Form  erfüllt  und  über  der  oberen  Boo-enfüllunii;  in 
der  Hegel  mit  einem  die  Giebelschenkel  verbindenden  Querlei- 
sten versehen;  es  ist  eine  hoch  aufsteigende  Dachung,  welche 
aus  mehreren  Absätzen  zu  bestehen  pflegt,  zuweilen  mit  dem 
Schmucke  vortretender  Erkerfenster  versehen  ist,  auch  in  einzel- 
nen Füllen  die  Nachbildung  der  Holzplanken,  aus  welchen  die 
Dachfläche  zusammengesetzt  war,  nicht  verschmäht.  Mit  dieser 
naiven  Behandlungsweise  verbindet  sich  aber  noch  ein  zweites 
Element,  welches  die  Tradition  einer  selbständio;  auso-cbildeten 
Monumental-Architcktur ,  die  Aufnahme  von  den  Formen  der 
letzteren,  wie  Avenig  selbständiges  Leben  diese  auch  behalten 
haben  mochten,  bekundet.  Die  Tempelheiligthümer  erheben  sich 
zumeist  auf  festen  Unterbauten  mit  starken,  eigenthümlich  aus- 
geprägten Gesimsen ;  die  Höfe  umher  sind  zuweilen  von  starken 
Säulenstellungen  mit  horizontalen  Gebälken ,  in  dem  Anschein 
einer  belebt  organischen  Gliederung,  umgeben  ;  Elemente  dersel- 
ben Art  mischen  sich  jenen  Nachahmungen  der  Holzconstruction 
ein.  Bei  diesen  der  künstlerischen  Tradition  anjxehörio'en  Thci- 
len  ist  abermals  die  Reminiscenz  griechischer  Formen,  aller  Ent- 
stellung und  barocken  Verwendung  zum  Trotz,  durchaus  unver- 
kennbar. Unter  den  Gliederungen  der  Basamente  herrschen 
starke  Wulstformen  vor;  unter  diesen,  und  zwar  über  der  Plinthe 
der  Basis,   findet  sich   mehrfach  jener  aufquellende  Eehinus,   wel- 

•    I.nsson,    Ind.   AltcrtlmiuskmKlc,  II,   8.   2(V.),   90.",. 
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clier  der  späthclleuiscli-asiatisclien  Architektur  '  eigen  und  zu 
rliarakteristisch  ist,  als  dass  seine  Erscheinung  durch  blossen 
Zulall  erklärt  werden  könnte.  Die  Säulen  bestehen  aus  derben 
Schäften  mit  ebenso  charakteristisch  dorischer  Kanellirung,  mit 
einfacher  oder  reicherer,  verdorben  attischer  Basis  (in  einer  I'in- 
prägung,  welche  etwa  an  byzantinische  Weise  erinnert,)  und  mit 
Ka})itiil-Gcsimsen  und  Zierden,  welche  nicht  minder  die  helleni- 
sche Reminiscenz  festhalten.  Die  Gebiilkc  sclieinen  aus  mehr- 
fach übereinander  oelcüten  Platten  zu  l)estehen.  Das  wesent- 
liehst  AbAveichende  von  der  klassischen  Geiühlsweise,  das  bestimmt 
Barbarisirende  besteht  in  der  Härte  der  Gliederzusammensetzung; 
cliarakteristisch  indisch  ist  es,  dass  der  eigentliche  Rundpfiihl 
häufig  durch  ein  vortretendes  ,  horizontal  hinlaufendes  Blättchen 
in  zwei  Thcile  zerfällt. 

Die  Denkmäler  von  Kaschmir  halten  an  dem  bezeichneten 
Typus  in  ziemlich  gleichartiger  Weise  fest;  wenige  lassen  einen 
noch  alterthümelnden  Beginn,  wenige  andre  eine  Entartung  des 
angewandten  Princips  erkennen.  Sie  scheinen  hienach  der  Zeit 
nach  nicht  sehr  erheblich  auseinander  zu  liegen.  Als  die  Blüthen- 
periode  des  Styles  darf,  nach  den  Angaben  der  Chronik  von 
Kaschmir,  die  Zeit  des  neunten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angesehen 
Averden.  Für  eins  der  schon  ausgebildeten  Monumente  findet 
sich  das  Datum  vom  Ende  des  siebenten  oder  Anfange  des  achten 
Jahrhunderts  ,  was  bei  der  fferino-eren  Zuverlässio'keit  der  Chro- 
nik  für  die  früheren  Epochen  nicht  ganz  siclier  zu  sein  scheint. 
Doch  mag;  allerdino-s  die  Gestaltuno-  des  Stvles  schon  in  die 
oenannte  Zeit  oder  noch  frülier  fallen.  Der  Anfano;  des  zehnten 
Jahrliunderts  ist  als  die  Zeit  der  beginnenden  Entartung  zu 
fassen.  Für  die  Wege,  auf  welchen  die  antik  gräcisirenden  Ele- 
mente hereingetragen  waren,  fehlt  es  an  allem  näheren  Nachweis; 
es  ist  indess  sehr  w-ahrscheinlich,  dass  sie  aus  den  weiland  indo- 
baktrischen,  dann  indo-skythischen  Landen  stammen.  Eine  Ver- 
bindung mit  den  letzteren  wird  ohne  Zweifel  schon  zeitig  statt- 
gefunden haben  ;  als  diese  dem  Islam  und  seinen  Verwüstungen 
anheim  fielen,  mögen  die  Elemente  ihrer  alten  Cultur  in  reicli- 
licherem  Maasse  nach  Kaschmir  geflüchtet  sein. 

Als  das  nlterthümlichste  dieser  Monumente  erscheint  ein 
kleiner  monolither  Tempel  bei  Bhaumajo,  im  Osten  des  Lan- 
des, unfern  von  Islamabad.  Er  ist  viereckig,  etwas  über  12  Fuss 
an  der  Basis  breit  und  16  F.  lioch:  er  vergegenwärtigt  die  angege- 
benen Typen  in  einfachst  charakteristischer  Weise.  Er  befindet 
sich  in  einer  nrrossen  Höhle  mit  vielen  Cellen,  welche  hier  noch 
ein  buddhistisches  Lokal  voraussetzen  lassen.  —  Ein  kleiner 
brahmanischer    Tempel    zu    Payach,    zwischen    Islamabad    und 

^   Wie  bei   den   Säulenbnsen   des   Prf)j>yläiuns  von   Priene,    8.   268,   hei   denen 
des  Zenstempels  von  Aezani,    S.    272;   n.   a.    iii. 
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Srinagar  (der  Stadt  Kaschmir),  nur  8  Fiiss  im  Quadrat  und  21 
Fuss  hoch,  ausser  dem  Basament  nur  aus  sechs  Steinen  be- 
stehend, zeigt  den  Styl  völlig  ausgebildet  und  namentlich  die  in 
Absätzen  emporsteigende  hohe  Bedachung.  Die  Decke  des  klei- 
nen Innenraumes  ist  kuppelartig,  ebenfalls  in  antikisirender 
Behandlung,  ausijearbeitet.  —  Ansehnlicher,  doch  nur  in  Ruinen 
erhalten,  ist  ein  Tempel  zu  Marttand,  bei  Islamabad.  Er  hat 
H6  Fuss  im  Quadrat  und  eine  Vorhalle  von  27  F.  Tiefe;  der 
Styl  ist  dem  des  vorigen  völlig  ähnlich.  Zu  seinen  Seiten  sind 
zwei  kleine  ]Sebentcm})el  und  umher  ein  Hof  von  142  F.  Breite 
und  200  F.  Läno-e.  Die  Mauer  des  letzteren  ist  rinsf-^  mit 
Nischen  (in  jenen  Elementen  der  Holz  -  Giebel  -  und  Bogen- 
Construction)  und  vor  diesen  mit  einer  Ccjlonnade  in  dem  merk- 
lich gräcisirenden  Style  versehen.  Dieser  Hofcinschluss  soll  nach 
der  Chronik  z-svischen  693  und  729  fallen,  was  im  Veroleich  zu 
der  verwandten  Stylbeschaflfeijjieit  andrer  Monumente  nicht  un- 
zweifelhaft erscheint.  —  Die  Keste  eines  Tempels  zu  I^ampur, 
näher  gegen  Srinagar  belegen,  sind  denen  des  Hofes  von  Mart- 
tand sehr  ähnlich.  Kach  einer  (zwar  ebenfalls  nicht  genügend 
sichern)  Bezugnahme  auf  die  Clironik  würden  sie  der  Zeit  zwi- 
schen 804  und  8U;  angehören.  —  Zu  Avantipur,  etwas  süd- 
östlich von  (hn't,  befanden  sich  vier  Tempel,  von  denen  zwei 
wenigstens  noch  in  Ruinen  erhalten  sind.  Der  grössere  bildete 
ein   \'iereck   von   8272   Fuss,    der   kleinere  ein   solclies   von   ;-^4  F., 
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beide  mit  Hofumgebuiigeii.  Die  Reste  der  letzteren  entsprechen 
wiederum  denen  von  Slarttand.  Sie  fallen  etwa  zwischen  die 
Jalire  850  und  883.  —  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  zAvei  Tempeln 
zu  Patlian,  westwärts  von  Sriiiagar,  zwischen  883  und  901  er- 
l)aut.  —  Endlich  ein  kleiner  Tempel  zu  Pandrethan,  nahe 
bei  Srinagar,  in  Mitten  eines  Sees  liegend ,  ein  Viereck  von  nur 
18  Fuss  an  der  Basis.  Dieser  geliört  der  Zeit  zwischen  013  und 
921  an  und  lässt  in  der  reicheren  und  zugleich  Avillkürlicher 
spielenden  AA'eise  der  Dekoration  die  beginnende  Entartung  des 
Styles  erkennen.  —  Andre  INIoniunente,  zu  Lidar,  Kakapur,  Ba- 
rahmula,  Jam])ura,  Bahniyar,  Dyamun,  gewähren  Beispiele  eben 
derselben  künstlerischen  Gestaltung,  in  ihrer  früheren  oder  spä- 
teren Behandlungsweise.  '  — 

'  Ein  hauliclies  Denkmal  bei  Srinag-ar,  welches  den  Namen  „Taklit-i-Suli- 
man"  führt,  hat  ein  schlichtes  Basament  im  alten  kaschmirischen  Style,  wel- 
ches ohne  Zweifel  von  einer  älteren  Anla<2,'e  lierrülnt,  ist  im  llebrig-en  aber 
ein  knpiteloewölbtes  muhammedanischcs  Heiligthum  auf  hohem  Unterbau,  den 
l)aulichen  Details  und  einer  früher  vorlianden  gewesenen  Inschrift  zufolge  aus 
dem  17ten  Jahrhundert  herrührend.  Ueber  jenen  älteren  liest  lässt  sich  eben 
<j;ar  nichts  Näheres  sagen;  gleichwohl  macht  Cunningham  daraus  eine  nr- 
spriingliche  Anlage  des  dritten  Jahrhunderts  v.  (.'hr.,  und  selbst  Lassen  (a.  a. 
().,  II,  S.  1179),  nimmt  keinen  Anstand,  das  Monument,  in  misslicher  Auffas- 
sung des  gesammten  Sachverhalts,  als  „das  älteste  Jieispiel  von  einer  Nach- 
aiimuug  der  hellenischen  Haukunst  von  Seiten  der  Inder"  ,  welches  frühstens 
<loch  vor  den  Anfängen  unsrer  Zeitrechnung  errichtet  sei,  zu  be/eichnen.  (Zu 
den  Rissen  bei  Cunningham,  \A.  8  u.  i» ,  vergl.  übrigens  die  Ansicht  des 
(iebäudes  bei    V.  Jacquemont,    voyage   dans    rinde,    ])1.    70.) 
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Zu  liciiicrkcu  ist,  (Imss  die  iH'wolnicr  \<)ii  Kji.-clin»ir  den 
nus/A'icliucndcn  Nmucii  dci-  ..Saslr;isili>iii:r-,  der  I>;ui-  oderJIaiid- 
werk.sUuiidii;(Mi ,  liilircu  und  in  den  iiidi.s(;lK;ii  Landen  als  die; 
besäten   llandw crkiT  L-cllcn.  ' 


7.    Das  Bausystem  der  Hindu's  in  seiner  Schulform. 

KincMii  geUdirtcu  Hindu  unsres  Jahrliundcrts ,  Riini  Kaz, 
der  zu  Balisa lore  lcl)tc  und  ungefähr  im  J.  1832  gestorben  ist, 
M'idanken  wir  eine  Darlegung  des  liinduisclien  Bausystems,  wel- 
ches sieh  auf  die  alten  Bauregcln  und  Bauordnungen  des  Volkes 
gründet.  '^  Die  Schriften,  welche  die  letzteren  enthalten,  Averden 
mit  dem  Namen  der  ,,Sil])a  Sastra"  ,  der  Lehre  von  der  Kunst 
oder  vom  Handwerk,  bezeichnet;  die  wichtigste  derselben, 
„Miinasara''  nach  dem  Kamen  ihres  Urhebers  genannt,  hat  be- 
sonders im  südlichen  Indien  Kuhm  und  Geltung.  Das  von  Et'im 
Raz  hieuach  ereüebene  und  durch  Zeichnuno:en  veranschaulichte 
System  hat  es  ausschliesslich  mit  dem  Freibau  ,  insbesondre  mit 
den  Vorschriften  zur  Behandlung  der  baulichen  Einzeltheile  des- 
selben  zu  thun. 

Die  letzteren  gestalten  sich  sehr  mannigfaltig;  es  sclieint, 
dass  jede  Form  und  Formenverbindung  unter  ein  bestimmtes 
Gesetz  gebracht  ist.  Es  ist  indess  keine  Mannigfaltigkeit,  welche 
aus  einer  o;rösseren  Fülle  oro-anischer ,  ideal  künstlerischer  Ent- 
Wickelungen  hervorgegangen  wäre;  es  sind  im  Gegentheil  sehr 
einfache  und  beschränkte  Grundbedino-unoeu ,  auf  denen  die 
t ormenbildung  beruht,  während  ihre  Verschiedenheiten  nur  aus 
dekorativer  AA'illkür  hervora'eü'anijen  sind  und  das  Gesetz  ,  wel- 
chem  die  tormenbildung  unterworfen  ist,  einem  nicht  minder 
willkürlichen  Schulzwanixe  ano-ehört.  Das  Svstem  erscheint  hie- 
nach  als  ein  solches,  ^velches  die  auf  seinen  Ursprung  zurück- 
deutende primitive  Grundlage  noch  bewahrt,  welches  die  hierüber 
ausgegossenen  Zeugnisse  eines  s[)ielend  phantastisclien  Sinnes  zur 
Schau  trügt  und  in  seiner  schulmässigen  Zurichtung  die  Epoche 
einer  nicht  mehr  selbständig  productiven  Kunst  charakterisirt. 

Zunächst  besteht  es  in  der  Gestaltung  eines  leichten  Säu- 
lenbaues, dessen  Gesammtfassunu'  ebenso  wie  einzelne  bezeich- 
nende  lypen  auf  die  INlotive  der  llolzconstruction  zurückdeuten. 
Der  von  den  Säulen  getragene  Architravbalken  ist  äusserst  leicht 

'  C'unniiinliniii ,  ;i.  ;i.  ().,  j).  "i  Il\  f.  —  -  Jiaiii  K'ä/,  Jvs,-<ay  on  tlie  Arehitee- 
ture  of  tlie  Ifiiulüs.  (Auszüg'e  daraus  in  der  Ge.siliielite  «ler  IJaukimst  ote. 
VOM   RdiiiliorLr  und    Steu'cr.   I.) 
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lind  diiiiii ,  gekrönt  mit  einem  ausliidenden  Blätterkarnies,  (auch 
Wühl  unter  diesem  mit  einer  Verzierung,  welche  als  eine  orna- 
mentistische  Umgestaltung  eines  Zahnschnittgesimses  gefasst  wer- 
den könnte.)  Ueber  dem  Architrav  ist  ein  Glied,  welches  die 
vortretende  Bedachung  bezeichnet,  zuweilen  als  dekorative  Nacli- 
bildunir  von  irerinojem  Gewicht,  haufi<2:er  von  überwief]jender  Form, 
stark  (als  Schattendach)  überhängend,  zumeist  so,  dass  es  den 
ganzen  Architrav  deckt.  Das  äussere  Profil  dieses  Dachgliedes 
ist  bauchig,  geschwungen,  all  jenen  baucliigen  Formen  des  Indei-- 
thums  analog;  die  ganze  Erscheinung  schliesst  die  Reminiscenz 
ursprüngliclier  Bildungen  in  sich,  w^elche  aus  einem  handlichen 
jNIaterial  —  dem  des  Holzes  —  hervorgegangen  sein  mussten.  — 
Die  Säulen  sind  zumeist  schlank,  rund  oder  polygonisch,  unge- 
tlieilt  oder  durch  Gurtbänder  in  Absätze  zerfallend.  Das  Kapital 
ist  häufig  ein  Kelch  im  Karniesprofil,  mit  Rundstäben  oder 
stärkerem  Wulste  darunter.  Oft  aber  ist  statt  dessen  nur  ein 
kubischer  Aufsatz  vorhanden,  und  volutenartige  Schnörkel  oder 
Henkel  treten  aus  diesem  hervor,  theils  als  Consolen  (nach  dem 
Princip  der  Holzconstruction)  dienend,  theils  als  frei  dekorative 
Reminiscenz  der  Consolenform.  Die  Basis  der  Säule  hat  sehr 
verschiedenartige  Form;  ein  sehr  dicker  Pfühl  ist  zuw^eilen  das 
vorherrschende  Glied. 
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Basament  nach  liaiii  Uiiz, 
einfachere  Conipositiou. 


Charakteristisch  sind  sodann  die  Gliederungen  der  Basa- 
mente,  wie  diese  unter  den  Säulen  oder  sonst  als  baulicher  Un- 
tersatz vorkommen.  Es  sind  zmveilen  einfache  Deck-  und  Fuss- 
glieder;  häufiger  füllen  sie  in  mannigfachem  Wechsel  das  ganze 
Basament.  Es  ist  ein  Vorrath  überkommener  Formen ,  der  in 
einem  lediglich  dekorativen  Sinne  zur  bunten  Bekleidung  der 
Masse  verwandt  wird.  Irgendwie  lebendiges  Wechselverhältniss, 
Entwickelung  des  Einen  aus  dem  Andern ,  findet  sich  hiebei 
nicht.     Asiatisch  weiche  Formen,   Pfühle  und  besonders  Karniese 
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mit  eiiigemeisseltem  Bliittcrschmuck,  in  in(;lir  oder  weniger  star- 
ker Ausladung,  wechseln  unvermittelt  mit  (iliedern  von  eckigem 
Profil.  15ei  der  ßekrinning  ist  aucli  liier  nicht  scdten  jencis  üher- 
liiinuende  l)iich<2*lied   verwandt. 

In  dieser  durcdigehend  barbarisiiendcn  l>eliandlung ,  deren 
l)hantastischer  Eindruck  im  Einzelnen  auch  noch  durch  die  llin- 
zuliigung  bildnerischer  Sculptur  erhölit  Avird,  macht  sich  bei 
luim  luiz  zugleich  aber  nicht  allein  jenes  schulmässige  Element 
in  einer  eignen  Trockenheit  geltend,  —  es  geht  vielfach  wiederum 
eine,  ob  auch  mehr  oder  weniger  leise  Reminiscenz  antiker  Com- 
})ositionsweise  hindurcli.  AVieweit  dieselbe  in  den  Originalen 
vorhanden  ist,  nach  welchen  Kam  Raz  arbeitete,  dürfte  einstweilen 
schwer  festzustellen  sein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  hierin 
ein  Jüngstes  Element,  unter  modern  euroj)äischem  Einflüsse,  an- 
kündigt; es  ist  aber  keineswegs  glaublich,  dass  dies  allein  das 
bestimmende  war.  Dafür  erscheint  es  zu  gelind,  zu  wenig  be- 
wusst ;  dafür  ist  in  der  allgemeinen  Stimmung  eine  zu  bezeich- 
nende Verwandtschaft  mit  den  Denkmiilern  von  Kaschmir  (abge- 
sehen von  dem  hohen  Giebel-  und  Bogenwerk  der  letzteren)  und 
zumal  mit  den  antikisirenden  Elementen  dieser  Denkmäler.  Es 
wird  immerhin  angenommen  werden  müssen,  dass  jener  Hauch 
der  älteren  westlichen  Architektur,  von  dem  im  Obio;en  schon  so 
numche  NacliAveise  gegeben  sind,  sich  auch  in  der  später-indischen 
Architektur  nicht  völlig  verloren  habe.  Ob  in  diesem  Betracht 
die  Architektur  von  Kaschmir  auf  die  südlicheren  Lande  einen 
unmittelbaren  Einfluss  ausgeübt  hat,  ob  etwa  die  kaschmirischen 
-Sastrasilpina"  (S.  4  79)  das  dort  liebliche  mit  eigner  Hand 
weiter  getragen  haben,  mag  künftiger  Ermittelung  vorbehalten 
bleiben. 

Zu  dem  von  Rani  Raz  dargelegten  Systeme  gehört  sodann, 
als  ein  sehr  wesentlicher  Theil ,  noch  der  Bau  der  Vimana's, 
der  Göttertempel,  und  der  der  Gopura's,  der  in  den  heiligen 
Tempelbezirk  führenden  Portalbauten.  Das  Aeussere  beider  hat 
gleichen  Charakter.  Es  sind  mehr  oder  weniger  hohe  Monumente, 
welche  sich  in  einer  Reihenfolge  von  Geschossen  pyramidalisch 
emporgipfeln.  Die  Absätze  der  Geschosse  werden  durch  grosse 
Dachglieder  gebildet ,  von  einer  Form ,  welche  der  bauchig  ge- 
schwungenen des  beim  Säulenbau  besprochenen  Dachgliedes  ent- 
spricht. Damit  verbindet  sich  vielfältiger  Schmuck,  theils  durch 
ein  Leisten-  und  Säulenwerk  an  den  Wänden,  theils  und  vor- 
nehmlich durch  eine  Menge  kleinerer  und  grösserer  phantastisch 
geschweifter  erkerartiger  Vorsprünge  vor  den  Dachungen,  welche 
Fenster  und  Fensterchen  oder  vielmehr  derartige  Nischen  zu 
bilden  scheinen  und  häufig  zum  Einschluss  von  Sculpturen  die- 
nen, während  das  oberste  Dachglied  sich  zur  nicht  minder  phan- 
tastisch geschweiften  Kuppel  umformt.  —   Die  Composition  muss, 

Kuglcr,  Geschichte  der  Baukunst.  61 
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Obertheil  einer  siebengescliossigen  Yimaua  nach  Kam  Räz. 

wie  es  scheint,  als  eine  höchlichst  abgeleitete,  aus  verschieden- 
artio-en  Grundelementen -zusammengewachsene  aufgelasst  werden. 
Sie  wird  einerseits  auf  die  altbuddhistische  Topeform,  von  deren 
leichterer  Umgestaltung  schon  im  Obigen  (S.  457)  Beispiele  an- 
o-eführt  wurden,  zurüclvzuführen  sein.  Andrerseits  sind  es  aber- 
mals die  barock  umgebildeten  Holzbaumotive ,  von  denen  dies 
Uebereinandergipfeln  der  Dächer  hergenommen  zu  sein  scheint; 
die  einfacheren  Grundzüge  für  dies  Letztere  liegen  m  der  kasch- 
mirischen Architektur  augenscheinlich  vor.'  Dann  ist  freilich 
die  Lust  des  späten  Inderthums  am  fabelhaft  Abenteuerlichen 
hinzuoekommen,  dem  Ganzen  sein  seltsames  Gepräge  aufzudrucken. 


8.   Die  Monumente  der  Spätzeit. 

Die  Spätzeit  der  Hindu-Architektur  hat  sich,  zumal  in  den 
südlicheren,  vom  Islam  minder  bedrängten  Landen,  ebenialls 
durch  die  Aufführung  mächtiger  Monumente  bethatigt;  es  ist  eine 
Fülle  von  solchen,  an  welche  sich  das  religiöse  Leben  des  \  oi- 

1  Es  fragt  sich  selbst,  ob  nicht  auch  schon  in  dem  nenng-eschossigen  Loha- 
prasada  von  Ceylon  (S.  454)  ein  urthümliches  Vorbild  für  derartig  aufge- 
gipfelte  Anlagen  gegeben  war. 


Die.   M()uiunent(;  der   Spiitzctit. 
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kes  noch  heute  kiui])i't,  vorlianden.  Unser  M.'itcrisil  zur  Kennt- 
niss  (l(M'selhen  ist  iiidess  niclit  sonderlieli  hcfric(li<z;en(l ;  bis  auf 
wenio-e  Ausnalinu'ii  sind  es  nur  (Vw.  jillg(!niein  gehaltenen,  nur 
das  Aeusserliehe  au  Hassenden  Berielite  crstjiuntcr  Reisenden,  nur 
leiclite  malerisclie  Ansichten,  durch  welclie  wir  eine  Anschauung 
empfangen.  Freilich  nioclite  es  ebenso  schwer  wie  wenig  ver- 
lohnend sclieinen  ,  diesen  Werken  eine  strengere,  künstlerisch 
kritische  Sorge  zuzuwenden.  ^Vo  es  vorzugsweise  nur  auf  wun- 
dersame, staunenerregende  Wirkungen  ankam,  wo  es  den  Be- 
scliauer  wie  das  Erzeugniss  einer  phantastischen  Traumwelt 
umfängt,  da  verwirren  sich  die  Gestaltungen,  da  beginnen  die 
Fäden,  an  denen  die  Forschung  vorsclireiten  sollte,  sich  aufzu- 
lösen. Tn  der  That  scheint  hier  einer  der  Punkte  vor  uns  zu 
liegen ,  wo  künstlerisches  Maass  und  künstlerischer  Sinn  dem 
chaotisch  Ungeheuerlichen  verfallen. 

Die  heiligen  Stätten  der  Hindu's  führen  gegenwärtig  (bei 
den  Europäern)  den  Namen  der  Pagoden.  Diejenigen,  welche 
sicli  einer  höheren  Verehrung  erfreuen ,  gestalten  sich  zu  ausge- 
breiteten Anlagen,  die  mannigfaltigsten  Gebäulichkeiten  zusam- 
menffissend.  Sie  sind  von  Mauern  eingeschlossen,  deren  Thore 
mit  jenen  ])yramidalisch  aufgegipfelten  Gopura's,  oft  in  sehr  be- 
deutender Höhe,  überbaut  sind.  In  der  Mitte  sind  die  Tempel, 
Vimäna's  von  derselben  pyramidalischen  Gestalt  oder  von  ander- 
weitig beliebter  Einrichtung ;  Säulenhallen  von  einfacherer  oder 
mehr  bizarrer  Form,  zum  Theil  von  mächtiger .  Ausdehnung, 
schliessen  sich  an  ;  grosse  Eeinigungsteiche ,  Pilgerhospize  (soge- 
nannte Tschultri's)  ,  diese  gelegentlich  von  sehr  prachtvoller 
Beschaffenheit,   sind  nicht  minder  wesentliche  Theile  der  Anlage. 

Das  bauliche  System,  wenn  es  überhaupt  so  genannt  werden 
darf,  entspricht  in  seinen  Grundzügen  dem  von  Ram  Raz  aufge- 
stellten. Nur  scheint,  soviel  wir  urtheilen  können,  das  in  dem 
letzteren  hervortretende  schulmässige  Streben  ohne  sonderliche 
Strenge  beobachtet.  Es  ist  ein  üppigerer  Wechsel  in  den  For- 
men vorhanden ,  zuweilen  auch  (z.  B.  in  dem  Haupttheil  der 
Kapitale)  noch  mehr  Reminisccnz  an  die  kräftig  quellenden  Bil- 
dungen, welche  die  spätere  Epoche  des  Grottenbaues  charakte- 
risiren.  Im  Alliremeinen  scheint  sich  der  indische  Süden  vom 
indischen  Norden  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  jener  ganz  einem 
übermüthig  barocken  Wesen  anheimfällt,  dieser  immer  noch  mehr 
strenge  und  gemessene  Bildungen  festzuhalten  strebt.  Ein  cha- 
rakteristisches Beispiel  der  letzteren  Art  gewähren  u.  A.  die 
Details  eines  pyramidalen  Tempels  zu  Umga  in  Behar,  welche 
durch  ihre  dekorative  Energie  noch  sehr  beachtenswertli  sind. 
Der  Bau  entspricht  dem  Charakter  der  nordindischen  INIonumente 
des  zwölften   bis  fünfzehnten  Jahrhunderts.  '    —    Als  andre  Bei- 

*  Kittoe,  iin  Jouni.  of  thc  As.  Soc.  of  Bengal,  XVI,  p.  656,  ff. 
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spiele  einer  anschaulichen  Entwickelung  des  Systems ,  theils  in 
etwas  strengerer,  theils  in  üppiger  Behandlung,  sind  die  schon 
besprochenen  monolithen  Monumente  von  Dhumnar,  Ellora  (der 
Kailasa  und  der  monolithe  Indra-Tempel)  und  von  Mahavelli- 
pore  anzuführen.  In  der  Nähe  der  letzteren  ist  auch  ein  aus 
Hausteinen  phantastisch  aufgegipfelter  Tempel  der  Art  namhaft 
zu  machen. 

Im  Osten  des  Landes  enthält  der  heilige  Boden  von  Orissa, 
südwärts  von  Cuttack,  eine  Fülle  derartiger  Denkmäler.  Es  sind 
die  vier  „Kschetra", —  die  vier  heiligen  Gebiete,  auf  denen  diese 
Baulichkeiten  sich  hin  dehnen.  Ihre  ursprüngliche  Anlage  soll 
in  die  Frühzeit  der  indischen  Geschichte 'zurückgehen.  Am  Ge- 
feiertsten ist  die  kolossale  Pagode  von  Gagann  atha  oder 
Jao;ffernaut,  welche  im  J.   1198   ";ebaut  wurde. 

•  •  •  1  C^  1 

Vorzugsweise,  wie  bereits  bemerkt,  ist  es  der  Süden  von 
Ostindien ,  dessen  Pagoden  mannigfache  Beispiele  des  spätindi- 
schen Baustyles  und  der  launenhaftesten  Gestaltung  desselben 
enthalten.  '  Vor  allen  berühmt  ist  hier  die  Pagode  von  Cha- 
lembaram  oder  Chalembrom,  südwärts  von  Pondichery, 
ebenso  bemerkenswerth  durch  ihren  Umfang,  ihre  riesigen 
Pyramiden,  ihre  fast  endlosen  Säulenwälder,  wie  durch  die 
Künstlichkeit  der  Arbeit  im  Einzelnen.  Die  Reisenden  haben 
die  Verwunderung  der  frommen  Pilger  vor  den  mächtigen  Stein- 
ketten getheilt,  welche  einst  die  einander  gegenüber  stehenden 
kolossalen  Pfeiler  an  den  Treppenpforten  im  Inneren  der  Pyra- 
miden, je  mit  beiden  Pfeilern  aus  einem  Steine  gearbeitet,  ver- 
banden. —  Die  Pagoden  von  Kandjeveram,  von  Tandjore, 
von  Madura  u.  a.  O.  haben  nicht  minder  das  Staunen  der  Be- 
sucher hervorgerufen.  Von  eigenthümlicher  Bedeutung  ist  das 
zu  Madura  befindliche  Gebäude  eines  Tschultri,  ein  weiter  Saal, 
dessen  Steindecke  von  124  mächtigen  Pfeilern,  die  bis  auf  das 
Kapital  aus  einem  Steine  gearbeitet  sind,  getragen  wird.  Die 
Pfeiler  sind  überreich  mit  architektonischen  Gliederungen,  Orna- 
menten, figürlichem  Bildwerk  bedeckt,  in  einer  Weise  der  Com- 
position ,  welche  ,  aller  sorglichen  Ausführung  zum  Trotz ,  schon 
erheblich  jenseit  der  Grenze  steht,  bis  zu  welcher  ein  künstlerisch 
vernünftiges  Aufiassimgsvermügen  zu  folgen  vermag.  Der  Bau 
des  Tschultri  wurde  im  J.  1623  begonnen.  Man  hat  diese  Nach- 
richt (im  Interesse  der  Frühdatirung  der  indischen  Monumente) 
anzweifeln  und  sie  auf  eine  Herstellung  des  Gebäudes  beziehen 
zu  dürfen  seshmbt;  die  Art  der  künstlerisclien  Ausstattung;  be- 
stätigt  zur  Genüge  die  angegebene  Spätzeit,  in  welcher  die  völlig 
ungebundene  Phantasie  dem  künstlerischen  Irrsinn  verfallen 
musste.      Merkwürdig    ist    übrigens    die    urthümliche  AVeise    der 

•  Langles,  moiiuui.  anc.  et  inod.  de  rHiudoustan.     Daniell,  Oriental  Scenery 
u.  Antiqq.  of  India, 


i 


f  > 

I 


Die  Monumente  der  SpUt/cit. 


485 


Baufülininn:  1  von  der  s'lciclizciti'^  bcriclitot  wird.  Man  bcwcrk- 
stelligtc  die  llinanfscliafi'iing  und  die  sichre  Tjageriino-  der  kolos- 
salen Steine,  wclclie  die  Decke  bilden,  einf'acli  dadurch,  dass 
man,  statt  aUer  Cierüstc  und  lliingewcrke,  die  Räume  zwisclien 
den  Pfeilern  mit  Erde  füllte,  die  Lasten  auf  «geneigter  P^bene 
hinaufzog ,  oben  die  Arbeit  in  bester  Be(|uemlichkeit  vollendete 
und  dann  die  Erde  wieder  fortschaii'te. 


Die  Elemente  der  indischen  Kunst  wurden,  in  mannigfacher 
Umwandlung,  nach  den  Landen  und  Inseln  des  ferneren  östlichen 
Asiens  hinüberffetrafren.  Sie  irewähren  dort  für  die  Beobachtun<j:; 
des  Volksthümlichen  und  der  Aeusserungen  desselben  ein  viel- 
seitiges Interesse ;  der  baukünstlerischen  Forschung,  dem  Studium 
der  baulichen  Gestaltung  und  Ausbildung  bieten  sie  nur  einen 
geringen  Inhalt  dar.  ^ 

'  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  zugleich  das  Material  zur  Kenntnissnahme 
der  ostasiatischen  Monumente  ähnlich  unzureichend  ist  wie  das  der  spätindi- 
schen Kunst,  würde  jenen  kein  erheblich  näheres  Eingehen  gewidmet  werden 
können,  als  ihnen  in  meinem  „Handbuch  der  Kunstgeschichte"  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Ich  habe  es  für  überflüssig  gehalten,  das  dort  Gesagte  an  dieser 
Stelle  zu  wiederholen,  und  ich  ersuche  meine  Leser,  die  von  der  ostasiatisclien 
Kunst  eine  kurze  Uebersicht  gewinnen  wollen,  den  betreffenden  Abschnitt  des 
Handbuches  nachzuschlagen.  Dasselbe  gilt  von  den  monumentalen  Kesten  der 
Südsee-Inseln  und  von  der  Kunst  der  Vorzeit  Amerika's. 
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und  die  ihm  anzureihenden  Kruppen  christlicher  Architektur. 


1.  Die  Grundzüge  der  muhammedanischen  Architektur. 

Sechshundert  Jahre  nacli  Christus  war  unter  den  Arabern 
Muhamnied  als  Prophet  Gottes  aufgestanden.  Seine  Lehre  hatte 
das  Siegel  von  dem  Geiste  der  Völker  des  Orients  genommen  ; 
das  Zerstreute  zusammenbindend,  die  Gedanken  mit  begeistern- 
der Gewalt  einem  Ziele  zulenkend,  hatte  er  ein  neues,  ein 
umfassenderes  Volksthum  Avachg-erufen.  Er  hatte  den  reinen 
Glauben  Abrahams,  des  Stammherrn  seines  Volkes,  und  die 
Herrschaft  des  Glaubens  durch  das  Schwert  gepredigt,  hatte  den 
Gläubigen  das  Gebot  zur  Vollbringung  dieser  Herrschaft  hinter- 
lassen. Hundert  Jahre  nach  ihm  war  ei^i  muhammedanisches 
Weltreich  begründet,  grösser  als  diejenigen,  ühev  welche  einst 
Alexander  und  Rom  geherrscht.  Das  Reich  umfasste  verschie- 
dene Völkerschaften ,  und  seinen  Theilen  reihten  sich  wiederum 
andre  Nationen,  der  Lehre  des  Propheten  unterworfen,  an.  Viel- 
facher und  wcchselvoller  Kampf  trat  zwischen  den  Gliedern  des 
Reiches  und  dessen  Gewalthabern  ein ;  es  sonderte  sich  in  ein- 
zelne Herrschaften;  aber  alle  fesselte  ein  Gesetz,  ein  Gemein- 
sames an  religiös  volksthümlicher  Anschauung,  ein  in  seinen 
Grundzüo;en  wesentlich  Ucbereinstimmendes  an  creistio;er  Cultur. 
Es  ist  ein  Verhältniss ,  welches  noch  gegenwärtig  bei  den  Völ- 
kern des  Islam  seinen  bedinoenden  Einfiuss  nicht  verloren  hat. 

Mit  dieser,  aus  der  Lehre  Muhammed's  erwachsenen  volks- 
thümlichen  Gemeinsamkeit,  mit  dieser  dem  Wesen  nach  gleich- 
artiofen  Cultur  der  muhammedanischen  Nationen  entwickelte  sich 
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Arcliitektiiv ,  wclclic  überall  der  lIciTschaf't  des  Islam  zur  Seite 
«rino-.  Mau  liat  sie  mit  dem  Namen  der  arabinchen  Architektur 
bezeichnet.  Dieser  Name  ist  insofern  niclit  un^eei<^net,  als  von 
Arabien  der  Anstoss  jener  neuen  Weltbewegung  ausgegangen 
war,  Araber  auf  längere  Zeit  liin  das  herrschende  Volk  und 
somit  die  Veranlasser  der  iVülieren  baulichen  llnternelimungen, 
wclclie  hier  in  Betracht  kommen,  waren,  arabische  Sprache  und 
Literatur  —  unter  dem  entscheidenden  Einflüsse  des  in  dieser 
Sprache  niedergeschriebenen  Korantextes  —  überall,  unmittelbar 
oder  mittelbar,  die  Träger  der  geistigen  Bildung  ausmachten. 
Aber  die  Formen  der  muhammedanischen  Architektur  waren 
nicht  von  den  Arabern  vorgezeichnet.  Diese  besassen,  als  Mu- 
hammed  sie  auf  den  wxdthistorischen  Schauplatz  berief,  noch 
keine  monumental  ausgeprägte  Kunst.  Man  war  beim  Beginne 
baukünstlerischer  Unternehmungen  auf  das  Formenmaterial,  wel- 
ches man  anderweit  als  ein  übliches  vorfand,  auf  die  gebräuch- 
liche AVeise  seiner  Verwendung  und  Zusammensetzung  angewiesen; 
man  bediente  sich  desselben  mit  ähnlich  unbefangenem  Sinne, 
wie  es  z.  B.  die  christliche  Architektur  bei  den  Monumenten  ihrer 
Frühzeit  gethan  hatte;  man  war,  ebenso  wie  dort  und  nicht  min- 
der orleicho^ültio;  gefren  die  Einzelheiten  der  Formation,  zunächst 
nur  auf  die  Herstellunp;  der  all2:emeinen  räumlichen  Erfordernisse 
bedacht.  Doch  auch  hier  bekundet  sich  von  vornherein,  dem 
äusseren  Bedürfnisse  gemäss,  eine  charakteristische  Auflassung 
des  räumlichen  Verhältnisses,  verbunden  mit  einem  generellen, 
vorerst  nur  das  Allgemeinste  der  Wirkung  berechnenden  Formen- 
gefüge,  welches  allerdings  schon  als  ein  orientalisches  erscheint 
und  ohne  Zweifel,  wenn  auch  nicht  auf  eigenthümlich  arabischer, 
so  doch  auf  allgemein  orientalischer  Tradition  beruht.  Dann 
bildet  sich,  allmählig  und  aus  dem  bewussteren  Geiste  des  Orien- 
talismus heraus,  wie  dieser  sich  unter  Muhammed's  Lehre  ge- 
sammelt und  entfaltet  hatte,  das  charakteristische  Wesen  der 
muhammedanischen  Architektur  bis  in  das  Einzelne  hinab  aus, 
mit  mancherlei  Verschiedenheit  je  nach  der  Weltstellung  der 
einzelnen  Völker,  nach  ihrer  Begegnung  mit  den  bedeutenden 
Gestaltungen  einer  älteren  Tradition,  auch  nach  ihrem  Wechsel- 
verhältniss  zu  den  u'leichzeitio-en  monumentalen  Bestrebunoren 
andrer  (christlicher)  Nationen,  in  allen  Unterschieden  jedoch  die 
auf  jener  religiös  volksthümlichen  Gemeinsamkeit  beruhenden 
Grundzüge  wahrend. 


Für  das  äussere  Bedingniss  in  den  baulichen  Anlagen  der 
muhammedanischen  Völker  sind  insbesondre  zwei  verschiedene 
Weisen   der   architektonischen  Disposition    zu    unterscheiden;    sie 
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entsprechen  einigermaassen  den  Hauptunterschieden,  welche  in 
der  altchristlichen  Architektur,  für  die  westlichen  und  für  die 
östlichen  Lande,  hervorgetreten  waren,  und  scheinen  sich  zum 
'J'licil  unter  Einwirkunj:;  von  schon  vorhandenen  Anlaj^en  der 
Art  festgestellt  zu  haben.  Die  eine  ist  ein  Ilallcnbau,  welcher 
in  gewissem  Betracht  der  einfachen  Basiliken-Disposition  der 
altchristlichen  Architektur  parallel  steht,  die  andre  ein  Kuppel- 
bau, mehr  oder  weniger  nach  dem  System  der  byzantinisch  christ- 
lichen Architektur. 

Der  Hallenbau  bildet  Räume  mit  Säulenarkaden  und 
flacher  Decke  aus,  ohne  im  Uebrigen  eine  nähere  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  christlichen  Basilikenstyl  zu  erstreben.  Das 
Bestimmte,  Beschlossene,  von  Anfang  an  auf  einheitliche  Wir- 
kung des  letzteren  Hinstrebende  fehlt  hier ;  namentlich  auch  wird 
(abgesehen  von  der  religiös  ritualen  Tribun a  der  christlichen 
Basilika)  jenes  vorzüglichst  charakteristische  Element  eines  höher 
emporgeführten  Mittelschiffes  zwischen  niedrigeren  Seitenschiffen 
kaum  iro-end  beachtet.  Der  Zweck  der  Anlajxe  ist  von  vornher- 
ein  überall  ein  andrer,  durch  ältere  Lebenssitte,  Gewöhnung, 
klimatisches  Verhalten  bedingt.  Es  ist  eine  Hof- Architektur :  — 
einem  unbedeckten ,  zum  Theil  ansehnlich  ausgedehnten  Mittel- 
raum e  schliessen  sich  jene  Hallen  an ,  nach  ihm  sich  öffnend, 
in  der  architektonischen  Wirkung  auf  ihn  bezüglich.  Dies  in 
den  Bauten  für  die  Zwecke  äusseren  Bedürfnisses  ;  dies  nament- 
lich auch  in  den  heiligen  Gebäuden,  den  Moscheen.  Bei  den 
letzteren  pflegt  der  Hof  auf  drei  Seiten  mit  einfachen,  auf  der 
vierten,  wo  die  o-ottesdienstlichen  Uebuno-en  und  Gebräuche  statt- 
finden  und  die  hiezu  gehörigen  Einrichtungen  vorhanden  sind, 
mit  mehrfachen  Hallen,  von  grösserer  oder  geringerer  Gesammt- 
tiefe,  umgeben  zu  sein,  (der  Art,  dass  wiederum  eine,  wenn  auch 
nur  sehr  bedingte  Aehnlichkeit  mit  dem  Verhältniss  des  Vor- 
hofes und  der  baulichen  Masse  der  Basilika  entsteht).  —  Das 
einfache  Princip  der  Anlage  gestattet  mannigfache  Modificatio- 
nen.  Der  für  den  Gottesdienst  bestimmte  Raum  der  Moschee 
dehnt  sich  unter  Umständen  ansehnlich  in  die  Tiefe  und  wird 
zum  selbständigen  Baukörper,  welcher  sich  dann,  statt  der  leich- 
ten Säulenarkaden,  durch  eine  Reihe  von  Pforten  innerhalb  einer 
Mauer  oreo-en  den  Hof  öffnet  und  zug^leich  abschliesst.  Pfeiler 
treten  an  die  Stelle  der  Säulen.  Die  flache  Balkendecke  über 
den  Hallen  wandelt  sich,  bei  lebhafterem  Betriebe  des  Gewölbe- 
baues, in  Reihen  kleiner  Gewölbekuppeln.  Massenhaftere  Ein- 
führuno'  von  Gewölbe-Constructionen  bereitet  dem  Aufbau  andre 
Abänderungen.  Die  Vereinigung  verschiedener  Zwecke  macht 
aus  dem  einfachen  Grundrisse  ein  mehr  oder  weniger  zusammen- 
gesetztes Werk. 

Der  Kuppelbau  wird  zunächst  für  eigenthümlich  ausge- 
zeichnete Räumlichkeiten,  —  für  solche,  wo  es  auf  den  Eindruck 
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des  in  sich  ßcschlosseiuMi ,  aul"  den  einer  ieierli(;lien  Rulie  und 
Krliahenheit  nnUnni,  zur  Anwenduuiz;  ;j;el)r;iclit.  Vornelnnlieli  für 
d;is  Cirablokal  ausgezeichneter  l*ersünen  ,  entweiU'r  in  selbstiin- 
diger  Anhige  oder  in  Verl)indung  mit  grösseren  Bauliclikeiten 
fronunen  Zweckes,  nanientlicli  au(;]i  mit  Moscheen.  I);inn  gab 
das  Vorbild  altchristlicher  Kuppelkircdien  die  Veranlassung,  den 
baulichen  Körper  der  jNIoschee  selbst  in  ähnlicher  AV^eise  zu 
behandeln,  je  nach  der  Ausdehnung  des  Ganzen  mit  dem  grossen 
llauptraume  in  der  jNlitte  (und  der  llau[)tku])|)cl  über  diesem) 
und  mit  anderweiti<i:  "'ewölbten  Nebenräumen  zu  dessen  Seiten. 
In  jüngeren  Epochen  erscheint  dies  als  das  vorherrschende 
System  des  Moscheebaues,  mit  mancher  eigenthümlichen  Weise 
der  räumlichen  Disposition,  die  unten  im  Einzelnen  nachzuweisen 
sein  -Nvird.  Der  Vorhof",  dessen  Hallen  nunmehr  ebenfalls  (in 
der  schon  bezeichneten  Weise)  überw^ölbt  werden,  bleibt  mit 
dieser  Anlage  stets  verbunden. 


Für  das  Generelle  der  baulichen  Gestaltung  kommt  die  bei 
diesen  Anlao-en  ano'ewandte  Boo;enform  in  Betracht.  Sehr 
selten  findet  sich  (abgesehen  von  der  zumeist  vorherrschenden 
Form  der  vollen  Kuppelwölbung)  der  reine  Plalbkreisbogen.  Es 
scheint,  dass  die  ruhige  Festigkeit  und  Stetigkeit,  welche  sich  in 
seiner  Erscheinung  ausdrückt,  dem  erregteren  Sinne  des  Oriei*- 
talen  nicht  entsprach;  wo  er  angewandt  ist,  zeigt  er  sich  insge- 
mein doch  mehr  in  die  Höhe  getrieben ,  mit  vertikal  aufsteigen- 
den Schenkeln.  Statt  seiner  sind  in  der  Kegel  die  Formen  des 
Spitzbogens  und  des  H  u  f  e  i  s  e  n  b  o  g  e  n  s  zur  Ausführung 
gebracht.  Diese  haben  den  Ausdruck  lebhafterer  Bewegung, 
kühneren  Aufsteigens,  schAvellenderer  Kraft.  Die  Keime  beider 
scheinen  in  älteren ,  zum  Theil  sehr  frühen  xAeusserungen  des 
orientalischen  Formensinnes  vorzuliegen.  Namentlich  bei  dem 
aus  zwei  Bogenstücken  zusammengesetzten  Spitzbogen,  welcher 
das  aufstrebende  Element  in  scharfer,  entschieden  ausgesproche- 
ner Weise  charakterisirt.  Schon  die  elliptische  Form  des  Tho- 
lengewöl))es  im  (halb  orientalischen)  pelasgischen  Alterthum  giebt 
sich  wie  eine  Vorbereitung  zum  Spitzbogen ,  welcher  letztere 
gleichzeitig  auch,  in  den  spitzbogig  überkragten  Maueröffhungen 
kyklo[)ischer  Bauten,  zur  wirklichen  Erscheinung  gekommen  war, 
während  sodann  die  Umwandlung  des  hellenischen  Lebens  zur 
rein  occidentalischen  Gestalt  und  die  hiemit  eingeführten  Bau- 
systeme die  Aveitere  Ausprägung  derartiger  Bildungen  unthunlich 
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gemacht  li<itten.  '  Später  erscheint  der  Spitzbogen  Jiii  den  Fels- 
sarkopliagen  der  lycischen  Kunst,  hier  zwar  statt  eines  inneren, 
leeren  Riunnes  die  äussere  Masse  l)eirrenzend,  innnerliin  alxT  als 
der  bestimmt  ausgeprägte  Ausdruck  eines  eigenthümlichQu  For- 
mcngeiuhles  und  als  solclier  nicht  minder  einer  orientalischen 
Anschauung  angehörig.  Abermals  später,  unmittelbar  vor  der 
Entfaltung  des  Muhammedanismus,  macht  sich  das  entsprechend 
aufstrebende  Element  in  den  hohen  elliptischen  Wölbungen  der 
sassanidischen  Architektur  geltend ,  Avelches  wenigstens  dieselbe 
Vorbereitung  zum  Spitzbogen  enthält  wie  jenes  alte  Tholenge- 
w^ölbe  und  welches ,  falls  die  bisherigen  flüchtigen  Aeusserungen 
über  die  Palläste  zu  Diarbekir  und  Madain  und  ihren  voraus- 
setzlich  sassanidischen  Ursprung  (S.  440)  richtig  sind,  ebenso 
und  anscheinend  noch  ungleich  entschiedener  die  Ausprägung 
des  wirklichen  Spitzbogens  zur  Folge  gehabt  hatte.  Für  die 
Anfänge  des  H  u  f e  i  s  e  n  b  o  g  e  n  s,  der  durch  einen  die  llalbkreis- 
linie  überschreitenden  Theil  des  Kreises  gebildet  wird,  der  somit 
an  seinem  unteren  Ansätze  sich  zunächst  einwärts  zieht  und  da- 
durch in  seinem  emporstrebenden  Umschwünge  den  Anschein 
einer  grösseren  Schnellkraft  gCAvinnt,  liegen  einige  andre  Zeug- 
nisse vor.  Sie  sind  zum  Theil  minder  unmittelbar,  aber  sie 
bezeichnen  vielleicht  mit  noch  grösserer  Entschiedenheit  seine 
Form  als  der  ei":entlich  asiatischen  Gefühlsweise  ano:ehöri<;.  Es 
darf  an  die  Form  der  Volute  erinnert  werden,  die,  ob  zunäclist 
auch  nur  für  ornamentistische  Zwecke  angCAvandt,  doch  dasselbe 
Element  eines  schnellkräftiiren  Umschwuno;es  zum  Ausdrucke 
bringt  und  die  schon  in  den  Dekorationen  der  altassyrischen 
Kunst  so  häufig  vorkommt.  P^s  findet  sich  in  der  ursprünglichen, 
aus  der  llolzconstruction  herzuleitenden  Bogenform  der  indischen 
Kunst  ein  vollständiges  Vorbild  des  Hufeisenbogens,  im  charjik- 
teristisch  orientalischen  Typus.  Es  ergiebt  sich  in  der  sassanidi- 
schen Architektur  (in  der  Bildung  der  äusseren  Wandnischen  des 
Ballastes  von  Firuz-Abad  (S.  41^8)  wiederum  eine,  gewissermaas- 
sen  constructive  Vorbereitunir  zu  seiner  eio'entlich  architektoni- 
sehen  Verwendung.  —  Bestimmteres  über  die  Art  und  W  eise, 
wie  die  muhammedanische  Architektur  beide  Bogenformen  er- 
griffen und  sich  selbst  zum  Ausdrucke  räumlicher  Gestaltung  zu 
eigen  gemacht  hat,    kann  einstweilen,  bei    unsrer  noch   mangel- 

'  Dass  die  sogenannt  kyklopisclie  liauwelse  für  besondre  Zwecke  (nanaent- 
lich  Fnndamentbanten)  bis  in  die  Spätzeit  des  Alterthnms  zur  Anwendnng 
gekommen  war,  ist  bereits  (S.  loi))  bemerkt.  Hiemit  scheint  es  in  Verbin- 
dung' zu  stehen,  dass  die  inneren  Mündungen  der  Schachte  am  Emissär  des 
Fuciner  Sees  —  aus  Claudius  Zeit  (S.  315)  —  die  nrthümliche  Form  des 
Spitzbogens  haben,  welche  in  diesem  Falle  aber,  der  sonst  üblichen  Technik 
dieser  Spätzeit  gemäss,  durch  wirkliche  Keilstein wölbung  hervorgebracht  ist. 
(V^ergl.  Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft.  S.  15(i, 
Anm.)  Es  ist  eine  fast  zufällige,  an  sich  folgenlose  Erscheinung,  gleichwohl 
für  die  Urgeschichte  des   Spitzbogens   nicht  ganz   ohne  Bedeutung. 


i 
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haften  KiMMitniss  ihrer  i"ii'ihstc;n  ^V'el•k(^  MHcrdinos  nu^ht  iia(;h- 
»^owii'sru  wcnhMi.  VicUcMcht  hringcn  ki'miü^c  F()rs(',]niii«^(3ii  UMt(;r 
den  Monnmentcn  ilircs  lJrsprunL;('s  und  ihrer  niiclisUni  Vorgänger 
(namentlich  etwa  dvv  Sassaniden)  noeh  eini^(!  niilierc;  Anf.scljlüsse.  ' 

Die  niulianunedanische  Aiudiitektui-  heliandelt  beide;  l>(><^en- 
l'ornien  ver.seliiedenartig.  AVu  ilire  liielitung  überliaupt  (ünc 
ytrengerc  ist,  in  ilireni  IViiliorcn  Verlaufe  oder  unter  dem  Kinilusse 
einer  Natiunalitiit  von  festerem,  zäherem  Charakter,  ])fiegt  in 
beiden  die  einlach  strenge  Bogenlinie  vorzuherrs(;hen.  Jläufig 
aber  geht  sie  zu  mehr  zusammengesetzten  IJildungen  über.  Der 
einfaclie  Spitzbogen  genügt  ihr  nicht;  sie  macht  ihn,  durch  ver- 
tikale Verlängerung  seiner  Schenkel,  noch  kühner  em})orsteigend ; 
sie  ü'iebt  ihm  einen  hufeisenboufcnförmii'en  Ansatz  und  sucht  so- 
mit  in  ihm  den  Ausdruck  beider  Formen  zu  vereinen.  Sie  zieht 
nicht  selten ,  zumal  in  späterer  Zeit  und  unter  ostasiatischem 
(indischem)  Einflüsse,  eine  weichgeschwungene  Linie  vor,  indem 
sich  der  Spitzbogen,  mit  hufeisenbogenartigem  Ansatz ,  mehr  oder 
weniger  gedrückt,  oberwärts  mit  umgekehrtem,  concavem  Schwünge 
(im  Ganzen  in  dem  sogenannt  birnenförmigen  Profil)  bewegt;  eine 
Bildung,  welche  allerdings-K^incn  phantastischen,  dem  Wunder- 
samen sich  annähernden  Eindruck  hervorzubringen  geeignet  ist, 
aber  den  des  Ausdruckes  lebendig  architektonischer  Kraft  ein- 
büsst.  Sie  wandelt  beide  Boa-enlinien  häufig'  auch  in  ein  mehr 
oder  weniger  buntes  System  von  Zackenbögen  um,  die  zuletzt  in 
ein  freies  ornamentistisches  Spiel  verklingen. 

Diese  Bogenformen  und  ihre  Umbildungen  bedingen  zum 
Theil  auch  die  Gestaltung  der  äusseren  architektonischen  Masse.. 
Sie  wiederholen  sich,  bei  Kuppelbauten,  an  der  Form  der  Kuppel 
oder  an  der  ihres  äusseren  Gehäuses.  Wenn  die  Kuppel  zu 
Anfang  die  durch  das  schlicht  constructive  Bcdingniss  gegebene 
Form  hat,  wenn  sie  in  nicht  <i:anz  seltnen  Fällen  in  überhöhter 
Bogenlinie,  unterwärts  senkrecht  abfallend,  emporsteigt,  so  wird 
in  der  späteren  Zeit,  unter  demselben  ostasiatischen  Einflüsse, 
jene  phantastisch  geschweifte,  birnenartige  Form,  welche  mit 
künstlich  constructiven  Mitteln  einen  staunenerregenden  Eindruck 
zu  erreichen  bemüht  ist,   beliebt.  — 

Eine  organische  Gliederung,  eine  Bildung  der  Einzeltheile, 
welche  sich  als  die  Fixirung  eines  Lcbensprocesses,  als  der  Aus- 
druck einer   bewe":ten   und  bewegenden  Kraft    im  Verhältniss  zu 

•  In  lictreff  der  Anweuduiif?  des  Hufeisenbogcns  in  der  mulianiniedanischen 
Architektur  ist  wohl  die  Ansicht  ausoesprochen,  dass  diese  auf  symbolischen 
Gründen  beruhe,  indem  mit  seiner  Linie  das  heilige  Emblem  des  Halbmondes 
ang-edeutet  sei.  Ich  weiss  nicht,  ob  dies  in  der  That  im  Bewusstsein  des 
:Muliammedanismus  liej^t.  Sollte  es  der  Fall  sein,  so  wird  allem  Anscheine 
nach  doch  nur  an<^en(»mmen  werden  können,  dass,  wie  so  häufig,  die  symbo- 
lisirende  Ausdeutung  jünger  ist  als  der  Gebrauch,  und  um  so  mehr,  als  der 
Hufeisenbogen  keincNsweges  die  üljerwiegend  vorherrschende  Form  ist,  auch 
an  sich  seine   reine  Form  nicht  mit  Entschiedenheit  festgehalten  wird. 
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grösseren  Thcilen  des  {irchitektonischen  Werkes  und  zur  Ge- 
sjimnitniasse  desselben  bekundete,  erstrebt  die  muhammedanische 
Arcliitektur  niclit.  Was  sie  an  solcher  Gliederung  hat ,  beruht 
theils  (wie  die  Säule  mit  ihren  einzelnen  Stücken)  auf  der  bau- 
lichen Ueberlieferung,  in  welche  sie  eintrat,  bildet  theils  —  in 
wenigen  günstigen  Füllen  und  nicht  durchaus  ohne  den  Einfiuss 
der  weiterstrebenden  occidentalischen  Kunst  —  nur  einen  unvoll- 
kommenen Ansatz  zu  einer  derarti^i^en  Entwickelunf]:,  o-ehört  theils 
und  in  sehr  überwiegendem  Maasse  der  Willkür  des  Dekorativen 
an,  wie  höchst  graciös  auch  dies  letztere  Element  sich  nicht  sel- 
ten entfalten  möge.  Die  Ge  s  i  m  sp  rof  il  c  gewinnen  nur  in 
seltnen  Fällen,  nur  etwa,  w^o  glückliche  Reminiscenzen  vorlagen, 
eine"  selbständige  Bedeutung.  Die  Behandlung  der  Säulen- 
arkade  ist  zu  Anfang  von  dem  Princip  der  altchristliclien  Archi- 
tektur wenig  unterschieden.  Später  bildet  sich  die  Säule  sehr 
eigenthümlich,  in  einzelnen  Fällen  sehr  geschmackvoll  aus ;  aber 
eine  innigere  AYechselbeziehung  zwischen  Säule  und  Bogen  ,  eine 
auf  ihren  beiderseitio-en  Functionen  beruhende,  hiedurcli  bedinj^te 
und  sich  gegenseitig  bedingende  Formation  liegt  ausserhalb  der 
künstlerischen  Absicht.  So  fehlt  auclT  dem  Gewölbe,  der  Kuppel 
insbesondre,  die  eigentliche  Gliederung.  Doch  bildet  sich  bei 
der  Anlage  der  Wölbung  ein  sehr  eigenthümliches  Wesen  von 
architektonischer  Formation  aus ,  dessen  verwunderliche  Erschei- 
nung ebenso  sehr  als  eine  scheinbar  constructive,  wde  als  eine  (im 
idealen  Sinne)  organische  und  zugleich  spielend  dekorative  auf- 
gefasst  ^Verden  mag.  Es  findet  sich  als  Uebergang  oder  Vermit- 
telung  zu  überhängenden  Theilen,  z.  B.  als  Ausfüllung  der  Ecken 
bei  der  Anlage  einer  Kuppel  über  viereckigem  Räume  (wo  die 
antikisirende  Kunst  jene  sphärischen  Dreiecke,  die  sogenannten 
Pendentifs,  zu  wölben  pflegt)  und  wird  dann  in  mannigfach  an- 
deren Fällen,  selbst  für  ganze  Bögen  und  ganze  Wölbungen, 
angebracht.  Es  ist  ein  künstliches  System  von  Vorkragungen, 
indem  kleine  Consolen  und  kleine  spitzbogig  überAvölbte  Nischen 
zwischen  den  Consolen  neben-  und  übereinander  geordnet  sind, 
der  Art,  dass  der  Fuss  der  oberen  Console  stets  auf  dem  Gipfel 
der  unteren  Nische  ansetzt,  oft  so,  dass  diese  oberen  Ansätze 
zapfenartig  niederhangen ,  —  ein  zellenartig  gegliedertes 
Werk  von  mehr  übersichtlicher  oder  von  bunt  gruppirter  Com- 
position,  bei  der  Ausfüllung  kleiner  Räume  von  zierlich  beleb- 
tem, bei  grösseren  Räumen  zuweilen  von  höchst  verwirrendem 
Eindruck. 


Die  muhanunedanische  Architektur  geht  zunächst  nur  auf 
ein  Allgemeines  von  räumliclicr  Wirkung  hinaus,  je  nach  den 
Bedingnissen    des  Aufbaues ,    welche    sie    für    das  einzelne  Werk 
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Ix'i'olut  und  nncli  ilcii  cliarnktcristisclicn  i  laiipHonncn  (besonders 
in  der  H()u,cMilinio),  wehdu;  .sie  hi(d)ci  zur  Anwcndunj^  bringt.  Die 
besondre  AN'eise ,  in  wcdcher  Mi(^  (li(!se  AN'irkun""  dur(dibildet ,  «je- 
liört  wesentlicli  nur  dem  I'Meniente  der  I)  e  Uo  i-;it  i  on  ;in.  Diese 
Dekoration  selniinkt  si(di  ,  ihrem  Princip  nach,  wiederum  in  die 
eniisten  Grenzen  ein.  A\  ie  die  Strenge  der  reli<z:iösen  Vorschrift 
zumeist  alle  bildliclie  Darstellung'  verbot,  so  felilt  auch  der  de- 
korativen Darstellung  (mit  so  geringen  Ausnahmen  ,  dass  diese 
in  keiner  AVeise  maassgebcnd  erscheinen)  alles  bildliche  P]in- 
reihen  von  menschlichen  und  von  Tliiergestalten ,  sogar  alles 
selbständige  Abbild  von  Gegenständen  der  vegetativen  ISatur ;  es 
ist  nur  schematisches  Ornament,  welches  theils  von  der  vegeta- 
tiven Katur  die  allj>emeinen  Motive  entnommen  hat,  theils  sich 
in  völlig:  streno'en  nuithematischen  Formen  beweo:t.  Es  ist  aus- 
schliesslich  architektonische  Dekoration,  nur  ein  Schmuck,  Avel- 
cher  die  architektonische  Masse  und  ihre  Theile  erfüllt  und  ,  in 
wie  buntem  Wechsel  immerhin,  doch  den  Charakter  der  Masse 
nirgend  beeinträchtigt,  nirgend  auf  selbständige  Geltung  Anspruch 
macht.  Es  ist  ein  höchst  beschränktes  Gebiet  künstlerischer  Be- 
Avegung ;  aber  die  muhammedanische  Kunst  hat  auf  demselben, 
indem  sie  dahin  alles  Gestaltun2:svermöo:en,  alle  Erfindunofsoabe, 
alle  soro-lichste  Berechnunof  zusammendräno^te ,  das  Wunderwür- 
dige  zu  leisten  vermocht.  Die  muhammedanische  Architektur 
ist,  wo  es  sich  irgend  um  künstlerische  Durchbildung  handelt, 
eine  vorzugsweis  dekorative  Architektur.  Sie  hat,  ohne  im  Ein- 
zelnen den  Verirruno-en  zu  ento-ehen ,  zu  welchen  ein  einseitio-es 
Streben  der  Art  notliAvendig  führen  musste,  das  ästhetische  Prin- 
cip des  Dekorativen  und  seiner  unbedingten  Herrschaft  über  das 
architektonische  Werk  zur  reinen  Vollendung  ausgebildet.  Sie 
hat,  wie  verschieden  die  Composition  ihrer  Werke  nach  Zeiten, 
Ländern,  persönlich  subjectiver  Laune  sein  möge,  hierin  vor 
Allem  ihr  Gemeinsames  und  Gleichartiges. 

Die  Dekoration ,  als  der  Masse  angehörig  und  durch  diese 
gebunden ,  ist  vorherrschend  F 1  ä  c  h  e  n  s  c  h  m  u  c  k ,  je  nach  den 
Umständen  ausschliesslich  nur  durch  Farbe  oder,  zur  schärferen 
Unterscheidunof  der  Zeichnun«;,  durch  Flachrelief  (mit  farbio:er 
Zuthat)  dargestellt.  Die  künstlerische  Absicht  bedingt  die  Tech- 
nik ;  die  Incrustation  der  Masse  besteht  vielfach  aus  verschieden- 
farbigem Material  oder  aus  einem  Stucco ,  welcher  sowohl  zur 
Ausprägung  des  leichten  Reliefs  als  zur  Annahme  der  Farbe 
und  der  Vergoldung  zweckmässig  geeignet  war ;  häufig  (beson- 
ders in  der  späteren  Architektur  der  östlichen  Lande)  führt  die 
Absicht  auf  wechselnd  bunte  Farbenpracht  und  deren  möglichste 
Dauerbarkeit  zur  Anwendung  gebrannter,  farbig  glasirter  Plat- 
ten, welche  zum  Theil  in  den  Linien  des  Ornamentes  selbst 
gebildet  sind  und  somit  die  jNlasse  als  ein  kunstreiches  jNJosaik 
decken.      Die    Formen    des    Ornamentes    beginnen    mit    solchen. 


494  X.   Der  Lslani   etc. 

welche  in  der  bis  daliiii  übliclicii  Architektur  vorlagen,  iil.^^u  mit 
antikisirenden,  byzantinisirenden.  Bald  entfalten  sie  sich  in  sehr 
eigentliünilichem  Cliarakter.  Die  vegetativen  Formen  schwingen 
und  rollen  sicli  in  eigentliüm lieber  \Veichlieit  durcheinander,  bei 
grösseren  Flächen  sich  musterartig  wiederholend  und  durcli  diese 
geordnete  Wiederholung  das  unstet  Bunte  in  einen  klaren  Rhyth- 
mus bannend.  Die  matlicmatischen  Formen  stellen  verschieden- 
gebildete Stücke  ebenso  rhythmiscli  nebeneinander  oder  entfalten 
sich  aus  einem  auf  das  Kunstreichste  verschränkten  Linienspiel, 
in  welchem  Verwirrung  und  Widerspruch  zur  überraschenden 
Harmonie  gelöst  erscheinen.  Die  Dekoration  giebt  sich  wie  ein 
anmuthiges  Räthsels])iel,  welches  zum  Sinnen  reizt  und  dem  Auf- 
merkenden aus  sich  heraus  den  Schlüssel  zu  seiner  Lösung  dar- 
reicht. An  bedeutungsvoller  Stelle,  in  der  Mitte  von  Flächen, 
an  Friesen  und  Säumen,  gesellt  sich  dazu  • —  gCAvissermaassen  ein 
Ersatz  für  das  fehlende  Bildwerk  —  das  geschriebene  Wort, 
Zurufe  aus  dem  Koran  oder  Verse  der  Dichter  enthaltend,  dem 
sinnenden  Beschauer  einen  bestimmten  Ruhepunkt  gewährend. 
Die  arabischen  Schriftzüge  (die  auch  von  den  nicht  arabisch 
sprechenden  Muhammcdanern  angenommen  sind)  reihen  sich, 
selbst  zumeist  von  Ranken  und  Blättern  durchflochten  und  ein- 
gefasst,  dem  Gesammtcharakter  jener  Ornamentik  vortrefflich 
an,  —  vorzugsweise  die  ältere,  sogenannt  kufische  Schrift,  in 
ihrer  ursprünglich  schlichten  Strenge  und  in  ihrer  kunstreichen 
Durchbildung  und  Verschlingung  (bei  welcher  letzteren  sie  den 
Namen  der  karmathischen  Schrift  anzunehmen  ])fiegt),  während 
die  jüngere  Cursivschrift,  das  sogenannte  Neskhi,  welche  sich 
bei  den  späteren  Monumenten  fast  durchgehend  findet,  im 
ornamentalen  Bezüge  allerdings  das  Gepräge  einer  grösseren 
Willkür  hat. 

Wie  das  Ornament  überall  von  einem  inneren  Rhythmus  er- 
füllt ist,  so  vertheilt  es  sich  nicht  minder  rhythmisch  über  die 
Flächen  und  Massen  der  Architektur.  Es  ordnet  sich ,  den  letz- 
tern entsprechend ,  in  bestimmte  Flächengruppen ,  in  Füllungen, 
Lagerungen,  Bänder,  einrahmende  Streifen,  u.  s.  w.  Es  lässt  die 
grossen  architektonischen  Linien  mit  Entschiedenheit  vorherrschen, 
folgt ,  auch  in  seinen  Unterabtheilungen ,  ihrem  Gange,  und  ver- 
anlasst liiedurch  eine  Wirkuno; ,  welche  sich  einioermaassen  der 
einer  oro-anisch  o-eoUederten  Architektur  annähert.  Namentlich 
bringt  es  die  Bogenwölbung ,  durch  Umsäumung  ihrer  Linien  und 
durch  rechtwinkliij  «geführten  Einschluss,  ocrn  in  ein  beziehunos- 
reiches  Verhältniss  zu  dem  architektonischen  Ganzen.  Wie  aber 
durchoehend  bei  dem  Vorwie2;en  der  ornamentalen  Ausstattuno; 
das  Bedürfniss  nach  der  Entfaltung;  eines  oroanischen  Gefüoes 
minder  zur  Geltung  kommen  kann ,  so  ist  dies  auch  bei  der  Bo- 
genlinie  selbst  der  Fall ;  es  kommt  mehr  auf  ihre  dekorative  Wir- 
kung  und    den    phantastischen  Reiz   einer  solchen   als    darauf  an. 
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die  Fcstiokcit  {\('v  C'onstruction  oder  ch»  L;('«^lio(lert  organisches 
IjoIhmi  in  ilir  zum  Ausdruck  zu  hriui^cu  ;  der  Art,  dass  sich  in 
der  Tliat.  jene  gesclnveii'ten  oder  ziickig  ocbrocliencn  Und)ildungen 
der  l)()<i:eniorni  dem  dekorativen  Frineip  des  (ianzen  zunuäst  liar- 
nioniseli  (Muiügen.  Dasselbe  ist  der  FjilL  mit  dem  bunten  Zellen- 
bau oH'wölbter  Nischen  und  Füllungen.  Auch  die  an  sich  beson- 
ders aulTiillige  ges(dnveiiU>  Kupiudionn  em})fangt,  häufig  wcMiig- 
stens,  durch  rhythmisch  dekorative  Ausstattung  eine  mehr  berech- 
tigte, mit  der  übrigen  baulichen  INIasse  in  unmittelbare  Wechsel- 
wirkung tretende  Existenz.  — 

So  hat  die  muhammedanischc  Architektur  in  ihren  Grundzügen 
das  Cie})r;ige  einer  schlichten  Energie,  die  sich  ebenso  in  Anlagen 
einer  heiteren  Offenheit,  wie  in  denen  einer  machtvollen,  in  sich 
beschlossenen  AVürde  kund  gibt.  Sie  hat  darüber  einen  verschwen- 
derischen Schmuck  ausgegossen,  in  welchem  AvechselvoUe  Fülle 
und  strengste  Gebundenheit  zur  gehaltenen  Wirkung  vereinigt 
sind  und  dem  sich  ,  überall  von  den  Wänden  wiederklingend,  das 
unsinnliche  und  gleichwohl  zur  charakteristisch  formalen  Zier 
ausgeprägte  Gesetzeswort  anreiht.  Kälte  der  Conception  und 
])hantastisches  Vermögen,  Abwehr  des  reichen  Bildungsgesetzes 
der  Katur  und  seiner  idealen  Bewährung  und  ein  unermesslicher 
Reichthum  von  Bildungen  schematischer  Combination ,  strenge 
Verständigkeit  im  UeberschAvänglichen ,  träumerischer  Rausch  im 
Berechneten  geben  dieser  Architektur  überall ,  im  rohen  Versuch 
wie  in  der  I^eberfeinerung,  im  Gleichmaass  der  Schönheit  wie  in 
der  bizarren  Laune,  ihr  eigenthümliches  Gepräge. 


Für  die  Besonderheiten  der  baulichen  Anlagen  sind  noch 
einicfc  Bcmerkuno-en  hinzuzufüiren. 

O  OD 

Die  Anlage  der  Moscheen —  „Medschid"'  oder  „Dschami'' 
(der  letzere  Käme  lür  die  grösseren  Gebäude)  —  ist  bereits  be- 
sprochen. Der  zu  den  gottesdienstlichen  Uebungen  dienende  Raum 
der  Moschee  hat  im  Allo;emeinen  keine  durch  den  Ritus  bedino-ten 
Unterschiede.  Eine  kleine  Nische  im  Grunde  desselben  bezeichnet 
die  Richtung  des  heiligen  Hauses,  der  Kaaba  von  Mekka,  wel- 
chem sich  der  Gläubige  beim  Gebete  zuwendet;  sie  führt  den 
Namen  des  „Mihrab"'  oder  (als  Orientirungspunkt)  den  der  ..Kib- 
lah^.  Zur  Seite  der  Nische  ist  eine  Predigtkanzel,  der  ..Mimbar-', 
o-eo-cnüber  die  Pulte  mit  den  Schriften  des  Koran  und  eine  Tri- 
büne ,  von  welcher  die  Stunden  des  Gebetes  verkündet  werden. 
Der  ]\lihrab  und  die  nächsten  Umgebungen  desselben  pflegen  mit 
besonderem  Glänze  ausgestattet  zu  sein ;  auch  bildet  sich  der 
Raum  vor  dem  Mihrab  bei  einfachen  Hallen-Moscheen,  durch  ein 
Ku])pelgewölbe  ,  welches  über  ihm  angeordnet  ist,    wohl  zu  einer 
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Art  von  besonderem  Sanctuarium  aus.  Am  Aeussercn  des  Ge- 
bäudes steigt  ein  Thurm,  der  „Minaret",  gleichfalls  zum  Aus- 
rufen der  Gebetstunden ,  empor ;  seine  Form  scheint  zu  Anfang 
eine  einfach  strenge  gewesen  zu  sein ,  sich  aber  bald  in  eigner, 
graziös  leichter  AVeise  ausgebildet  zu  liaben  ;  besonders  die 
Gallerie  für  den  Muezzin,  den  Kufer  des  Gebets,  pflegt  ihm  eine 
malerische  Erscheinung  zu  geben.  Zumeist,  je  nach  den  Geschossen 
des  Minarets,  wiederholt  sich  die  Anordnung  der  Gallerie.  Kicht 
selten  ist  das  Gebäude  der  Moschee  mit  mehreren  Minarets,  in 
symmetrischer  Vertheilung,  versehen;  namentlich  beiden  späteren 
kuppelgewölbten  Moscheen  ist  dies  der  Fall ,  wobei  insgemein  die 
zierliche  Leichtigkeit  der  auf  den  Ecken  aufschiessenden  Minarets 
einen  reizvollen  Contrast  gegen  die  Masse  der  Kuppel  hervor- 
bringt. Im  Vorhofe  der  Moschee  befindet  sich  stets  ein  Brunnen, 
zur  Vornahme  der  voroeschriebenen  Waschuniren ,  in  der  Rcij-el 
von  einem  luftigen  kleinen  Kuppelbau  überwölbt.  Der  Eingang 
zum  Vorhofe  ist  häufig-  durch  einen  hohen  Pfortenbau  aus":ezeich- 
net ;  er  pflegt  sich  als  liochragende  reichdekorirte  iSische,  in  deren 
Grunde  die  Thür  befindlich  ist,  zu  gestalten. 

Die  Pallastbauten,  mehr  oder  weniger  das  oben  bezeich- 
nete Princip  des  Hofbaues  wahrend,  unterliegen  im  Einzelnen  der 
Anlao-e  natürlicli  dem  mannio-fachsten  AVechsel.  Die  Verbinduno; 
mit  fliessendem  Wasser,  welches  die  Räume  durchrieselt  und  hier 
und  dort  in  kühlendem  Strahle  emporspringt,  dient  eben  so  sehr 
zum.  Behagen  des  Aufenthalts,  den  klimatischen  Bedingnissen  ge- 
mäss, Avie  zur  Erhöhuno;  der  reizvollen  Ausstattuno-.  '  An  der 
hohen  Pforte  des  Einganges  pflegt  es  auch  hier  nicht  zu  fehlen. 
—  Die  Einrichtung  der  für  gewisse  gesellschaftliche  Zwecke  er- 
bauten Palläste  pflegt  eine  mehr  feststehende  zu  sein.  Dies  sind 
namentlich  die  Gebäude  der  gelehrten  Schulen,  „jNIedresseh's*^, 
und  die  der  Hospitäler,  „Moristan's"  oder  „Imaret's",  —  beide 
nicht  selten  mit  o-rossartio-em  Sinne  und  fürstlicher  Pracht  ano-e- 
legt.  Sie  haben  den  üblichen  Hofraum  in  der  Mitte,  der  in  der 
lieo-el  von  zweioeschossio-en  Hallen  und  den  Wohn-  und  Bedürf- 
nissräumen  hinter  diesen  umgeben  ist  und  dem  sich  im  Grunde 
Avohl  der  Kuppelbau  mit  dem  Grabe  des  Erbauers  anschliesst, 
'  während  sich  gegenüber  wiederum  die  hohe  Eingangspforte  er- 
hebt. Die  oflhen  Herbergen  an  der  Landstrasse,  die  „Karawan- 
serai's'S  haben  im  Allo-emeinen  dieselbe  Anlao-e ,  nur  zum  Theil 
von  grösseren  Dimensionen,  minder  geschmückt,  in  festerem, 
zuweilen  selbst  für  krieo-erische  Zwecke  o-ecio-netem  Bau  auso;e- 
führt.  —  Die  öffentlichen  Brunnen  o-eben  häufio' ,  schon  nach 
dem   Vorbilde  der  Brunnen  im  Hofe  der  Moscheen,  die  Gelegen- 

*  Schon  der  Koran,  der  fast  in  jeder  Sure  den  raradiesesanfenthalt  der 
Gläubigen,  in  Gärten  mit  reichlichen  Wasserbächen,  schildert,  verheisst  ihnen 
daselbst  ausdrücklich  (Sure  39)  „herrliche  übereinandcrgebautc  Gemächer,  un- 
ter denen  Wasserströme  fliessen." 
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lu'it  zur  l^utlnlliiML;-  rt'icl»  pliMiiliistisclu'r  I  ).k<)i:i  tioii.  In  den 
Uiidcru  cnllnltct  siel»  dci-  Jviippcl  l);iu  in  m;iiiui_L:,l";i('li('r  W  (jis(3, 
olt  wiederum  in  (•ii;t'nt  liüiu  liclu'i-  XCrweiKluu^'  der  d(d<(;r;itiv('n 
Klc'MU'ute.  Die  SiclierliL'itsl)auU'ii  ,  Mauern,  'I'liiiiine,  TluM-e,  hei 
denen  naturü-eniäss  das  streng  massenlialte  (Je1ii[!,"e  v(jrlieir.sel»t, 
eni[»l"anLj:en  durch  die  dekorative  lieliaiuUung  ilirer  Kin/eltheile, 
ilirer  C)efi"iiun«ren,  Nischen,  (iallerieen,  Zinnen,  nicht  minder  einen 
i'ii;-en-  phantastisclieu    Txeiz. 


Die  folgende  Darlegung  des  Kntwi(d<elungsganges  im  Ein- 
zelnen ist  nach  geogra[)hischen  (ilrii[)[)en  gesondert,  zur  über- 
sichtlichen Darleu,uni>:  der  lokal-ühlicheu  Richtungen  und  Systeme, 
welche  in  einem  und  dem  andern  Districte  aucli  für  die  verscliie- 
denen  E[)()chen  der  baulichen  Kntwickelung  maassgebend  Avaren. 
Es  niuss  hiebei  freilich  vorweg  bemerkt  Averden  ,  dass  unsre 
Kenntniss  des  Vorhandenen  noch  ungleichartig  ist  und  dass, 
wenn  wir  über  einzelne  Gegenden  ziemlich  genau  unterrichtet 
sind,  uns  aus  andern  doch  noch,  grossentheils  durch  die  Abge- 
neigtheit  der  jMuhammedaner  gegen  Fremdgläubige  veranlasst, 
die  erforderlich  i>:ründiiche  Kunde  mehr  oder  Aveniger,  zum  Theil 
ganz ,  fehlt. 

Den  Gruppen  der  niuhamniedanischen  jNIonumente  reihen 
sich  einige  Gruppen  jüngerer  christlicher  Architektur  an  ,  indem 
diese,  den  östlichen  Gegenden  aagehörig ,  zu  jenen  in  einem 
näheren  Wechselvcrhiiltnisse  stehen  oder  ihre  Ausbildung  durch 
eine  überwiegende  Einwirkung  jeiK'r  empfangen. 


2.   Arabien,    Palästina,    Syrien. 

Die  ersten  bedeutungsvollen  Entwickelungsmomente  der 
muhammedanischen  Architektur  gehören  denjenigen  Culturlanden 
an ,  welche  das  araljische  Volk  zuerst  der  Lehre  des  Propheten 
unterwarf  und  welche  den  ersten  Kern  seiner  Herrschaft  bildeten. 
Vornehmlich  den  Landen  von  l*aliistina  und  Syrien.  Hier  lag  eine 
biuite  iNIischunu:  älterer  Stvle  und  Geschmacksrichtunji'en  vor, 
occidentalischer  und  orientalischer  Formen ,  frühchristlicher  in 
den  verschiedenen  Weisen  der  räumlichen  Auffassung,  ein  gäh- 
rendes  Durcheinander  der  künstlerischen  Tradition  ,  welches  für 
ein  neues  Schaffen  die  manni<>fachsten  INIittel  darbieten  musste. 
Hier  cro'ab   sich  schon   früh  die  (ieleuenheit  zu   bedeutungsvollen 

CT  ~  a  ■ 
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bfiuHclieii  Uiit(^riiclniiuii(^cn.  Was  ums  von  dein  Krlialtcnen  i)c- 
kannt  geworden,  liisst  uns,  so  wenig  befriedigend  aucdi  die  bis- 
lieriiren  Mittlieilunoen  sind,  docli  den  allo-emeinen  Sinn  dieser 
ersten  Versuche  erkennen. 

Das  iilteste  und  am  IJüclisten  «»•el'eierte  Ileiliu-tlium  des  Islam 
befindet  ^sicli  im  Inneren  des  arabischen  Landes,  zu  Mekka.' 
Es  ist  die  Kaaba,  das  ,,heilige  Haus^,  in  -welches  die  Ciottheit 
sich  niedcrlässt  und  welchem  jeder  gläubige  INIoslem  im  Gebete 
sich  zuwendet.  I{^s  ist  ein  uraltes  Nationalheiligtluim  des  arabi- 
schen Volkes,  der  Sage  nacli  ursprünglich  ein  Zelttcmpel,  später 
mehrfach  erneut,  doch  stets  in  der  völlig  einfachen  primitiven 
Gestalt,  ein  unregeLmässiges  Viereck  von  21)  Fuss  bis  )-)  I  F.  7 
Zoll  Breite,  37  F.  2  Z.  bis  37  F.  4  Z.  Länge  und  34  F.  4  Z. 
llülie ,  in  rohem  Quaderbau  ausgeführt.  In  eine  der  äusseren 
Ecken  desselben  ist,  in  starker  Silberfassung,  der  lieilige  „schwarze 
Stein^'  eingelassen,  der  ein  Denkmal  des  alten  Fetischcultus  zu 
sein  scheint  und,  wie  das  kleine  Gebäude  selbst,  durch  jMuhammed 
zu  einem  Symbol  des  neuen  Glaubens  geweiht  wurde.  Das  Ge- 
bäude hat  im  Uebrigen  eine  prachtvoll  glänzende  Ausstattung 
und  wird,  in  jährlicher  Erneuung,  die  Erinnerung  an  jenen  Zelt- 
bau der  Urzeit  wahrend,  mit  einem  rings  niederhängenden  Seiden- 
teppich bedeckt.  Umher  ist  ein  weiter  Hof  mit  verschiedenen 
anderen  Heiligthümern  (darunter  der  Brunnen  Zemzem,  welchen 
eTehova  hervorsprudeln  liess ,  als  Hagar  mit  dem  verschmachten- 
den Ismael  die  Wüste  durchirrte).  Zunächst  ist  die  Kaaba  von 
einem  länglichen  Rund  umschlossen,  welches  durch  31  eherne 
Säulen  von  3  Zoll  Durchmesser  und  7'/^  Fuss  Höhe,  mit  Stein- 
basen und  2  Fuss  hohen  vergoldeten  Kapitalen,  bezeichnet  Avird. 
Eisenstangen ,  an  welchen  zahllose  Lampen  hängen  ,  verbinden 
die  Silulen.  Der  grosse  Hofraum  dehnt  sich,  im  Viereck,  auf 
3  56  Fuss  in  der  Breite  und  536  F.  0  Zoll  in  der  Länge  aus. 
Ihn  umgeben  spitzbogige,  von  Säulen  und  Pfeilern  getragene 
kuppelgewölbte  Hallen  aus  einer  späteren  Zeit  des  muhammedn- 
nischen  Mittelalters,  welche  sich,  bei  nicht  regelmässiger  Gestal- 
tung der  das  Ganze  umfassenden  JNIauer,  der  Tiefe  nach  zumeist 
dreischiffiir  ordnen.  Eine  «rosse  Anzahl  von  Pforten  und  Thoren 
durchbricht  diese  Mauer;  unter  ihnen  bildet  die  fünfthorige  Beb 
Safi'a  einen  adänzenden  Portalbau.  Sieben  INIinarets  erheben  sich 
im  Umkreise  der  Gesammtanlage.  Diese  führt  den  Namen  E 1 
Haram,  der  „Tempel",  (als  eigentlich  gottbegnadetes  'Pleilig- 
thum  ,  im  Gegensatz  gegen  die  nur  zur  gottesdienstlichen  Ver- 
sammluni>-  dienenden  ^loscheen.)  —  Die  bauueschichtlichc  Bc- 
deutung  dieses  Lokals  beruht  eines  Theils  in  der  völlig  primitiven 
Erscheinung  der  Kaaba  und    ilirer  Ausstattung,  welche   (auch  in 

'   'I'ravels  of  Ali  IJey   in  Marooco,  Tripoli,   Cyprus,   E<iyi)t,   Aiabia,   Syria  aiul 
Tm-kcy,   l)ct\veL"n   tlic   ycais   1S0:^>   and    ISO?,   if,   p.   74,  iY.,  ].l.   Uli,   «'/ 
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(lein,  von  ji'iu'u  Krzsiiulcii  urni^clx'iicn  inneren  ll(ji"c)  ein  cliarjik- 
tcristischcs  Seitenstiiek  ym  der  Stiltsliiitte  des  isrjielitischcn  Alter- 
tlnnns  (S.  IL>;*, ,  f.)  l)il(let;  nnderntheils  in  der  weit^M'delniten 
Jlol-Anlage  und  der  auf  eine  solclu;  heiHudiiieien  Pxdiandliin«^  des 
Ganz(Mi.  '  Das  N'oiliandene,  soviel  w'iv  von  seiner  Kiiizelbcsehaf- 
fenheit  wissen,  j^eln'n-t  xunurist  Ircilich  einer  nudir  ()d(!r  weniger 
sj);it.(Mi    l^rneuung  an. 


Ausser  dem  lleiliirthiun  von  Mekka  besitzt  der  Tsbim  nur 
noch  ein  zweites,  Avelcbes  den  Kamen  Kl  Ilaram  fiilirt  und  die 
hiemit  verbundene  ausschliessliche  Bedeutung  liat  ,  dasjenige, 
welches  zu  Jerusalem  auf  der  Statte  des  wx'iland  Salomoni- 
schen Tem])cls  befindlich  ist.  '  Jenes  knüpfte  an  die  naiv  ur- 
tliümlichen  Zustände  des  arabischen  Volkes  an;  dieses,  angeblich 
durcli  Omar  nacli  der  Eroberung  Jerusalems  im  J.  GM  gegrün- 
det, hat  das  Gepräge  des  stolzen  Siegerbewusstseins ,  dessen  die 
Lehre  des  Propheten  in  ihrem  ersten  Sturmlaufe  sich  erfreute. 
Es  sind  bauliche  Anlao-en  von  einer,  im  streno-er  architektoni- 
sehen  Sinne  durchü'cführtcn  Behandluno;. 

Auch  hier  bildet  das  Ganze  ein  weites  Areal,  und  zw^ar  von 
845  Fuss  Breite  und  1360  F.  Länge,  von  einer  Mauer  umschlos- 
sen ,  mit  einer  Anzahl  von  Tlioreu  und  Minarets  versehen.  Im 
Einschlüsse  desselben  befinden  sich  verschiedenartige  Baulichkei- 
ten, von  denen  vorzugsweise  zwei  einen  höheren  Rang  einnehmen 
und  der  architektur<>:escliichtliclien  Forschuno;  Interesse  bieten. 
Das  eine  derselben,  gewöhnlich  als  „jNIoschee  Omar's"  bezeich- 
net, führt  den  Namen  El  Sahhara.  Es  befindet  sich  auf  einer, 
in  Mitten  jenes  Areals  aufsteigenden  Plattform  von  3D9  Fuss 
Breite,  -JHO  F.  Länj^e  und  16  F.  Höhe  und  schliesst  den  heilio-en 
Fels  ,.El-Sahhara-Allah"  in  sich  ein,  welcher  sich  in  einem 
Durclimesser  von  33  Fuss  über  dem  Boden  erhebt  und  in  seinem 
Inneren    eine    Grotte    enthält;    es    ist    der    Fels,    auf    dem    alle 

'  Auf  die  Bedeutung  der  weitgedeliuten  Tempelarea,  welche  in  jenen  Ge<:i^en- 
den,  namentlich  den  .syrisch-palästinischen,  bei  einem  auf  Karawanenverkehr 
{gestellten  Leben  und  den  daraus  hervorg'ehenden  umfassenden  ritualen  Anfor- 
derungen schon  seit  dem  frühsten  Alterthum  als  maassgebend  erscheint,  hat 
neuerlichst  C.  Ritter  aufmerksam  gemacht.  („Abhandlung  über  einige  ver- 
schiedenartige charakteristische  Denkmale  des  nördlichen  Syriens",  vorgetragen 
in  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  am  11.  Mai  1854.  Berlin,  1855.) 
Er  bezieht  sicli  u.  A.  auf  die  grossen  Höfe  des  salomonischen  Tem])e]s  zu  Je- 
rusalem und  des  Sonnentempels  zu  Palmyra.  Die  phönicischen  Tempeliiöfe, 
in  den  Resten  der  Inseln  Malta  und  (iozzo,  zu  Marathos,  zu  Pai)hos  (S.  117,  ff.), 
werden  für  eine  solche  Auffassung  nicht  minder  in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Die 
Anordnung  des  Haram  von  Mekka  (wie  des  von  Jerusalem),  besonders  aber  die 
so  eigenthümliclie,  ursprünglich  durchaus  vorherrschende  Hofdisposition  der 
Moscheen  darf  unl)edenklich  als  ein  anderweitiges  iOrgel)niss  der  altnationalen 
Sitte   Mufgcfasst   werden.    —    •'  Travels   of  Ali    ]\ry.    H.    \k  214,    ff.,    pl.    lAXI,    f. 
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(iniiulriss   (Ut   Mosclico   ()innr'>  zu  ,l,Tn>ali'm. 


Propheten  (iottes  gebetet  inul  auf  dein  iNInlianinied  in  der  Naclit, 
da  sich  ihm  die  oöttliclien  Gesiehte  entliiillten  ,  im  Kreise  der 
Lngel  betend  stand;  er  hat  davon  den  Abdruck  seines  Fusscs 
l)ehalten.  Der  Bau  umscliliesst  diesen  (Gegenstand  liöclister  Ver- 
elirung  und  gestaltet  sich  dadurch  naturüemäss  —  und  ohne 
Zweifel  nacli  dem  Vorbilde,  welches  man  gerade  in  Jerusalem 
in  mehreren  christlichen  Heiligthümern  vorfand,  —  in  einer  Cen- 
tralform. Es  ist  zunächst  ein  Kreis  von  12  Säulen  und  4  Pfei- 
lern, welcher  von  einem  dop])elten  und  zwar  achteckigen  Umgänge 
(mit  einer  Stellung  von  8  Pfeilern  und  l6  Säulen  ZAvisclien  die- 
sen) umgeben  wird.  Die  äussere  Form  des  Gebäudes  ist  hicnach 
achteckig,  von  löü'/o  Fuss  Durchmesser;  der  INlittelkreis  hat  47 
F.  Dm.;  über  ihm  wölbt  sich,  von  einem  hohen  Tambour  getra- 
gen, eine  Kuppel  von  <)3  F.  Höhe,  während  die  Decken  des 
Umganges  flach  sind.  Der  innere  l)au  scheint  noch  völlig  anti- 
kisirende  Formen  zu  haben.  '  Die  Schäfte  der  Säulen  sind  1  0  F. 
hoch;  ihre  Ka})itäle  Averden  als  compositc  bezeichnet;  die  Säulen- 
basen des  INlittelkreises  sind  attisch;  statt  der  Säulenbasen  des 
Umganges  sind  schwere  AA  iirfel  angeordnet.  Die  Säulen  sind 
unter  sich  und  mit  den  Pfeilern  durch  Halbkreisbögen  verbun- 
den.  doch  in  der  Art,  dass  ihre  Standfiihigkeit  durch  zwischen- 
gezogene  llorizontalbalken    verstärkt    wird.      Es    dürfte   hiebei  in 

'  J.  Ferg'usson  (au  cssay  ou  tlic  ancient  toi)(),üra}ihy  (»f  .lerusalcni)  hat  dess- 
Irnlb  und  nach  der  <;anzcn  JOinrichtiing-  des  (Jcbändcs  "culauht,  dasscdbe  als 
die  von  Constantin  crhauto  (irahkiiclic  Christi  und  die  darin  hedndliclie  Fols- 
j»"rotte  als  das  li.  (irah  hezeichnon  zu  dürfen.  Diese,  der  ji,-esaunuten  Tradition 
widerspreclieude  Ansicht  liat  indess  nicht  den  Ueifall  der  Topouraphen  gefun- 
den. Unter  den  Geji'enbeweiscn  8.  besonders  die  Benicrkiiugen  von  ^^^  H. 
Jiartlett,  Jerusalim  rcvisited  (185,')),  p.  I(i2,  ft".  Nach  den  von  liartlett  bei  die- 
ser Gclcg-enheit  (p.  KU)  bei<>-ebrachten  historischen  Notizen  würde  der  nrsprün«?- 
liche  Bau  des  Sahhara  sowohl  als  der  der  Moschee  Kl  Aksa  in  den  Schlnss 
des  siebenten  .Jahrhunderts   fallen. 
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Kr:iL;i'    koiniiKMi,   ol)   uiclil    sclioii    die  AhImu'c   dieser  inneren  Tlieilc 
verscliiedenen    Friihepoelien    .'in^^idKirt    und    die    mit,    dem   Mittel- 
kreise  eont rjistirende   !i(ditsc!iti«^-e  ruiLi;(d)unLi;  (zinuMl   l)ei  dem  toIkmi 
Biisjiment    der  Silulen    der    letzteren)    als  ei\i   Zuo-cfiio-tes    zu    he- 
trjielitcn   ist;    jnudi:    ol)    der   Mittelnuim   schon    urspriinolieh   eine 
Kuppel    hatte    und    nieht   etwa    unhedeekt    war.      Die    sehr    «^liiii- 
zende  Ausstattung   des    Inneren    seheint  jedenfalls  jünger  als  die 
ursprüngliche  Anlage    zu    sein.     Dasselbe    ist    der    Fall    mit    der 
Ausstattung  des  Acusseren,   welches  auf  jeder  Seite   des  Aclit{!cks 
hohe  und   schlanke  spitzbogige  Kisclien,  zum  Theil  mit  Fenstern, 
enthält  und  auf  das  Iveichste   mit  INIarmortilfelwcrk  und  Mosaiken 
in    dvn    verscliiedensten    Ornamentmustern     versehen    ist.      Auch 
iler  Tand)()ur    dei-  Ku[)i)(d    hat    hier    ähnliche    Zierden,    während 
die  Aussenlinie    der    Kui)|)ei    selbst    sicli    in    edler    und    straffer 
Keinheit,  im  gemässigt  klaren  Spitzbogen,  erliebt.  '    Das  Gebäude 
war   bei    der   Eroberung  elerusalems    durch    die   Kreuzfahrer   zur 
christlichen  Kirche  geweiht  Avordeii.     Ts'ach  Eroberung  der  Stadt 
durch  Saladin    im    J.    Ilb7     ward    es    seiner    urspiünglichen   Pjc- 
stimmung    zuiückgegeben ;    es    scheint,    dass    die    Firmen    seines 
Acusseren    dem    Irischen  und    ritterlichen  Adel    dieser   oder    der 
zunächst   folgenden    Epoche    zumeist    entsprechen.      Näliere  Aul- 
sclilüssc    über    das    ganze  Gebäude    (dessen   Heiligkeit    es    bislier 
für  Andersoläubia'c  fast  unnalibar  machte)   werden    von  der  Zu- 
kunft  erwartet  werden   müssen. 

Das  zweite  Hauptgebäude  des  Ilaram  von  Jerusalem,  dem 
Sahhara  gegenüberliegend  und  diesem  entgegen  sich  öffnend,  ist 
eine  eigentliche  Moschee,  El  Aksa  genannt.  Auch  ihre  Anlage 
scheint  ein  altchristliches  INluster  zu  befolgen ,  indem  der  Bau 
mehr,  als  es  sonst  bei  Moscheen  gefunden  wird,  von  den  Eigen- 
thümlichkeiten  einer  christlichen  Basilika  an  sich  hat.  Das  ganze 
Gebäude  hat  ungefähr  150  Fuss  Breite  zu  230  F.  Länge.  Die 
Vorderseite  bildet  ein  Portikus  mit  spitzbogigen  Pfeilerarkaden. 
Eine  Tliür  in  der  Mitte  führt  in  ein  mittleres  Schiff'  von  32  F. 
Breite  und  162  F.  Länge;  dasselbe  hat  Säulen  und  Spitzbogen; 
über  diesen  scheint  eine  (fensterartige)  Gallcrie  angeordnet  zu 
sein;  darüber  sind  obere  Fenster.  Zu  beiden  Seiten  sind  je  drei 
schmale  und  niedrigere  Seitenschiffe,  durch  spitzbogige  Pfeiler- 
arkaden voneinander  getrennt ,  die  äusseren  wiederum  niedriger 
als  die  zunächst  neben  dem  INlittelschiff'  hinlaufenden.  In  der 
Tiefe  des  Gebäudes  ist  eine  Art  Querschiff,  dessen  jMittelraum 
durch  eine  hohe  Ku])pel  überwölbt  ist,  während  seine  Flügel 
beiderseits  durch  kleine  Säulenarkaden  ausgefüllt  werden.  Eine 
Tribuna   oder  Absis  im   Sinne    der    christlichen   I>asilika  ist  nicht 

'  Aeussere  Ausichteu  in  der  riiotog-rapliie  bei  Maxime  du  Caiiip^,  Ejryptv', 
Niibie,  ralcstiiie  et  Syrit- ,  \)l.  117;  in  den  Moiuiuu'nts  arahes  d'lvi'y|>tc,  de 
Öyrie  et  d'Asie  Min.  dess.  par  (Jivault  de  Pran^ey,  pl-  1-  "i»<l  ''^'i  Hmth-tt, 
a.   a.   O.,  p.    1-2  L 
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vorlianden;  statt  ihrer  findet  sich  in  der  gerade  abscliliessenden 
Wand  nur  die  geschmückte  Nische  des  Mihrab.  Ueber  die  Be- 
handluni>-  der  Einzelfornicn  fehlt  es  aucli  liier  yaiy  Zeit  an  irenü- 
o-ender  Kunde.  Antikisirende  Formen  scheinen  nicht  mehr  vor- 
zukommen ;  dies  und  der  durchgeführte  Spitzbogen  lassen  auf 
eine  jüngere  Erneuung  des  Baues  schliessen,  wobei  es  jedoch  den 
vollen  Anschein  hat,  dass  man  bei  solclier  die  ursprünglichen 
Dispositionen  Aviederholt  habe.  Die  niedrigsten  äusseren  Seiten- 
schitJ'e  (durch  deren  Anordnung  die  mehr  geschlossene  Disposition 
des  Basilikenbaues  in  den  mehr  hallenartiixen  Charakter  der 
Moschee  hinübergeführt  wird)  dürften  als  ein,  wenigstens  nicht 
der  ersten  Anlage  angehöriger  Zusatz  zu  betrachten  sein. 


Die  Stadt  Damaskus,  in  Syrien,  war  im  J.  67.3  die  Resi- 
denz des  Khalifats  o^eworden.  Der  Khalif  Walid  jT^ründete  da- 
selbst  im  J.  705,  an  der  Stelle  der  gefeierten  Kirche  des  Täufers 
Johannes  und  nach  deren  Abbruch,  die  „grosse  Moschee",  w^elchc 
mit  erheblichem  Kostenaufwande  im  J.  717  vollendet  Avurde.  • 
Sie  galt  auf  geraume  Zeit  hin  ,  neben  der  Moschee  El  Aksa  zu 
Jerusalem,  als  das  bewunderte  Glanzwerk  der  muhammedanischen 
Architektur  und  frah  das  Muster  für  andre  Anlao-en  von  Bedeu- 
tung.  Das  gegenwärtig  vorhandene  Gebäude  scheint,  jedenfalls 
in  seinen  Dis])ositionen,  das  der  ursprünglichen  Moschee  zu  sein. 
Es  ist  ein  Hof  hallenbau  von  einfacher,  doch  ansehnlicher  An- 
lage ,  ein  Mauerviereck  von  nahe  an  400  Fuss  Breite  und  unge- 
fähr 180  F.  Tiefe,-  im  Inneren  rings  von  Arkadenhallen  umge- 
ben, welche  einen  Aveiten  Hofraum  einschliessen.  An  der  einen 
Langseite  ordnen  sich  die  Hallen  für  die  gottesdienstlichen 
Zwecke  in  grösserer  Tiefe ,  als  drei  qucrlaufende  Schiffe ,  von 
denen  das  mittlere  breiter  ist,  eine  Einrichtung,  welche  wiederum 
auf  dem  Vorbilde  der  Basilikendisposition  zu  beruhen  scheint. 
Jede  dieser  Hallen  hat  44  Säulen  mit  leicht  zugespitzten  Bogen  ; 
die  Säulen,  welche  nicht  genau  übereinstimmen,  werden  als  ko- 
rinthische bezeichnet,  rühren  somit  muthmaasslich  von  älteren 
Denkmälern  her;  ihre  Kapitale  waren  vergoldet.  '     In  der  ]\Iitte 

'  Travels  of  AU  Bcy,  II,  ]>.  265.  I'ocoeke,  Beschreibung  des  Moro'eiilandes, 
II,  S,  175.  Conde ,  Geschichte  der  Herrschaft  der  Maureu  iu  Spauien,  übers, 
von  Rutschmann,  I,  S.  24,  67.  (Nach  den  Notizen,  welche  C.  Ritter,  in  der 
ö.  499  citirten  Abhaudlunj^*  beibringt,  soll  jene  Kirche  des  Täufers  ursprüng- 
lich ein  heidnischer  Tempel   gewesen  sein;   eine  Angabe,   welche  für  die   zu  der 


, „ _-    -    je    __   

giebt.)  —    '  Girault  de  Prangey,   essai  sur  rarchitocture  des  Arabos,   etc.   (nach 
Kdrisi),   p.   52,   n, 
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des  Mit.ti'lscliill'i's  i'rl»i'l)t  sicli  üIxt  xicr  iniiclitii^cüi  IM'cilcrn  (.;iiic 
grosse  Kuppel  :  die  iibri^HMi  Kiiimu;  sind  niil  ZiiniiKü-wcrk  l^(,'d(Md\t. 
l'cbor  (Umi  Arlvjideii  dor  IIolTrcjut  wird  einer  doppidtc^ii  F(;n.st(!r- 
reihe  mit  nöiien  ij;;ed5i(dit ,  ebenso  der  Jiii  verschiedenen  '^Flieihin 
des  (iebäudcs  vorhandenen  Ivestx;  niusiviscdicn  S(diiiiuckes ,  zu 
iK^ssiMi  liescdiall'uni;-  man,  selion  unter  AValid,  die  künstleriscdien 
Kriitte  von  Const;intin(jpel  in  Aüsi)rueli  ^enommeu  hatte.  '  Ueber 
das  Besondre  in  Ausbildung  und  Behandlung  der  Formen  fehlt 
es  auch  hier  an   näherer  Kunde. 


3.     Aegypten. 

Aegypten  war  im  J.  04  0,  durch  Amru  ,  den  Feldherrii  des 
Khalifen  Omar,  dem  Islam  unterworfen.  Von  868  ab  bildete  es 
(mit  Ausnahme  sehr  geringer  Unterbrechung)  ein  selbständiges, 
zum  Theil  glanzvolles  Reicli,  bis  zum  J.  1517,  in  welchem  es 
der  Osmanenherrscliaft  anheimfiel.  F o  s  t  a  t  (nachmals  A 1 1 -  K a i r  o 
gehcissen)  wurde  als  Sitz  der  Statthalter  der  Khalifen,  Kairo  als 
Residenz  des  selbständigen  Reiches  erbaut.  Beide  Orte,  nament- 
lich aber  der  letztere ,  empfingen  seit  dem  Siege  des  Islam  eine 
Fülle  prachtvoller  bauliclier  Denkmäler,  welche  der  Hauptstadt 
Aegyptens  noch  heute  ihr  höchst  charakteristisches  Gepräge  geben. 
Für  die  primitive  Gestaltung  der  muhammedanischen  Architektur, 
wie  dieselbe  zunächst  aus  Syrien  herübergeführt  sein  mochte, 
finden  sich  hier  vorzüglichst  bezeichnende  Beispiele ;  die  jNlonu- 
mente  halten  daran,  in  Gesammtdisposition  und  Composition,  zum 
Theil  in  grossartig  umfassender  Anlage ,  bis  zur  Schlussepoclie 
der  selbständigen  Blüthe  des  Landes  fest;  auch  yerbinden  sie  mit 
solcher  Anlage  eine  zum  Theil  sehr  sclimuckreiche  Ausstattung, 
im  Einzelnen  zuiideich  die  Zeuo'nisse  einer  edleren  oder  freieren 
Umbildung  der  Formen  ,  je  nach  dem  anderweit  erfolgten  Ent- 
wickeluno-so'ano-e  dieser  Kunst.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
letzteren  liier  mehr  nur  als  zufälli^'e,  äusserlich  lierüberf>:enoni- 
mene ,  nicht  durch  eine  selbständige  und  eigenthümliche  Ent- 
wickelung  bedingte  erscheinen.  Die  Architektur  Aegyptens,  vor- 
nehmlich die  von  Kairo,  gewinnt  aus  diesen  Beispielen  keine 
innerliche  Förderung  ;  die  bezeichnenden  Elemente  jener  ])rimi- 
tiven  Stufe,  mit  roh  erscheinenden  Barbarismen  zur  Seite  präch- 
tig schmückender  Zuthat,    treten    in  ihr  stets    aufs   Neue  hervor. 

'   Cur.  (lo   Prangey,  a.  a.   O.,   p.   57,   ii. 


^^>J  X.   Dfi-    I.sbiiii  etc. 

Die  jMoiiiiiiu'ntc  von  Kjiiroi  ordiieii  sich,  der  Zcitiolge 
iKicli,    iu   drei  Hjiuptgruppeii. 

Die  erste  Gruppe  iiinf{i,s,st  die  jMoiuiinente ,  welche  jius  der 
Epoche  etwa  vom  IJegiun  des  achten  bis  gegen  Ende  des  zehn- 
ten Jalirhunderts  lierrühren.  Unter  ihnen  ist  zunächst  ein  klei- 
nes Ijaudenknial  zu  nennen  ,  welches  für  ein  eigenthiiniliches 
I>edürf"niss  der  öficntlicheu  Wohlfahrt  errichtet  war.  Es  ist  der 
jNleqyas  oder  iSilniesser  auf  der  Insel  Kuda,  Alt-Kairo  ge- 
genüber, ein  viereckiger  Brunnenbau  von  ungefähr  '20  Fuss  Breite 
und  über  H5  F.  Tiefe,  unterwärts  durch  einen  Kanal  mit  dem 
Kile  in  Verbindung:;  in  der  Mitte  eine  achteckiij-e  Säule  mit 
symmetrisch  vcrtlieilten  Fuss  und  ZoUmaassen ,  vim  daran  das 
Steigen  und  Fallen  des  Nils  beobachten  zu  können ;  an  den 
AVänden  niedergehende  Treppen  und  Nischen  ,  welche  letzteren 
im  breiten  gedrückten  Spitzbogen  überwölbt  und  mit  schlichten 
Ecksäulchen  versehen  sind.  Der  Bau  rührt  vom  J.  719  her; 
eine  älteste  inschriftlich  bezeichnete  Herstellung  fand  im  J.  8'2l 
statt;  die  Säule  (ohne  Kapital  und  nur  mit  geringen  Eckblatt- 
zierden unter  den  krönenden  Platten)  wird  mit  Bestimmtheit  dem 
ersten  Bau  zugeschrieben  ;  die  AVandnischen  scheinen  jener  ersten 
Herstellung  anzugeliören ,  somit  die  Anwendung  des  Spitzbogens 
als  eine  damals  schon  übliche  zu  charakterisiren.  Spätere  Her- 
stellungen fallen  in  die  Jahre  855,  869,  1107  ;  bei  der  letzteren 
wurde  über  dem  Brunnen  ein  Kuppelbau  ausgeführt,  welclier  bei 
der  französischen  Occupation  Aegyptcns  im  J.  17  99  zu  Grunde 
«i^eo-ano-en   ist. 

Die  Moscheen  von  Kairo,  wenigstens  die  bedeutenderen 
von  ihnen,  befoloen  vorherrschend  den  Hof-  und  Hallenbau  der 
Moschee  von  Damaskus ,  mit  mehr  oder  weniger  ausgedehnter 
Länge  und  Tiefe  der  Hallen.  Die  jNIoscheen  der  in  Hede  stehen- 
den Flühepoche  bilden  ihre  Hallen  durch  einfache  Arkaden  mit 
flachen  Holzdecken.  In  der  Behandlung  der  Arkaden  herrscht 
theils  eine  schlichte  Structur  vor,  welche  durch  die  Verwendung 
antiken  Säulenmateriales  nach  reicherer  Wirkung  strebt,  theils 
eine  Gestaltung  in  selbständiger  künstlerischem  Sinne,  an  wel- 
cher sich  die  Eigenthümlichkeit  des  orientalischen  Formensinnes 
auspriigt.  Hieher  gehört,  als  die  ihrem  Ursprünge  nach  frühste, 
die  jMoschee  Amru  bei  Alt-Kairo,  gegründet  im  J.  6-4  3  und 
ursprünulich  von  «xeriniren  Dimensionen,  dann  bis  zum  J.  7  14 
anselmlich  erweitert  und  nach  einem  brande  im  J.  897  herge- 
stellt. Spätere  Arbeiten,  zum  Tlieii  zur  Auszierung  der  Moschee, 
Averden  in  den  Jahren  979  und  1009  erwähnt.  Das  gegenwärtig 
vorhandene  (unlängst  in  grossen  Theilen  erneute)  Gebäude  scheint 
in   den  Grundzü<»-en  seiner  Anlao-e    in    der  That  auf  die  Epoche 


'  Pascal  Costc,  Architectiiix'  arabo  ou  mouunicnts  du  Kairc.  Girault  de 
ri'aii<;(.'y,  Monuments  arabes  (ri\uyi)te,  de  Syrie  et  d'Asie  Mineuve.  (Jailha- 
Itaud,    l)enkii\.    der   Baukunst,    11,   Lief.    11.    20,    17. 
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bis  zum  J.  711  zmilckzugchcn ,  während  es  jeducli  fVa^Ueli  ist, 
ob  die  Formen  des  Aufbaues,  o-anz  oder  tlieihveise,  als  aus  jenei' 
Zeit  herrüln-eud  betraclitet  werden  dürien  oder  ol)  sie  der  jünge- 
ren Herstellung  zuzuschreiben  sind.  Es  ist  ein  viereckiger,  etwa 
245  Fuss  bi-eiter  Hot"  mit  der  aus  sechs  Säulenreihen  gebildeten 
gottesdienstliclien  Halle,  gegenüber  mit  einer,  links  uiul  rechts 
mit  drei  und  vier  Säulenreihen.  Im  (ianzen  sind  'J50  Säulen 
vorhanden.  Diese  sind  durchgängig  von  antiken  INIonuinenten 
entnommen,  mit  verschiedengebildeten  Ka])itälen  und,  um  die 
gleichmässige  Höhe  von  etwa  15  Fuss  zu  erhalten,  mit  sehr  ver- 
schiedenartig behandelten  Basen  und  Ficdestalcn.  Ueber  dem 
Kapital,  zum  Behuf  grösserer  Hölienwirkung,  ein  hoher  Würfel 
und  über  diesem  der  mit  vorspringend  hufeisenbogenartigem  An- 
satz versehene  Bogen,  der  in  den  ältesten  Theilen  die  Rundform, 
in  den  andern  und  überwiegend  die  eines  gedrückten  Spitzbogens 
hat ;  wobei  von  Kapital  zu  Kapital  d.urchlaul'ende  Holzriegel  (wie 


Arknden   iler  Moschee  Ainnu 


Grnndriss  dei-  Mosclie  Amru  bei  Alt-Kairo. 

auch  an  andern  Gebäuden  der  Art)  die 
Standfähigkeit  sichern.  Das  Ganze  der 
Säulen-Composition  noch  ohne  alles  ent- 
Avickelte  Formenverhältniss  ,  das  antike 
Detail  als  willkürlicher  Schmuck  ,  das 
oberwärts  Hinzugefügte  im  Gepriige  bar- 
barisirter  Zuthat.  Der  zu  der  JNIoschee 
orehörio:e  INIinaret,  klein  und  einfacli,  bc- 
zeichnet  in  ähnlichem  Sinne  wie  jenes 
Detail,  die  Frühzeit.  —  Sodann  die  Mo-  t 
schee  Tulun,  885  gegründet  und  in  zwei 
Jahren ,  angeblich  unter  Leitung  eines 
christlichen  Architekten,  aufgeführt:  ein 
Hof  von  mehr  als  27  5  Fuss  Breite,  an 
der  Hauptseite  mit  fünf,  an  den  übrigen 
mit  je  zwei  Arkadenreilien.     Die    letzte- 


ren   bestehen    durchgängig    aus    Pfeilern 

Kugler,  Geschichte  der  Haukuust. 


Moschee  Tnlim  zu   Kairo. 

Dekoration  der  Pfeiler  und  der 

Ro-zenlaüjunp-en. 
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und  schweren  Spitzbögon,  mit  leis  hufeisenbogenartigeni  Ansatz; 
in  den  Ecken  der  Pieiler  sind  Säulclien  ,  olme  Basis  und  mit 
baucliigem  Ka])itiil ,  eingelassen.  Das  Material  ist  gebrannter 
Stein  und  Stucküberzug.  Die  Säulenkapitälc ,  die  Einlassungen 
und  Laibungen  der  Bögen  sind  reicldiclist  mit  dekorativer  Zierde 
versehen,  welche,  in  einer  noch  byzantinisirenden  Behandlung, 
die  geschwungenen  Formen  deer  arabischen  Blattwerkes  voiljildct. 
Die  Gitterfenster  oberwärts  in  den  Wänden  der  Moschee  haben 
ähnlich  behandelte  Einfassunaen ,  ihre  Mauern  eine  Krönunir 
mit  phantastisch  gebildetem  Zinnenwerk.  Das  System  der  deko- 
rativen Formenbezeichnung  erscheint  hier,  ob  auch  noch  bei 
vorwiegender  Strenge  und  Schwere ,  bereits  völlig  ausgebildet. 
Der  Minaret  hat  noch  eine  entschieden  strenge  Anlage.  —  Da- 
gegen nimmt  die  Moschee  El  Azhar,  981  gegründet  und 
(inscliriftlich)  983  vollendet,  wiederum  das  System  des  Säulen- 
baues mit  der  Verwerthung  antiken  Materiales  auf;  wobei  der 
Bogen  über  den  Säulen  in  seltsamer  (einer  jüngeren  Erneuung 
angehöriger?)  AVeise  erst  mit  vertikalen  Sclienkeln  aufsteigt  und 
sich  dann,  fast  geradlinig  gebrochen,  zur  Form  eines  gedrückten 
Spitzbogens  wendet. '  ^ach  der  Hofseite  erheben  sich  über  die- 
sen Formen  hohe  spitzbogige  Fensternischen  und  oberwärts  ein 
überreicher  Zinnenschmuck.  Der  gottesdienstliclie  Kaum  der 
Moschee  scheidet  sich  hier  von  der  llofhalle  und  dehnt  sich,  in 
ansehnlicher  Tiefe ,  in  neun  QuerschiH'en  aus.  I^ebenräume  die- 
nen zu  den  Zwecken  wissenschaftlicher  Schulen,  für  Avelche  zum 
Theil  auch  die  Seitenhallcn  des  Hofes  in  Anspruch  genommen 
sind.  Jünjxere  Zuthaten  reihen  sich  dem  Uebri";en  an,  insbeson- 
dre  prächtige  Portalbauten  aus  der  Zeit  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts ,  welche  im  baulichen  Systeme  einen  EinÜuss  der  ent- 
wickelten christlichen  Architektur  dieser  Spätzeit  verrathen, 
dabei  aber  mit  der  glänzendsten  Dekoration  spätarabischen  Styles 
versehen  sind.  — 


Die  zweite  Gruppe  der  Monumente  von  Kairo  gehört  der 
Zeit  vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  an.  Sie  cha- 
rakterisirt  sich  ,  soviel  sich  aus  unsrer  gegenwärtigen  Kenntniss 
der  Denkmäler  entnehmen  lässt,  durch  einen  gewichtigeren  Ernst 
der  Anlao'e ,  dem  sich  im  Einzelnen  eine  ornamentale  Ausstat- 
tuno-  von  oüihstiü'cr  Vertheiluno'  und  A\  irkuno*  zuo-esellt. 

Zwei  Tliore  auf  der  Nordseite  der  Stadt,  Bab-el-jSasr 
und  Ba  b- el-Fo  t  uh  ,    rühren  aus  dem  elften  Jahrhundert  her. 

'  Die  Darstellung  bei  Coste  (pl.  7)  giebt  in  der  That,  statt  einer  Bogen- 
wülbung,  sparrcnförmig  gebrochene  gerade  Linien;  während  sich  bei  Gir.  de 
Prangey  (pl.   22)   doch    die    zu  Grunde    Ücgendo  Rogenform   bemorklich   macht. 
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Sic  geben  das  Hild  ciiiiaclicr  Kr;ill,  mit  leston  'l'hui  inniasscsn  zu 
den  Seiten,  im  llanpthogen  lialhnind  und  darunter  mit  wii*^e- 
reclitem  (oder  von  der  wa<^ere(djten  Linie  \veni<^  al)\veieliendem) 
verzahntem  Sturz.  Tsur  niässi<^  ornainentirt,  sind  sie  in  den  Ilaujtt- 
linien,  den  (lesinisen,  Consolen  u.  di»;l.,  dureli  wirksam  j)rofilirt(; 
(ilieder  auso-ezeiclnu^t.  —  llinen  reilit  sicdi ,  im  Nordosten  aus- 
serliall)  der  Stadt,  die  im  J.  I  1  III  gebaute  Aloschee  Barkauk 
an.  Sie  ist  mit  Räumen  iür  wohnliche  Zwccd^e,  iiamentlicdi  zur 
Aufnahme  von  Reisenden,  auch  mit  zwei  ansehnlichen  (iral)mo- 
numenten  (liir  den  Erbauer,  den  Khaliien  Barkauk,  und  seine 
Familie)  verbunden,  befolgt  im  Uebrigen  jedoch  das  alte  Princip 
des  llofhallenbaues.  Statt  der  flachen  Decke  über  den  Arkaden 
ist  hier  indess  schon  ein  System  kleiner  Kuppelwölbungen  ange- 
wandt, welche  von  achtecki2:en  l*feilern  mit  übcrmässi"-  hohem 
viereckigem  Aufsatz  und  huf'eisenbogenartig  ansetzenden  S[)itz- 
bögen  getragen  werden.  Das  System  ist  structiv  wirksam,  durch 
wechselnde  Lagen  weisser  und  rother  Hausteine  auf  einen  bun- 
ten Eindruck  berechnet,  in  der  Formation  aber  völlig  schlicht, 
selbst  ohne  den  Versuch  einer  künstlerischen  Durclil)ildung.  Be- 
merkens wer  ther  sind  in  diesem  Betracht  die  beiden  Grabmonu- 
mente auf  den  hinteren  Ecken  des  Gebäudes,  mit  hochaufsteiirenden 
verzierten  Kuppeln ,  und  die  beiden  Minarets  ,  welche  sich  durch 
den  klaren  Adel  ihrer  Gesammtform  vortheilhaft  auszeichnen.  — 
In  der  Nähe  dieser  Moschee  befindet  sich  eine  Anzahl  andrer 
Khalif  en  gr  aber,  '  die  vorzugsweise,  wie  es  scheint,  der  zwei- 
ten Monumentengruppe  zuzuzählen  sind;  sie  werden  den  P'ati- 
miten  (bis  1171)  und  den  Ajubiden  (bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts)  zugeschrieben.  Es  sind  hohe  Kup})elbauten  über 
viereckigem  Unterbau,  sehr  eigenthümlich  durch  die  energisch 
dekorative  Weise,  in  welcher  der  (äussere)  Uebergang  von  der 
eckigen  in  die  Rundform  vermittelt  wird.  Minarets ,  in  nicht 
minder  glücklicher  dekorativer  Behandlung,  Einzelreste  kleiner 
Moscheen  finden  sich  zu  ihrer  Seite.  Die  im  Verfall  begriffene 
Gräberstadt  scheint  den  höchsten  malerischen  Reiz  zu  jreAvähren. 
An  gründlicher,  voraussetzlich  lohnender  Durchforschung  fehlt 
es  noch.  —  Ausserdem  scheinen  die  Reste  von  Saladin's  Pal- 
laste (Spätzeit  des  ZAvölften  Jahrhunderts)  von  Bedeutung  zu 
sein,  namentlich  auch  in  Betreff*  der  dekorativen  Ausstattung;  ^ 
doch  erhellt  nicht,  was  gegenwärtig  davon  noch  vorhanden  ist. 
Die  sogenannte  .,Jose})hshalle"  *  oder  vielmehr  zwei  verschiedene 
Hallen  dieses  Namens,  mit  leicht  spitzbogigen  Säulenarkaden, 
scheinen  dazu   trehört  zu  haben. 


£5' 


'  Zu  den  Darstelluno^cn  bei  Coste,  t.  02,  f.  verj:;!.  Deuoii,  voya()^e  (laus  la 
liaute  et  Lasse  Ep,'ypte,  pl.  22,  24.  —  "^  A.  v,  I*rokesc'li ,  ]Oriniicnni<j:en  ans 
Aegypten,   etc.   I,   S.   .')1.   —    '  Valentia,  voyag'es  and  travels,    III,   p.   ;?74,   f. 
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Die  dritte  Gruppe  uinl'jisst  die  Monumente  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  bei  denen  sieh  ,  mit  verschieden- 
artigen Elementen ,  das  Streben  nach  vorzüglich  reicher  oder 
majestätischer  Wirkung  geltend  macht.  Das  frühste  dieser  Mo- 
numente, vom  J.  1305,  ist  die  mit  einem  Hospital  und  dem  Grab- 
mal des  Erbauers  verbundene  Moschee  Kalaun.  Die  Gesammt- 
anlaüe  ist,  nach  den  Bedin^-nissen  der  Lokalität,  nicht  rejj^elmässiof : 
die  Formen  verrathen  fremdländischen  Einfluss.  Die  Moschee 
selbst  ist  nicht  gross  und  vorzugsweise  nur  durch  ihre  Aussen- 
facade  ausirczeichnet,  welche  eine  Anordnuno;  von  mittelalterlich 
europäischer  (italienischer?)  Art  in  den  orientalischen  Geschmack 
umgebildet  zeigt,  mit  säulengetragenen  Wandstreben,  Arkaden- 
fenstern, verschiedenfarbigen  Steinschichten.  Die  Hospitalräume 
sind  in  einfacher  Klarheit  beliandelt.  Das  Grablokal  ist  von 
besonders  glänzender  Anlage ,  viereckig,  mit  achteckig  erhöhtem 
Mittelraum  auf  vier  Pfeilern  und  vier  korinthischen  Säulen;  die 
Fenster  spitzbogig,  mit  rundbogigen  Arkaden;  dabei  eine  Fülle 
von  Ornament,  dessen  Formen  wiederum  eine  Mischung  mittel- 
alterlich italienischen  und  arabischen  Geschmackes  anzukündigen 
scheinen.  —  Die  Moschee  Hassan,  vom  J.  1379,  ebenfalls  mit 
Nebenbaulichkeiten  verbunden,  geht  auf  das  alte  Hofhallensystem 
zurück,  bildet  dasselbe  aber,  in  sehr  eigenthümlicher  Weise,  zur 
einfach  grossartigsten  W^irkung  um.  Der  Hof  hat  eine  Breite 
von  beinahe  99  und  eine  Länge  von  beinahe  108  Fuss.  Statt 
der  Arkaden  der  älteren  Monumente  scliliesst  sich  jeder  seiner 
Seiten  eine  einzelne ,  von  eine  m  mächtig  hohen  spitzbogigen 
Tonnengewölbe  bedeckte  Halle  (die  des  Gottesdienstes  von  grös- 
serer Breite  und  Tiefe)  an;  die  Höhe  der  Hallen  beträgt  86  Fuss 
bis  zum  Scheitel  des  Bogens.  Ein  kräftiges  Gesims  mit  hohen 
Zinnen  von  einfacher  Lilienform  krönt,  über  den  Bögen  der 
Hallen,  die  Hofmauern.  In  Mitten  des  Hofes  steht  der  übliche 
Brunnenbau ,  dessen  Kuppel  phantastisch  in  der  Form  eineS 
Welto'lobus  ü'ebildet  ist.  Hinterwärts  schliesst  sich  der  Moschee, 
in  nicht  minder  grossartigen  Dimensionen,  ein  reich  ausgestatte- 
ter Kuppelbau  mit  dem  Grabe  des  Erbauers  an ;  sein  Aeusseres, 
mit  zwei  Minarets  auf  den  zurücktretenden  Ecken  des  Gebäudes, 
gewährt  den  Eindruck  erhaben  phantastischer  Pracht.  —  Die 
Moschee  El  Moyed,  vom  J.  144Ü,  bringt  in  Anlage  und  Auf- 
bau das  gänzlich  primitive  System,  nach  dem  Muster  der  Moschee 
Amru,  zur  erneuten  Anwendung.  Auch  hier  reihen  sich  die 
Arkaden  der  Hallen  über  antiken  Säulen  verschiedenartiger  For- 
mation, (wozu  der  Gewinn  irgend  eines  unbenutzt  gebliebenen 
antiken  Lokals  die  Veranlassung  gegeben  haben  mochte);  auch 
hier  ist  über  den  Säulen  der  ungeschickte  (noch  höhere)  Wür- 
fel, der  unvermittelt  rohe  hufeisenbogenartige  Ansatz  des  Spitz- 
bogens. Nur  die  Hinzufügung  reicherer  Ausstattung,  besonders 
an   Wänden   und  Deckwerk  des  Sanctuariums ,   und  der  glänzend 
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phanta8tisclie  Portalbau  charakterisireii  die  S])iitzeit  der  Anlage.  ' 
—  Kiniiie  kleinere  Moscheen  zeichnen  sich,  bei  einfacherer  An- 
la<>;e ,  durcli  ilire  zierlicli  dekorative  Ansstattuno*  ans.  So  die 
Moschee  jNIir-akhor  vom  J.  \'.U)2  nnd  die  M.  Kaitbai  vcjni 
J.  1492,  welche  letztere  in  Betreff'  der  feinen  Behandlung  als  das 
Glanzstiick  von  Kairo  gilt.  Im  ITebrigen  sind  die  s(dion  er- 
wähnten Portale  der  JMoschee  el  A  zhar  als  vorzii<rlieh  ijfliinzende 
Beispiele  des  Charakters  der  in  Rede  stehenden  Monumenten- 
grup[)e  hier  nochmals  zu  nennen. 


x\usserhalb  Kairo  scheint  Aegypten  gegenwärtig  keine  mu- 
hammedanischen  Architekturen  von  hervorraaender  Bedeutunji; 
zu  besitzen.  Alexandria  w^ar  vor  der  französischen  Expedition 
zu  P]nde  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  ein  Paar  Moscheen 
ausgezeichnet,  in  denen  sich  die  Anlage  des  Hofhallenbaues,  mit 
spitzbogigen  Säulenarkaden  umher,  wiederholte.  Zu  ihnen  ge- 
hörte die  „Moschee  des  h.  Athanasius",  ^  mit  geschweiften  Spitz- 
bögen ,  scheinbar  von  jüngerer  Formation,  —  und  die  kolossale 
„Moschee  der  tausend  Säulen",  ^  mit  einem  durchgeführten 
System  kleiner  Kuppelwölbungen.  Die  letztere  ging  bei  der 
Expedition  zu  Grunde ;  ob  von  der  andern  noch  Reste  vorhanden 
sind ,  ist  nicht  bekannt. 


4.  Kairwan  und  Sicilien. 

Die  Provinz  des  Khalifats  im  Westen  des  ägyptischen  Rei- 
ches führte  den  Namen  Afrikiah.  Als  ihre  Hauptstadt  war  im 
J.  670  Kairwan  (südwärts  von  Tunis)  gegründet  worden.  Zu 
Anfano;e  des  neunten  Jahrhunderts  erhub  sich  das  unabhänoirre 
Reich  von  Kairwan ,  welches  rasch  zu  bedeutender  Ausdehnung 
gelangte.  Die  Stadt  K  a  i  r  w^  a  n  besitzt  eine  vielgepriesene 
Moschee,  die,  mit  einer  Menge  prächtiger  Säulen  und  mit  kost- 
barem musivischem  Schmucke  ausgestattet,^  der  früheren  Ent- 
wickelungszeit    der  muhammedanischen  Architektur   anzugehören 

*  Es  ist  im  Obigen  vorausgesetzt,  dass  das  von  Coste  gegebene  Datum  des 
Baues,  das  des  Jahres  818  der  Hedschra  (1440  n.  Chr.),  völlig  begründet  sei 
und  nicht  etwa  nur  die  Erneuung  einer  älteren  Anlage  bezeichne.  —  "^Descr. 
de  TEgyptc,  Antt.  V,  pl.  38.  Denon,  a.  a.  O.,  pl.  9.  —  ^  Descr.  de  l'Egypte, 
ib.  pl.  37.  —  *  Girault  de  Prangey,  essai  sur  rarchitecture  des  Arabes  et  des 
Mores  en  Espagne,   en  Sicile  et  en  Barbarie,  p.   63,  f. 
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und  in  ihrer  Anlage  den  syrischen  Moscheen  und  deiicn  von 
Kairo  zu  entsprechen  scheint.  An  näherer  Kunde  über  das 
Gebäude  fehlt  es  noch. 


Von  Kairwan  aus  wurde,  seit  dem  J.  827,  Sicilien  erobert 
und  die  Keligion  und  die  Sitte,  des  Islam  nach  der  Insel  hin- 
übergetragen. Zu  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  fiel  sie  unter 
die  Herrschaft  der  Fatimiten  Aegyptens,  ein  Ereigniss,  wodurch 
sich  ein  näheres  Verhältniss  zu  den  dortigen  Culturerscheinun";en 
anbahnen  musste.  Sicilien  hatte  sich  in  kurzer  Frist  in  ein  völlig 
orientalisches  Land  umgewandelt.  Palermo,  die  Hauptstadt  der 
Insel ,  glich  in  der  späteren  Zeit  des  zelmten  Jahrhunderts,  nach 
dem  Berichte  eines  Keisenden  aus  Bagdad,  den  asiatischen  Kesi- 
denzen ,  durch  ansehnliche  Werke  des  gemeinen  Nutzens  und 
durch  300  Moscheen  ausgezeichnet.  In  der  S])ätzeit  des  elften 
Jahrhunderts  wurde  Sicilien  der  muhammedanischen  Herrschaft 
durch  die  Normannen  Aviederum  entrissen;  aber  die  durch  jene 
gegründete  Cultur  hatte  das  dortige  Leben  zu  innig  durchdrungen, 
als  dass  sie  nicht  noch  auf  geraume  Zeit  hin ,  unmittelbar  oder 
mittelbar,  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltungen  des  Lebens  hätte 
ausüben  sollen. 

Es  haben  sich  in  Sicilien  einige  bauliche  Monumente  arabi- 
schen Gepräges^  erhalten;  es  ist  jedoch  zNveifelhaft ,  was  von 
ihnen  noch  der  Herrscherzeit  des  Islam  ana'ehört,  oder  ob  sie 
nicht  etwa  sämmtlich  bereits  in  die  normannische  Epoche  fallen. 
Jedenfalls  erscheinen  sie  als  in  ihrer  Art  charakteristische  und 
eigenthümliche  Belege  für  die  Entfaltung  der  muhammedanischen 
Architektur,  deren  Formen  auch  der  nordische  Herrscherstamm 
sich  gern,  zumal  da,  wo  die  Bedingnisse  des  Rituals  der  wieder- 
hergestellten christlichen  Kirche  nicht  ein  Andres  forderten,  an- 
eignete. Es  sind  vornehmlich  Schlösser,  oder  die  Reste  von 
solchen,  die,  mit  Gärten,  Thürmen;  Pavillons  wechselnd,  die 
Hauptstadt  „gleich  der  Granatschnur  um  den  Hals  eines  jungen 
Mädchens"  umgaben.  Schon  die  ersten  Herrscher  normannischen 
Stammes  hatten  ihr  Staunen  vor  den  „mit  wundervoller  Kunst 
errichteten  Pallästen",  welche  die  arabischen  Emire  hinterlassen, 
ausgesprochen ;  sie  und  ihre  Nachfolger  fanden  keine  Veranlas- 
sung ,  andre  Formen  und  Einrichtungen  für  ihren  Hofhalt 
zu  wählen. 

*  Girault  de  Prangey,  essai  sur  rarclütecture  des  Arabes  etc.,  p.  78,  ff. 
H.  Gally  Knight,  über  die  Entwickeliing;  der  Architektur  vom  10.  bis  14.  Jahr- 
hundert unter  den  Normannen;  a.  d.  Eng;!.,  lierausf^b.  von  Dr.  C.  R.  Le])sius. 
S.  345,  ff.  H.  G.  Knight,  Saracenic  and  norman  remains  in  Sicily.  Hittort' 
et  Zanth,  architecture  moderne  de  la  Sicile  (pl.  64,  74.)  M.  Amari,  sur  Tori- 
gine  du  palais  de  la   Couba.    in  der  Revue  archeolofrique.   VI,  p.   6G9.  ff. 
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Die  Schlösser  hatten,  dein  Krhaltencii  zufolge,  keine  sehr 
nnsehnliclien  I)iniensi(jnen  ;  innen  niehrgeseliossi«^,  sind  sie  in  der 
Ilöhenwirkuni;  einii>('rnijiassen  von  15edeutun<jf.  Sie  vereini<j:en 
den  Ausdruck  kric«>-criscli  fester  und  stolzer  Knery;ie  mit  dem 
eines  auf  weichen  Lebcnsgenuss  gerichteten  Behagens,  lieber 
oblonger  Ciirundflii(;he  ,  mit  einigen  erkerartigen  Vorsprüngen, 
steiü'en  sie  in  fester  Masse  empor,  aus  starken  \V  erksteinen  sorix- 
fiilti<r  irearbeitet.  Das  Aeussere  hat  den  einfach  constructivcn 
Schmuck  hoher  flacher  Wandnischen,  welche  im  Sy)itzbogen  ein- 
gewölbt sind;  kleine  Fenster  im  Einschiuss  dieser  Nischen  deuten 
mehr  auf  die  Gewohnheit  eines  kastellartigen  Abschlusses  als  auf 
freundlichen  AVechselverkehr  des  Inneren  mit  dem  Aeusseren. 
Doch  führt  eine  ansehnliche  Pforte  in  das  Innere,  zunächst  in 
einen  Vorsaal,  dann  in  den  llauptraum  ,  gegen  welchen  sich  die 
Seitengemächer  öflhen  und  der,  w^ie  es  scheint,  unbedeckt  war, 
oberwärts  etwa  mit  einer  Galleric ,  welche  die  oberen  Seitenge- 
mächer verband.  Die  Innenräume  ,  vornehmlich  aber  jener  hof- 
artige llau})traum ,  zeigen  die  Reste  zierlichen  Schmuckes ,  der 
Hofraum  zugleich  die  Anlage  für  sprudelndes  und  springendes 
Wasser,  w^elches  die  Luft  zu  erfrischen  diente.  Dem  Gebäude 
schloss  sich  aussen  ein  grösserer  Wasserspiegel  an,  dann  ein 
Garten  voll  des  reizvollsten  schattigen  Gebüsches,  mit  zahlreichen 
kleinen  Lusthäuschen  ,  die  zur  Rast  einluden  und  denen  der 
erquickende  Hauch    springender  Gewässer   ebenfalls  nicht  fehlte. 

Als  das  älteste  dieser  uns  bekannten  Schlösser  der  Umge- 
bun«:  Palermo's,  einst  zu  der  könio-lichen  Residenz  o-ehöri«*,  welche 
den  Namen  der  Favarah  führte,  wird  der  mit  dem  Namen  Marc 
Dolce  benannte  Baurest  bezeichnet.  Was  davon  noch  vorhanden, 
ist  gerino:  und  oeht  seinem  Untero-ano;  ento;eo;en.  Es  niao;  noch 
aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000  herrühren  und  vielleicht  in  der 
Frühzeit  der  Normannenherrschaft  (unter  Roger)  hergestellt  wor- 
den sein.  —  Von  einem  zweiten  Schlosse  ist  nur  der  Name, 
Mimner num  (auch  anders  lautend)  auf  unsre  Zeit  gekommen. 
—  Ein  drittes  Schloss ,  das  vorzüglichst  erhaltene ,  ist  das  der 
Zisa.     Es  ist  ein  wenig  über  112  Fuss  lang,  61^4  F.  breit  (mit 
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auf  den  Schmalseiten  vorsjmngenden  Erkern)  und  frecren  88  F. 
hoch.  Das  Aeussere  zeigt  jene  Wandnischen  in  drei  ^Geschosse 
geordnet;  ihre  spitzbogige  AVölbung  weicht  nur  in  sehr  gerin  crem 
Maasse  von  der  Linie  des  reinen  Halbkreises  ab.  Kleine''Doppel- 
fenster  im  Einschluss  dieser  Nischen  waren  früher  mit  je  einem 
Säulchen  versehen.  Der  Bogen  des  Eingangsportales  scheint 
modernisirt.  Eine,  die  obere  Krönung  des  Gebäudes  bildende 
Brüstung,  mit  einer  Inschrift  in  sogenannt  karmatischen  Schrift- 
zeichen, ist  später  in  Zinnen  zertheilt  worden.  Der  Hauptraum 
des  Inneren  ,  gegenwärtig  mit  einem  modernen  Kreuzgewölbe 
bedeckt,  hat  glänzenden  Schmuck:  Nischen  mit  reichem ^Zellen- 
gewölbe  (dergleichen  sich  auch  in  den  oberen  Seitengemächern 
finden),  buntes  Täfelwerk  an  deii  Wänden,  Mosaikfriese,  Säul- 
chen in  den  vorspringenden  Ecken  und  eine  zierliche  Fontainen- 
anlage. Diese  Ausstattung  entspricht  zum  Theil  mit  Bestimmtheit 
der  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  vorherrschenden 
Weise  normannisch  -  sicilischer  Dekoration  und  deutet  auf  eine 
Herstellung  des  Gebäudes  in  dieser  jüngeren  Zeit  (unterschieden 
von  den  Zeugnissen  der  modernen  Erneuung,  Avelche  dem  sieb- 
zehnten Jahrhundert  angehören).  Die  Epochen  des  ursprüno-- 
lichen  Baues  der  Zisa  und  jener  Herstellung  sind  nicht  o-anz 
sicher  bestimmt.  Eine  alte  Nachricht  •  scheint  die  Erbauuno- dem 
normannischen  Könige  Wilhelm  I.  (1154-67)  zuzuschreiben, 
wahrend  der  Styl  jener  inneren  Dekoration  an  Bauten  Wil- 
heWs  II  (1167-89)  erinnern  soll.  Es  darf  einstweilen  jedoch 
Iraglich  bleiben,  ob  der  ursprüngliche  Bau  nicht  in  der  That 
noch  aus  der  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  herrührt,  und  wel- 
chem der  normannischen  Fürsten  die  vorhandene  Herstelluno-  zu- 
zuschreiben ist.^  —  Ein  viertes  Scliloss  führt  den  Namei?  der 
Kuba.  Dies  ist  gegen  97  Fuss  lang,  etwas  über  55  F.  breit 
und  etwas  über  52  F.  hoch,  ebenfalls  mit  vortretenden  Erkern. 
Sem  Aeusseres  ist  von  vorzüglich    kräftigem  Eindrucke  dadurch, 

'  Bei  Romualdus  Salernitanus  (Carus.  Bibl.  Sicul.,  II,  p.  870).  Er  nennt 
das  Gebäude  Lisa«.  —  2  Ijei  Annahme  der  Erbauung  der  Zisa  durch  Wil- 
helm I.  und  der  Herstellung  durch  Wilhelm  II.  (wie  diese  neuerlich  mit  Zu- 
versicht ausgesprochen  ist)  muss  zunächst  der  Umstand  befremdlich  erscheinen, 
dass  schon  wenige  Jahre  nach  dem  Bau  die  Erneuung-  nöthig  geworden  sein 
sollte.  Anderweit  ist  der  Unterschied  in  dem  Charakter  der  Inschriften,  welche 
an  den  verschiedenen  Theilen  der  Zisa  und  an  dem,  bestimmt  durch  Wil- 
helm II.  erbauten  Schlosse  Kuba  enthalten  sind,  ins  Auge  zu  fassen.  Es  hat 
den  Anschein  dass  hier  drei  historische  Momente  einander  gegenübertreten. 
i)ie  an  der  ehemaligen  Brüstung  der  Zisa  enthaltenen  Inschriftfragmente  und 
die  mit  ihnen  verbundenen  Verzierungen,  ohne  Zweifel  dem  ursnrüno-lichen 
Bau  angehorig,  sind  noch  in  völlig  strenger  Form  gehalten  (Gir.  de  Pran.-ev, 
essai,  pl.  13,  3);  die  zu  den  inneren  Herstellungen  der  Zisa  gehörige  Schrift 
(Ib.,  pl.  13,  0  —  deren  bis  jetzt  noch  fehlende  Entzifferung  die  Sache  künf- 
tig vielleicht  klarer  macht,)  hat  schon  ein  ungleich  freieres  Gepräge:  und  die 
an  der  oberen  Brüstung  der  Kuba  (Revue  archeologique,  VI,  pl.  131)  ist  cränz- 
lich  trei,   sogar  schon  in  ungeschickt  willkürlicher  Weise,   behandelt 


Knirw.-iM    iind    Sicilicn. 
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(lass  die  AV;uulnis(dien ,  hicit  cingcrahiut  und  in  .scdiarf"  iiu.s«j-e- 
priigteni  Spitzbogen  scliliessend,  oIiih;  ^VbtlieilunL»-  durch  die  Ge- 
schosse eniporlaui'cn  und  die  h-tzteren  nur  durch  khune  Fenster, 
zumeist  nur  durcli  Ideine  Fensternischen  (oberwiii-ts  mit  muscdiel- 
lormiger  Füllung),  bezeiclmet  sind.  Die  krönende  Biüstun"-  mit 
der  in  dieser  hinlaufenden  Inschrift  (deren  Vortrag  und  Form 
schon  den  Verlall  des  reinen  arabischen  Styles  bekunden)  ist  zum 
grossen  Theil  erluilten  ;  hieraus  geht  hervor,  dass  das  Gebäude 
unter  Wilhelm  IL,  in  den  aclitziger  Jahren  des  zwölften  Jalir- 
hunderts,  errichtet  wurde.'  Fs  befindet  sich  im  Uebrigen,  na- 
mentlich was  das  Innere  betrifl't ,  in  übler  Verfassuno*.  Der 
jNIittelraum  ist  unbedeckt ,  doch  noch  durch  zierlich  dekorative 
Reste  und  vorzüglich  geschmackvolle  Ansätze  jener  zellenartif>-en 


Dekorative  Reste  der  Kuba. 


Eckwölbungen  ausgezeichnet.  Vor  Allem ,  noch  im  späteren 
Mittelalter,  Avird  der  Garten  der  Kuba,  mit  seinen  zahlreichen 
überwölbten  Lusthäuschen,  gepriesen.  Eins  der  letzteren,  eine 
vierseitige  Halle  von  etwa  20  Fuss  Breite,  durch  gedrückte  Spitz- 
bögen geöffnet  und  von  einer  Kuppel  überragt,  hat  sich  bis  heute 
erhalten. 

Anderweit  darf  in  Sicilien,  als  Rest  der  muhammedanischen 
Epoche,  ein  Badgebäude  zu  Cefala,  im  Südosten  von  Palermo, 
genannt  werden.  Es  ist  in  künstlerischem  Belange  jedoch  nur 
von  untergeordnetem  Werthe. 

Von  erheblicher  Bedeutung  ist  der  Einfluss  des  arabischen 
Elementes  auf  die  Gestaltun«:  der  reliefiösen  Architektur  der  nor- 
mannischen  Epoche  Siciliens.  Da  aber  dasselbe  hier  nicht  nur 
mit  bereits  vorliegenden  Motiven  der  christlichen  Architektur  in 
Verbindunn^  tritt,  sondern  aus  solcher  Verbindung'  sich  zuii^leich 


'   M.  Amari,   in   der  Kcv.  archcol.   VI,   p.   G81,   f. 
Kugle  r,  (jeschiclitc  der  Haukuust. 
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neue,  für  die  Ibrnerc  Ausbildung  der  christlicdieii  Architektur  des 
Mittelalters  eigentliüinlich  lolgenreiclie  Entwickeluiigen  anbuli- 
nen ,  so  nuiss  dies  Verliiiltniss  späterer  Betraclitung  vorbehalten 
bleiben. 


5    Spanien  und  West- Afrika. 

Spanien  war  im  Beginn  des  acliten  Jahrhunderts,  im  J.  7  11 
und  den  nächstfolgenden  Jahren ,  von  den  Heeren  der  Araber 
erobert  worden.  Es  w^ard  eine  der  edelsten  Provinzen  des  gros- 
sen Khalifenreiches,  Cordova  der  Sitz  seiner  Regierung.  Es  blieb 
indess  nur  wenige  Jahrzehnte  in  diesem  Verhältniss ;  schon  7  5  5 
gründete  Abderrhaman,  ein  Sprössling  des  Onimijaden-Geschlech- 
tes,  welches  bis  daliin  den  Khalifenstuhl  von  Damaskus  inne- 
ijehabt  hatte  und  jetzt  gestürzt  war,  das  unabhänfj^itre  Khalifat 
von  Cordova.  Dasselbe  erliielt  sich  auf  eine  Dauer  von  nahe  an 
dreihundert  Jahren.  Seit  der  Zeit  um  die  Mitte  des  elften  Jahr- 
hunderts hatte  es  sich  in  eine  Anzahl  einzelner  Fürstentliümer 
zersplittert.  Diese  fielen  gegen  den  Schluss  des  elften  «Fahrhun- 
derts  der  Herrschaft  der  Almoraviden,  eines  im  westlichen  Afrika 
ansässiü'en  Fürsteno-eschlechtes,  anheim.  Um  die  Mitte  des  zwölf- 
ten  Jahrhunderts  folgten  den  letzteren  die  Almohaden ,  ein  aus 
derselben  Gegend  hervorgegangenes  Geschlecht.  Die  nach  Spa- 
nien übersiedelten  Araber  waren  schon  von  Anbeginn  in  erheb- 
lichem Maasse  mit  Afrikanern  gemischt  gewesen  ;  die  letztgenann- 
ten Verhältnisse,  welche  auf  längere  Frist  Spanien  und  Westafrika, 
das  alte  Mauritanien  (zu  jener  Zeit  mit  dem  Namen  des  Maghreb 
bezeichnet),  zu  einem  Reiche  vereinigten,  hatten  einen  erhöhten 
Wechselbezu":  zwischen  beiden  Landen,  einen  innioeren  Austauscli 
ihrer  Cultur-Elemente  zur  Folge.  Das  ArabiscIi-jMulianimedani- 
sche  in  Spanien  empfing,  nach  dem  Vorwiegen  jenes  afrikanischen 
Volksstammes,  den  Namen  des  „Maurischen^.  —  Das  christlich 
gothische  Element  hatte  sich  (worauf  bereits  früher  Bezug  ge- 
nommen ist)  vor  dem  eindringenden  Islam  an  den  Nordrand 
Spaniens  zurückgezogen.  Dort  war  es  allmählig  erstarkt  und 
sodann  ,  während  jener  Wandlungen  in  der  muliammedanischen 
Herrschaft  des  Landes,  allmählig  siegend  gegen  den  Süden  wie- 
derum vorgeschritten.  Um  die  Glitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts war  der  Islam  schon  soweit  hinabgedrängt,  dass  nur  noch 
das  Königreich  Granada  als  ein  selbständig  maurisches  übrig 
blieb.  Auch  dieses  erlag  im  J.  14 92,  mit  der  I{]roberung  der 
Stadt  Granada,  den  christlichen  Waflen  :  was  von  den  maurischen 
Bewohnern  sich  niclit  der  christliclicn  Lehre  be(iuemte ,  kehrte 
in  die  afrikanischen   Lande  zurück. 


Spanien    1111(1    \\'ist;ilVik.'i.  '.)  \ '.) 

Das  orientalische'  LcIxmi  ,  wclclic.s  unter  den  liaiiiicni  des 
Islniu  nneh  Spiiiiieu  Ncijiiljiiizt  ward,  entfaltete  sicdi  dort  in  ei<^en- 
lliünilielien  ,  hewundernswertli  glänzenden  10rselieinun<ren.  ]0s 
land  ein  L;"ed(M]ili(dies  J^and  vor,  in  welcdieni  es  sieli  ,  die  ersten 
Jahrhunderte  hindurcli,  in  voller  Breite  ausdehnen  konnte:  es 
war,  dui-cli  seine  <;eo<^ra])iiiseh(;  und  politisclie  A])<^etrenntheit  von 
den  alten  Ileiniatlanden  des  Orients,  den  schwankend(!ren  Gc- 
sehieken  dieser  AVeit  entrückt ,  bestimmter  ;iuf  die  Gebote  der 
neuen  Heimat  hingewiesen.  Es  erliielt  sicli ,  bei  dem  steten 
Kampfspiele  mit  den  christliclKMi  Gegnern,  in  einer  mehr  gestähl- 
ten Kraft:  es  empfing  nicht  minder,  wie  es  scheint,  durch  jenes 
Verhiiltniss  zu  den  rüstigen  Stämmen  des  westlichen  Afrika  ener- 
gisch fordernde  Elemente.  Es  brachte  allen  Ivciclithum,  alle 
Fülle  und  Anmuth  des  Oricntalismus  zur  Entwickelung,  und  es 
wusste  diese  Elemente  zui^leicli  in  einer  maassvollen  Tüchti<rkeit 
zu  handhaben,  die  sich  als  ein  gegen  wirkender  Hauch  occidenta- 
lischen  Geistes  kund  giebt.  Wie  das  gesammte  lieben  sich  freier, 
klarer,  ritterliclier  gestaltete  als  im  eigentlichen  Orient,  wie  das- 
selbe der  dichterischen  Fassung  vielfältigen  Stoff  bot,  wie  neben 
dem  Eittcrthum  Wissenschaft  und  Poesie  zu  hoher  und  selbstän- 
diger Blüthe  gediehen,  so  prägte  es  sich  auch  in  der  baulichen 
Form  auf  eharaktervolle  Weise  aus.  ' 

Auf  Grösse,  auf  Erliabenheit  geht  die  spanisch-niaurisclie 
Architektur,  im  Allgemeinen  wenigstens,  nicht  aus.  Sie  ist  das 
Abbild  der  kühnen,  frischen,  feurigen  Momente,  welche  das  Leben 
bewegten,  fest  und  fast  trotzig  nach  aussen,  im  Innern  die  Schätze 
einer  reichen  Phantasie  verschw^enderisch  darlegend.  Sie  hält 
vorzugsweise  an  jenem  Hallenbau  fest,  der  sich  nach  aussen  ab- 
schliesst,  nacli  innen  den  Reiz  luftiger  Säulenarkaden  entfaltet. 
Sie  weiss  nur  wenig  von  dem  Drange  des  räumlichen  Gefühles, 
welches  in  die  Höhe  strebt;  sie  wendet  daher  die  Form  des  Spitz- 
bogens nur  selten  an  und  erwählt  statt  seiner  die  des  Hufeiscn- 
booens  zum  vorzüodichst  bezeichnenden  Ausdrucke  ihres  Strebens. 
AA  eiche  historische  Vermittelung  sie  zur  Aufnahme  dieser  Form 
veranlasst  hat,  —  im  Gegensatz  z.  B.  gegen  die  ägyptisch-muham- 
medanische  Architektur  und  das  Vorherrschen  des  Spitzbogens  bei 
dieser,  —  wissen  wir  nicht;  schon  ihre  ältesten,  uns  bekannten 
Denkmäler  zeigen  den  Hufeisenbogen  als  übliche  Form.  Jeden- 
falls spricht  er,  in  seinem  straff  elastischen  Umschwünge,  ein 
eigenthümliches  Lebensgesetz  mit  Entschiedenheit  aus.  Es  ver- 
einigt sich  daniit  freilich,    im  Laufe  der  Zeit,   mancherlei  phan- 

'  Alexandre  de  Laborde,  voyar^e  i)ittoresque  et  hi.storiciue  de  l'K.si)ag"ne. 
]Mur})hy,  the  arabian  antiqulties  of  8pain.  Girault  de  Prangey,  essai  snr  l'ar- 
chitecturc  des  Arabes  et  des  Mores  en  Espaf^ne,  eii  Sicile  et  en  Barbarie. 
Derselbe,  monmncnts  arabes  et  moresfiues  de  C'ordoue,  8eville  et  (irciiade. 
D.  G.  Perez  de  Villa-Amil,  Esparja  artistiea  y  monunieutal.  .1.  Cavoda,  eii- 
.sayo  historico   sobre   los   diversos   generös  de  arqiiitoctura   en    Espana. 
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tastisclie  Umbilclim"; ;  es  veri1ücliti<>t  sich  die  Form  zuletzt  in  ein 
luftig  graziöses  Spiel;  aber  die  Grundrichtung,  der  allgemeine 
Gehalt  bleibt  auch   Ijis    zum   Aus^^ano-e   unverändert. 

Die  maurische  Architektur  hat  verschiedene  P^pochen  der 
Entwickelung;  ihren  llauptunterschieden  nach  sind  drei  Epochen 
der  Art  anzunehmen,  welche,  im  zeitlichen  und  im  allgemein 
stylistischen  Verhältniss ,  den  Gru})pen  der  ägyptischen  Architek- 
tur parallel  stehen.  Die  Monumente  des  westlichen  Afrika  schlies- 
sen  sich,  soviel  wir  von  ihnen  wissen,  den  spanischen  an,  unter 
deren  rückwirkendem  Einflüsse  auch  ihre  Entwickelung  im  höher 
künstlerischen  Belano-c  erfol<>:t  zu   sein  scheint. 


Die  erste  Entwickelungsepoche  ist  die  vom  achten  Jahrhun- 
dert bis  zum  Beginn  des  elften.  Sie  umfasst  die  Glanzzeit  des 
Khalifats  von  Cordova.  Sie  beruht  wiederum  auf  antiker  Remi- 
niscenz,  mit  unbekümmerter  Verwendung  antiken  Materials,  mit 
der  Aneio-nunof  byzantinischer  Behandluno;sweise ;  aber  sie  beoinnt 
gleichwohl  in  einem  selbständig  charakteristischen  Gepräge,  und 
sie  bekundet  sich  in  diesem  durch  den  Ausdruck  strenger  Kraft, 
durch  ein ,  noch  vorherrschend  in  massiger  Fülle  angewandtes 
Schmuckwerk. 

Die  glänzendsten  Monumente  dieser  Epoche  wurden  in  der 
Residenz  des  spanischen  Khalifats,  in  der  Stadt  Cordova  und 
ihrer  Umgegend,  errichtet.  Das  gefeiertste  von  allen  war  die 
grosse  Moschee  von  Cordova,  das  Hauptheiligthum  der  occiden- 
talischen  Muhammedaner.  ^  Sie  ist ,  als  Kathedrale  der  Stadt, 
erhalten.  Ihr  Bau  begann  unter  Abderrhaman  I.  im  J.  786  und 
wurde  zunächst  unter  dessen  Sohne  Hescham  fortgesetzt ;  im  zehn- 
ten Jahrhundert  wurde  sie  ansehnlich  bereichert  und  erweitert, 
namentlich  unter  Hakem  II.  (um  9(35)  und  unter  Hescham  II. 
(um  988,  durch  den  Vezier  des  Khalifen ,  Almansor).  In  der 
ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  sie  durch  einen 
grossen  Chorbau,  in  Mitten  ihres  Inneren,  später  durch  andre 
Einbauten  entstellt.  Die  Gesammtwirkung  des  (iebäudes  ist  hie- 
durch  gestört,  die  ursprüngliche  Anlage  aber  noch  in  wesentli- 
chen Theilen  vorhanden.  Es  war  eine  Hallen-Moschee,  nach  dem 
System  der  syrischen  und  ägyptischen  Moscheen,  doch  von  diesen 
durch  eine  ausgesprochene  Scheidung  der  für  die  gottesdienst- 
lichen Zwecke  bestimmten  Hallen  vom  Hofe ,  sowie  durch  eine 
unodeich  arössere  Ausdehnuno;  der  letzteren  in  die  Tiefe  unter- 
schieden.  Das  ganze  Gebäude  hat  ungefähr  400  Fuss  Breite  zu 
mehr  als   560  F.  Länge;    etwa  ein  Drittel  der  Länge  nimmt  der 

*  Verj^l.  hiezu  Gaillial)aTid,   Denkm.  d.   Batik.   II,   Lief.   10. 
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Hui  t'in  ;  (l:is  l'cUrio-c,  die  Moscliee  .selbst,  wiirdt-  dufcli  11)  in 
die  Tiei'e  (von  Nord  niicli  Süd)  .sicli  erstiTckende  Siiiileiiscliifre 
nusoci'iillt ,  welche  sich  durcli  ebensoviel  Pibrten  i^(!*^en  den  Hol" 
üHnelen.  Acht  von  jenen  M)  Schulen,  aul"  der  Ostseite  und  von 
den  übrigen  durch  IH'eilerarkaden  getrennt,  sind  jüngster  Zusatz, 
dem  Knde  des  zehnten  Jahrhunderts  angehörig;  die  11  anderen 
Schifle,  mit  einem  etwas  breiteren  in  der  JVIitte,  bilden  die;  iiltere 
Anhiiie.  Die  letztere  dürfte  indess  nicht  minder  zu  versclüedenen 
Zeiten  ausgeführt  sein ;  querdurchlaufende  Pfeilerarkaden  trennen 
ein  hinteres  Drittel  von  den  vorderen  Räumen  und  scheinen  auf 
ein  derartio;  allmähli2:es  Erwachsen  schon  dieser  Theile  zu  einem 
Ganzen  zu  deuten.  *  —  Das  baukünstlerische  System  des  Inneren 
ist,  trotz  der  sicheren  oder  voraussetzlichen  Zeitverschiedenheit, 
überall  dasselbe  und  nur  durch  reichere  Ausstattung  bei  wichti- 
geren Einzelräumen,  namentlich  an  den  später  ausgeführten  Thei- 
len ,  verschieden.  Die  Schiffe  haben  überall  eine  massige  Breite, 
durchschnittlich  etAva  von  20  Fuss,  bei  einer  Gesammthöhe  von 
un2;efähr  80  F.  Die  Säulen ,  antiken  Monumenten  entnommen 
oder  solchen  nachgebildet,  sind  kaum  10  Fuss  hoch  (doch  steckt 
ihre  Basis  in  dem  aufgehühten  Fussbodcn).  Ihre  Arkadenbehand- 
lung ,  die  AVeise ,  wie  durch  deren  Einrichtung  das  erforderliche 
Höhenverhältniss  erreicht  wurde ,  ist  sehr  eigenthümlich ;  alte 
Muster,  wie  solche  in  den  frühchristlichen  Cisternen  von  Alexan- 
dria in  Aegypten  (S.  37  7,  f.)  vorhanden  sind  und  dem  ursprüng- 
lichen Erbauer  der  INIoschee  vielleicht  in  noch  näheren  Beispielen 
vorlagen,  scheinen  dazu  das  Vorbild  gegeben  zu  haben.  Ueber 
den  Säulenkapitälen  nämlich,    von  ausladenden  Kämpfern  getra- 


Sti'ick  vom  Durcliscliuitt  der  Moschee  zu  Cordova:  Arkaden  des  Mittelscliifles, 
Maksura  und  Zancarroii. 


^  Jenes  hintere  Drittel  enthält  das  Sanctuarinm,  dessen  Dekorationen  Ha- 
kem  ir.  ausführen  Hess.  Nach  Maccary  (bei  Gir.  de  Prangey,  essai ,  p.  26, 
Anin.)  würde  demselben  Hakem  die  Hinzufüg-unf?  jenes  gesammten  Drittels 
zuzuschreiben  sein. 
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ijjen ,  erlicbeu  sich  holic  [)feilerarti^o  Aufsätze,  zwischen  denen 
unterwärts  starke  Bü<j: eii ,  ""ewissermaassen  freischwebend,  einire- 
spannt  sind  und  von  denen  oherwärts  andre  Bögen,  mit  dem 
geringen  Stück  oberer  Wand,  welches  die  Decke  trägt,  ansgelien. 
Die  unteren  Bügen,  über  den  genannten  Kämpfern  ansetzend, 
liaben  die  ausgesprochene  Hufeisenform,  die  oberen  die  des  ein- 
fachen Halbkreises.  Bei  der  unermesslichen  Säulenfülle  des 
Inneren,  deren  ursprüngliche  Zahl  auf  cS50  berechnet  und  die 
von  arabischen  Schriftstellern  sogar  (wohl  mit  Einschluss  aller 
an  Pfeilern.  Pforten  und  anderweit  angebracliten  Säulen)  bis  zu 
1419  angegeben  wird,  entfaltete  sich  hiedurch,  je  nach  dem  Stand- 
punkte des  Beschauers  und  der  Richtung  des  Blickes,  ein  überaus 
grosser  und -svechselvoller  Reiz  des  perspectivischen  Linienspieles, 
eine  gewissermaassen  ornamentale  Wirkung  sclion  der  allgemei- 
nen räumlichen  Verhältnisse.  Die  Decken  (jetzt  Stuckgewölbe) 
bestanden  aus  reichverziertem  hölzernem  Täfelwerk;  sie  zogen 
sich  muldenförmig,  dreiseitig  gebrochen,  über  den  einzelnen 
Schiffen  liin  ;  jedes  Schilf  hatte  sein  besondres  Dacli,  mit  der  über 
der  Arkade  liinlaufenden  Regenrinne.  Die  Pfeilerarkaden  des 
Inneren,  die  Pforten,  zumeist  auch  die  (mit  Steingittern  ausge- 
setzten) Fenster  sind  im  starken  Hufeisenbo2:en  orebildet;  der 
Kämpler  desselben  Avird  häufig  von  Wandsäulen  gestützt.  Das 
Aeussere  ist  völlig  schliclite  Wand,  nur  durch  vortretende  Stre- 
ben, einzelne  Portale  und  einen  bunten  Zinnenkranz  ausgezeicli- 
net.  —  Was  das  Detail  betrifft,  so  enthalten  die  Säulenkapitäle 
mannigfache  Beispiele  antik  korinthischer  oder  compositer  Form. 
Die  ihnen  nachgebildeten  zeigen  die  Form  theils  in  roher  An- 
lage, tiieils,  doch  nur  selten,  in  feiner  byzantinisirender  Behand- 

luno'.  Eio-en  ist  die  Ausbildun«;  der  über  den 
Säulen  befindlichen  Pfeiler  in  dem  mittleren 
Schiffe  des  älteren  Theiles  der  Moschee  (in 
dem  Theile  vor  dem  Sanctuarium) ;  sie  treten 
als  dreiseitige  AVandpfeiler  vor,  mit  bunt  ge- 
schmückten Schäften,  Basen  von  attisclier  Re- 
miniscenz  und  verschiedenartig  gebildeten  Ka- 
pitalen, im  Wesentlichen  der  bei  den  Byzanti- 
nern üblichen  AVeise  entsprechend.  In  den 
Bögen  der  Säulenarkaden  wechseln  weisser 
Haustein  und  rothe  Zieo'cl ,  eine  einfach  far- 
bige  Dekoration ,  welclie  bei  den  Portalbögen 
zu  reicherer  Ausbildunf>;  oeführt  hat,  indem  die 
Flächen  ihrer  Umfassung,  in  einem  älmlichen 

Moschee  zu  cordova.  Von    keilsteinartiiTcn  Wcchscl ,  mit  "-länzendem  Or- 
den Pilastern  nl)er  den  o  •      t  T^•        /\  /• 

Arkaden  des  iMitteischiives.    namcut   verschcn    sHul.      Dic    Umamentiormen 

sind  wiederum  als  byzantinisirende,  zumeist  in 
üppiger  Entwickelung ,  zu  bezeichnen:  ein  rechtwinkliger  deko- 
rativer Einscliluss  pflegt   die  äussere   Bogenlinie  zu  umgrenzen.  — 


S|».-iiiicu    uinl    Wf.stat'rili.'i.  J  1  .' 

Aussorordentlic-lKM'  (llanz  cntialtt't  .sicli  nii  dvv  Kihhili  ((lern  „Zuii- 
cjirrüir*,  Sauctuiiriuiu).  ciixM-  kleinen  aclitccki^en  Kjux'lle  im  Grunde 
des  Ilauptscliilles  ,  deren  iniiselieHöi-nno^e  Kuppel  nus  einem 
^larmorhloeUc^  liebildet  ist,  und  dem  heiligen  Voiraume  vor  die- 
sei*  (der  ..Maksuni") ,  der  von  dv.w  niiclisteii  Arkaden  durch  zwi- 
selieni;estellte  Sjiulen  mit  ])liantastiscli  sich  dureliselilingenden 
Zacken  bögen  getrennt  und  mit  einer  rcicli  gesc^limückten  Ku])[)el 
überwölbt  ist.  Dieselbe  Kinriehtung  haben  auch  die  Räume  zu- 
nächst auf  den  Seiten  der  Maksura,  Alles  ist  hier  nnt  glänzen- 
der musivischer  Dekoration  bedeckt,  welche  von  den  IJvzantinis- 
mcn  schon  merklich  zu  der  weicheren  Bewegung,  durch  die  das 
eigentlich  arabische  Element  charakterisirt  wird,  übergeht.  Diese 
Theilc  rühren  aus  der  Epoche  llakem's  If.  her  und  geben  eine 
Anschauung  der  lebhaften  dekorativen  Wandlungen  nach  der 
Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts.  —  Als  ein  andres  Prachtstück 
ist  schliesslich  der  am  Einofano-e  in  den  hinteren  Theil  der  Mo- 
schee  befindliche  Einbau  der  sogenannten  Kapelle  „Villa  Viciosa^, 
eine  ansehnliche  ku})pelgewölbte  Tribüne,  anzuführen.  Die  gros- 
sen Zacken  bögen  ,  durch  welche  sie  sich  nach  den  übrigen  Räu- 
men öffnet,  die  Art  ihrer  dekorativen  Ausstattung  bezeichnen  sie 
als  einen  noch  jüngeren  Bau,  der  folgenden  Epoche  der  mauri- 
schen Architektur  angehörig.  Zu  bemerken  ist,  dass  so  wenig 
bei  dieser  Kapelle  wie  bei  dem  Räume  der  Maksura  und  den 
Seitenkapellen  der  letzteren,  in  den  Uebergängen  aus  dem  Viereck 
in  den  Kreis  der  Kuppel,  das  Zellengewölbe  angewandt  erscheint, 
welches  später  in  derartigen  Fällen  überall  vorherrscht;  vielmehr 
sind  es  hier  noch  einfache  Ueberkragungen  und  Ueberschnei- 
duno;en  ijfrösserer  Kreisböü'cn,  zum  Theil  aus  Holz  contsruirt  und 
diese  Construction   unmittelbar  zur  Schau  tragend.   — 

Von  der  Fülle  der  übrio-en  Bauwerke  maurischen  Stvles, 
welche  Cordova  besass ,  —  es  wird  berichtet,  dass  sich  daselbst 
in  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  600  Moscheen  und  900 
öffentliche  Bäder  befanden,  —  sind  nur  geringe  Reste  erhalten. 
Kein  Bau  aber  war  prächtiger,  als  das  königliche  Schloss  der 
Azzahra,  Avelches  Abderrhaman  lil.  in  der  ersten  Hälfte  des 
zehnten  Jahrhunderts  unfern  von  Cordova,  fünf  Meilen  abwärts 
am  Guadalquivir,  in  reizender  Gegend  aufführen  Hess  und  wel- 
ches die  Ausdehnung  einer  Stadt  gewann.  Die  arabischen  Schrift- 
steller sind  seines  Preises  voll.  nAn  diesem  Pallaste  (so  heisst 
es  in  ihren  Berichten  ')  waren  4300  auf  das  Künstlichste  ausge- 
hauene Säulen  von  verschiedenartio:em  Marmor  angebracht.  Der 
Fussboden  in  den  Gemächern  und  oTOssen  Sälen  war  ein  Mar- 
mortäfelwerk   von    verschiedenartig  künstlicher  Zeichnung ;  ebenso 

'    Conde,   Geschiclitc  der  Herrschaft  der  Mauren  in   Spanien,  I,   S.  413.  Vr}>l. 
Muritliy,   Hist.   of  tlie   Malionictan   cmi»irc   in   lS[»aiu,    )).    IGT. 
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waren    die    Wiiiule    mit  Marmor    gctiif'elt    und    mit    vielfarbigem 
Schmuckwerk  ausgestattet,  dass  es  eine  Lust  war,  sie  anzuschauen. 
Selbst   die  Decken    enthielten    dergleichen   Schmuck    und    einge- 
legte Arbeit,  und  waren  mit  Gold  und  Azur  bemalt;  Balken  und 
Sparren  waren  von    geschnitzter  Arbeit    und    mit    grosser  Praclit 
aus  Cedernholz  verfertigt.    In  mehreren  der  grösseren  Säle  waren 
Brunnen  angebracht,  aus  denen  ein  süsses  krystallhelles  Wasser 
sprang,    welches  in    grossen  Becken    und  Muscheln  oder    andern 
Behältern  von    mannigfach   zierlicher  Form    aufgefangen    wurde. 
In  dem  grossen  Saale,  welcher  der  Saal  des  Khalifen  hiess,  stand 
ein  Springbrunnen  aus  Jaspis ;    in  dessen  Mitte  war  ein  goldner 
Schwan  von  bewunderungswürdiger,  in  Constantinopel  gefertigter 
Arbeit,    und  über  ihm  hing  von  der  Decke  herab  die  berühmte 
Perle,  welche  der  griechische  Kaiser  dem  Könige  Abderrhaman 
zum  Geschenk  gemacht  hatte  ....     In  der  Mitte  der  Gärten,  auf 
einer  Anhöhe,  welche  das  Ganze  überragte,  stand  das  Lusthaus 
des  Königs ,    wo  er    auszuruhen    pflegte ,    wenn  er  von  der  Jagd 
kam.     Dieses    Lusthaus    wurde    von    weissen    Marmorsäulen    mit 
prächtigen  vergoldeten  Knäufen  getragen  ;  darin  befand  sich,  wie 
gesagt  wird,    eine  grosse,    aus  Porphyr  verfertigte  Muschel,  mit 
lebendigem  Quecksilber  angefüllt,  welches  ab-  und  zufloss  und, 
wenn  es  von  den  Strahlen  der  Sonne  oder  vom  Monde  beleuch- 
tet wurde,  einen  blendenden  Glanz  um  sich  verbreitete.     In  den 
Gärten    gab    es    Bäder    mit    marmornen    Behältern    von    grosser 
Schönheit  und  Bequemlichkeit  ....     Diese  Stadt  erhielt  den  Na- 
men Medina  Azzahra   nach    dem  Namen    einer    schönen    Sklavin 
des  Königs,  die  er  besonders  liebte  und  vor  allen  andern  seines 
Harems    auszeichnete.     Auch    liess    er    in   Medina  Azzahra    eine 
Moschee    erbauen,    welche    an  Pracht  und  Schönheit    die  grosse 
Moschee  zu  Cordova  übertraf,  ferner  die  Zecca    oder  die  könig- 
liche Münze  und  eine  Menge  andrer  grosser  Gebäude."  IT.  s.  w. 
—  Diese  Anlagen    Avurden    indess  schon    im    elften  Jahrhundert 
zerstört,    und    es    sind  keine  Reste    von    ihnen    auf    unsre   Tage 
erhalten.  — 

Ein  dekoratives  Einzelstück  aus  der  Schlusszeit  der  Regie- 
rung Abderrhaman's,  inschriftlich  dem  Jahre  1)60  angehörig, 
findet  sich  zu  Tarrao;ona,  in  eine  Wand  des  Kreuzo;au2;es  der 
dortio^en  Kathedrale  eino^elassen.  Es  ist  eine  Marmornische  von 
beinalie  4  Fuss  Höhe,  in  voller  Hufeisenbogenform  und  mit  ein- 
fach antikisirenden  Säulen,  in  der  Strenge  der  ganzen  Anordnung 
und  der  verhältnissmässig  schlichten  Behau dlungs weise  des  um- 
gebenden byzantinisirenden  Ornaments  von  der  glänzenderen  und 
bewegteren  Ausstattung  der  (etwas  jüngeren)  Maksura  und  Kib- 
lah  der  Moschee  zu  Cordova  noch  unterschieden  und  somit  ein 
nicht  sanz  jrleichoültioer  Bcle«;  für  die  Entwickeluno;  der  alt- 
maurischen  Architektur  in   Form  und  Ausstattung. 


S|i;iiii(ii    und    Wcst.'ii  riliU. 
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Nisclie  7.11  Tavragona. 

Unter  den  anderweit  erhaltenen  maurlsclien  Resten,  welche 
das  Gepräge  dieser  Epoche  tragen,  sind  zunäclist  einige  Gebiiude 
zu  Toledo  zu  nennen:  die  jetzige  Kirche  S.  Roman,  ein  basi- 
likenartiger Bau  mit  Pfeilern  und  einfachen  Hufeisenbögen ,  die 
Pfeiler  mit  anlehnenden  Säulen,  deren  Kapitale  ein  roh  antiki- 
sirendes  Gepräge  tragen  ; »  —  die  jetzige  Kapelle  .,Cristo  de  la  luz", 
deren  bauliches  System  im  Allü'emcinen  dem  der  Moschee  von 
Cordova  entspricht,  mit  noch  derberen  Verhältnissen,  auch  in  sehr 
einfacher  Ausführung,  zugleich  aber  in  den  Fensteröffnungen 
mit  der  Anwendunir  gebrochener  Böo-en ,  Avas  doch  schon  auf 
den  Schluss  der  Epoche  zu  deuten  scheint :  —  und  das  alte  mas- 
sige Thor  der  Bisagra,  mit  starkem,  von  rohen  AVandsäulen  ge- 
traijfcncm  Jiufeiscnbon-en  und  schmalen  Si)itzböi>:en  zu  dessen 
Seiten.  —  Im  Uebriiren  sind  verschiedene  Badanlao-en  altmauri- 
sehen  Styles  anzuführen.  Ausser  den  Resten  der  Art  zu  Cor- 
dova finden  sich  solche  zu  Valencia,  zu  Barcelona,  zu 
Palma  auf  der  Tnsel  INlajorca,  zu  Gran  a da.  Sie  sind  durch 
die  Einrichtunü*    ihrer  A\'öll)uni>'en    und    die   Säulen-Arkaden   mit 

'  Die  Kirche  S.  Roman  snll  im  .J.  1221  ji^eweiht  sein;  doch  bemerkt  sclion 
Villa-Amil  (a.  a.  O.)  sein-  vichti«^,  dass  sie  vielmehr  dem  Charakter  etwa  des 
zehnten  Jalirhnnderts  entspricht.  Die  W<Mlinn<>'  zur  (diristlicjien  Kirche  dürfte 
somit  nicht  einen  erst  in  jener  spiiteren  Zeit  erfolgten   H;\n  Itezeichnen. 

Kuglcr,  Gescliiclite  der  r.;uikiiiis1.  o6 
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schweren  HuFcisenbügen,  wcIcIh)  die  lütztcreii  stützen,  aueli  durcl» 
die  hierbei  hervortretende  malerische  AVirkuno-  der  Anhiire  iiielit 
ohne  Interesse.  Die  Ksipitiile  der  Siüüen  siml  tlieils  der  Antike 
njichjjfebihlet ,   theils    von   einer   rolicn  lj.'ui(-ln.''(!M    Korin.  ' 


Die  zweite  E])oclie  (hn-  maurischen  Areliitektur  nmfasst  die 
Zeit  vom  elften  Jalirhundert  bis  in  den  Anfano;  des  dreizehnten. 
Die  Traditionen  der  klassischen,  der  byzantinisclien  Kunst  treten 
zurück  und  machen  den  Aeusserungen  eines  selbständiger  phan- 
tastischen Sinnes,  welcher  sofort  der  dekorativen  Gestaltung  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  einräumt,  Platz.  Im  l^ogen  wird 
die  strenge  Continuität  der  Bildung  häufig  einem  fast  über- 
müthigen  Formenspiele  geopfert,  indem  er  sich  in  aneinanderge- 
reihte ßogenstlicke  und  vorschiessende  Zacken  und  Spitzen  auf- 
löst. Nicht  selten  mischt  sich  in  dieser  Zeit  der  Spitzbogen  dem 
sonst  üblichen  liufeisenbogen  (zuweilen  mit  einem,  dem  letzteren 
entsprechenden  Ansätze)  ein;  aber  gerade  seine  Form  und  eigen- 
thümliche  Bedeutuno;  löst  sich  vorzufi:sweise  in  jenes  bunte  Wesen 
auf.  Starke  Ornamentmassen,  doch  in  festem  Finschluss,  pÜogen 
die  Bo<i:enfelder  zu  umireben.  Das  Zelleno-cwölbe  erscheint  als 
räumlich  vermittelnde  Ausfülluno-  bei  überhäno-enden  Thcilen. 
Alles  ist  auf  den  Ausdruck  bunt  (••etlieilter  Beweü'uno-  berechnet; 
doch  im  Detail  zumeist  noch  mit  eio-ner  Enero-ic  und  mit  ent- 
schiedener  Rücksicht  auf  das  Geltendmachen  der  massenhaften 
G  e  s  a  m  m  t  \\  i  rk  u  n  g . 

Die  im  Obigen  besprochenen  jüngeren  Prachttheile  der  Mo- 
schee von  Cordova  bezeichnen  die  Vorbereitung  zur  Ausbil- 
dung einer  solchen  Geschmacksrichtung;  die  dortige  Kapelle 
Villa  Viciosa  (ohne  näher  bestimmbares  Datum)  dürfte  bereits 
in  die  zweite  Periode  fallen. 

Doch  gehört  die  bauliche  Thätigkeit  dieser  Epoche,  bei  der 
sinkenden  Macht  und  dem  bald  eintretenden  Fall  des  Klialifates 
von  Cordova,  überwiegend  andern  Orten  an.  Zunächst,  wie  es 
scheint,  besonders  To  ledo,  wo,  um  die  jNlitte  und  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  unter  Dylnun  undAlmamun, 
prächtige  Moscheen  und  ein  glänzendes  Schloss  gebaut  wurden. 
Als  Rest  des  letzteren  «»'ilt  der  ausserhalb  der  Stadt  beleo-ene 
Meierhof  der  „Galianji"  ,  in  seinen  innern  Räumen  durch  mäch- 
tio'e  Zackenböii'en  und  die  Ueberbleibsel  kräftiü'cn  Ornamentes 
ausgezeichnet.  Ein  andrer  toledanischer  Bau  von  Bedeutung, 
unojefähr  derselben  Zeit  ani»*ehöri<»;,  ist  die   -Fuerta  del  Sol*',  ein 

^   Die  zierliche  liauanlage    der    .sog'enannten    mauriücheu  Bäder    zu   Girona 
gehört  nicht  hieher;  dieselbe  wird  später  zu  besprechen  sein. 


S|i;iiiitii    iiiid    \\'('>f;ilViU;i. 
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'rii(»r  zwisflicii    lolcii  Tliii  niicii,    iiincii  im 
iiacli    missen     im     li(»li('ii   Spil/hoocu     mil 


II  l('is('jil)o}'C'n  i^cwöl  l)t. 


InircisciiJi  rlii.';cm  A  iisjil/ 
«••eölliKM  ,  (ImiüIxt  W  ;mi(I:i  rkadcii  mi(.  sich  (lui'cliscIiiic.idciHlcii  Hö- 
o'(Mi.  in  (.'iiilaclici-  I  liilcisciilorm  und  in  dci-  des  f^ozacktcn  Spitz- 
boiirns.  Dann  die  alle  iiidisclii'  Svna<i;<)<i;(!  (Um*  StadU  die  jctzlirc 
Kirclie  S.  Miiria.  la  lilanca,  ein  l)asilik(.'nartii'-('r  liaii,  riinistdiilfi«»", 
mit  a('litc'(d<iL;i'n  l>a(dss(('inpl't'il('rn,  Stu(d<ka|)iüil('n  Non  plianlastiscli 
l)\zanlinisiiTnd(M"l)(dnindlun<j;,  starken  I  Iul'cisciiböiX(3n  und  Nisclien- 
«;all('riecM  an  den  Oherwänden  des  IMittclscliiires ,  deien  l><)<i;on 
iVw  Form  der  Zackenwölhiini»'  liabeii.  Aueli  die  altem  Tlieile  der 
Kirclie  der  h.  Leocadia ,  die  Kestc  der  Kircdie  Santiago  dcl  Ar- 
rahal  zu  Toledo  und  die  dortigen  l^äder  der  Cava  selieinen  dieser 
K[)ocdie  anzugeliören.  —  Kin  vorzüülicli  n;erl< würdiges  P>aiidenJv- 
inal  derselben  Zeit  ist  eine  prächtige  basilikenaj'tige  Ruine  aui 
dem  wüsten  Felde  von  Iliimaiicjos,  ZAvischen  l*aila  und  Tor- 
rejoneillo  de  la  Calzada,  die  mit  ihren  Arkaden  im  liolien  ge- 
zackten Uuleisenbogen  einen  liüchst  malerischen  Eindruck  liervor- 
brinjj^t.  —  Als  üleichzeitio'e  Keste  in  nördlicher  belcüencn  Orten 
Averden  die  Kirche  Corpus  Christi  zu  Segovia,  ein  Nachbild 
von  S.  Maria  la  Bianca  zu  Toledo,  und  der  Eingangsbogen  von 
S.  Maria  la  Real  zu  Burgos  angeführt. 

Für  die  Spätzeit  der  Epoche  erscheinen  die  Bauten  von 
Sevilla  von  hervorragender  Bedeutung.  Namentlich  die  grosse 
Moschee,  welche  Yacub  Almansor,  nach  1195,  erbauen  oder  (nach 

einem,  schon  im  J.  1172  angefangenen  Bau) 
vollenden  liess.  Die  Nordwand  und  ein  Theil 
der  OstAvand  der  gegenwärtigen  Kathedrale 
von    Sevilla    sind    Reste    dieses    Baues    und 


bewahren  im  Aeusseren  noch  das  urs})rüng- 
liche  Gepräge.  Bei  einer  einfach  strengen 
Anordnung,  der  des  Aeusseren  der  Moschee 
von  Cordova  entsprechend,  erscheinen  hier 
an  den  Fensteröiinungen  phantastisch  ge- 
zackte Bögen  mit  gemessen  ornamentaler 
Zuthat.  Der  Stolz  der  Moschee  von  Sevilla 
war  der  nach  1195  erbaute  mächtijye  Mina- 
ret,  welcher,  unter  dem  Namen  der„Giralda" 
und  mit  einer  modernen  Bekrönung  versehen, 
noch  gegenwiirtig  erhalten  ist.  Es  ist  eine 
viereckige  Masse  von  43  Fuss  Stärke,  bis 
zum  Abschluss  des  maurischen  Baues  174 
F.  hoch.  jNIit  Ausnahme  der  Basis  aus  Zie- 
geln aufgeführt,  hat  der  Tliurm  in  seinen 
oberen  Theilen  eine  rcixclmässia'  einu'etheilte 
Plächendekoration ,  mit  Säulenfenstern  von 
mannifrfach  wechselnder  Boi2:enbilduni2:  und  mit  Fülluniren  von 
reichen  und  glänzenden  Ziegclmustern,  der  Art,    dass  sich  hier 
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der  Eindruck    des    in     uiicrschüttcrliclier   Festigkeit  Aufragenden 
mit  der  Fülle    des    ihytliinisch  geordneten   Scliniuekes   verbindet. 
Der  Architekt    des  Thunnes    liiess   Geber.      Ein   Oberbau   von  '20 
l)is   30  Fuss  Höhe   trug    den    phantastisch    leuchtenden    Schmuck 
riesiger  Globen   von   vergoldetem  Erz ,    von  denen  die  arabischen 
Schriftsteller  mit  Begeisterung  erzählen  und  deren  grösster  durch 
eine  Eisenstange    von    lOOO  Pfund  Gewicht    gehalten  ward.      Zu 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  wurde  dieser  Oberl)au  durch 
ein  Erdbeben  zerstört  und    im  J.   1568    durch  einen   barock  mo- 
dernen Neubau    von  86  F.  Höhe,    welcher    das  Ganze    auf    eine 
Höhe  von  260  F.  brachte,  ersetzt.     Nachbildungen  dieses  Thurm- 
baues,  doch  von  geringeren  Maassen ,   finden  sich  bei  S.  Marcos 
und  S.    Catalina  zu  Sevilla    und    bei  S.   Maria    zu  Carmona.  — 
Auch  der  erhaltene  Alcazar ,    das  königliche  Schloss,    zu   Sevilla 
scheint  <xleichzeiti<r  nandiaftc  Anlaij^en  emnfjinü'en  zu  hal)en.    Der 
Hof  desselben,    Avelcher    den   Namen    des  Patio    de  los  Mufiecos 
führt,    mit    antiken   Siiulenschäften    und    byzantinisirenden    Auf- 
sätzen über  ihren  Kapitalen,  dürfte  selbst  noch  auf  eine  frühere 
Zeit  zurückdeuten ,   während  die  Dekorationen   der  Eingangsseite 
des  Schlosses    und    nächstbele<^ener   Theile    eine  nahe  Uebercin- 
Stimmung  mit  dem  Style  der  Giralda  erkennen  lassen.  Andre  und 
bedeutendere  Theile  des  Alcazars  gehören  s])äterer  Zeit  an.  — 

In  die  zweite  Epoche,  wie  es  scheint,  fällt  auch  der  Glanz 
der  nuiurischen  Architektur  im  nordwestlichen  Afrika.     Die  im 
Obijjfcn    erwähnten  historischen  Verhältnisse    o'cben    die  äusseren 
Gründe  dieser  Erscheinung.     Die  Beherrscher  des  INIaghreb,  zur 
Herrschaft  über  das  maurische  Spanien    gelangt,    liessen  es  sich 
anücleücn  sein,  die  dort  blühende  Cultur  in  ihr  Stammland  her- 
überzuführen.     Es  wird  ausdrücklich,  und  namentlich  von  jenem 
Almohaden  Almansor    zu  Ende    des  zwölften  Jahrhunderts,    be- 
richtet, dass  er  Architekten  aus  Andalusien  heranzog,  die  wich- 
tigsten Städte    seines  afrikanischen  Gebietes,  Marokko,    Fez, 
Rabat,    Mansuria    (die  beiden  letzteren    an  der  atlantischen 
Küste)  mit  glänzenden  Bauanlagen    zu  schmücken.     Die  Erbau- 
ung der  beiden  mächtigen  Minarets  bei  den  Hauptmoscheen  von 
Marokko  und  von  Rabat  wird  demselben  Geber,  welcher  als  der 
Meister  der  Giralda  zu  Sevilla  genannt  wird,  zugeschrieben.     In 
der  That  bekunden   diese   drei  Thürme    eine  wesentliche  Ueber- 
einstimmung  in  Anlage  und  Styl.     Auch  anderweit  zeigt  sich  in 
den  marokkanischen  Landen  eine  vorherrschend  massenhafte  Be- 
handlung  der  Minarets,  im  Gegensatz  gegen  die  schlanke  Form, 
die  ihnen  sonst  die  muhammedanische  Architektur  zu  geben  liebt. 
P]iner  irründlicheren  Kunde    über    diese    westafrikanischc  Archi- 
tektur  entbehren  wir  indess  noch. ' 

^  Einige  Notizen  über  Späteres  folgen  unten,   S.  534. 
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Die  di-itU'  1mu)c1u'  dvs  mau  lisclicii  A  rcliilcklursl.N  Ics  entfaltet 
yit'li  in  den  Icl/Icii  flalnlniiKleitcii  dci'  M;mi(;nlierr.s(;liall.  in  Spa- 
nien. fliiiiLicre  l  (dxM'tra^uiii^cMi  (\vs  Slyles  sind  ilir  anzureih(;n. 
Die  oinanieutale  ludiandlung  maelit  sieli  in  dcni  AV^ejken  dieser 
E])c)elie  in  einem  abermals  erlnJliten  JNIaassc;  o(dtend  ;  sie  steigert 
sieh  /um  niälivelienliafteji  Glänze,  zuj*  flüssigsten  Grazie;,  die;  nur 
noeli    in   sieh  ihr   hestimmendes   Gesetz   liat. 

Ks  ist  die  Zeit  dof^  Koni «j'rcie lies  (iranada.  Der  Jiesidenz 
desselben,  der  Stadt  Gran  ad  a,  gehören  die  vorzügliehsteri 
Monumente  dieser  Epoehc  an.  Insbesondre  der  Wiinderbau  der 
maurischen  Kunst,  das  a\ii"  der  miiehtii^'en  Citadelh;  der  Stadt, 
der  Alhambra,'  auli^eiÜlirte  königliehe  Seliloss,  welches  in 
wesentliehen  Theilen  noch  erhalten  ist.  ^  Der  Bau  der  Citadelle 
begann  gegen  die  INlittc  des  dreizelmteii  Jahrluinderts,  zunächst, 
der  IS'atur  der  Sache  gemäss,  mit  den  starken  Anlagen,  welche 
die  eigentliche  Belestigung  ausmachen.  Der  auf  der  AV^estseitc 
der  Alhambra  befindliche  feste  Burgbau,  die  „Alcazaba'S  scheint 
namentlich  zu  diesen  früheren  Theilen  zu  üchören.  Von  einer, 
in  der,  späteren  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aufgeführten 
Prachtmoschee  ist  nichts  übrig  geblieben  ;  an  ihrer  Stelle  befin- 
det sich  eine  im  siebzehnten  Jahrhundert  erbaute  ]\farienkirche. 
Das  zur  Alhambra  führende  lIau})tthor  wurde  im  J.  1348  er])aut. 
Das  eigentliche  Schloss,  in  der  JNlitte  der  Citadelle  belegen ,  ist 
im  Verlaufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  errichtet;  die  schmuck- 
reiche Ausstattung  seiner  erhaltenen  Theile  gehört  der  Zeit  um 
die  Mitte  und  in  überwieiiendem  Maasse  der  zweiten  Hälfte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts ;,  der  Kegierungszeit  des  Königes  Abu 
Abdallah  Algani-billa  (1359—91)  an. 

Das  ebengenannte  Thor  der  Alhambra,  die  „Puerta  de  ju- 
sticia'S  1*^1  ein  starker  Thurmbau ,  das  Innere  im  Ilufeisenbogen 
überwölbt  und  sich  nach  aussen  (älmlich  wie  die  P.  del  Sol  zu 
Toledo)  hallenartig,  durch  einen  höheren  schlichten  Ilufeisen- 
bogen, öffnend. 

Das  Schloss  ij^cstaltet  sich  nach  den  Bedin^-nissen  der 
Hofanlage,  der  Art,  dass  die  Hallen  und  Gemächer  sich  um  ver- 
schiedene Höfe  gruppircn.  Der  Haupthof,  der,  wie  es  scheint, 
ursprünglich  das  Centrum  der  Gesammtanlage  einnalim,  ist  der 
Hof  der  „Alberca"    (II.  des  Fischteiches),     von  Süd    nach  iS'ord 

^  Der  Name,  eif>;ciitlicli  „Alhamra",  licisst  „die  Rotlic"  (iiäuilieh  Stadt  oder 
Barg'),  von  der  röthliclieu  Farbe  der  IMauern.  Einer  späteren  Sage  zufolge 
soll  der  Name  daher  entstanden  sein,  weil  der  Bau  zur  Naclitz(;it  bei  rotliem 
Fackelsehein  ausgeführt  worden.  Auch  wird  er  von  dem  Familiennamen  des 
ersten  Erbauers,  König  Muhammed's  I.,  „Alhamar",  abgeleitet.  (Gir.  de  Pran- 
gcy,  essai,  p.  185.)  —  '^  Vergl.  hiezu,  ausser  den  oben,  S.  515,  angeführten 
Werken:  J.  Goury  and  Owen  Jones,  plans,  elcvations,  sections  and  details  of 
the  Alhambra.  Gir.  de  Prangey,  choix  d'ornements  moresques  de  rAlhanibra. 
Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.,  II,  Lief.  lo7.  R.  Gosehe,  die  Alhambra  und 
der  Untergang  der  Araber  in  Spanien.  U.  a.  m. 
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sich  erstreckend,  70  Fuss  breit  und  126  F.  lano-,  mit  einem 
AVa.sserbecken  in  der  jNIitte,  mit  zweioescliossio-eu  Gemiichern  an 
den  Langseiten  und  Arlvadenoallerieen  von  10  F.  Tiefe  an  den 
Schmalseiten.  Nordwärts  fülirt  er  in  den  schmalen  Saal  der 
,.Barca''  und  aus  diesem  in  den  prächtigen,  mit  holier  Kuppel 
bedeckten  Kmpfangsaal,  den  „Saal  der  Gesandten".  Der  letztere 
bildet  das  Innere  eines  überaus  starken,  a'Cü'cn  den  Nurdhano*  der 
Citadelle  liinaustretenden  Festungsthurmes,  welcher  der  „Thurm 
des  Comares"  lieisst;'  der  Saal  ist  gegen  3  4  Fuss  lang  und 
breit,  bis  zum  Gipfel  seiner  Kuppel  über  58  F.  hocli  und  an 
drei  AVänden  mit  je  3  Fensternisclien  von  mehr  als  9  F.  Tiefe 
versehen.  Die  Ausstattung  dieser  Centraltheile  ist,  überwiegend 
oder  gänzlich,  der  Zeit  um  die  INIitte  des  vierzehnten  Jalirhun- 
derts  zuzuschreiben.  —  Von  den  Theilen,  welclie  auf  der  AYest- 
seite  des  Hofes  der  Alberca  belegen  waren,  ist  nur  AVenigcs 
übrig  geblieben  ;  namentlich  gehört  hiezu  eine,  aus  Fragmenten 
andrer  zerstörter  Baulichkeiten  hergestellte  Ka])elle,  die  man  für 
eine  ehemahlige  INIoscliee  liält,  mit  ilirem  besonderen  kleinen  Vor- 
hofe. —  Ziemlich  vollständi<2'  sind  daixcjren  die  ostwärts  bele";e- 
nen  Theile  erlialten,  wo  sich,  wie  es  scheint,  die  königlichen 
Wohnräume  befanden.  Ihre  künstlerische  Ausstattung  liillt  in 
die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts.  Sie  gru])piren  sicli  um  einen 
Hof,  Avelcher  sich  auf  der   südlichen  Hälfte,    von  West  nach  Ost, 


'   Angeblich    nach   dem  Namen   des  Erbancrs.    Es  werden  jedoch  anch  andere 
Ableitun<;en  der  Bcnennunjr  ffeq-eben. 


Spnincii    iumI    ^V»■sl;l^^ik;l.  0^7 

(M'strccUt.  \  Oll  (li'iM  Sprini^-bniiiiK'ii  in  seiner  Mitte,  dessen 
Sclmle  von  den  r^iguren  sl,i*cn«^stvlisirler  Löwen  <^etnii(eii  ^vird, 
ililirt  (>r  dvw  N:nnen  des  ,,Lü\venh()fes"  ;  er  ist,  0  1'/,^  I^'iiss  hroit 
und  i;"(\i;"eii  lOS  1<\  Imiii;*,  mit.  Arkiiden-C  iMlIerioen  innii;(d)(;n  ,  die 
an  d(>r  N(>rd  -  und  Südseite  (J  V.,  mh  dvv  ^V(!st  -  und  Ostseite 
!•  1^\  tiel"  sind,  wiihrend  zui2;leieli  in  d(!r  Mitten  der  Jetzteren  Süu- 
lenpnvilloiis  von  12  Fuss  im  (iniulral,  mit  l)Csonder(ui  kleiiuu) 
Springbrunnen,  naeli  der  Innenseite  do,>^  Hofes  vortreten.  An 
der  C)stseite  dci<  Hofes  zieht  sich  eine  selimale  Halle  liin  (die 
^Sal:i  dcl  Tribunal"),  !)57^  F.  lan^'  und  12'/,  ])reit,  mit  drei 
ansehnlielien  Nis(d»en  von  ;)  F.  Tiefe.  An  der  Süd-  um!  ]S'f)rd- 
seite  des  Löwenhofes  sind  jindre  (lemiielier,  in  der  JVIitte  beider- 
seits ein  i)riichtiger  hochgewölbter  Saal,  jeder  mit  einem  Spring- 
brunnen, welcher  mit  dem  Tjöwcnbrunnen  in  Verbindung  stellt, 
—  südwiirts  der  ..Saal  der  Abenceragen"  ,  nordwärts  der  „Saal 
der  beiden  Sclnvestern'*  (von  zwei  grossen  INfarmortafeln  seines 
Fussbodens  so  genannt)  ,  dieser  in  seinem  Hauptraume  23  F. 
breit  und  gegen  28  F.  lang,  das  vorzüglichst  glänzende  Stück 
des  jxanzen  Schlosses.  Zwischen  den  Saal  der  beiden  Scdiwestern 
und  die  nördliche  Seite  des  Hofes  der  Alberca  ist  eine  liäder- 
anlaj^e  eino-eschoben,  mit  einem  säulenireschmückten  Vorsaal  und 
kuppelgewölbten  Badcräumen.  —  Die  hier  weiter  anstossenden 
Thcile  sind  moderne,  dem  sechzehnten  «rahrhundert  ana'ehöriii'c 
Baulichkeiten.  Lbenso  leo't  sich  südw'estw^'irts  dem  Hofe  der 
Alberca,  wo  vcrmuthlich  der  Haupteingang  in  das  Schloss  war, 
ein  kolossaler  Pal  last  vor,  den  Karl  V.  im  sechzehnten  Jahrhun- 
dert erbauen  Hess,  der  aber  unvollendet  geblieben  ist. 

In  dem  Aufbau  dieser  Räumlichkeiten  herrscht  eine  Behand- 
lung vor,  welche  die  Masse  und  das  Gcfiige  derselben  überall 
in  ein  Srhmuckwerk  ,  das  Gebot  des  Bedürfnisses  in  ein  vöUio- 
freies  Spiel  der  gaukelnden  Phantasie,  das  aber  bei  aller  Ueber- 
schwänglichkeit  die  feinen  Rhythmen  eines  gewissermaassen  mu- 
sikalischen Gefühles  einzuhalten  weiss ,  aufgelöst  zeigt.  Schon 
die  äussere  Bautechnik,  welche  bei  den  maurischen  Völkern  seit 
früher  Zeit  in  Gebrauch  war,  musste  der  schliesslichen  Kntfal- 
tuno'  einer  derartig  künstlerischen  Richtunö;  fördernd  entireo-en- 
kommen.  Es  Avard  im  Allgemeinen  weniger  mit  Quadern  oder 
Ziegeln  gebaut,  als  mit  einer  Masse  von  Erde,  Kalk  und  klei- 
nem Gestein,  ■ —  einer  Art  von  Pisc,  „Tapia"  geheissen,  —  die, 
erhärtet,  alle  wünschenswerthe  Festigkeit  anzunehmen  geeignet 
war.  Bereits  im  Alterthum  hatte  man  den  Ergebnissen  einer 
solchen  liauweisc  bei  Afrikanern  und  Spaniern  gestaunt;*  in  der 
Berberei  ist  sie  noch  heute  üblich;  bei  »der  Ausbreitung  des 
maurischen  Elements  in  Spanien  scheint  sie,  im  Gegensatz  ge(»"en 
die  Traditionen    antiker  Technik,    aufs  Neue    zur    entschiedenen 

•   PUnius,   nat.   bist.   XXXV,   48. 
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Herrschaft  gekommen   zu  sein.     Damit  waren  die  constructionel- 
len  Bedingnisse    der  Formenbildung,    zum    guten  Theile  wenig- 
stens und   namentlich  für  die  Bogen-  und  Gewöll)linie,  von   vorn 
lierein    aufgehoben.      Wo    äussere    Umstände    eine    massive    Con- 
struction ,    wie    bei    der   Wölbung    der    Festungsthore ,    bei    den 
Kuppeln  der  Baderäume  u.  drgl.,  nicht  unbedingt  nöthig  mach- 
ten, nahm  man  keinen  Anstand,    mit  dem  Tapia-Mauerwerk  ein 
leicht  construirtes  Holzgerüst   zu  verbinden    und    dieses    mit   der 
erwünschten  .Kunstform  zu    umkleiden;    ein  Verfahren,    welches 
dem  phantastisch  dekorativen  Sinne,    der  schon  zu  willkürlichen 
Umformungen  der  constructiven  Form  (der  des  Bogens)    geführt 
hatte,    völligst    freien  Spielraum    gCAvähren  musste.     So  bei  den 
Säulenarkaden,  deren  Bögen  nur  aus  einem  Stuckwerk  über  einer 
derartigen  Holzconstruction    bestehen;    so  bei  den  Kuppel-    und 
Tonnenwölbungen,  die  man,  wie  schon  früher  (S.  5L'.)),  in  man- 
nigfach freien  Holzformen  bildete  oder  deren  in  Holz  construirte 
Grundlage  man  nicht  minder  mit  Stuckzierden  bedeckte.     Bögen 
und  Wölbungen    cmi)fingen    dabei    nicht    selten    jene  Form    des 
Zellengewölbes,    das,  weite  Räume  überspannend,    in  dem  stets 
neu  ansetzenden  Wechsel   seiner  Theile    nunmehr  wie  ein  künst- 
lerisch umgeformtes  Nachbild    der  Decken    von  Tropfsteinluihlen 
erscheint.  —  Dies  ist  die  in  dem  Schlosse    der  Alhambra    durch- 
gehend   befolgte  Technik,    eine    scheinbar    sehr  unmonumentale; 
aber  sie  hat  einstweilen  doch,  trotz  so  mancher  Stürme,    welche 
über    jenes  Lokal    hingegangen,    ein    halbes  Jahrtausend    über- 
dauert,   und  sie  hat  hiemit    zum  Mindesten    die  unvergleichliche 
Sorgfalt,  welche  bei  der  Ausführung  obAvaltete,  erwiesen. 

Ueberall  sind  die  Räume  mit  einem  Gewebe  von  Ornamen- 
ten bekleidet.  Am  unteren  Theil  der  AVände  ist  es  ein  musivi- 
sches  Täfelwerk  bunter  Fayence-riatten  in  stets  neuen  Mustern. 
Oberwärts  sind  es  in  Stuck  gepresste  Reliefmuster,  reichlich  be- 
malt und  vergoldet  (mit  vielfältig  erhaltenen  Spuren  der  Bema- 
lung), die  höchste  Mannigfaltigkeit  der  Verzierungen  darbietend, 
theils  in  kunstreich  verschlungenen  mathematischen  Formen, 
theils  und  überwiegend  in  symmetrischen  Linien-  und  Blattgrup- 
pen ,  welche  die  Weisen  orientalischer  Teppichwirkerei  mit  Be- 
stimmtheit nachahmen.  Darüber  schliessen  sich  in  ähnlichem 
AVcchsel  die  Zierden  der  Decken  und  Wölbungen  an,  bei  denen 
auch  der  Zellemvölbung  die  reichste  Fülle  von  Gold  und  Far- 
ben nicht  fehlt.  Friesartige  und  senkrechte  Streifen,  Bänder 
und  Rosetten  mit  Inschriften  in  verschiedener  Gestaltung  der 
ScUriftzeichen  bringen,  theilend  und  sondernd,  Harmonie  in  diese 
Ueberfülle  des  Glanzes.  Die  rrachtfarben  der  Stuckornamente, 
Gold,  Karmin,  Azur,  stehen  in  Gegensatz  gegen  die  mehr  ge- 
brochenen und  gemischten  Töne  der  Fayencen ;  das  durch  die 
Fenstergitter  der  hohen  Kuppelsäle  hereinzitternde  Licht  giebt 
dem  Glänze  ihrer  Decken  einen  magischen  Reiz.  —  Ebenso  sind 
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die  SiuilcMi- Arkaden  hcliaiidcl ( .  Audi  ilirc  Wände;  crsclicincn  wie 
ein  wundiTsaincs  Tcppicdiw crk,  und  ünc  Högen  (^Icicli  den  l>()g(;n 
der  Thürcn)  i;-(\stiilten  sicdi  ni(d>t  als  !iuls(dnvinii;(!nd(! ,  (dncr  Last 
rntj>;c«»;end rundende  l^aut;di(MU;i\  vi(dinehr  als  Icücdit  bewegte  Aus- 
sclmitte  der   Masse,   tlieils   in   einer  elastischen  S[)annung,  zierlich 


liiigeiisäiiiniuig  im  TiUWL'iiliofe. 


gezackt  und  reichlich  umsäumt,  theils  in  dem  freieren  Spiel  der 
zelligen  Ansätze,  last  Hatternd,  zu  den  Säulen  niedergesenkt. 
Die  zumeist  vorherrschende  Bogenform  ist  die  des  überhöhten 
Halbkreises,  in  ihrem  Ansätze  kaum  noch  leise  an  die  eneroische 
Form  des  Hufeisenboo:ens ,  in  der  Oberlinie  ihrer  Umsäumuno; 
kaum  noch  an  den  Spitzbogen  erinnernd.  Die  Säulen,  in  lichter 
Sclilankheit  gebildet,  stehen  mit  solcher  Behandlung  in  völligem 
Einklänge.  Es  ist  etwas  Zeltartiges  in  dieser  ganzen  A\  eise  der 
Anordnung.  Die  Arkaden  am  Hofe  der  Alberca,  beiderseits  nur 
mit  je  6  Säulen,  bringen  die  letztere  in  einer  einfacheren,  kräf- 
tigeren und  würdevolleren  Weise  zur  Erscheinung;  im  Löwen- 
hofe, wo  die  Säulen  bald  einzeln,  bald  gekuppelt  stehen,  die 
Bogenweiten  verschieden  sind ,  die  vortretenden  Pavillons  den 
perspectivischen  Durchblick  ungleich  wechselvoller  erscheinen 
lassen  und  wo  die  Zahl  der  Säulen  sich  im  Ganzen,  mit  Ein- 
schluss  derer  der  Pavillons,  auf  120  beläuft,  macht  sich  nur  das 
Behagen  am  zierlichst  Mannigfaltigen,  Avelches  jedoch  in  der 
gleichartigen  AViederkehr  seine  Auflösung  findet,  geltend. 

Auch  die  in  den  Räumen  der  Alhambra  angewandten  Säu- 
lenformen sind  durch  das  ornamentistische  Ganze  bedinot ;  aber 
sie  zeigen  zugleich,  wenigstens  die  am  Häufigsten  vorkommenden 
Formen,  eine  tiefer  belebte,  acht  architektonische  Bcliandlung, 
und  sie  machen  in  diesem  Fall  das  edelste  architektonische  De- 
tailgebilde aus,  welches  die  gesammte  Kunst  des  Islam  hervor- 
gebracht hat.  Sie  bestehen  aus  INIarmor.  Von  sehr  schlankem 
Verhältnisse,  unkanellirt,  erscheinen  ilire  Schäfte  fast  wie  leichte 
Stäbe.     Unterwärts  springt  ein  Pundtheil    um    ein  Geringes  vor, 

Kuglcr,  Geschichte  der  Uaukiiust.  67 
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und  senkt  sich  dann,  in  leichter  kehlenartiger  Ausladunn^ ,  auf 
das  Plattchcn  nieder,  welclies  die  Basis  ausmaclit.  Oberwärts 
bihlet  sich,  durch  eine  Anzahl  Ringe  von  wecliselndem ,  wenig 
aushidendeni  Profil,  ein  hoher  Hals,  über  dem  ein  lUiitterkelch 
von  einfacherer  oder  mehr  zusammengesetzter  Form  straff  empor- 
schicsst.  Aus  dem  Kelcli  (luillt,  in  dem  Gesnmmtprofil  eines 
nach  unten  abgerundeten  Wiiiiels,  ein  buntes  ßlumenwerk  em- 
por, Avelches  mit  einem  stark  profilirten  Hohlleisten  gekrönt  ist. 
(Bei  einer  zweiten  Kapitiilform  ist  der  Uebergang  von  dem  Rund 
der  Säule  zu  dem  ()l)cren  Viereck  durch  die  Verwendung  jenes, 
sonst  nur  bei  Wölbungen  üblichen  Zellenwerkes  auch  für  diesen 
Behuf,  —  damit  jedoch  in  der  That  nur  eine  höchst  äusserlich  de- 
korative Wirkung  erreicht.)  Ueber  dem  Hohlleisten  liegt  in 
der  Regel  ein  holier  ornamentirter  Abakus  ,  als  Unterlager  und 
dekorative  Vermittelung  für  die  Mauer-  und  Bogenansätze.  Wo 
Säulen  gekuppelt  stehen,  sind  Hohlleisten  und  Abakus  über 
ihnen  ungetrennt.  Wo  eine  Zellenwölbung  zu  tragen  ist,  pflegt 
noch  ein  andrer    höherer  Aufsatz    mit  kleinen    ornamentistischen 


Silulonkapil.lle  im  I.öwt'iilu.fe. 

Ecksäulchen  (wiederum  freilich  nicht  zur  Förderung  eines  klar 
gemessenen  Eindruckes)  angeordnet  zu  sein.  —  Anderweitiges 
Detail  von  eigentlich  architektonischer  P>ildung  istkaum  zu  er- 
wähnen. Das  Dachwerk  scheint  nach  den  Innenseiten  der  Höfe 
ansehnlich  vorgeragt  zu  haben  und  von  sparrenartigen  Consolen, 
abermals  in  reichster  dekorativer  Ausgestaltung  und  Verzierung, 
getragen  gewesen  zu  sein.  AVenigstens  geht  dies  aus  dem  einzig 
erhaltenen  Stücke  der  Art,  an  der  Hofseite  der  voraussetzlichen 
kleinen  Moschee  (im  Westen  des  Alberca-Hofes),  hervor. 


S|t;iiiitM    tiiiil    WcstnlVilv;!.  ;).)  I 

So  j^rlil  (liircli  (li('S(>  ll.illcii  ein  1  r;miiili;il  Icr  Kciz,  (l(;i',  als 
die  (Jlu(  ilcv  V:w\)v\\  ,  der  (il;iii/  (Jci-  Voi-<^()l(luii*j^cii  iiofli  lebcn- 
(liir  waren,  das  ( icmiilli  wie  luil  einem  wol  lustvolhüi  Ivauseln;  zu 
criiilleii  und  zugleich,  in  dem  N\^'eljs(d hezu^e  d(!r  Innenräume 
zu  (l(Mi  lullii;H>n  IliJl'en,  zu  den  liiiselien  und  Hlumen  ,  AV(delic 
darin  ü,-e[)llei;'t  wurden,  zu  den  sju-iiliendcui  und  niunnelnden 
A\'asscrn ,  eine  tieie  Ki"(|ui(d<un^-  und  liei'riedi^un^"  zu  [j;(!\\  iiliren 
ii;ccignct  war.  Noeli  in  der  Beseluiirenhcit,  in  weleliei*  dns  Bauwerk 
auf  unsre  Tage  gekommen,  spricht  aus  ihm  die  })lühendstc  Ro- 
mantik jener  Sclilussepoche  des  Maurenthums ,  und  noeli  liallt 
das  A\^)rt  der  INIauren  aus  den  verselilungenen  Inscliriften  der 
A\  iinde  uns  entgegen.  Dies  sind  tlieils  kurze  Spriielui  und  Aus- 
rufe von  Allali's  flacht,  tlieils  Dichtungen,  welche  den  Preis  der 
maurischen  Kiinige  und  ihrer  Werke  verkünden.  Auch  die  be- 
geisterte Anschauung  der  Wunder  des  Königsschlosses  ist  djirin 
ausgesprochen  ,  charakteristisch  für  den  Sinn ,  mit  welchem  die 
Zeit  selbst  diese  phantastischen  Schöpfungen  auffasste.  So  heisst 
es  in  den  dichterischen  Inschriften  des  Saales  der  l)eiden  Schwe- 
stern, deren  einzelne  Strophen  sich  als  zierli(die  Ornamentfül- 
lunoen  umherziehen,  von  ebendiesem  Saale  und  von  seiner 
Umgebung: 

Der  Garten   bin    ieli ,    den    die   Schönheit   von    friilier  INIorgcnstunde   schmückt; 
Schau  her  auf  mich,   das.s   du  erkennest,    was  dich   mit  tiefem    llvAz   entzückt. 

Der  hehre  Saal   in  diesem  Hause,   wo   ist  ein  anderer,    ihm   gleich? 

An  Schönheit,   die  sich   birgt,   an  Schönheit,   die  dir  in's  Auge  leuclitet,   reich. 

Ihm  winkt  im  Sternenkreise  grüssend   das  Zwillinjii^spaar  mit  licliter  >Iand, 
Und  andern   Griiss   ihm   zuzutiüstern,   hat  sich   der  Mond  ihm   zugewandt. 

Die  Glanzgestirne  droben,   alle,   die  wandeln  auf  des  Himmels  Bahn, 
Voll  Sehnsucht  sind  sie,  diesem   Saale  zur  wonniglichen  Rast  zu  nalm. 

Es  lehnt  sich  an  den  Saal  die  Halle,   die  keinen  Nebenbuhler  kennt, 
Die  dieses  Haus  macht  überstrahlen  des  Himmels  stolzes  Firmament. 

Wie  schmückt  der  Saal  sich   mit  dem  Kleide  der  Ehren,   drin  die  Halle  lacht  I 
Wie  macht  sein  Farbenglanz  vergessen  Arabiens  reichste  Teppichpracht! 

Wie   mannigfach  die  Zahl   der  Iiögen   in  leichter  Wölbung  sich  vereint, 
Auf  Säulen,  deren  Form   und  Zierde  aus  Lichtesglanz   gebildet  scheint! 

Das  Wort  vom  Wunder  dieser  Saiden,    geschäftig  geht's  von  Mund  zu  Mund; 
AVie  Windessturm  von  Land  zu  Lande  macht  ihren  Preis  es  allwärts   kund. 

Wenn   ihren  Strahl  die   Sonne  sendet,  und  wenn  der  Saal   darin  i'rglänzt, 
Wähnst  du,   der  ^laasse  nicht  gedenkend,   mit  Edeksteincn    ihn   umkränzt. 

Nie  war   anmuthiger  ein   (iarten   durch   seiner  Blumen  buntes  Kleid, 
Durch  Wohlgeruch  von  seinen  Beeten,  durch  seiner  Früchte  Süssigkeit. 
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Auch  einige  Baulichkeiten  im  östlichen  Theile  der  Alhambra 
bewahren  nocli  die  Reste  von  Einrichtungen,  welche  der  des 
königlichen  Sclilosses  entsprechen  und  derselben  Epoche  ange- 
hören. Vorzüglich  bedeutend  ist  unter  diesen,  sowohl  durch  die 
Ausstattung  seiner  inneren  Räume,  als  durch  die  Aussicht  aus 
seinen  Fenstern,  welche  selbst  die  gerühmte  Aussicht  aus  dem 
Thurme  des  Comares  übertrifft,  der  soj^enannte  Thurm  der 
intanten.  —  Dem  letzteren  gegenüber,  von  dem  Plateau  der 
Alhambra  durch  die  BerG:schluclit  des  Darro  o^etrennt,  erhebt 
sich  das  reizvolle  Lustliaiis  der  maurischen  Könige,  welches  den 
Namen  des  Generalife'  fiilirt.  Auch  liier  dieselbe  architek- 
tonische Behandluni^.  Der  "Ciren  den  Garten  dieser  Anlacre  ge- 
oitnete  viersäulige  Arkadenportikus  ist  eins  der  vorzüglichst  lau- 
teren  Stücke  der  maurischen  Architektur. 

Dem  königlichen  Beispiel  in  den  Prachtanlagen  der  Alhambra 
folgten  die  Grossen  des  Reiches.  „Die  Stadt  Granada  (so  wird 
uns  berichtet)  waid  reich  an  liohen  wohlgebaueten  Häusern, 
welche  mit  vielen  ,  aus  Cedernholz  auf  das  Bewunderungswür- 
digste gearbeiteten  Thürmcn  geziert  waren.  Andre  Gebäude  der 
Art  wurden  von  Stein,  mit  glänzenden  Kapitalen  von  Metall, 
erbauet.  In  den  Häusern  befanden  sich  geräumige  und  kühle 
Säle,  mit  Getäfel  und  Zierrat,  Wände  und  Decken  in  Azur  und 
Gold  glänzend ,  die  Fussböden  mit  musivischem  Werke  ausge- 
stattet. Springbrunnen  süssen  Wassers  erfrischten  das  Innere 
der  Säle.  Solcher  Aufwand  und  Geschmack  im  Bauwesen  Avar 
zu  jener  Zeit  an  der  Tagesordnung,  und  es  glich  dazumal  die 
Stadt  Granada  einem  silbernen  Becken,  angeiüllt  mit  Hyacinthen 
und  Smaragden.'' ^  —  Die  Häuser  des  älteren  Stadttheils,  welcher 
den  Namen  des  Albaycin  führt,  bewahren  noch  ocfrenwärtio^ 
zahlreiclie  bauliche  Details  jener  Epoche.  An  einzelnen  Monu- 
menten entfaltet  sich  wiederum  die  glänzendste  dekorative  Pracht. 
Dahin  geliört  der  Q  u  a  r  t  o  Real  d  e  S  a  n  -  D  o  in  i  n  g o  ,  ein  ver- 
muthlich  könii>liclics  Lusthaus  (im  Garten  des  Klosters  S.  Do- 
mingo) ,  mit  einem  Portikus  gekoppelter  Säulen  und  mit  den 
Zeugnissen  edelster  Ausbildung  des  Ornamentstyles  jener  Zeit. 
Dahin  die  Casa  de  Moneda  und  die  Casa  del  Carbon, 
die  Faraden  beider  mit  grossem,  hufeisenbogenartig  zusammen- 
gezogenem Spitzbogen ,  «den  Glanz  zierlichster  Ornamentik  mit 
einer  kräftigeren  Gesammtwirkung  vereinend,  welche  noch  an 
das  System  der  vorigen  Epoche  der  maurischen  Architektur 
erinnert. 

Anderweit  sind  im  Königreich  Granada,  w4e  es  scheint,  keine 
maurischen  Reste  weiter  vorhanden  als  die  einio-er  Befestio-unos- 
bauten.     Dahin  gehören  die  Trümmer  der  ausgedehnten  Citadelle 

1  Eigentlich  „Giunct-el-arif,"  d.  i.  „Garten  dos  Architekten",  nach  dem  frii- 
liereii  Besitzer  des  Punktes  ,  auf  welchem  das  Lusthaus  erl)aut  ward.  Vergl. 
K.   Gosche,  die  Alhambra,  S.  69.  —   -  Conde,  a.  a.  O.,  111,   fc>.  155. 
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von  A  1  in  u  MC  cji  r  und  <lic  jmscliiilirlicrcii  Ucherbleibsel  des 
alten  Kastells  von  Malaga,  sowie  d'iv.  (l(;s  henachbarten  G  i- 
brallaro.    — 

Die  spanisch  -  maurische  Architektur  (\ca-  diitten  10])oche 
schriinkt  sich  aber  nicht  auf  den  [i\)V\<f  (gebliebenen  Sitz  mauri- 
scher Jlerrschalt  ein.  Die  maurische  Cultnr  hatte,  iilinlich  wi(; 
in  Sieilien  ,  auch  in  den  nördlicheren  Landen  (luv  Halbins(d, 
weiche  nunnudir  wieder  der  christlichen  lierrschalt  anheimgeial- 
len  waren,  zu  tiefe  Wurzel  gcsclilageu ,  als  dass  ihre  Bauweise 
sofort  hatte  vertilgt  werden  können  ;  die  letztei'C  erscbien  zu  an- 
miithig  und  glänzend,  dass  man  sie  nicht  hätte  uachahmen,  ilire 
\\  erkmeister  waren  zu  wohlerfahren,  dass  sie  nicht  hätten  von 
den  christlichen  Herrschern  herbeigerufen  werden  sollen.  So 
fuhr  man  auch  in  den  christlich  s])anisclien  Gebieten  nicht  gjinz 
selten  fort,  im  maurischen  Style  zu  bauen,  und  auch  davon  sind 
Reste  vorhanden.  Einzelne  der  letzteren  geliören  selbst  in  die 
Zeit  nacli  dem  Fall  des  maurischen  Keiches  von   Granada. 

Vorzüglich  bemerkenswerth  ist  der  Bau,  den  der  König  von 
Castilien  —  l*eter  der  Grausame  (Ili5.']  —  Gl)  —  gleichzeitig  mit 
den  Prachtanlagen  des  Alhambra-Schlosses  in  dem  Alc;azar  von 
Sevilla  ausführen  liess.  Der  orosse  Audienzsaal,  welcher,  wie 
in  der  Alluunbra ,  den  Ts^unen  des  Saales  der  Gesandten  führt, 
rührt  aus  seiner  Zeit  her;  die  arabische  Inschrift  der  AV  ände 
führt  seinen  Namen  (den  des  „Sultans  Don  Bedr").  Der  Saal 
ist  ein  Quadrat  von  etwa  30  Fuss  Breite  ,  mit  hoher  IIolzku})|)el 
überwölbt.  Durch  offne  Arkaden,  nüt  je  2  Säulen,  steht  er  mit 
Seitengemächern  in  Verbindung.  Die  Säulen,  mit  compositen 
Kapitalen,  erscheinen  der  Antike  nachgebildet;  sie  Averden  durch 
ausgesprochene  Hufeisenbögen  verbunden  und  jede  einzelne  Ar- 
kadenstellung durch  einen  grossen  Halbkreisbouen  umfasst.  Diese 
Composition,  von  sehr  glücklicher  Wirkung  und  von  einer  Ener- 
gie, welche  wiederum  auf  frühere  Motive  zurückdeutet,  ist  von 
den  Systemen  des  Alluunbra-Schlosses  verschieden ;  das  Uebrio-c 
der  glanzvollen  dekorativen  Ausstattung  des  Saales  (mit  Aus- 
nahme eines  eingefügten  gothischen  Frieses)  entspricht  aber  völ- 
lig den  dortigen  Mustern.  —  Der  Arkadenhof  vor  dem  Saale 
luit  ebenfalls  maurischen  Styl ,  doch  in  einer  schwereren  Nach- 
ahmung der  Dekorativformen  der  Giralda  und  schon  mit  Einzel- 
formen modernen  Stvles  gemischt.  Er  o-ehört  ohne  Zweifel  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  an.  —  Auch  andre  Pallasthöfe,  wie  der 
des  Pal.  Medina-Coeli  zu  Sevilla  vom  J.  1520  (des  sogenannten 
Hauses  des  Pilatus),  zeigen  eine,  in  Einzelheiten  minder  genaue 
Wiederholung  maurischer  Formen. 

Weiter  gen  Norden,  zunächst  im  Königreich  Neu-Castilien, 
bewahrt  Toledo,  wie  aus  den  früheren  Zeiten,  so  auch  aus 
dieser  Epoche  einige  Ueberbleibsel  maurischen  Styles.  Dahin 
gehört   das   reichgeschmückte  Innere    eines  Pallastes,    des  söge- 
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nannten  „Taller  del  moro"  (der  „Maurenwerkstatt"),  dessen  Styl 
mit  dem  des  Audienzsaales  im  Aloazar  zu  Sevilla  zu  ver^leiclien 
ist;  dahin  der  kraftig  dekorirte  Tliurm  von  S.  Tome;  die  unter 
dem  Namen  „el  transito"  bekannte  Kirche  S.  Benito,  ein  einfach 
oblonger  Kaum  mit  zierlich  maurischer  Wandbekronung  und 
Decke  ;  die  „Casa  de  mesa" .  Zu  T a  1  a  v e  r  a  de  1  a  R  e i n  a  ist 
die  Klause  „Cristo  de  Santiago"  anzuführen;  zu  Illescas  der 
Thurm  von  S.  Maria,  mit  glänzend  phantastischen  Zierden;  zu 
Guadalajara  die  Kirclie  S.  Miguel.  —  In  Alt-Castilien  ist 
das  Kastell  von  Coca  zu  nennen,  sowie  Verschiedenes  zu  Bur- 
gos:  einige  Ka})ellen  des  Klosters  de  las  Huelgas  und  die  Kirche 
des  Hospitals  del  Hey.  —  In  Arragonien  die  „Puerta  baja"  zu 
Daroca;  zu  Saragossa  die  Reste  des  Schlosses  der  „Alja- 
feria",  der  dortige  Thurm  von  S.  Pablo,  u.  a.  m.  — 

Im    westlichen  Afrika    erhielt    sich    der    maurische  Baustyl, 
durch  die  Schaaren  der  Flüchtlinge,    welche    zu  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  herüberkamen,  vielleicht  aufs  Neue  geför- 
dert.    Ein  Jahihundert  später  wird  die  Pracht   der  Palläste  von 
Fez    und  Marokko    gepriesen,    die,    wie  es  scheint,    mit  dem 
Schlosse    der  Alhambra    in  Anlai^^e    und  Ausstattung»:  viel  Aehn- 
liches    hatten.'     Tunis    hatte    schon    seit  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  durch  andalusische  Werkmeister,   den 
Glanz  der  spanisch-maurischen  Architektur  empfangen.  ^     In  den 
vorhandenen  Monumenten  von  Tunis  herrscht  der  ausgesprochene 
Hufeisenbogen,  zum  Theil  selbst  in  alterthümlicher  Behandlung, 
vor;  in  Algier  dagegen  findet  sich  der  Spitzbogen,  einfacli  oder 
bunt  gestaltet,  als  übliche  Bauformen,  ^  wohl  eine  jüngere  Epoclie 
bezeichnend.   —    Doch  gilt   der  Baustvl  der  vorhandenen  Monu- 
mente  des  westlichen  Afrika  im  Allgemeinen  als  ein  roherer,  im 
Verhältniss  zu  dem  der  spanisch  maurischen  Architektur  und  des 
nuiliammedanischen  Ostens.     Der  Plan    der  Moschee    hält    mehr 
oder  weniger  an  der  alten  Hofeinrichtung  fest,  mit  den  Arkaden- 
hallen,   welche  den  (zumeist  nicht    sehr  ausgedehnten)  Hof  um- 
geben   und    sich    an    der  Seite    der   gottesdienstlichen  Räume    in 
ansehnlicher  Tiefe  ordnen.     So    bei  der  liauptmoschee  zu  Tan- 
ger; so  zu  Fez,  bei  der  grossen,  mit  etwa  300  Pfeilern  verse- 
henen Moschee  El  Karoubin  und  andern  Gebäuden;  so  bei  den, 
zum  Theil  allerdings  glänzenderen  Monumenten  von  Marokko. 
Bei  der  Moschee  Muley  Edris  zu  Fez  und  der  M.  Sidi  Belabbess 
zu  Marokko  bildet  der  gottesdienstliche  Raum  eine  geschlossene 
viereckige  Halle  mit  achteckig  pyramidaler  Decke.     Eigentlülm- 
lich  ist    die  Anlage    der    grossen    INIosclice    zu    Tripoli,    eines 
Gebäudes  jüngerer  Zeit.     Sie  ist  im  Quadrat  angelegt,  mit  vier- 
mal vier  dorisclien  Säulen  im  Inneren ,    welche  durch  überhöhte 

»  Gir.  de  Prangcy,   cssai,    p.   172,  (nach  MarmoVs  Berichten).  —    ^  Ebenda, 
p.   116   (nach  Ebn  Said).   —   ^  Ebenda,   zu  pl.   28. 
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Vorn  und  nii  Ixidcn  Seiten  liiiill.  eine,  gesclilossene  Vorhalle 
umher,  iiher  welelier  eine,  n:i(!li  dem  IniKMcn  g('(ifrn(>te  Gallcrie 
anireordnet  ist.  ' 


Ein  eigener  „Baustyl  der  Wüste"  U'.vt  sich  auf"  den  Oasen 
im  Süden  jenes  Küstenstriches  ausgebildet.  Dattelholz  und 
Thon  sind  das  Material  seiner  Monumente.  Eins  der  nam- 
haftesten von  diesen  ist  die  sehr  verehrte  INIoschce  von  Sidi 
O  k  b  a,  mit  dem  Grabe  des  Okba  (oder  Akba) ,  des  Helden,  der 
Afrika  für  den  Islam  erobert  hatte.  Sie  ist  von  einem  Portikus 
von  26  Säulen  umgeben,  deren  Kapitale  verscjiiedenartig  ge- 
schnitzt und  bunt  bemalt  sind.  Von  der  Hölie  ihres  INIinarets 
überschaut  man  rin<rs  den  weissen  Sand  der  Wüste.  ^ 


6.    Mesopotamien. 

Für  die  Entfaltunj^r  der  muhammedanischen  Architelvtur  in 
den  inneren  asiatischen  Landen  muss  Bagdad,  wie  es  scheint, 
als  IVIittel-  und  Ausgangspunkt  betrachtet  werden.  Dorthin  war 
bald  nach  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts ,  nachdem  das 
Khalifat  an  die  Dynastie  der  Abbassiden  übergegangen,  der  Sitz 
der  Herrschaft  verlegt  worden.  Für  die  neue  Residenz  hatte 
besonders  das  unfern  beleo^ene  Madain ,  welches  in  der  sassani- 
dischen  E])oche  in  Blüthe  stand,  den  nöthigen  Vorrath  prächtigen 
Materials  hergeben  müssen.  Eine  in  der  Spätzeit  des  achten 
Jahrhunderts  errichtete  IVIoschee  ward  zu  den  bedeutendsten 
Bauten  der  Epoche  gezählt.  Harun  al  Raschid  (786 — 809),  der 
o-rösste  der  Abbassiden,  schmüclvte  die  Stadt  mit  vorzüixlichst 
glänzenden  Bauten ;  seine  näheren  Nachfolger  strebten  ihm  in 
ähnlicher  Sorge  nach.  Später  sind  jedoch  verderbliche  Verwü- 
stungen, besonders  unter  Timur,  gegen  1100,  über  die  Stadt 
er2;ano:en,  und  es  scheint  von  ihren  alten  Denkmälern  nichts 
Kamhaftes  erhalten  zu  sein.  Ob  vielleicht  noch  Fragmente  von 
irgendwie  charakteristischem  Gepräge  vorhanden  sind ,  wird  sich 
aus  künftigen  baugeschichtlichen  Forschungen  an  Ort  und  Stelle 
ergeben  müssen.  Ebenso  scheint  auch  das  südwärts  bclcu:ene 
Bassora,  dessen  glanzvolle  P^ioche    der  von   Bagdad  zur  Seite 

*   Travels    of  Ali  Bey,   I,   p.   27   (pl.  III,   f.),  p.   G8  ff.,    p.  150,  p.    23G,   f.    (pl. 
XIV.)  —    -  Revue  archeologique,  V,  p.   132. 
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gellt,  nichts  mehr  von  den  priichtigeii  Monumenten  seiner  Friih- 
zeit  zu    l)e.sitzen. 

So  hat  die  vVrclutckturgcschidvtc  liier,  an  der  wichtigen  Stelle 
i\c^  Ileberganges  von  iVülnnuhammcdanischen  Bauformen  zu  den 
später  in  A.^ien  üblichen  Gestaltungen/  einstweilen  ein  leeres 
lUatt.  Nur  das  (xepräge  miimiiicher  Kraft  und  ritterlichen  Glan- 
zes, welches  an  den  byzantinischen  Resten  aus  der  Zeit  des  Kai- 
sers Theophilus  (S.  430)  auf  so  eigenthümliche  Weise  bemerklich 
wird,  darf  zunächst  als  ein  Widerschein  der  von  den  Abbassiden 
gepflegten  Kunstrichtung  aufgefasst  Averden  und  wenigstens  auf 
die  allgemeine  Eigenschaft  der  letzteren  zurückschliessen  lassen. 

Doch  scheint  ein  nicht  o-ar  fern  von  Bairdad  beleefenes  Ein- 
zelmonumcnt,  von  nicht  erheblicher  Dimension,  aber  von  chnrak- 
teristisch  eigner  Behandlung,  dieser  Epoche  anzugehören  und  ein 
unmittelbares  Zeugniss  ihres  künstlerischen  Verhaltens  zu  geben. 
Es  ist  ein  Nischenbau,  Ta  kh  t- i- G  h  ero  genannt,  am  Ueber- 
gang  über  das  Zagrosgebirge,  auf  der  Strasse  von  Bagdad  nach 
Kermanschah.  '  Das  Monument  ist  etwa  25  Fuss  hoch,  in  der 
Gesammtform  viereckig.  Die  Nische  wird  durch  einen  massig 
angedeuteten  Ilufeisenbogen  über  kräftigen  Pfeilern  und  vortre- 
tendem Stufenbau  gebildet.  Alles  Einzelne ,  die  Krönung  der 
Stufe,  Basis  und  Kämpfer  der  Pfeiler,  die  Archivolte  des  Bogens, 
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das  obere  Kranzo:esims,  hat  noch  seine  völlis:  auso-ebildete  archi- 
tektonische  Gliederung,  und  zwar  in  Formen,  welche,  theils 
bvzantinisirend  verdorben,  Avie  in  der  Profil irung  der  Archivolte, 
theils  strenger  und  selbst   noch  in  auflfalliger  Reinheit,    wie    bei 

*  Coste  et  Flandin,  voyage  en  Perse ;  Perse  ancienne,  pl.  215. 
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der  Kroinin'»-  der  Stille,  Jiiilikc  F^eminiseenzcMi  und  die  asiatiscli 
weichere  Beliandluug  von  solelieu  Ix'wjiliren.  Zugleich  spricht 
sieh  darin  ein  neu  driingeiides  Lebensgcluhl  aus,  welches  so  we- 
nig einer  IViiheren  ,  etwn,  sassauidisclien ,  Kpoche  zuzukommen 
seheint,  wie  es  jüngeren  Formenhildungcn  des  Islam  entsj)rechen(l 
ist:  auch  das  sparsam  angewandte  Ornament  stimmt  am  Füglich- 
sten  mit  der  genannten  Periode.  Energische  Gesammthaltung 
und  weicho;edrun<2:ene  Fülle  im  Einzelnen  verbinden  sich  liier  zu 
einer  sehr  bemerkenswerthen  Wirkung. 


7.   Armenien  und  die  Kaukasuslande. 

Ein  eicrenthümlicher  Cyklus  von  Monumenten,  nicht  unmit- 
telbar  zu  denen  des  Islam  gehörig,  doch  die  Einwirkung  muham- 
medanisclier  Kunst  oder  eine  Verwandtschaft  mit  ihren  Elementen 
verrathend  und  seinerseits  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu  der 
Gestaltung  jüngerer  Kreise  der  muhammedanischen  Architektur, 
schaltet  sich  an  dieser  Stelle  ein.  Es  sind  die  christlichen  Denk- 
mäler Armeniens,  nebst  denen  der  nordwärts  von  dort  beleofenen 
Kaukasuslande,  Georgien,  Imeretien ,  Mingrelien ,  Abkhasien.  ^ 
Armenien  hatte  die  Lehre  des  Christenthums  schon  zeitigf  em- 
pfangen  und  dieselbe  unter  wilden  Stürmen  bewahrt.  Unter  der 
Herrschaft  der  Abbassiden  war  ein  dort  einheimisches  Fürsten- 
geschlecht, das  der  Pagratiden,  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt; 
beim  Verfall  des  Khalifats,  gegen  Ende  des  neunten  elahrhun- 
derts,  gründete  es  eine  selbständige  königliche  Herrschaft,  welche 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  anhielt,  wäh- 
rend sich  auch  Georf^ien  einer  unabhänmo-en  Stelluno;  erfreute. 
Dieser  Epoche  vorzugsweise  gehören  jene  Denkmäler  an ;  zum 
Theil,  und  besonders  in  den  nördlicheren  Gegenden,  fallen  sie 
noch  in  die  nächstfolgenden  Jahrhunderte.  Die  Zerstörungszüge 
Timurs ,  in  der  Spätzeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts ,  brachten 
dann  auch  ihnen  vielfältiges  Verderben. 

Es  sind  Cultusmonumente,  Kirchen,  Grabkapellen,  Baptiste- 
rien.  Ihre  Dimensionen  sind  im  Allgemeinen  nicht  bedeutend. 
Ihre  bauliche  Erscheinung  hat  durchgehend  etwas  Strenges,  in 
sich  Zusammengehaltenes ,    doch    nur  in    der    mehr  äusserlichen 

'  Dubois  de  Montpcreux ,  voyage  au  Caucase  chez  les  Tcherkesses  et  les 
Abkhases  en  Colchide,  en  Geoi'gie,  en  Armenie  et  en  Crimee.  Texier,  descrip- 
tion  de  rArmenie,  la  Perse,  etc.,  I.  (Das  Werk  von  Brosset,  rapports  sur  un 
voyage  archeologique  dans  la  Georgie  et  dans  rArmenie,  kenne  ich  nur  aus 
den  gel.  Anzeigen  der    k.  bayer.  Akad.    der  Wissenschaften,    1853,  No.  57,   fF.) 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  68 


538  X.  Der  Islam  etc. 

Wirkung;  bei  iiiihcrer  Betrachtung  ergicbt  sich,  dass  Anlage, 
Gesainnitiorm ,  künstlcrisclie  Behandlung  sich  nicht  gegenseitig 
bedingen ,  dass  im  Gegentheil  hier  ein  aus  verschiedenartigen 
Elementen  Zusammengewachsenes,  auf  verschiedenartige  Quellen 
Zurückdeutendes,  welches  sich  ebensowenig  zu  innerer  Einheit 
wie  zu  innerer  Belebung  zu  entfalten  vermochte,  vorliegt.  —  Die 
allgemeine  Disposition  ist  aus  der  des  byzantinischen  Kirchen- 
baues, und  zwar  aus  der  jüngeren  Gestaltung  desselben,  herüber- 
genommen :  in  der  Regel  ein  hoher  Kreuzbau  mit  einer  tambour- 
getragenen Kuppel  in  der  Mitte  und  mit  niedrigeren  Eckräumen, 
wobei  der  Tambour  der  Kuppel  theils  auf  freien  Stützen,  theils 
auf  einwärts  tretenden  Mauerpfeilern  (welche  die  Eckräume  ab- 
schneiden) ruht.  Nartliex  und  Gallerie  des  Inneren  sind  nur  in 
sehr  wenigen  Beispielen  beibehalten.  Nicht  ganz  selten,  bei 
Tauf-  oder  Grabkapellen  und  bei  einzelnen,  zumeist  jüngeren 
Kirchen,  ist  es  ein  einfacher  Kuppelbau,  dem  sich,  in  schlichte- 
rer oder  reicherer  Anordnung,  Nischen  umherreihen;  auch  bilden 
sich  aus  diesem  und  dem  Kreuzbau  eigenthümliche  Mischformen 
für  die  Gesammtanlage.  Alles  ist  gewölbt;  doch  kommen  nur 
die  Formen  des  Kuppel-  und  des  Tonnengewölbes  vor.  —  Das 
Innere  des  Gebäudes  wahrt  hiemit  im  Allgemeinen  das  byzanti- 
nische Gesetz;  bei  dem  Aeusseren  herrscht  eine  zumeist  sehr 
abw^eichende  Behandlung  vor.  Die  heraustretenden,  aussen  poly- 
gonisch geschlossenen  Absiden  der  byzantinischen  Anlage  sind 
zwar  auch  hier  in  einzelnen  wenigen  Fällen  beibehalten,  selbst 
auch,  zur  Verstärkung  des  Eindruckes,  als  Vorlagen  vor  dem 
QuerschifF  wiederholt ;  in  der  Regel  aber  verschwenden  sie,  indem 
die  rechteckige  (bei  einfachen  Kuppelkirchen  die  streng  polygo- 
nische) Grundform  vorherrscht  und  die  Bildung  der  Absiden- 
Nischen  ausschliesslich  durch  den  inneren  Ausbau  bewirkt  wird.  ' 
In  derselben  Weise  verschwindet  im  äusseren  Ausbau  auch  die 
runde  Gewölbe-  und  Kuppellinie,  statt  deren  überall  die  der 
Dachschräge  erscheint,  in  mehr  oder  w^eniger  starker  Neigung, 
über  der  Kuppel  als  polygonische  (acht-  oder  mehrseitige)  Pyra- 
mide. Diese  Bedachung  ist  durchaus  im  Steinbau  ausgeführt, 
ohne  alles  IIolzAverk,  mit  einer  Decke  von  Flachziegeln  und 
scharf  profilirten  Hohlziegeln,  w-elche  völlig  dem  System  der 
antiken  Tempelbedachung  entspricht.  So  bilden  sich  überall 
o-rosse  geradÜächige  llauptformen ,  mit  den  charakteristischen 
Giebellinien ,  welche  durch  das  Dachsystem  hervorgebracht 
werden ,  und  mit  der  entsprechenden  Kuppelpyramide ,  welche 
letztere  bei  den  einfach  polygonen  Gebäuden  die  vorzüglichst 
bezeichnende  Form  ausmacht.  —  In  der  Regel  sind  diese  Aus- 
senflächen  mit  mehr  oder  weniger  schmückender  Zuthat  versehen. 

<  Ob  und  wieweit  hierin  etwa  ein  Motiv  frühest  christlicher  Architektur,  wie 
in  jenen  alt-afrikanischen  Basiliken  mit  nicht  in  das  Aeussere  vortretender 
Tribuna  (S.   372,   ff.),   nachwirkt,   muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 
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Doch  hat  dir  Siructur  {\vs  \\:\uv>  /.w  Iclzicicr  imi-  massige!  Ver- 
anlassung gt'gchcn.  r\Mistor  sind  inir  in  gcringci'  Zalil  vorlian- 
dcMi  ,  (iil)er  den  nirdrigen  l<j(dvriiunien  dci'  Krcu/kirclien  in  der 
K(\i;(d  gar  nicht  ,  indem  die  l)a(diseln'iige  ders(dl)en  l)i.s  nahe  an 
das(Jesims  des  Oheihaucs  emixu'zureicdien  pHegt;)  sie  sind  meist 
kh'in.  hall)rund  ilherwülht  oder  mit  rccliteckigem  Sturz,  und  etwa 
mit  breitem  Uandornament  oder  iihnli(diem  Sclunu(;k  umiasst. 
Die  Portale  pHeiren  eine  stärkere  odei'  seliwäcliere  Vorlnoe  zu 
bilden  und  in  ilirer  IJou^enwölbun"*  und  deren  Stützen  eini^-c 
Ausstattung  zu  liaben.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  die  Anord- 
nung schmaler  dreieckiger  tischen,  welche  bis  gegen  das  Dach- 
gesims emporlaufen  und  oben  muschelartig  schliessen;  diese 
kommen  zunächst  an  der  Chorseitc  vor  und  bezeichnen  dort  die 
Scheidung  der  in  djis  Innere  hineingezogenen  A))siden ,  werden 
aber  auch  an  den  Langseiten,  zur  ähnlichen  (mehr  conventionel- 
len)  Bezeichnuno;  der  inneren  Raumu[liederun<i:,  an<2:ebracht.  Damit 
endlich  verbindet  sich,  als  die  vorzüglichst  augenfä-llige  Ausstat- 
tung, die  Anordnung  von  leichten  Wandarkaden,  welche  tlieils 
diese  Nischen  umgeben,  theils  als  selbständiger  Schmuck  fortge- 
führt sind.  Ihre  Behandlun"*  ist  völlii>:  dekorativ:  schlanke  röhr- 
ähnliche  Säuichen,  einfach  oder  gedoppelt,  mit  kleinen,  barock 
bauchigen  Basen  und  Kapitalen ,  und  ebenso  leiclit  gebildete 
Bügen.  Auch  reihen  sich  noch  andre,  frei  s^Dielende  Dekorations- 
formen an.  Die  Bögen  haben  zumeist  die  Form  des  Halbkreises, 
bisweilen  auch  die  des  Hufeisenbogens.  Im  Einzelnen  mischen 
sich  Dekorationselemente  von  entschieden  arabischer  Bildung 
hinein.  Die  obere  Bekrönung  der  Mauer  wdrd  nicht  selten  durch 
einen  breiten,  etwa  mit  einem  Bandornament  geschmückten  Fries, 
und  durch  ein  Kranzo'esims  von  einfacher  aber  zweckmä-ssii^er 
Profilirung  gebildet,  über  Avelchem  letzteren  an  den  Dachseiten 
kleine,  bestimmt  formirte  Stirnziegel  (vor  den  Hohlziegeln  des 
Dachwerkes)  aufragen. 

Es  sind  augenscheinlich  fremdartige,  auch  in  sich  verschie- 
denartige Elemente  an  das  aus  der  byzantinischen  Architektur 
überkommene  Grundelement  herangetreten.  Der" feste,  energisch 
wirksame  Dach-  und  Giebelbau,  der  dem  Aeusseren  zunächst 
seinen  so  eigenthümlichen  Charakter  giebt,  steht  mit  der  inneren 
Geiühlsweise  des  Byzantinismus  im  AViderspruch ;  seine  selbstän- 
dige und  fast  organische  Ausprägung,  sogar  mit  jener  Anordnung 
von  Stirnziegeln,  ist  wie  die  Keminiscenz  eines  abweichenden  bau- 
lichen Systems ,  dessen  Heimat  —  zumal  bei  dem  gleichfalls 
widersprechenden  Verhältnisse  dieser  kräftig  ernsten  Haupt- 
formen zu  dem  Zufälligen  und  Spielenden  der  übrigen  Dekora- 
tion —  in  anderi:w  Culturgegenden  zu  suchen  sein  möchte.  '     Die 

'    Es    kommen    freilich    aucli    in    der    wirklich     byzantinischen    Architektur, 
z.  B,    an  Gebäuden    der    liellenischen  Lande    ans    der    Spätzeit    dieses    Styles, 
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Vermuthung  ist  nicht  ganz  unstatthaft,  dass  diese  Reminiscenz 
auf  die  nächst  frühere  bauliche  Entwickelung  jener  mittelasiati- 
schen Lande,  somit  etwa  auf  das  Eigenthümliche  der  unterge- 
gangenen abbassidischen  Monumente  (bei  denen  eine  energische 
Gesammtfassung  schon  aus  andern  Gründen  vorauszusetzen  war), 
zurückdeutet;  sie  empfängt  insofern  noch  ein  weiteres  Gewicht, 
als  die  Gestaltung  des  armenischen  Dachwerkes ,  insbesondere 
die  Form  der  sonst  unorientalischen  Kuppelpyramide,  bei  den 
nächst  jüngeren  Bauten  des  Islam  in  den  benachbarten  (na- 
mentlich westlichen)  Landen  mit  Entschiedenheit  wiederkehrt, 
was  auf  eine  tiefer  begründete  Gemeinsamkeit  des  architektoni- 
schen Gefühles,  als  solche  dem  Anscheine  nach  lediglich  durch 
das  religiös  abgesonderte  armenische  Volk  vermittelt  werden 
konnte ,  schliessen  lässt.  —  Dagegen  hat  die  anderweitige  Aus- 
stattung, namentlich  die  Form  der  Wandarkaden  des  Aeusseren, 
das  Gepräge  einer  mehr  eigenthümlichen  Zuthat.  Die  Anord- 
nung derartiger  Arkaden  mag  allerdings  ebenfalls  als  eine  Remi- 
niscenz, aus  dem  Gesammtmaterial  älterer  Kunststyle,  zu  betrach- 
ten sein  ;  die  spielende  Behandlung,  die  Bildung  der  Detailformen 
deutet  auf  eine  lokale  Geschmacksrichtung  und  zwar  ziemlich 
bestimmt  auf  eine  solche ,  die  aus  der  ursprünglichen  Sitte  des 
Holzbaues  und  des  dabei  natürlichen  Schnitzwesens  hervorgegan- 
gen war.  Diese  Arkadenbehandlung  erinnert  an  Aehnliches  in 
der  indischen  Kunst,  und  die  Detailformen  (wde  die  Kapitale  und 
Basen)  stehen  zum  Theil  den  dortigen  völlig  parallel,  Avährend 
in  diesem  Falle  doch  ein  gegenseitiger  EinHuss  nicht  angenom- 
men, vielmehr  nur  auf  gleichartige  Ursprünge  geschlossen  w^er- 
den  kann.  Die  ganze  äussere  Ausstattung  ist  vorzugsweise  nur 
Dekoration,  hierin  dem  allgemeinen  Sinne  des  Orientalismus  ent- 
sprechend und  daher  auch  geeignet,  anderweit  übliche  orientalische 
Dekorationsformen  in  sich  aufzunehmen.  —  Wenn  imUebrigen  die 
äussere  Erscheinung  der  armenischen  Monumente  eine  für  den 
ersten  Anblick  fast  überraschende  Aehnlichkeit  mit  gewissen, 
zumeist  jüngeren  südeuropäischen  Gebäuden  aus  der  P^poche  des 
romanischen  Baustyls  hat,  so  kann  diese  (auch  bei  einzeln  vor- 
kommenden Besonderheiten  des  Inneren)  lediglich  nur  als  eine 
zufällige  betrachtet  werden,  da  die  Aehnlichkeit  doch  über  den 
allgemeinen  Schein  nicht  hinausgeht  und  gegenseitige,  selbst 
vermittelte  Einflüsse  von  irgend  w^irksamer  Art  schwerlich  nach- 
zuAveisen  sein  werden. 

Bedeckungen  der  Gewölbe  durch  Giebeldächer  (von  g-cwöhulichen  Thonziegeln) 
vor,  welche  im  Einzelnen  einigermaassen  ähnliche  Erscheinungen  zur  Folge 
haben.  Indess  werden  hiedurch  die  Grundzüge  des  Systems  doch  kaum  ver- 
ändert, während  die  armenische  Form  jedenfalls  eine  principielle  Verschieden- 
heit bezeugt  und  dabei  so  gewichtig  erscheint,  dass,  wäre  sie  in  Armenien 
selbständig  entstanden,  zugleich  eine  mit  ihr  in  näherem  Wechselverhältnisse 
stehende  Ausgestaltung  des  architektonischen   Ganzen  vorauszusetzen  wäre. 
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Als  iiltostcs  cliristliclics  I  Icili^lhuin  A  i-iiicnicnis  ,  dessen  ur- 
sprüngliclic  Ciriindung  scliou  in  (l:is  J.  'M)-2  liillt,  gilt  die  Kirche 
des  Patrijirchensitzes  von  K  ts  cli  nii  Jid  /  i  ii ,  uiilcni  von  EriwJin. 
Jodcnl'iills  erscheint  die  (Trunchlisposition  (U^s  (jt(d)äudes  sein* 
jiiterthiinilicli :  ein  Viereck  von  110  Fuss  Jjiinge  und  105  F. 
Breite,  mit  einem  sehr  engen,  durch  vier  Pieiler  gebildeten 
Mittelviere(dv,  über  Avelcheni  die  Kuppel  sich  erluibt,  und  mit 
vier  innen  runden,  aussen  fiinfseitigen  Vorlagen  auf  jeder  Seite, 
die  eine  als  Chorabsis ,  die  anderen  als  Kingange  dienend,  der 
vordere  Einiranjr  noch  mit  einem  vor<>:ebauten  Portikus.  Der 
letztere ,  reich  geschmückt  und  mit  geschweiften  Spitzbogen ,  ist 
ein  spätes  Werk,  dem  siebzehnten  Jahrhundert  angehörig;  die- 
selben jüngeren  Formen  hat  der  Kuppelthurm.  —  Die  Kirche 
der  h.  Ripsime,  in  der  nahe  belegenen  alten  Residenzstadt  Vag- 
harsch a  b  a  d ,  vermuthli(di  aus  dem  zehnten  Jahrhundert ,  hat 
einen  mit  einiger  Kunst  behandelten  Grundriss :  ein  längliches 
Viereck  mit  vorherrschender  (ovaler)  Mittelkuppel,  der  sich  Ab- 
siden  und  gesonderte  Eckräume  anreihen  ,  ohne  Ausbauten  und 
statt  solcher  mit  jenen  schmalen  Dreiecknischen  an  den  Aussen- 
wänden  zur  Bezeichnung  der  inneren  Raumtheilung.  Im  Aeus- 
seren  ist  sie  jedoch  noch  ohne  dekorative  Ausstattung.  —  Aehn- 
lich,  doch  mit  einfacherem,  genauer  byzantinisirendem  Grundriss, 
war  die  kleine  (neuerlich  durch  ein  Erdbeben  zerstörte)  Kirche 
vonArkhuri  am  Ararat,  inschriftlich  vom  J.  955;  —  während 
die  kleine  Kirche  von  Kharni  sich  im  Aeusseren  bereits  durch 
zierliche  Einfassung  ihrer  Dreiecknischen  auszeichnet. 

Die  glänzende  Ausbildung  der  armenischen  Architektur  ge- 
hört der  Zeit  um  den  Beginn  des  elften  Jahrhunderts  an,  der 
Epoche  der  höchsten  Machtstellung  des  armenischen  Reiches. 
Die  Stadt  A  n  i  im  Nordwesten  von  Eriwan ,  am  rechten  (türki- 
schen) Ufer  des  Nebenflusses  des  Aras,  welcher  hier  die  gegen- 
wärtige Grenze  zwischen  russischem  und  türkischem  Gebiete 
ausmacht,  war  die  Residenz ;  ihre  malerischen  Trümmer  enthal- 
ten die  vorzüglichsten  Beispiele  jener  Kunstrichtung.  Die  vor- 
stehend geschilderten  Elemente  der  armenischen  Architektur,  in 
Anlage,  Aufbau  und  Ausstattung,  finden  sich  in  ihren  Denk- 
mälern vereinigt.  —  Eine  vorzugsweise  erhaltene  kleine  Kirche, 
zunächst  am  Flusse  belegen,  hat  im  Inneren  eine  einfach  strenge 
Anordnung,  die  Kuppel  auf  vortretenden  Wandpfeilern  ruhend. 
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welche  mit  einer  einffichen  und  sehr  schlicht  ausgestatteten  Säu- 
le no-licMJeruno-  \crsel\cn  sind;  während  das  Aeussere  schon  eine 
völlig  reiche  Dekoration  zur  Schau  trägt.  Ein  vor  ihrer  Vorder- 
seite erbauter  Portikus  mit  schweren  Säulenarkuden ,  in  einem 
eignen  byzantinisirend  arabischen  Style,  ergiebt  sicli  als  späterer 
Zusatz.  —  Die  Katlicdr;ile,  nach  in  schriftlich  er  Angabe  im  Jahr 
1010  gegründet,!  gegen  100  Fuss  lang  und  etwas  über  60  F. 
breit,  zeigt  zunächst  im  Inneren  eine  eigenthümlich  merkwürdige 
Entfaltung  des  Systems;  die  Kuppel  ruht  auf  gegliederten  Pfei- 
lern mit  emporlaufenden  llalbsäuLcn  (die  aber  ebenfalls,  an 
Kiipitälen  und  liasen ,  sehr  schlicht  behandelt  sind),  und  die 
Wölbungen  sind  im  Spitzbogen  geführt,  so  dass  hier  der  Ver- 
gleich mit  abendländischer  Kunst,  entspräche  solcher  Anordnung 
die  übrige  Durchführung,  vorzüglich  naheliegend  erscheinen 
würde.     Die  llauptabsis  ist  im  Inneren,  unterwärts,  mit  kleinen 


System  der  äussercu   Wiiaddekoratiou  und  Kranzgesinis  der  Kathedrale  von  Ani. 

Nischen  geschmückt,  wxlche  von  hufeisenbogigen  Arkaden  um- 
fasst  sind;* die  barocken  Säulchen  der  letzteren  tragen  als  ober- 
sten Aufsatz  ein  ionisches  Kapital.  Die  Wandarkaden  des  Aeus- 
seren  haben  ebenfalls  leichte  Ilufeisenbögen,  mit  einzelnen  zierlich 
arabischen   Füllungen.     Die  Portale    sind    schwer  rundbogig.     — 

'  Nach  Brosset  (vero-1.  die  Anm.  auf  S.  537)  scheint  die  Gründung  schon 
in  das  J.  989  zu  fallen.  Als  Baumeister  wird  dabei  der  Armenier  Derdat 
genannt. 


Anucnit'ii    iiiid    die   K;iiik;isiisl,Mii(l(' 
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Kine  Ciral)k;i[)cllc  ist  ruiul  ,  tlninu.-utii;- ,  uiiici'wiirt.s  von  sechs 
hiilbrinul  lioraustreteiKliMi  Tsisclicn  uni^clxMi ,  der  Oljerbau  poly- 
gonisch mit  (liclxlu,  über  (Unicii  die  pyrainidalc  Spitze,  fficlier- 
artiii"  nach  dem  I^edinoniss  der  (iiehellini(Mi,  iiuisteigt.  Aiieli  liier 
ist  (his  Aens.sere  in  derselben  \\'eise  ausgestattet;  die  Sdieiikel 
von  den  (iiebeln  des  Oberbaues  .stützen  sieli  (etwa  in  karolingi- 
selu>r  Art)  auf  g'edü])pcltc  Ecksiinlchen.  —  Unter  den  übrigen 
Monumenten  sclieint  besonders  ein  grosses  Baptisterium  von  acht- 
eckiger Gestalt  bemerkenswerth.  —  Verwandten  Styl  hat  zu 
Kars,  westwärts  von  Ani,  die  gegenwärtige  Moschee  des  Ortes, 
eine  achteckige  Kn[)])elkirclie.  —  Dagegen  machen  sicli  seltsame 
Kigenheiten  an  der  Kirche  von  Dighur,  südwärts  nahe  bei 
Ani,  bemerklich.  Es  ist  ein  schwerer  Bau,  in  der  Anlage  wie- 
derum bestimmter  bvzantinisirend.  Vier  massio;e  Pfeiler  traeren 
die  Kn])pel,  welche  im  Inneren  als  abgerundeter  Ilohlkcgel  auf- 
steigt und  im  Aeussern  mit  kurzer  Polygon-Pyramide  gedeckt 
ist.  An  die  Stelle  der  leichten  Wandarkaden  sind  im  Aeusseren 
starke  Halbsäulen  mit  phantastischen  Basen  und  Kapitalen  ge- 
treten ,  welche  einen  gegliederten  Architrav ,  der  sich  um  die 
Fenster  im  Halbkreise  herumlegt,  tragen.  Dazwischen  ordnen 
sich  die  Tliüren ,  barock  viereckig  umrahmt  und  von  einem 
schweren  Hufeisenboo-en  überwölbt,  der  von  ähnlichen  Säulen 
getragen  wird.  An  der  Vorderseite  sind  Strebepfeiler  an  die 
Stelle  der  Säulen  getreten.  Eine  Inschrift  bestimmt  für  die 
Vollendung  dieser  Kirche  (deren  eigentlicher  Bau  jedoch  nam- 
haft älter  erscheint)"  das  Jahr  124  2.  —  Die  Ruinen  der  Stadt 
Khelat  (oder  Aklat),  an  der  Nordwestecke  des  Sees  von  Wan, 
sollen  denen  von  Ani  an  Bedeutung,  Styl  und  Alter  entsprechen. 
Ueber  sie  fehlt  es  indess  noch  an  näherer  Ano-abe. 


Der  armenische  Styl  wurde  gleichzeitig  in  die  Ivaukasus- 
lande,  nördlich  von  Armenien,  wo  aber,  namentlich  in  den  der 
Küste  des  schwarzen  Meeres  näher  belegenen  Strichen,  die  Weise 
der  byzantinischen  Architektur  schon  früh  zur  Anwendung  ge- 
kommen zu  sein  scheint,  übergetragen.  Die  Klosterkirche 'S  i  o  n 
im  Thal  von  Atene  in  Karthli,  dem  westlichen  Theile  Georgiens, 
ist  ein  massig  verändertes  Nachbild  der  Kirche  der  h.  Ripsime 
zu  Vagharschabad ;  sie  wurde,  nach  inschriftlicher  Angabe,  zu 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  von  einem  armenischen  Arclii- 
tekten.  Boghos,  erbaut.  —  Die  Kathedrale  von  Kutais  in  Ime- 
retien,  seit  1003  errichtet,  erscheint  als  ein  ansehnlicher  Bau, 
im  Ganzen  von  mehr  byzantinischer  Disposition  ,  mit  prächtiger 
Ausstattung,  die  im  Aeusseren  das  System  der  leicliten  armeni- 
schen   AV^andarkaden    vorherrschend    zeigt    und    in    den    Details, 
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Biisis  einer  Wandsäule  iu  der 
Kathedrale  von  Kiitais. 


besonders  im  Inneren,  auf  der  oben  be- 
sprochenen Grundlage  der  armenischen 
Detail bildung  ein  spielend  barockes  For- 
incnAvesen  entwickelt,  welches  in  der  That 
die  lebhaftesten  Vergleichungspunkte  mit 
indischem  Wesen  gewährt.  —  Koch  ent- 
schiedener, mit  drei  heraustretenden  Ab- 
siden-Nisclien,  macht  sich  die  byzantini- 
sche Grundform  in  der  Klosterkirche  von 
Ghelati  in  Imeretien  (1089—1126)  gel- 
tend, während  die  Ausstattung  wiederum 
als  eine  vorwiegend  armenische  bezeich- 
net werden  muss.  —  Merkwürdig  sind 
einige  Rundkirchen  jener  Gegend  aus  der 
Zeit  des  elften  oder  zwölften  Jahrhunderts, 
deren  Grundriss,  mit  Nischen,  welche 
sich  mehr  oder  weniger  reichlich  um  den  Mittelraum  gruppiren, 
ein  eigenthümlichcs  Interesse  gewährt,  Avährend  es  dem  Aufbau 
schon  an  Kraft  fehlt  und  die  Details  ein  kleinlich  spielendes 
Wesen  gewinnen.  In  Imeretien  gehören  hieher  die  einfacher 
angelegte  Kirche  von  N  i  k  o  r  t  s  m  i  n  d  a  und  die  reichere  von 
Katzkhi,  welche  in  ihren  dekorativen  Theilen  die  nächste 
Uebereinstimmung  haben.  Die  letztgenannte  Kirche  ist  zur 
Hälfte  von  einem  niedrigen  polygonen  Narthex  umgeben  und 
baut  sich  in  drei  Geschossen  (Narthex ,  Nischen  und  Mittelraum) 
empor.  In  Mingrelien  ist  die  Kirche  von  Martvili  als  ein 
ähnlicher  Bau  zu  nennen.  —  Andre  Gebäude  dieser  westlichen 
Gegenden  sind  von  schlichter,  nicht  selten  wiederum  direkt  by- 
zantinischer Anlao-e  und  rühren  zum  Theil  wohl  noch  aus  frülier 
Zeit  her.  Das  bedeutendste  ist  die  Kirche  von  Pitzunda 
(B  i  d  s  c  h  w  i  n  t  a)  an  der  Küste  von  Abkhasien  ,  die  eine  ausge- 
sprochen byzantinische  Anlage  hat  und  der  Zeit  des  sechsten 
Jahrhunderts  angehören  soll.  Doch  ist  der  Ilöhenbau  im  Cha- 
rakter der  spätbyzantinischen  Architektur  (mit  armenischer  Ge- 
sammtfassung)  ausgeführt,  und  die  Bögen  des  Inneren  unter  der 
Kuppel  sind  in  der  Form  eines  gedrückt  geschweiften  Spitzbogens 
gebildet,  welche  jedenfalls  als  eine  der  jüngeren  orientalischen 
Formen  zu  betrachten  ist,  so  dass  auch  dies  Gebäude  wiederum 
der  Spätepoche  zugeschrieben  werden  muss. 


Klein  Asien. 


8.    Klein-Asien. 
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KUmh-AsIcu  ,  bis  (laliin  zum  l)yz:iutinisc'luni  Rciclic  «gehörig, 
war  «^c'^oii  Kiulc  dos  cHteMi  Jaliiluiii(U'its  zum  grösseren  Tlieile 
dem  l.slam  anlicimgei'allcn.  Nur  die  westlicheu  Vorlaude  blie- 
ben in  bvzantini.scliem  Besitz;  das  Uebrige  wurde  von  (hm  Seld- 
schuken  erol)ert,  deren  iMucht,  in  verschiedene  llerrscdudten 
getlieilt,  bis  an  die  östlichen  Grenzen  Persiens  ging.  In  Klcin- 
Asien  erstand  das  sclbstiindigc  seldschukische  Reich  von  Iconium, 
mit  sclnvankenden  (irenzen  auf  der  West-  und  Ostseitc  ;  Arme- 
nien, in  der  Spätzeit  des  elften  eTahrhunderts  den  Sehlschuken 
unterworfen,  zeitweise  wiederum  ein  selbständiges  Gebiet  unter 
muhammedanischer  Herrschaft,  stand  zu  dem  Reiche  von  Iconium 
in  nächster  Beziehung.  Die  Blüthencpoche  des  letzteren  war  die 
Kegierungszeit  des  Älaeddin  Keikobad,  122-2— r237.  Zu  Anfange 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  erlosch  die  seldschukische  Plerr- 
schaft  Klein-Asiens.  Ihre  Gebiete  traten  zum  Theil ,  für  die 
nächste  Zeit,  in  ein  Abhängigkeitsverhältniss  zu  dem  Khanate 
von  Persien  ,  welches  aus  dem  grossen  Mongolenreiche  hervor- 
jjeoan jren  war. 

Die  architektonischen  Monumente  m  den  Landen  dieses 
Reiches  und  den  mit  ihnen  in  Berührung  stehenden  Gebieten  ' 
lassen  eine  eio^enthümliche  Richtuno^  der  muhammedanischen  Bau- 

•  1  •  TT  ••  1 

weise  erkennen.  Sie  entAvickelt  sich,  was  die  Hauptzuge  der 
baulichen  Gestaltung  anbetrifft,  aus  demjenigen  Style,  welcher 
den  christlichen  Denkmälern  Armeniens  ihr  Sondergepräge  auf- 
gedrückt hatte;  es  ist  das  Geschlossene  und  Kräftige  der  letzte- 
ren, es  ist  insbesondre  die  Vermeidung  der  bauchigen  Kuppel- 
form im  Aeusseren ,  welche  sonst  der  Orient  liebt,  und  die 
Ersetzung  derselben  durch  die  polygone  Pyramidalform.  Diese 
bildet  ;  das  äussere  charakteristische  Kennzeichen  des  seldschu- 
kischen  wie  des  armenischen  Baustyles ,  und  sie  findet  sich  an 
den  entsprechenden  Bauwerken  des  Islam,  an  Moscheen  und 
namentlich  an  Grabmonumenten ,  von  der  Stadt  Iconium  bis 
nach  Diarbekir  am  Tigris  und  Tiflis  in  Georgien.  Im  Uebrigen 
folgt  allerdings  die  räumliche  Disposition  des  Gebäudes  den 
o'ottcsdienstlich  ritualen  Bedino-nissen  und  der  Lebenssitte  des 
Islam,  und  die  ihm  eigenthümliche  rein  dekorative  Ausstattung 
der  architektonischen  Massen  und  Flächen  bekundet  sich  hier 
wiederum  in  glänzender  Weise.  Doch  ist  auch  darin  ein  eigen 
eneroischer  Zuü;  zu  erkennen,  der  auf  otossc  ,  zuweilen  etwas 
lastende  Dekorativformen  ausgeht,  und  zugleich  auf  die  Ver- 
wendung   von    architektonischen   Details    in    })lastiscli    voller    Bil- 

*   Texier,   description   de  TAsie  Mineiue,   II. 
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duiig  Bedacht  iiimint,  olme  dabei  zwar  von  dem  Bedürfiiissi  eines 
ürjranisclicn  (Jestaltuuosdiaiio-e.s  l)ewe<j:t  zu  .sein.  Für  die  Deko- 
ration  des  Aeusseren  Aviid  «^ern  verschiedenfaibiger  (Aveisser  und 
schwarzer)  Marmor  angewandt.  Die  vorherrschende  Bogcnforni 
ist  die  des  Spitzl)ogens.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  an  den  seld- 
schukisclien  ]M(jnumenten,  melir  als  irgend  sonst  in  der  muliam- 
medanischen  Arcliitektur,  selljst  figürlich  plastisclie  Gebilde,  tlieils 
in  dekorativer,  theils  in  unabhängig  freier  Verwendung,  vorkom- 
men. Es  geht  wie  der  Hauch  eines  kühnen  Stolzes  durch  diese 
Monumente,  denen  es  einerseits  nicht  an  markvollem  Rhythmus, 
andrerseits  aber  auch  nicht  an  dem  Ausdrucke  des  hiunisch  Ge- 
waltsamen fehlt.  —  p]inzelne  Denkmäler,  Avelche  einen  weicheren 
Schwung  in  den  Ilauptlinien,  eine  graziösere  AVeise  der  Deko- 
ration (mit  einem  zierlichen  Täfelwerk  von  Fayence-Platten)  bei 
gleichfalls  grosser  Gesammtfassung  haben,  entsprechen  hiemit 
demjenigen  Style,  der  sich,  im  ausschliesslicher  orientalischen 
Charakter,  in  Persien  ausbildete.  Sie  sind  ohne  Zweifel  jünger 
als  die  übrigen. 

Die  Stadt  1  c  o n  i  u  m  (K  o  n  i  a  h),  die  Residenz  der  seldschu- 
kischen  Sultane,  besitzt  noch  eine  xVnzahl  bedeutender  Monumente 
ihrer  Epoche.  Sie  werden  zumeist  dem  Alaeddin  Keikobad, 
dessen  Rcüieruno-  sich  durch  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Glanz  auszeichnete,  —  also  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  zugeschrieben.  Das  Sc  bloss  von  Iconium  steht 
in  ürossartiücn  Ruinen.  Das  Portal  seiner  Umfassuno;smauer  ist 
spitzbogig;  zu  den  Seiten  desselben  ist  die  Mauer,  in  gewisser 
Höhe,  durch  kleine  Arkadengallerieen ,  Rundbögen  auf  gekup- 
pelten Säulchen,  unterbrochen,  den  Gallerieen  ähnlich,  mit  denen 
deutsche  F^irstensclilösser  der  Epoche  um  1200  versehen  zu  sein 
'^  pflegen.  Ueber  die  Mauer  ragt  ein  achteckiger  Bau  (vermuth- 
lich  ein  Grabmal)  empor,  mit  spitzbogigen  ?sischen  auf  seinen 
Seitenwänden  und  mit  hoher  Polygonpyramide.  Ein  andrer  Bau 
ist  mit  einer  gedrückten  Kuppel  gekrönt  und  scheint  später  zu 
sein.  Der  (neuerlich  zerstörte)  Hauptsaal  des  Schlosses  hatte  an 
der  Decke  prächtige  Stuckzierden,  in  denen  die  kleinen  Zellen- 
wölbungen vorherrschten  und  Gold  und  glänzende  Farben  wech- 
selten. —  Die  grosse  Moschee,  w^elche  den  Namen  der  ^Energheh- 
Dschamissi"  führt,  ist  gleichfalls  eine  Halbruine  und  dient  als 
Militärmagazin.  Ihre  F^icade  hat  kräftige  Delvorationsformen, 
denen  sich  F'üllungen  mit  kleinem  Zellenwerk  einreihen;  zwei 
Minarets  zu  den  Seiten  des  Portales  erscheinen  besonders  ge- 
schmackvoll dekorirt.  —  jNIehrere  Medresseh's  (Gebäude  für 
gelehrte  Schulen)  sind  Documente  des  wissenschaftlichen  Eifers 
jener  Epoche  und  der  monumentalen  Würde,  mit  welcher  die 
Wissenschaft  behandelt  ward.  Die  Fa^ade  des  einen  dieser 
(jebäude,  Avelches  ebenso  in  halbzerstörtem  Zustande  erhalten 
ist,  hat  denselben  Gesammtcharakter,  doch  mit  einer  noch  mehr 


KI. 


f)! 


Portiil  eines  Rledresseli  zu  Jeoiiinin. 


rhvthmischcn  Vertliciiuii<>-  der  oto.ssch  und  kleinen  Dekorations- 
formen.  —  Anders  ist  die  Beliandluno;  an  dem  soo:enannten 
„blauen  Medresseli".  Hier  lierrschen  einfache  Spitzbogenlinien 
mit  klarer  rechtwinkliger  Umfassung  vor.  Der  Portalbau  ist 
bei  solcher  Anordnung  mit  zierlichem  plastisch  behandeltem 
Schmucke  ausgefüllt.  In  der  Architektur  des  Hofes,  namentlich 
dem  grossartigen  Nischenbau,  welcher  die  offne  Halle  im  Grunde 
desselben  umrahmt,  ist  Alles  mit  einer  Bekleidunc:  von  Favence- 
Platten  versehen  ,  in  den  geschmackvollsten  und  zierlichsten 
Mustern,  welche  in  Blau,  \A  eiss  und  Gold  wechseln.  Das  Ge- 
bäude ,  dessen  innere  Dekoration  geradehin  als  eine  persische 
bezeichnet  werden  darf,  wird  der  S])iitzeit  des  dreizehnten  Jahr- 
liunderts  zuzuschreiben  sein ,  in  welchem  bereits  persische  Ein- 
.Üüsse  stattfanden  und  u.  A.  persische  Poesie  am  Hofe  von  Ico- 
nium  o-länzende  Pflejxe  fand. 

Die  Stadt  Nigdeli,  ostwärts  von  Iconium  (unfern  des  alten 
Tyana),  wiederum  durch  den  glänzenden  Bau  eines  Medresseh's, 
auch  durcli  eine  etwas  jüngere  Moschee  ausgezeichnet,  bewahrt 
in  ihrer  Vorstadt  Ka'ia-Baschi  eine  Anzahl  von  Grabmonumenten 
seldschukisclier  Fürsten.  Diese  haben  die  charakteristisch  arme- 
nischc  Form,  verbunden  mit  der  dekorativen  Ausstattung,  ^vcIcT^e 
der  Islam  liebt.  Das  jüngste,  mit  besonders  reicliem  Schmucke 
verseilen ,  sclieint  dasjenige  zu  sein  ,  welches  als  das  der  Fatma- 
Kadun    (angeblich    einer   Tocliter  Achmed's    I.    im  Anfange    des 
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.siebzehnten  Jalirlmiulerts  ')  üenainit  wird.  Djis  INIonuiiieut  ist 
jicliteclvig,  mit  zierlich  einf>er5ihinteii  Spitzbogeniiisclien,  zu  deren 
Seiten  oberwiirts  seltsfim  eigentlüiniliclie  ll{irpyienfi<ruren  (ein  in 
der  Vorzeit  Kleinjisiens  niehj'iaeh  vorkommendes  (iel)ihle)  ange- 
bracht sind,  mit  phantastisch  gebildeten  Ecksäulen,  einer  schwe- 
ren,  fast  überreich  gesclimiickten  sechzelinseitigen  Attika,  kräf- 
tigem Kranzgesinis   und  lioher  sechzehnseitiger  Pyramide. 

Caesarea  (K  a i  s  a  r  i  e  h)  ,  nordwärts  von  Nigdeh  ,  hat  im' 
Vorhofe  seiner  grossen  Moschee  das  Grab  des  Huen,  eines 
muhammedanischen  Heiligen,  welches  derselben  Gebäudegattung 
angehört.  Ein  sehr  kurzer  vierecki":er  Unterbau  ist  mit  einem 
reichen,  aus  zelligen  Constructionen  gebildeten  Gesimse  versehen. 
Darüber  erhebt  sich  der  achteckige  Bau  mit  Spitzbogennisclien, 
Ecksäulen,  Gesimskrönung  und  achtseitiger  Pyi'Jmiide.  Die  Um- 
gebung der  Nischen  und  die  Säulen  sind  reichlicli  mit  sculptir- 
ten  und  einst  bemalten  Linearmustern  versehen;  die  Säulen  haben 
sonst  keine  selbständige  Ausbildung ;  die  Gesimse  bewahren  zum 
Theil  noch  kräi'tige ,  auf  antiker  Reminiscenz  beruhende  Profil- 
formen. Das  Monument,  in  der  einfachen  Strenge  seiner  Haupt- 
formen, dürfte  noch  etwa  der  Frühzeit  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts zuzuschreiben  sein.  —  Der  Bau  der  Moschee  selbst  ist 
ohne  Zweifel  jünger  und,  wenigstens  in  den  Formen  ilires  Auf- 
baues,   wiederum    einer    abweichenden  Kunstrichtung    angehörig. 

Sehr  merkAvürdig  ist  zunächst  der 
Plan,  welcher  das  alte  syrisch-ägyp- 
tische Motiv  in  einer  eigentlnlmli- 
clien  Umwandlung:  beofriffen  zeigt. 
Auch  hier  scheidet  sich  von  dem 
eif^entlichen  breit  g-estreckten  In- 
nenraume  der  Moscliee  ein  ausge- 
delmterer  Vorraum  ,  Avelcher  der 
alten  Hofanlage  entspricht,  in  wel- 
chem aber  (ausser  dem  kleinen 
freien  Eckplatze  mit  jenem  Grab- 
male) nur  ein  geringer  Theil  in 
der  Mitte  unbedeckt  geblieben  ist. 
Die  übrioen  Theile  des  Vorraumes 
sind  ebenso  wie  der  Innenraum  mit  gewölbten  Arkadenhallen 
bedeckt:  viereckige  Pfeiler,  mit  sehr  gedrückten,  spitz  geschweif- 

^  Es  ist  schwer  glaublich,  dass  diese  am  Orte  übliche  und  von  Texler 
(a.  a.  O.,  p.  115)  aufg-enommene  Angabe  richtig  ist  und  dass  sich  somit  der 
charakteristisch  seldschukische  Styl  bis  in  die  bezeichnete  Spätzeit,  neben  den 
umfassendsten  Wandlungen  des  künstlerischen  Geschmackes,  sollte  erhalten 
haben.  Die  Angabe  wird  um  so  befremdlicher,  als  sich  an  dem  Monumente 
zugleich  die  im  Obigen  weiter  angeführten  bildlichen  Darstellungen  finden, 
an  deren  Beschatfung  also  die  jüngere  Zeit  ebenfalls  keinen  Anstoss  genom- 
nrien  haben  müsste. 


Gruiidriss  tlcr  Moschee  mit  dem  Grabmal 
des  Huen  zu  Caesarea. 
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teil  l>ÖLi;iMi  \  ('rl)uii(U'ii  und  dariilxT  iiiil  klciiici  h'laclikiippcl  ii 
oinircAVÖlbt.  Der  hcilio-c  Kaum  xor  der  i\is(di(;  din'  Jvil)lnl»  ist 
durch  chic  <2;rüs,si'r(i  FlMclikiipixd  ausoc/cicdinct.  Die;  l>()^('iii()riM, 
dcMH'u  Ili'hnat  im  fcriicren  Orient  (zunäidist  wiederum  in  Per,si(!n) 
zu  sucduMi  ist,  deutet  auf  das  vierzehnte  J;ilirhun(U;rt.  —  Mit  der 
INlüsehee   ist   der  ans(dmLi(die  l^Jiu  cijiics  Medresseh's  verbunch-n.  ' 

Auch  Krzerum,  im  westlielien  Armeniern,  l)ewalirt  einiire 
benierkenswertlie  Monumente  der  sehlscliukiscljon  K])()elie.  ^  lliezu 
gehört  namentlich  ein,  neben  der  grossen  Moschee  belegenes 
Imaret  (Hospiz),  welclies  den  xs amen  „Tsdiifteh-Minareh"  (die 
zwei  JNIinarets)  iührt.  Der  lloiraum  des  Inneren  Init  zu  den 
Seiten  Arkaden  und  (lallerieen  darüber,  welclie  aus  derben  Säu- 
len mit  sclilicliten  Kapitalen  und  S})itzb(jgen  bestehen.  Eine 
tiefe  Halle  im  Grunde  des  Hofes  fülirt  in  das  zwölfeckige  Grab- 
mal des  Erbauers,  dessen  Inneres  mit  holien  Wandnisclien  von 
glücklicli  klarer  Raumtheilung  versehen  und  mit  einer  Kup])el 
überwölbt  ist,  wahrend  sich  über  der  letzteren  im  Aeusseren  die 
übliche  Polygon})yramide  erhebt.  Das  gegenüberliegende  l^ortal 
liat  eine  reich  dekorative,  in  den  Einzelheiten  geschmackvolle 
Ausstattung,  welche  dem  Style  der  Monumente  von  Iconium  ent- 
spricht. Zu  den  Seiten  des  Portalbaues  erheben  sich,  säulenartig 
schlank,  die  beiden  Minarets.  —  Von  einer  alten  verbauten,  jetzt 
als  Kaserne  dienenden  Moschee,  „Murgo-Serai"  genannt,  ist  der 
glänzende  Portalbau  erhalten ,  ^velcher  dasselbe  Stylgepräge ,  in 
noch  reicherer  und  zugleich  noch  etwas  strengerer  Behandlung, 
zeigt.  Der  daneben  isolirt  stehende  Minaret,  wiederum  von  säu- 
lenartiger Gestalt,  aus  Backsteinen  gebaut,  ist  mit  einfachen 
arabischen  Mustern  aus  grün  und  blau  glasirten  Steinen  in  an- 
sprechender AVeise   bedeckt. 


Nach  dem  Fall  der  seldschukischen  Herrschaft  erhob  sich 
im  AVesten  Klein-Asiens  die  der  Osmanen.  Diese  drängten 
abermals  gegen  die  byzantinische  Macht  vor  und  unterwarfen 
sich,  schon  in  der  Frühzeit  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die 
westlichen  Küstenlande.  Im  J.  1326  ward  Brussa  erobert  und 
zur  Kcsidenz  der  osmanischen  Herrscher  gemacht;  wenige  Jahre 
darauf  folgte  di^  Eroberuno-  von  Nicäa  und  den  übriiren  festen 
Orten.  (Später  wurden  die  Gebiete  in  den  östlichen  Theilcn 
Klein-Asiens    unterworfen.)      Keue    architektonische    Monumente 

'  Paul  Lucas  (voyage  dans  la  Grece,  l'Asie  Mineure,  etc.,  1714,  I,  p.  138) 
berichtet  von  einer  Anzahl  von  Grabnionumenten,  welche  er  eine  Viertehneile 
südwärts  von  Caesarea  vorfand  und  die  zum  Theil  wiederum,  seiner  freilich 
nur  flüchtigen  Beschreibimg  nach,  die  seldschukischc  Form  mit  pyramidalem 
oder  kegelförmigem  Dache  hatten.  —  ^  Texier,  description  de  rArmenie,  la 
Perse,  etc.,  I,   p.   C;,   if.,   pl.   V,   ff. 


550 


X.    1)(M'   Islam  (;tc 


wurden  zum  Sclnuuck  des  neuen  llerrscliersitzcs  und  zur  \'vv- 
licrrliclumg  der  neuen  Siege  des  lliilhniondes  ausgeiVilirt.  Im 
Angesiclite  Constantinopels  und  seiner  feierliclien  Denkmäler,  in 
vieltnchem,  zeitweise  auch  freundlichem  Wcchselverkelir  mit  den 
Byzantinern  und  mit  andern  cliristlichen  Nationen ,  l)ei  denen 
Kunstsinn  und  Kunstgescliick  zu  Hause  waren,  mussten  die  Os- 
manen  zur  Aneignung  jener  Muster,  zur  Aufnahme  fördernder 
Elemente  aus  diesem  Verkehr  angeleitet  werden.  Das  Byzanti- 
nische, schon  ursprünglich  eine  der  Quellen  der  muliammedani- 
schen  Kunst,  gewann  auf  die  letztere  einen  neuen  EinHuss  von 
wesentliclier  Bedeutuno-,  xVndres  wurde  wenigstens  vorübergehend 


'o  ' 


genutzt,  Aviihrend  der  eigne  Sinn  dieser,  vorzugsweise  auf  den 
Krieg  gericliteten  Schaaren  in  dem  volkstluimlich  Mitgebrachten 
kein  entsclieidendes  Gesetz  künstlerischer  Gestaltung  besass  und 
dasselbe  niclit  olme  Willkür  handhabte.  So  bildete  sich  liier,  im 
nordwestlichen  Punkte  Kleinasiens  und  vor  dem  vollen  Uebergange 
des  Islam  nach  dem  Südosten  Europa's,  ein  gemischter  baulicher 
Stvl  aus,  bei  dem  als  vorzüglichst  charakteristisch  das  Eintreten 
des  Kuppelbaues  nach  byzantinischer  Art  in  die  muhammedani- 
schen  Dekorationsformen'  (auch  mit  Aufnalime  des  gedrückt  ge- 
schweiften Spitzbogens)  hervorzuheben  ist.  Die  INlonumente,  '  im 
Einzelnen  allerdings  von  prächtiger  Ausführung,  gehören  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jalirhunderts,  zum  grossen  Theil 
der  Regierung  Murad's  I.  (1360—81))  luul  dem  Anfange  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts   an. 


AlilHlliHiil';!;^^^—   ^ 


rortikus  der  fn'i\ncu   Moschee  zu  'Niciui. 


Zunächst  ist  die  ..grüne  Moschee"  von  Nicäa  (Tsnik)  zu 
nennen,  deren  Bau  nach  inschriftlicher  Angabe  den  Jahren  von 
1373  —  78  ano^ehört.  Es  ist  ein,  der  Anlage  nach  völlig  einfacher 
Kuppelbau,    indem   sich  im   Inneren   dem  Kuppelraume  nur  eine 

'  Texicr,   doscription   de  TAsio   Mineuiv,   I. 
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scliiualc  lliilU'  uiul  im  Aeusscrcu  ein  J*ortikus  vorlcj^t.  Die 
Breite  betrügt  :\\) ,  die  (les{iiiuntliln<ijc  «0  Fuss.  Der  Portikus 
besteht  ans  Kekpi'eileni  und  zwiselienstelieiiden  Säulen  mit  selilieh- 
ten  Spit/J)()<2;en  ,  diese  in  weelisell"arbi<4en  Keilsteincn  ;  die  Kapi- 
tiile  der  Säulen  mit  der  zelligen  Dekoration.  Zwischen  die 
Pfeiler  und  die  Säulen  ist  ein  dekorativer  Thürbiiu  und  ein  Ciit- 
terwerk  eingesetzt.  Auf  dem  einen  Eck])fciler  erliebt  sich  ein 
zierlieluM-,  farbig  bunter  INIinaret.  In  der  I>ehan(llung  sclieint 
sich  noch  ein  ISachklang  von  seldschukischeni  Wesen,  aber  schon 
nicht  ganz  ohne  oceidentalische  Einwirkung,   auszusprech(;n. 

Sehr  eigen  ist  die  .^IVIoschee  des  Eroberers'*  zuTschekir- 
geli,  einem  Dorfe  bei  l>russa.  Das  Gebäude  scheint  die  Zwecke 
einer  INIoschee  mit  denen  eines  JMcdresseli  zu  vereinigen,  indem 
sich  dem,  im  Grundriss  kreuzi'örmigen  und  fast  durchaus  in  der 
Weise  einer  byzantinischen  Kirche  aufgefülirten  Küri)cr  der 
Moschee  vorn  und  zu  den  Seiten  Gemächer  in  zwei  Geschossen 
anreihen.  Ausserdem  hat  die  Vorderseite  eine  zAveigeschossige 
Vorhalle  von  Pfeilern  und  schlichten  Spitzbögen ,  im  Oberge- 
schoss  mit  zwischengesetzten  kleinen  spitzbogigen  Säulenarkaden, 
das  Ganze  mit  einem  rundbogigen  Friese  gekrönt.  Das  Mauer- 
werk der  Vorlialle  besteht  aus  wechselnd  verschiedenfarbigen 
Lagen  ,  zum  Theil  auch  in  den  Keilsteinen  der  Bögen.  Der 
Charakter  des  Gebäudes  ist  entschieden  occidentalisch ;  dasselbe 
wird  aber  mit  Bestimmtheit  Murad  I.  zugeschrieben.  Man  ist 
daher  der  begründeten  Ansicht,  dass  es,  wenn  auch  auf  Veran- 
lassung des  muliammedanischen  Herrschers,  doch  durch  einen 
christlichen  Baumeister  und  durch  christliche  Werkleute  ausge- 
führt wurde. 

In  Brussa  selbst  rührt  eine  namhafte  Zahl  baulicher  Monu- 
mente von  Murad  I.  her.  So  die  grosse  Moschee  „Ulu-Dschami'', 
Avelche  einigermaassen  der  noch  altcrthümlichen  Anlage  der 
Moschee  von  Cäsarea  (S.  54  8)  entspricht:  ein  grosses  Viereck, 
fünffach  getheilt  und  dadurch  in  fünfundzwanzig  Felder  zerfal- 
lend; 24  der  letzteren  durch  pfeilergetragene  Kuppeln  überwölbt, 
eins  in  der  Mitte  des  Baues  unbedeckt  und  mit  einem  Brunnen 
versehen.  Die  Moschee  hatte  eine  glänzend  bunte  Ausstattung, 
die  aber  durch  Uebertünchung  (eine  in  neuerer  Zeit  bei  den 
Türken  beliebte  Unsitte ,  wie  bei  uns  im  vorigen  Jahrhundert,) 
verschwunden  ist.  —  Eine  zweite  Moschee  Murad's  ist  ein  mit 
zwei  Kup[)eln  überwölbter  Langraum ,  mit  kleineren  Ku})pel- 
kapellen  zu  den  Seiten.  Ein  Portikus  an  der  Vorderseite  hat 
Pfeiler  und  Säulen  mit  breiten  geschw^eiften  Spitzbögen ,  diese 
aus  wechselfarbi2:en  Keilsteinen  o-ebildet,  das  INIauerwerk  darüber 
in  verschiedenartio-er  'Weise  ofcmustert.  An  diese  Moschee  schliesst 
sich  ein  weiter  Garten  mit  den  Grabmonumenten  der  Sultane  und 
ihrer  Familienglicder  an.  Dort  befindet  sich  auch  ein  von  i\Iu- 
rad   I.   erbauter  Medresseh,  in  der  üblichen  Anla<]^e,  der  Hof  mit 
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Avesentlicli  versclücdcn,  und  nur  die  Detjiils  an  Säulen,  Pfeilern 
und  R()0('u,  die  der  nudir  oder  AveniocT   reichen   dekorativen  Aus- 
stattung  heUundcn   das    nationale  Kleinent.      1  nsl)eson(lre  ist  anzu- 
l'iiliren,   dass   in   der  l>ogeni'orni,   sowolil    bei   den   grossen  Schwib- 
b()gen  ,    über  denen  die  llauj)tku]>])el  rulit,    ;ils   bei    den   Säulen- 
arkaden  des    Inneren    und    der  Yorhöfe   der    einfache  S])itzl)Ogen 
vorlierrseht  und  (bdxii  (wie  schon  an  den  Monunientcui  von  Brussa) 
ein  verscliiedenfarbiger  Wechsel    der  Keilsteine  beliebt  ist.     Zu- 
gleich aber  nuiclit  si(di  in   den  dekorativen   Ehunenten   eine  grös- 
sere oder  üferinirere  AVillkiir    bemerklieh,    so  dass   es  zur  Durch- 
bildung  eines  reinen  und  selbständige;!!  künstlerischen  GeschnuicKes 
nicht  kommt.     Bei  jüngeren  Denkmälern  verwirrt  sich  dann  das 
künstlerisclie  Gefühl    noch   nudir  durcli   das  Eindringen   von  ein- 
zelnen Elementen  der  spät-modernen  Architektur  des  europäischen 
Occidents.     In  einem    ihrer  baulichen  Elemente  prägt    sich  die 
osmanische   Architektur   dieser  Epoche    indess    zur    charakteristi- 
sclien,    selir  bemerkenswerthen   Eigenthümliclikeit    aus.     Dies  ist 
die  Gestaltung  der  Minarets,  welche  in  sehr  schlanker  und  leich- 
ter Form,  zum  Theil  mit  mehreren  Gallerieen  umgürtet,  empor- 
schiessen    und   in  scharfer  Spitze  endigen.     Im  Gegensatz  gegen 
die  bauliche  Masse    der  Moschee ,    deren  Aeusseres    die    schwere 
Lagerung  der  Sophienkirche  bewahrt  oder  von  dieser  durcli  eine 
doch    nur  weni^r  jxrössere  Erhebunoj   der  Einzeltheile    unterscliie- 
den  ist,  maleriscli  zu  zweien  oder  vieren,  selbst  sechsen  um  den 
Körper  des  Gebäudes  gruppirt,  fügen  diese  luftigen  Thürme  der 
festen  Ruhe  der  baulichen  Masse  den  Ausdruck  eines  kriegerisch 
kühnen  AufscliAvunjT^es  hinzu.     Wie  Sieo-erlanzen,  wie  die  kecken 
Trophäen     eines    Triumphators     stehen    sie    zu    den    Seiten    des 
Heiligthums. 


Eine  der  Moscheen  von  Adrianopel',  die  des  Bajazet, 
entspricht  noch  dem  Charakter  der  Monumente  von  Brussa.  Es 
ist  ein  einfaches,  hohes,  mit  einer  hohen  Kuppel  überwölbtes 
Quadrat.  Zu  den  Seiten  sind  niedrige,  für  andre  Zwecke  die- 
nende Eäume;  an  den  Ecken  der  letzteren  zwei  Minarets,  hoch 
und  schlank,  doch  nur  mit  einer  Gallerie ,  welche  oberw^ärts 
noch  etwas  schwer  ausladet.  Davor  ein  Vorhof  mit  breit  spitz- 
bogigen  Arkaden,  auf  Säulen  mit  zellig  gebildeten  Kapitalen.  — 
Eine  zweite  Moschee,  ebendaselbst,  die  des  Selim  IL  (reg.  1566 

—  74)  ist  ein  in  der  späteren  Art  reich  entwickelter  Prachtbau.  2 
Sie  war  schon  von  Selim's  Vorgänger,  Soliman  IL,  begonnen; 
den  Bau    führte    der  grösste    und    berühmteste    der    osmanischen 

*  Sayger  et  Desarnod,  album  d'un  voyage  en  Turquie,  pl.  18  u.  24,   6  u.  12. 

—  2  Yergl.  den  Grundriss  auf  der  anliegenden  Tafel. 

Kugler,  Geschichte  der  liaukuust.  *v) 
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Architekten,  Siiian,  '  von  dem  naeli  Anf^abe  der  türkischen 
Gcschic}itschreih(!r  in  verscliiedeiicn  Tlieilcn  de.s  Reiches  50  grosse 
und  100  kleine  Mosclieen,  über  lOO  Palliiste,  ebenso  viel  Brücken 
und  über  50  Khan's  und  Karawanserai's  erl)aut  sein  sollen.  In 
ihrer  Hauptdisposition  geht  die  Moschee  Selini's  (nach  dein  Vor- 
bilde der  von  Ejub  bei  Constantinopel)  auf  jene  altbyzantinische 
Anlage  zurück,  welche  die  Kuppel  ül)er  einem  achteckigen  FLane 
bildet,  Aviihrend  das  Ganze  in  der  Hauptf'orm  viereckig  umfasst 
ist.  Acht  kolossale  zwölfeckifre  Pfeiler,  von  mächtigen  Böjxen 
überspannt,  an  die  sich  in  den  Eckrjiumen  und  in  eigner  Con- 
struction  llalbkup})eln  lehnen,  tragen  den  Tambour  der  grossen 
Mittelkuppel.  Das  Innere  ist  voll  überladen  bunter,  phantastisch 
barocker  Dekoration.  Im  Aeusseren  sind  vier  Minarets  auf  den 
Ecken  des  Gebäudes,  mit  dreifachen  Gallerien  und  in  verjüngten 
Geschossen  emporsteigend,  von  glücklichster  Wirkung. 


Die  grösste  Fülle  der  l)aulichcn  Monumente  gehört,  wie 
bereits  angedeutet,  Constantinopel  an.  ~  In  fortlaufender 
historischer  Folo'c  bezeichnen  sie  den  Entwickeluncrso-anjx  der 
osmanischen  Architektur  seit  Eroberuns:  der  Stadt.  Es  liegen 
Einzclnotizen  über  den  Bau  der  wichtio-eren  jNloscheen  und  man- 
nigtache  malerische  Ansichten  vor;  an  gründlichen  architektoni- 
schen Aufnahmen  und  entsprechender  ästhetischer  Kritik  fehlt 
es  einstweilen  noch. 

Constantinopel  liat  mehrere  hundert  Moscheen,  unter  diesen 
14  ersten  Kangcs  (mit  Einschluss  der  Sopliienkirche),  welche 
den  Titel  der  kaiserlichen  füliren,  und  60  andre  von  ausgezeich- 
neter Bedeutuno;.  Die  frühste  ist  die  hochixefeierte  Moschee 
Ejub's  (des  Fahnenträgers  des  Proplicten),  in  der  nach  ilim  be- 
nannten Vorstadt  von   Constantinopel,  welche  von  jNluhammed  II. 
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Gnuidri.s.s  der  Moschee  von  KJul)  lici  ronstiintinopel. 

'  J.  V.  Hammer,  Coiistantinopolis  und  der  Bosporos,  I,  413.  —  -  Jos.  v. 
Hammer,  Constantinopolis  und  der  Bosporos ,  örtlich  und  gescliichtUch  be- 
schrieben. Ch.  White,  Häusliches  Leben  und  Sitten  der  Türken,  I,  S.  236,  ff. 
Travels  of  Ali  Bey,  II,  p.  334,  ff.  Miss  Pardoe,  Ansichten  des  Bosphorus  und 
Constantinopels.    U.  A.   m. 


Die   ('m(ty)iiischc   Tiirlici.  JJtJ 

im  f).  I  ir)S  crhnul  wiirdi".  In  ilir  wird  jeder  neue;  Sultan  (statt 
der  occideMtnlisclK'n  Kr(">miiii;)  mit  dem  Schwerte  der  (Jnjid(;  um- 
niirtet;  kein  rnüliiubij^c'r  d;irl  ilir  Inneres  heticten.  Sic;  ist  <^anz 
von  reinem  weissem  Aliiiinor  erhiiul  ,  \iere(d\ii;',  dic^  Kuj)[)el  von 
seelis  starken  IMeilern  und  (\v\\  Ivdsen  einer  viere(d<i<^en  Absis, 
in  N\(d(dier  sieh  die  TSiselie  {\vs  INIiliral)  helindet. ,  i^ct faLicn.  Vor 
dem  \ Orhole  der  JMoseliee  lie^t  eine  ^eräumi<ie  JlaUe  mit  dem 
Cirabmale  Kjid)'s.  '  —  Ihr  s(^hliesst  sich  znnäehst  die  „INIoschee 
INluluunnuHVs  IJ.  an  ,  \v(delie  dureli  den  <^rieeliisclien  liaumeister 
C'hri  st  od  u  1  OS  an  dcfr  Stelle  der  alten  A|)ostell<irehe  ausireführt 
und  im  »F.  1  l()'.l  vollendet  Avurde.  —  Sodann  die  Moschee  IJaja- 
zet's  iL,  1505  vollendet,  durch  ihr  priiehtiges  Portal  und  ihren 
zierliehcMi  Arkiulenhol' ausgezeichnet :  —  und  die  Moschee  Selimsl., 
152(1  vollendet,  welche  el)enso  durch  die  Einfachheit  des  Stylcs 
wie  durch  die  ansehnliche  Dimension  ihrer  Kuppel  hemerkcns- 
vverth  ist.  —  Die  Glanzzeit  der  osmanischcn  Architelvtur  ist  die 
Kegierungsperiode  Solimans  11.  (1520 — I56G),  dessen  Bauten  der 
schon  genannte  Sin  an  leitete.  Unter  den  von  ihm  in  Constan- 
tinopel  ausgeführten  Gebäuden  sind  hervorzuheben :  die  nach  dem 
Muster  der  Moschee  INluhammed's  II.  erbaute  „Prinzen-Moschee" 
(Schehsadegan-Dschamissi)  mit  dem  Mausoleum  z^veier  Söhne  des 
Sultans,  vollendet  1548,  —  und  die  „Moschee  Solimans",  das 
Meisterw^erk  der  osmanischen  Architektur,  vollendet  1555.  Die 
letztere  bildet  ein  Viereck  von  210  zu  216  Fuss  und  zeigt  eine 
vorzüijlich    reine    und     o-emessene    Umbilduno;    der   Anla<i:e    der 

•  •  •  •  •  TT  r 

Sophienkirche,  mit  der  Anwendung  klar  spitzbogiger  Haupttor- 
men.  Neben  ihr  steht  das  Mausoleum  Solimans,  ein  kleinerer 
achteckiger  kuppelgewölbter  Bau,  der,  besonders  durch  die  edle 
und  würdige  Behandlung  seines  Aeusseren,  welches  von  einem 
spitzbogigen  Arkadenportikus  umgeben  ist,  als  ein  nicht  minder 
gediegenes  Werk  bezeichnet  w^erden  muss.  (Die  Geschichte  hat 
den  Ausspruch  Sinan's  bewahrt,  dass  er  die  Prinzen-Moschee  als 
Schüler,  die  Moschee  Soliman's  als  Meister  <i:ebaut  und  in  der 
M.  Selims  zu  Adrianopel  das  Höchste  seiner  Kunst  aufgeboten 
habe.  ^)  —  Die  Hauptbauten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  such- 
ten diese  Werke  durch  Kühnheit  der  Anlaij^e  oder  durch  den 
Glanz  der  Ausstattuno;  noch  zu  überbieten.  Dahin  "ehört  die 
im  J.  16  U  vollendete  Moschee  Achmed's  I.,  deren  Kuppel  auf 
vier  riesigen  liundpfeilern  mit  kanellirter  Bekleidung  von  weis- 
sem Marmor  (jeder  36  Ellen  im  Umfange  messend)  ruht,  deren 
Vorhof  sich  durch  die  Zierlichkeit  seiner  Arkadenhallen  aus- 
zeichnet und  deren  Aeusseres  von  sechs  kühnen  Älinarets  umge- 
ben ist;  —  und  die  „Yeni-Dschami"  (neue  IMoschee)  oder  ..INI.  der 
Sultanin  Walidc"  (der  Mutter  Muhammed's  IV.),  vom  J.  J665, 
welche  sich    im  Aeusseren  durch    ihren    srliinzenden ,    leicht  auf- 

^  Ali  Bey,  a.  u.  O.,  pl.  LXXXIl.  —  -  J.  v.  llnnimer,  a.  a.  O.,   I,   IS.  413. 
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steigenden  Marmorbau ,  durch  ihre  ehernen ,  mit  Perlmutter- 
schmuck belegten  Portale,  im  Inneren  durch  die  reiche  Aus- 
stattung persischer  Fayencen  auszeichnet.  —  Tm  achtzclniten 
Jahrhundert  folgen  dann  die  Moschee  Ajaznia  (j\I.  der  heiligen 
Quelle)  in  Skutari ,  vom  J.  1711;  —  die  M.  Osman's  III.  („Nur 
Osmani",  d.  i.  das  Licht  Osman's),  1748  —  55  gebaut  (ohne 
Seitenkuppeln),  die  man  wegen  ihrer  Eleganz  und  Regclmiissig- 
keit  wohl  als  das  schönste  Gebäude  von  Constantinopcl  bezeich- 
net, die  aber  den  alt-muhammedanischen  Formen,  auch  den,  hier 
wiederum  hufeisenbogenförmigen  Arkaden  des  Vorhofes,  schon 
Anklänge  an  das  damalige  westeuropäische  Rococo  einmischt;  — 
die  im  J.  1760  gegründete  Laleli  oder  „Tulpen-Moschee",  die 
jüngste  und  kleinste  der  Moscheen  Constantinopels.     U.  a.  m. 

Eine  wesentliche  architektonische  Zierde  Constantinopels 
bilden  die  Brunnenhäuser,  deren  Nischen  springendes  Wasser 
spenden.  In  dem  Säulen  -  und  Bogenwerk  und  den  buntgemu- 
sterten Füllungen ,  welche  ihre  Wände  bekleiden ,  in  ihren  weit 
ausladenden  Schattendächern ,  in  den  zierlichen  Kuppeln ,  mit 
denen  sie  bekrönt  zu  sein  pflegen,  entwickelt  sich  der  ornamen- 
tistische  Sinn  der  muhammedanischen  Kunst  häufig  wiederum 
zur  reizvollsten  Anmuth.  Zu  den  vorzüglichsten  Beispielen  ge- 
hören der  Brunnen  auf  dem  Platze  neben  der  Sophienkirche  (vom 
J.  1729),  der  bei  der  Vorstadt  Galata,  und  der,  welcher  die 
Vorstadt  Topchana  schmückt  (vom  J.  1732).  Unter  den  zahl- 
reichen Versinschriften,  welche  zwischen  die  Dekorationen  dieser 
Ziergebäude  vertheilt  sind,  mag  hier  eine  der  Strophen  des 
Brunnens  von  Topchana,  als  einfacher,  nationell  dichterischer 
Ausdruck  des  künstlerischen  Gefühles ,   ihre  Stelle  finden : 

Diese  Quelle  so  rein,  so  lieblich,  so  süss  zu  verkosten, 

Ist  des  Lebensqiiells  wieder  verjüngender  Born, 
Artig  entworfen  und  zierlich  gestellt  und  lieblich  gebcauet, 

Dass,  wer  immer  sie  schaut,  Gram  aus  dem  Herzen  vertreibt.  ' 


10.     P  e  r  s  i  e  n. 

Eine  eigenthümliche  und  glänzende  Ausbildung  der  muham- 
medanischen Architektur  gehört  den  Ostlanden  des  Islam,  Per- 
sien und  Hindostan,  an.  lieber  ihren  früheren  Entwickelungs- 
gang  wissen  wdr  sehr  wenig,  da  die  Monumente  ihrer  Vorepochen 
grossen  und  gewaltsamen  Zerstörungen  unterlegen  haben  und  die 
vorhandenen  Keste  noch  nicht  o^enü^i^end  erforscht  zu  sein  scheinen. 

'   Nach  der  Uebersetzung  von  J.  v.  Hammer,  a.  a.  O.,  II,   S.  L. 
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DngegHMi  luMiiKMi  wir  die  ]\I(jinim('ii((!  dci-  Spiitzcit  woiiigstcns 
insoweit,  um  (li(^  nusseroidcntliclu!  und  in  sich  befricdii^tc^  moini- 
mcntalo  l'raclif,  zu  wolclicr  sich  die  letzten  <:;rossartig(ui  Kiscliei- 
nungen  des   Ishnu   iu   diesen  (JegendcJi  auspriigtcn,  doch  im  All- 


gemeinen ermessen  zu  können. 


In  Persicn  <  liatte  sich,  seit  das  Land  dem  grossen  Khalifen- 
rciche  untcrAvorf'en  worden,  und  unter  den  wechselnden  Dynastieen, 
welche  nach  dem  Verfall  des  letzteren  die  Herrschaft  führten, 
eine  hohe  Bliithe  des  geistigen  Lebens  entf;iltet.  Die  grosse 
Reihenfolge  edler  persischer  Dichter  vom  zehnten  bis  zum  sech- 
zehnten Jahrhundert  legt  dafür  Zeugniss  ab.  Im  dreizehnten 
Jahrhundert  war  Persien  dem  Mongolenreiche  einverleibt  worden 
und  bildete  nach  dessen  Auflösung,  bis  gegen  den  Schluss  des 
vierzehnten  Jahrhunderts^  ein  selbständiges  Khan  at  unter  Herr- 
schern mongolischen  Stammes.  In  diese  Zeit,  namentlich  die 
des  vierzehnten  Jahrhunderts,  gehören  die  ältest  bekannten  Denk- 
mäler muhammedanisch-persischer  Architektur ;  sie  finden  sich  in 
den  nördlichen  Provinzen,  avo  der  damalige  Herrschersitz  (zu 
Tabris)  belegen  war.  Zunächst  einige  merkwürdige  polygonische 
und  kupi)clgekrönte  Thürme^  die  vielleicht  als  Grabmäler  errich- 
tet wurden:  einer  zu  Eriw^an  mit  einfachen  architektonischen 
Zierden  am  Untertheil  und  reichem,  zellig  gebildeten  Kranze; 
ein  zweiter,  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  zu  S  e  1  m  a  s  am  Urmia- 
See ;  und  ein  dritter,  der  (neuerlich  eingestürzte)  sogenannte 
„Thurm  der  Khane"  zu  Naktschewan.  '  Der  letztere  war  durch 
eine  reiche  Eckrah menodiederuno;  und  ornamentistische  Fülluno-en 
von  sehr  reinem  Style  vorzugsAveise  ausgezeichnet.  —  Das  be- 
deutendste Monument  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ist  die  Mo- 
schee mit  dem  Grabmale  des  Khoda-Benda  zu  Sultan  ich,  im 
Norden  von  Irak  Adschemi.  Der  mächtige  Bau,  jetzt  schon  eine 
Ruine,  ist  in  der  Hauptform  achteckig,  mit  Nischen  in  den  acht 
Seiten,  von  denen  drei  mit  Eingängen  versehen  sind  und  eine 
vierte  in  die  Grabhalle  führt.  Er  ist  von  einer  im  Spitzbogen 
hochaufsteigenden  Kuppel  überwölbt.  Der  äussere  Durchmesser 
des  Gebäudes  beträgt  118  Fuss,  der  Durchmesser  der  Kuppel 
75  F.,  ihre  Höhe  gegen  145  F.  Aussen  ist  das  Gebäude  in  fester 
Masse  emporgeführt,  hat  dann  eine  Gallcrie  von  Pfeilern  und 
einfachen  Spitzbögen,  Avelche  den  Untersatz  der  Kuppel  umgiebt, 

*  Texier,  description  de  rArmenie,  la  Pei'sc  etc.,  II.  Coste  et  Flandin, 
voyage  en  Perse;  Perse  moderne.  Ker  Porter,  travels  in  Georgia,  Persia, 
etc.,  I.  —  '^  Dubois  de  Montpereux,  voyag'e  au  Caucase  etc.,  pl.  22.  (Der 
Thurm  zu  Naktschewan  wird  der  Zeit  zwischen  1146 — 72  zugeschrieben,  eine 
Annahme,  welche  nicht  kritisch  begründet  zu  sein  scheint.) 
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1111(1  Über  den  acht  Ecken  kurze  .säulen artige  Minarets.  Das 
Material  ist  rother  Backstein,  7Aun  Tlieil  mit  Mustern  von  fail)ig 
glasirten  Ziegeln,  die  besonders  den  Fuss  der  Kuppel  aui"  eine 
schöne  Weise  schmücken.  Die  Nisclien  des  Inneren  sind  im 
massig  geschweiften  Spitzbogen  überwölbt  und  durcli  breite  Bän- 
der in  ruhiger  und  kräi'tiger  AVeise  reclitAvinklig  umschlossen. 
Die  innere  Dekoration  (mit  reichlichen  Koran-lnscliriften)  ist 
Stuck  mit  Bemalung,  blaue  und  weisse  Ornamente  auf  Goldgrund, 
von  klassisch  <j:;es(;limackvollsten  Formen.  '  • —  Unfern  von  der 
JVloschee  ist  ein  Garten  mit  dem  Grabmal  des  Mollali  Hassan; 
das  letztere  ein  breit  achteckiger  Bau,  aus  dessen  Mitte  ein 
Rundthurm  mit  einfachen  Zieiielmustern  und  mit  Hacli  si)itzbo<?i- 
ger  Kuppel  emporsteigt.  ' 


Gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrliunderts  Avard  Persien  von 
Timur  erobert.  Nach  der  Auflösung  seines  Reiches,  das  fünf- 
zehnte Jalirhundert  liindurch,  stand  es  unter  t  u  r k  o  m  a  n  n  i  s  c h  er 
Herrschaft.  Der  Blüthenepoche  der  letzteren,  der  Mitte  des 
Jahrhunderts,  gehört  die  von  Dschihan-Schah  erbaute  Moschee  zu 
T  a  b  r  i  s  (T  a  u  r  i  s)  in  der  Provinz  Aserbeidschan  an,  deren  Trüm- 
mer ausserhalb  der  Stadt,  vor  dem  Thore 
von  Teheran,  stehen.  Es  war  ein  Bau 
von  klar  auso-ebildeter  Anlao-e:  ein  vier- 
eckiger  ku])pelgewölbter  Hauptraum  von 
etwas  über  50  Fuss  Durclimesser  ,  vorn 
und  zu  den  Seiten  von  gewölbten  Hallen 
umgeben ,  welche  mit  jenem  durch  Pfei- 
lerarkaden in  Verbindung  standen;  hin- 
terwärts ein  kleinerer  Kuppclraum  vor 
der  Nische  der  Kiblah ;  die  Eingangsseite 
durch  einen  holieii  Portalbau  ,  die  Ecken 
durch  leichte  INIinarcts  ausgezeichnet ;  das 
Ganze  ungefähr  137  Fuss  breit  und  173 
F.  lano;.  Die  architektonischen  Formen 
sind,  mit  Ausnahme  des  etwas  reicher 
o'eoliederten  Portalbaues,  höchst  ein- 
fach ;  die  Bögen  haben  durchgehend  die  Form  eines  breiten, 
massig  gesclnveiften  Spitzbogens;  das  Ganze  ist,  durch  grosse 
und  ruhige  Linieniühruiig,  von  edel  gehaltener  Gesammtwirkung. 

'  Nach  Texicr  soll  diese  Dekoration  einer  Her^stellnng•  in  der  sjiäten  Zeit 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  angehören.  Der  Charakter  der  Ornamente  (we- 
nij^stens  wie  er  ihn  in  der  ])rächtigcn  Darstellung-  auf  pl.  58  gegeben  hat) 
scheint  den  in  dieser  Spät  cpoche  üblichen  Formen  sehr  wenig  zu  entsprechen. 
—  2  Nach  Texier,  a.  a.  O.,  II,  p.  79,  pl.  53;  angeblich  aus  der  Frühzeit  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,   dem  Anscheine  nach  ebenfalls  älter. 


Gniiulriss  der  Mosuhec  zu  Tabris 


.Pcrsien.  .).).) 

Damit  i\\)ov  vorhliulct,  sich  der  liöclisic  dekorative  Luxus.  Alles 
war  inil  l":irl)ig('ii  I^'iivcMiccn  Ix'UIcidcl  ,  in  deucu  sicli  ciiK^  uucr- 
uu\>^sli('lie  Fiillc  dcM-  ;miinilliii;st(Mi  INIustcr  cutlaltut,  duiY-lisclihm^T'U 
von  liüidist  zahlrcicluMi  Jvornn-I  iiscliriitcu  ,  zierlich  spicdciKU;  Or- 
namente mit  strengen  gemessenen  Formen  wechselnd,  in  Gold, 
Schwarz,  Grün,  AVeiss  auf  zumeist  azurblauem  Grunde  und  in 
diesen  Farben  Verhältnissen  von  eigcnthümlich  milder  Stimmung. 
Die  dabei  angewandte  Technik  ist  eine  wnlirbaft  wunderwiirdige, 
indem  jedes  einzelne  .Farbenstück,  mögen  die  Linien  des  Orna- 
mentes auch  in  der  verschlungcnsten  AYeise  durcheinander  gehen, 
einen  einzelnen,  iiir  sich  zugeschnittenen  Stein  bildet,  ohne  Zwei- 
fel ,  um  beim  Einbrennen  der  Emaille  völlige  Reinheit  und 
Gleichartigkeit  des  Tones  zu  erreichen.  Das  Ganze  gestaltete 
sich  hienach  als  ein  kunstvolles  Mosaik  von  riesigster  Dimension. 
In  der  Moschee  zu  Tabris  erscheint  die  persische  Kunst  zur 
vollen  und  eigenthümlichsten  Entwickelung  gediehen.  Es  ist  ein 
Kuppelbau ,  der ,  wie  in  der  jüngeren  osmanischen  Architektur, 
an  die  Stelle    der    alten  Anlaü'c    der  Hallcnmoscliee  <retreten  ist. 


& 


Von  bvzantinisirenden  Elementen    erscheint   er  im  Uebri":en  un- 


o 


berührt;  statt  ihrer  hat  er  die  charakteristisch  orientalischen 
Formen  in  einfach  «"rosser  Gesammtfassuno;.  An  und  mit  diesen 
entfaltet  sich  sodann  der  Ornamentstyl  der  muhammedanischen 
Architektur  wiederum  zur  höchsten  Ausbildung,  in  nicht  gerin- 
gerem Reichthum  als  der  spanisch-maurische  Styl,  welcher  in 
der  Alhambra  seinen  Gipfelpunkt  erreicht  hatte,  und,  bei  seiner 
Grösse  und  seiner  milderen  Wirkung,  zugleich  im  bemerkens- 
werthesten  Gegensatze  gegen  die  brennendere  Glut  des  letzteren. 


Mit  dem  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  wurde  die 
Dynastie  der  Sofiden  gegründet.  Schah  Abbas  der  Grosse 
(1587 — 1621))  war  der  mächigstc  Fürst  dieser  Dynastie,  seine 
Regierung  durch  glänzende  Siege,  durch  umfassende  Sorge  für 
materielle  und  geistige  Cultur  ausgezeichnet.  Er  machte  die 
Stadt  I  späh  an  zur  Residenz  und  schmückte  sie  mit  prächtigen 
Denkmälern,  die,  wenn  sie  auch  den  früheren  an  Stylreinheit 
schon  in  etwas  nachstehen,  doch  in  ihrer  Pracht,  in  ihrer  voll- 
ständigen Erhaltung,  in  ihrem  malerischen  Zusammenwirken  das 
Wesen  jener  künstlerischen  Richtung  am  Entschiedensten  und  in 
vorzüglichst  bewältigender  Wirkung  darlegen.  Vor  allen  gehört 
hieher  die  Anlage  des  grossen  Meidan  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Gebäude.  Der  grosse  Meidan  ist  ein  viereckiger  Platz 
von  etwa  700  Fuss  Breite  und  2600  F.  Länge,  weiland  zu  den 
soldatischen  Schaustellungen  des  flerrschers  und  sonstigen  Acten 
des  öffentlichen  Lebens  bestimmt.  Er  ist  rincfs  von  einem  Bazar 
umgeben,  der  aus  zweigeschossigen  Hallen,  Pfeilerstellungen  mit 
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gcschwciftoii  ^])it/bügcn,  bestellt.  Tu  der  IVIitte  jeder  Seite  wer- 
den die  ]1jiU(!U  des  ßjizars  durcdi  einen  ;uilVa<^(MHlen  Thorbau 
unterbroclien ;  zwei  davon  bilden  iVeic  Diivebgäiige ,  zwei  andre 
lubren  zu  Moscbeen.  Die  eine,  kleiiicic  dieser  Moscheen,  die 
des  Sclieik  Luit  AUab,  hdmt  nninitt(db;ir  an  den  'riiorljjiu.  Die 
andre  ist  die  „gr  o  s  s  e  M  o  s  c  li  e  e'%  ]\Jedscbid  -  Schah.  Durch 
einen  besondcrn  Vorhof  wird  sie  von  den  Hallen  des  Thores  ge- 
trennt. Ihr  liauptrauni  ist  ein  l<u|)])elg(;\völbtes  Viereck  von  70 
Fuss  Durcdunesser ;  an  ihren  beiden  Seiten  ziehen  sich  niedrige 
Jiaiien,  deren  l<leine  .Kujipeln  von  Säulenstellungen  g(!tragen 
werden,  hin;  an  ihrer  Vorderseite  hat  sie  ihren  besonderen 
Portalbau.  Zu  beiden  Seiten  des  Vorhofes  sind  andre  kleine 
Moscheen,  gleichlalls  mit  Kup])eln  und  Portalbauten.  Die 
inneren  Räume  der  INloscheen  haben  wiederum  die  einfachen 
Pfeiler  und  geschweifte  Spitzbögen;  die  Vermittelungen  aus  dem 
unteren  Vi(ireclv  des  Raumes  zu  dem  Grundkreise  der  Ku})pel 
(die  Pendentifs)  werden  durch  kleine  rautcmi'örmige  Kappen  ge- 
bildet, die,  wie  es  scheint,  das  Motiv  der  Zellengewolbe  durch 
ein    klareres    Formenspiel    ersetzen.      Die    (bei    den    Ruinen    der 


Portal  der  grossen  Moschee  vou  Ispahau. 


Moschee  von  Tabris  nicht  mehr  vorhandenen)  Aussenkuppeln 
haben  feststehend  jene  geschweift  birnenartige  Form.  Die  Por- 
talbauten bilden  eine  selbständig  emporragende,  rechtwinklig 
umfasste  Nische,  im  Grundriss  halbrund  und  mit  halber  Kuppel 
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überwölbt,  zumeist  mit  leichten  jMiiifirets  auf  den  Seiten,  welche 
oberwäTts    eine  gedeckte  Gallerie   tragen    und   auf   dem   darüber 
noch  hinaufstcigcMulen  Obertlieil    mit   einem  kloinen   Kup])elchen 
von    derselben    birnenartigen  Form    (einem   'Puibaii    älmlicli)    ge- 
krönt sind.     Die  Höhe  der  grossen  Moschee  beträgt   bei  solcher 
Anlage    bis    zum  Gipfel    der    äusseren  Kuppel    gegen    150    Fuss, 
die  ihrer  Minarets    bis  7aiy  Gallerie    fast    1'26  F.     Alles    ist  wie- 
derum durchaus  mit  genullten  Fayencen  bekleidet,  die  aber  nicht 
melir   die   künstlich   musivische  Zusammensetzung  wie  zu  Tabris 
haben  und  bei  denen  das  Gold  auch  nicht  mehr  vorkommt;  die 
Farben    sind  Gelb,    AVciss    und    Schwarz    auf    blauem    Grunde. 
Diese  Ausstattung   umfasst    das  Aeussere    wie   das  Innere;    auch 
die  grosse  Aussenkuppel    der  Moschee   ist  mit  einem  Ornament- 
netz farbig    emaillirter  Ziegel    umsponnen.     Die  Wirkung  dieser 
phantastisch  grossen  und  gleichzeitig  in  das  graziöseste  Formen- 
spiel aufgelösten  Massen,  die    ihres  Farbenwechsels  unter  einem 
Himmel    von    durchsichtigster    Bläue    wird    durchaus    der    eines 
entzückenden    Traumes    verglichen.    —    Unter    den    übrigen  Mo- 
scheen von  Ispahan  scheint  vorzüglich  die  M.  Baba-Suktah,  ein 
noch  in  strengerem  Style  gehaltenes  und  schon  ruinenhaftes  Ge- 
bäude, von  Bedeutung.    Ueberaus  reizend  ist  ein  einzelner,  neben 
der  Hauptkuppel  aufschiessender  Minaret,  leicht,  wie  ein  säulen- 
hafter  Stab;  der  Haupttheil  mit  gewunden  emporlaufender  Ver- 
zierung,    von    der    zierlich    hinauskragenden    Gallerie    und    der 
schlanken  Spitze  gekrönt.     Andre,  wie  die  Medschid-Dschumna, 
die  Arnovata-M.,  die  Hekim-M.,  sind  jünger. 

Das  eine  der  Thore  des  grossen  Meidan,  Ali-Kapi,  führt  zu 
dem  Quartier  der  Pallas te,  welche  Schah  Abbas  für  sich 
und  seinen  Hofstaat  angelegt  hatte.  Das  Ganze,  von  hohen  und 
starken  Mauern  umgeben,  ist  eine  Stadt  von  Gärten,  in  denen 
die  Palläste,  Wohnungen,  Lusthäuser  zerstreut  liegen,  durch 
einzelne  Einschlüsse  zumeist  voneinander  getrennt,  durch  den 
Hauch  belebter  Gewässer  erfrischt.  In  der  Regel  haben  die 
Baulichkeiten  eine  luftige,  von  mehreren  Säulenreihen  getragene 
Vorhalle  mit  ausladendem  Schattendache,  die  Säulen  überaus 
schlank,  die  Ausstattung  in  dem  ersinnlichsten  Luxus  einer  höchst 
verschwenderischen  Phantasie.  Die  Anlage  ruft  mehr  als  einmal 
die  des  alten  Königspallastes  von  Persepolis  in  das  Gcdächtniss 
zurück  und  folgt  ohne  Zweifel  mit  Absicht  den  baulichen  Mo- 
tiven desselben.  Das  glänzendste  Gebäude  ist  das  der  königlichen 
Wohnung,  Tschehel-Seitun  (die  „vierzig  Säulen")  benannt,  über 
120  Fuss  breit  und  160  F.  tief,  in  einem  Garten  von  etwa  7  50 
zu  1500  F.  Ausdehnung.  Seine  Vorhalle  hat  viermal  6  Säulen 
von  40  F.  Höhe ,  mit  Marmorbasen ,  die  aus  einer  Gruppe  von 
je  vier  Löwen  bestehen,  die  Schäfte  mit  den  mannigfaltigsten 
bemalten   und  verfjoldeten  Zierraten  versehen ;  ebenso    die  Decke 

Kugler,  Geschichte  der  Baukunst.  ^1 
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der  Halle  mit  dem  erdenkbar  reichsten  Schmucke,  wo  zwischen 
Farben,  Gold  und  Silber  Tausende  von  kleinen  Spiegelflächen 
aufblitzen.  Nicht  minder  reich  ist  das  Innere  des  Gebäudes. 
—  Im  Quartier  der  Palläste  findet  sich  auch  eins  der  jüngsten 
persischen  Prachtgebäude :  der  Medresseh  des  Schah  Hussein,  um 
1730  o'ebaut.  Es  ist  ein  nach  übliclier  Art  von  zweiofcschossiiren 
Hallen  umgebener  llof,  mit  grösseren  Versammlungsräumen  in  den 
Ecken  und  in  der  Mitte  der  Langseiten  ,  und  mit  einer  Moschee 
in  der  Mitte  der  Hauptseite.  Die  letztere  entspricht,  nur  in 
kleinerem  Maassstabe,  der  Moschee  am  grossen  Meidan  ;  über- 
haupt befolgen  Anlage  und  Ausstattung,  auch  mit  dem  reichen 
Schmuck  farbiger  Fayencen,  noch  die  herkömmliche  Weise  ;  aber 
die  Spätzeit  charakterisirt  sich  in  der  schon  willkürlicher  spie- 
lenden Bilduniic  der  ornamentistischen  Detailform. 

Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  Teheran  die  Re- 
sidenz der  persischen  Herrscher.  Der  dortige  königliche  Pallast 
scheint  in  Anlage  und  Ausstattung  das  Muster  von  Ispahan 
nachzuahmen ;  doch  machen  sich  daselbst  schon  ausschweifend 
barocke  Formen  o-eltend. 


Persien  ist  im  Uebrigen  durch  die  Menge  und  die  gedie- 
gene Anlage  seiner  grossen  K  arawans  er  ai's  ausgezeichnet, 
welche ,  an  den  Heerstrassen  belegen ,  den  Karawanenzügen  der 
Reisenden  das  erforderliche,  zumeist  höchst  umfassende  Obdach 
bieten.  *  Die  bedeutenderen  Bauten  der  Art  gehören  wiederum 
der  Regierungszeit  Schah  Abbas  des  Gr.  an.  Ihre  Einrichtung 
folgt  mit  Umsicht  den  lokalen  Bedürfnissen.  In  den  kalten 
Gebirofso^eo-enden  o^ewähren  sie  völlio^en  Schutz  o^eo-en  die  Be- 
schwerden  der  Witterung;  in  den  Grenzlanden  sind  es  feste 
Kastelle,  zur  Vertheidio^uncr  oreo-en  Raubschwärme;  in  den  mil- 
den  Gegenden  des  Irak  sind  es  Palläste,  wo  Menschen  und 
Thiere  Schirm  gegen  die  Sonnenglut  des  Tages  finden  und  sich, 
in  den  weiten  Portiken,  der  erfrischenden  Kühle  der  Nacht  er- 
freuen können.  Als  ein  Musterbau  ist  der  Karawanserai  von 
T  s  c  h  e  1  e  s  i  e  h ,  eine  Tagereise  von  Ispahan  ,  zu  nennen.  Das 
Gebäude,  fast  quadratisch,  hat  eine  Fa^ade  von  mehr  als  200 
Fuss  Länge.     In  der  Mitte  ist  ein  grosser  Plof,  mit  Pfeilerarka- 

*  Ueber  die  Karawaiiserai's  auf  der  grossen  syrischen  Karawanenstrasse  und 
die  auf  der  arabischen  Pilgerstrasse,  sowie  über  den  Wechselbezug  zwischen 
ihnen  und  den  grossen  alt-syrischen  Tempelhofbautcn  hat  sich  C.  Ritter  in 
seiner  S.  499  citirten  Abhandlung  näher  ausgesprochen.  Das  in  jenen  Landen 
ursprünglich  Ausgebildete  wird  für  die  Anlage  auch  der  persischen  Karawan- 
serai's  maassgebend  gewesen  sein;  in  BetreÖ'  ihrer  grossartigen  Durchbildung, 
ihrer  Zahl ,  ihres  wohlerhaltenen  Zustandes  scheinen  die  letzteren  jedenfalls 
vorzugsweise  beachtenswerth  zu  sein. 
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den  umgeben ;  hinter  diesen  die  Gemiiclier  für  die  Reisenden. 
In  den  beiden  Innteron  Koken  und  in  der  Mitte  rechts  und  links 
sind  orosse  Yersanunlnnosriiume,  in  der  Mitte  des  Hintergrundes 
eine  kleine  Moschee.  Gewölbte  Stiille ,  gegen  die  Aussenmauer 
anstossend,  biufen  rings  umher.  Vorn  sind  zwei  l)esondre  kleine 
Plöi'e  mit  Frnuengemiichern.  '  Alle  ansehnlicheren  Käume  sind 
durch  grosse  Thorbauten  ausgezeiclmet.  Die  gesammte  Disposi- 
tion ist  eben  so  grossartig  wie  verständig ;  die  Formen  sehr  ein- 
fach,  aber  von  entschiedenem  Charakter;  der  Bau  an  sich  von 
unverwüstlicher  Festigkeit,  ohne  ein  Atom  Holz,  gegen  feind- 
lichen Angriff  völlig  sicher.  Als  Gebirgs-Karawanserai  ist  der 
von  Tschimley?  eine  Tagereise  südwärts  von  Tabris,  hervor- 
zuheben. Der  Bau  bildet  ein  kleines,  sehr  festes  Kastell;  die 
Anlage  ist  mehr  ins  Enge  gezogen  und,  da  hier  melirere  Monate 
Schnee  liegt,  ohne  offne  Höfe,  vielmehr  durchaus  überwölbt. 


11.    O  s  t  -  I  n  d  i  e  n. 

In  Hindostan  hatte  sich  die  Herrschaft  des  Islam  seit 
dem  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  ausgebreitet.  Verschiedene 
muhammedanische  Dynastieen  waren  aufeinander  gefolgt,  bis  am 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auch  diese  Lande  durch 
Timur  erobert  wurden  und  aus  seinem  Geschlechte ,  nach  man- 
cherlei Wirrniss  ,  im  J.  152G,  die  Dynastie  der  Grossmoguls 
gegründet  ward.  Die  Regierung  Schah  Akbar's  des  Grossen 
(1556 — 1605)  bezeichnet  die  Glanzperiode  der  letzteren  ;  ihm  und 
seinem  Enkel  Schah  Jehan  (1628 — 1656)  gehören  die  wunder- 
vollsten Werke  der  indisch  -  muhammedanischen  Kunst  an.  Im 
achtzehnten  Jahrhundert  zerfiel  die  Macht  der  Grossmoofuls.  Ein- 
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zelherrschaften  bildeten  sich  an  verschiedenen  Punkten  des  Lan- 
des.    Ihnen  ist  die  britische  Macht  o-efoloft. 

Wir  kennen  die  indisch- muhammedanische  Architektur  bis 
jetzt  nur  aus  malerischen  Darstellungen  einzelner  Monumente  ' 
und  noch  erst  in  wenig  zureichender  Weise.  Kamentlich  für 
ihre  Entwicklung  bis  zur  Epoche  der  Grossmoguls  fehlt  es  uns 
noch  fast  durchaus  an  näherer  Anschauuns:.  Es  wird  sich  durch 
künftige  lorschung  ergeben  müssen  ^  welche  Weisen  eigenthüm- 

'  S.  besonders  das  Prachtwerk  der  Oriental  scenery  von  Daniell,  und  die 
Ansichten  von  Ostindien,  China  nnd  den  Ufern  des  rothen  Meeres  (Views  in 
India  etc.),  nach  Orig-inalskizzen  von  R.  Elliot.  Daneben  kommt  das  "Werk 
von  L.  von  Orlich,  Keise  in  Ostindien,  (mit  farbigen  Blättern  bezüg-licher  ar- 
chitektonischer Monumente,  nach  Bildern,  welche  von  Eingebornen  des  Landes 
gefertigt  sind,)  in  Betracht, 
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licher  Entfaltung  dabei  .schon  in  fiiiheren  Zeiten  stattgefunden 
haben  und  ob  und  welche  Wechselwirkungen  mit  hindui.scher 
Architektur  einerseits,  mit  persischer  andrerseits  erkennbar  sind. 
Die  Monumente  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  bezeugen 
Wechselwirkun":en  beider  Art.  Zum  Persischen  zunächst  neigte 
sich  der  Sinn  des  herrschenden  Geschlechtes;  die  Grossmoguls 
nahmen  den  persischen  Titel  des  Schah  an ;  die  Sprache  ihres 
Hofes,  ihrer  Regierung  war  persisch.  So  hat  auch  die  Gesammt- 
fassung  der  architektonischen  Monumente  einen ,  mit  der  gleich- 
zeitig persischen  Architektur  verwandten  Charakter:  dasselbe 
Kuppelsystem  (die  Aussenkuppel  zumeist  in  der  geschweift  bir- 
nenartigen Form)  für  Moscheen  vmd  Mausoleen,  dieselben  hoch- 
ragenden Portalbauten  mit  den  Minarets  auf  den  Seiten,  dieselben 
Pfeiler-Arkaden  mit  gedrückt  geschAveiften  Spitzbögen ;  wobei 
einstweilen  aber  noch  nicht  dargethan  werden  kann,  ob  die  Ur- 
sprünge einer  derartigen  Behandlung  der  Hauptformen  mehr  im 
Westen  oder  mehr  im  Osten  des  Indus  zu  Hause  sind.  Daneben 
ist  die  Aufnahme  hinduischer  Formen  unverkennbar.  Sie  zeist 
sich,  den  natürlichen  Bedingnissen  entsprechend,  da,  wo  das 
mehr  Bedürfnissmässige  eintritt,  namentlich  an  den  Säulenhallen, 
die  in  der  Anlage  des  vorragenden  Schattendaches,  in  dem  Con- 
solenwerk,  welches  über  den  Säulen  das  Gebälk  trägt,  das  lan- 
desübliche System  gern,  in  mehr  oder  weniger  freier  Behandlung, 
aufnehmen.  Indess  prägt  sich  der  muhammedanische  Baustyl  von 
Hindostan,  trotz  derartiger  Anklänge,  zugleich  in  eigenthümlich 
charaktervoller  Weise  aus.  Er  weiss  seinen  Werken  eine  gehal- 
tene Grösse ,  eine  monumentale  Würde  zu  geben,  die  allerdings 
wiederum  an  gewisse  Grundzüge  althinduischen  Wesens  gemahnt, 
die  aber  von  dem  barocken  Wirrniss,  welchem  das  letztere  schon 
zeitig  anheimfällt,  ebenso  entfernt  bleibt,  wie  von  jener  träume- 
rischen Verflüchtigung,  welche  mit  der  Glanzerscheinung  der 
persischen  Monumente  verschwistert  ist.  Es  herrscht  in  der  Con- 
ception  dieser  Bauten  das  Gesetz  einer  gediegneren  Massenwirkung; 
es  macht  sich  das  monumentale  Material  entschiedner  geltend. 
Die  Masse  ist  nicht  mehr  lediglich  die  Grundlage  für  eine  spie- 
lende Incrustation ;  der  feste  bauliche  Stoff,  und  zwar  ein  mög- 
lichst edler,  tritt  wiederum  mehr  in  seine  Rechte,  und  die  freilich 
auch  hier  vorhandene  Rücksicht  auf  dekorative  Wirkung  äussert 
sich    in    einer    mehr    ermässio-ten  Weise.     AVeisser  Marmor    und 
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farbiges  Gestein,  zumeist  rother  Granit,  eins  oder  das  Andre 
überwiegend  oder  beide  (was  zumeist  der  Fall)  in  rhythmischer 
Anordnung  wechselnd,  bringen  für  das  Aeussere  ein  einfacheres, 
in  sich  mehr  beruhigtes  Verhältniss  der  Farbentöne  hervor.  Der- 
selbe Sinn  macht  sich  auch  da  geltend,  wo  es  auf  vorzüglichst 
reiche  dekorative  Prachtentwickelung  ankommt.  Der  Stolz  jener 
mächtigen  Herrscher  verlangte  auch  im  blossen  Schmuck  das 
völlig  Gediegene  und  Acchte;  und  wenn  die  Verse  an  den  Wän- 
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den  der  maurisclieu  Alhambra  (S.  531)  des  Augentruges  gedenken, 
—  dass  man  den  Saal,  im  Aufleuchten  seiner  glänzend  gemalten 
Ornamente,  mit  Edelsteinen  umkränzt  Avähne  ,  —  so  will  man 
hier  keinen  Trug  mehr,  sind  es  hier  wirkliche  Edelsteinmassen, 
aus  denen  die  dekorative  Ausstattung  der  höchst  geleierten  Räume 
gebildet  ist.  • 


Delhi  war  schon  in  der  hinduischen  Vorzeit  ein  glänzender 
Herrschersitz.  Was  in  jenen  Jahrhunderten  gebaut  war,  wurde 
indess  durch  die  muhammedanischen  Eroberer  zerstört,  und  neue 
Verwüstunofen  o-inoen  über  die  Werke  der  letzteren  hin,  bis  Schah 
Jehan  im  siebzehnten  Jahrhundert  der  alten  Trümmerstadt  gegen- 
über ein  neues  Delhi  gründete.  Die  baulichen  Reste  von  Alt- 
Delhi  dürften  für  die  früheren  Entwickelungen  der  muhamme- 
danischen Kunst  mannigfache  Aufschlüsse  zu  gewähren  geeignet 
sein;  doch  sind  sie  bis  jetzt  noch  allzuw^enig  durchforscht.  Es 
ist  hiebei  an  jenen  riesigen  „Kutab-Minar"  zu  erinnern  (oben, 
S.  457),  von  dem  es  gegenwärtig  streitig  ist,  ob  er  hinduischen 
oder  früh-muhammedanischen  Ursprunges  sei.  Es  finden  sich 
u.  A.  in  der  Nähe  jenes  „Lath"  des  Firuz  Schah  (S.  447),  Mo- 
numente eines  eigenthümlich  massenhaften  Charakters,  die  in  der 
That  noch  ein  entschieden  alterthümliches  Gepräge  tragen;  be- 
sonders bemerkenswerth  ist  unter  diesen  ein  thurmartiger  Rund- 
bau mit  spitzbogigen  OefFnungen ,  oben  mit  einer  Pfeilergallerie 
und  mit  einer  pfeilergetragenen  Aedicula  über  dieser,  der  auf 
einer  Plateform  innerhalb  eines  ansehnlichen  Mauereinschlusses 
belegen  ist.  —  Andres  scheint  in  andrer  Weise  eine  frühere 
Entwicklungsepoche  zu  bezeichnen.  So  ein  ,  gleichfalls  in  mehr 
massiger  Strenge  aufgeführter  Thorbau  unter  den  Ruinen  von 
Gour,  am  unteren  Ganges;  und  ein  Thurm,  ebendaselbst,  von 
polygonischer  Form,  edel  in  den  Verhältnissen  und  mit  einfachen 
Füllungen  geschmückt.  '^  So  unter  den  Ruinen  des  alten  K  a- 
noge,  ostwärts  von  Agra,  ein  Arkadenportikus  mit  reinen  Spitz- 

^  Leider  fehlt  es  noch  an  genügender  bildlicher  Vergegenwärtigung  der  Be- 
handlung des  dekorativen  Details.  Man  vergleicht  dasselbe  häufig  dem  edeln 
florentiuischen  Mosaik;  u.  A.  ist  mit  solcher  der  Thron  im  äusseren  Hofe  des 
Pallastes  von  Delhi  ausgestattet  und  ein  8  Zoll  hoher  Stein  an  ihm  mit  einem 
Bilde  des  Orpheus  versehen  (L.  v.  Orlich,  S.  170).  Es  scheint  hienach,  dass 
in  der  That  occidentalische  (italienische)  Künstler  bei  diesen  Arbeiten,  wenig- 
stens unter  Schah  Jehan,  beschäftigt  wurden,  und  es  dürfte  selbst  in  Frage 
kommen ,  ob  sie  nicht  auch  einen  Einfluss  auf  die  bauliche  Behandlung  aus- 
geübt haben.  —  ^  Ansicht  des  Thurmes  in  DanielPs  antiquities  of  India,  t. 
23.  (Die  übrigen  Monumente  in  der  Oriental  scener^^  einige  auch  bei 
Elliot.) 
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bögen  und  achteclcigen  ornamentirten  Säulen,  von  sehr  anmuth- 
voller  Erscheinung,  etwa  an  den  Charakter  früherer  persischer 
Monumente  erinneinid. 


Für  die  eigenthümliclie  Entfaltung  der  Architektur  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  kommt  zunächst  das  Mausoleum  des  Schir 
Schah,  '  eines  glückliclien  Usurpators  im  zweiten  Viertel  des 
Jahrhunderts,  in  Betracht.  Es  befindet  sich  zu  Sasseram 
(ostwärts  von  Benares),  in  Mitten  eines  ausgedehnten  Wasser- 
teiches. Es  steht  auf  einer  Plateform,  deren  Ecken  mit  kuppel- 
gekrönten Pavillons  versehen  sind,  erhebt  sich  achteckig  in  zAvei 
Geschossen  (die  Ecken  der  letzteren  wieder  mit  kleinen  Kuppel- 
pavillons bezeiclmet)  und  ist  mit  einer  mächtigen  Kuppel  von 
einfacher  Form  bekrönt.  Das  ganze  Werk  zeichnet  sich  durch 
ernste  Würde  aus.  Das  Material  ist  noch,  im  Gegensatz  gegen 
die  später  beliebten  Prachtstoffe,  ein  schlichter  grauer  Stein,  doch 
von  sehr  sorgfältiger  Behandlung.  Die  dekorative  Zuthat  ist 
höchst  massig. 

Dann  folgt  das  Mausoleum,  welches  Abkar  seinem  Vater 
Humayun  (gest.  1556)  in  der  Nähe  von  Delhi  errichten  liess. 
Es  ist  ein  ansehnlicher  Bau,  viereckig,  in  zwei  Absätzen  empor- 
steigend, von  rothem  Granit  und  mit  weissem  Marmor  eingelegt, 
das  Innere  der  Kuppel,  welche  das  Grab  überwölbt,  mit  den 
Resten  kostbaren  Schmuckes  in  Gold  und  Email.  Es  stand  in 
der  Mitte  eines  grossen  Gartens  und  bildete  das  Muster  der, 
allerdings  in  stets  höher  gesteigerter  Pracht  ausgeführten  INIau- 
soleen ,  welche  die  späteren  Machthaber  sich  und  den  Ihrigen 
erbauen  liessen. 

Die  Hauptresidenz  Abkar's  war  Agra.  Das  feste  Schloss 
der  Stadt,  Avelches  den  INamen  Akberabad  führt,  hat  noch  die 
ausgedehnten  Höfe  seines  Inneren,  mit  ihren  Thürmen,  Portiken 
und  Gallerieen,  und  die  glänzenden,  zum  grösseren  Theil  in  rei- 
nem Marmor  ausgeführten  Prachtbaviten,  deren  Kuppeln  vergol- 
det oder  mit  blauer  Emaille  gedeckt  sind.  Die  in  den  Gärten 
des  Schlosses  belegene  Mothy-Moschee  („Perlen-Moschee")  zeich- 
net sich  durch  den  einfachen  Adel  ihrer  Anlage  aus ;  auch  sie 
besteht  aus  weissem  Marmor  und  luxt  tiefe  Arkadenhallen  an  ihrer 
Schauseite,  mit  leichten  Pfeilern  und  Zackenbögen.  —  In  der 
Stadt  selbst  ist  die  Dschumna-Moschee  von  Bedeutung,  ein  Ge- 
bäude von  Marmor  und  rothem  Granit:  die  Fa^ade  von  gross- 
artiger Wirkung  durch  den  mächtigen  Portalbau  in  der  Mitte 
und  die  festen,  hochragenden  Minarets  auf  den  Ecken,  zwischen 

^  Abbildung  bei  Elliot,  II,  S.  5. 
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Tortal  der  Dschunuia-Moschec  vou  Agra.     (Nach  der  Zeichnung  eines  Eingeborneu.) 


denen  und  dem  Portale  sich  leichte  Vorhallen  hinziehen,  wahrend 
darüber  die  grosse  mittlere  Hauptkuppel  und  die  kleineren  Seiten- 
kuppeln emporragen.  —  In  der  Nähe  von  Agra,  zu  Sekundra, 
innerhalb  einer  reichen  Garten-Anlage,  befindet  sich  das  Mauso- 
leum Akbar's  d.  Gr.  Es  hat  eine  feste  Mauerumgebung  von  850 
Schritt  im  Quadrat;  ein  überaus  reich  geschmückter  Portalbau 
mit  vier  edel  gebildeten  Minarets  von  120  Fuss  Höhe  führt  in 
den  Platz  des  Denkmales.  Dies  ist  ein  in  vier  Geschossen  stu- 
fenförmig emporsteigender  und  in  einer  weiten  Plateform  ab- 
schliessender Bau  von  410  Fuss  im  Quadrat,  120  F.  hoch,  im 
Inneren  mit  gewölbten  Hallen ,  im  Aeusseren  mit  reicher  und 
mannigfaltiger  architektonischer  Ausstattung,  namentlich  zahlrei- 
chen Kuppelpavillons  auf  den  verschiedenen  Absätzen,  die  unte- 
ren Geschosse  farbig,  das  oberste  aus  weissem  Marmor. 

Eine  zweite  Kesidenz  Abkar's  war  zu  Fattehpur,  westwärts 
von  Agra.  Unter  den  höchst  umfangreichen  Ruinen  derselben  ist 
der  majestätische  Portalbau  zu  bemerken,  welcher  zu  dem  Platze 
der,  in  einem  einfacheren  Style  gehaltenen  Moschee  führt.  Dann 
die  Palläste  von  den  drei  Frauen  Abkar's  und  auf  einem  der 
Höfe  zwischen  diesen  das  schachbrettartige  Marmorgetäfel ,  auf 
welchem  er,  im  Marmorstuhle  zur  Seite  sitzend,  seine  Sklavinnen 
statt  der  Brettsteine  fiffuriren  liess. 
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In  Neu-Delhi  baute  Schall  Jchan  eine  andre  Residenz, 
Jehanabad.  Auch  hier  sind  die  mannigfachsten  Höfe,  Hallen, 
Baulichkeiten  verschiedener  Art,  Alles  von  weissem  Marmor  und 
mit  Edelsteinmosaiken  geschmückt.  In  einem  äusseren  Hofe  ist 
eine  glänzende  Thronhalle  mit  20  Säulen  in  der  Front;  eine 
zweite,  noch  prächtigere  Halle,  deren  Decke  von  32  Säulen  ge- 
tragen wird,  der  berühmte  „Dewan-Kost",  in  einem  inneren  Hofe. 
In  der  Mitte  der  letzteren  stand  der  goldne,  mit  Juwelen  bedeckte 
Pfauenthron,  zwischen  zweien  goldnen  Pfauen,  deren  ausgebreitete 
Schweife  von  den  prächtigsten  Edelsteinen  erglänzten  und  über 
denen  ein  lebensgrosser  Papagey,  aus  einem  Smaragd  geschnitten, 
angebracht  war.  —  Die  in  der  Stadt  Delhi  belegene  Dschumna- 
Moschee,  gleichfalls  von  Jehan  gebaut,  überbietet  die  von  Agra 
an  Grösse  und  Ausstattuno-. 


ö 


Seiner  Gemahlin ,  der  vielgefeierten  Nurjehan  '  liess  Schah 
Jehan  unfern  von  Agra  ein  Mausoleum  erbauen.  Dies  ist  der 
T  a  d  s  c  h  e  -  M  a  h  a  1  (Taj  Mahal) ,  das  wundervollste  und  am 
Höchsten  gepriesene  vmter  allen  Monumenten  aus  der  Zeit  der 
Grossmoguls.  Auch  hier,  innerhalb  üppiger  Gärten,  ein  wei- 
ter Hof  mit  einem  prächtig  bunten  Portalbau ,  der  statt  der 
vier  Minarets  auf  den  Ecken  den  auch  sonst  vorkomemnden 
Schmuck  kuppelgekrönter  Pavillons  hat.  Das  eigentliche  Grab- 
monument ist  ein  achteckiger  Bau,  in  gediegenster  Weise 
ganz  von  weissem  Marmor  aufgeführt  und  in  den  Füllungen 
musivisch  verziert,  umgeben  von  vier  Minarets.  Eine  Kuppel 
von  70  Fuss  Durchmesser  überwölbt  den  Hauptraum  des  Inneren, 
indem  das  Licht  von  oben  durch  gitterartige  Marmorfenster  nie- 
derfällt. Das  o-esammte  Innere  ist  mit  Blumenmosaiken  bedeckt, 
welche  lediglich  durch  Edelsteine  gebildet  werden.  - 

Als  ein  namhaftes  Werk  aus  der  zweiten  Hälfte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  wird  eine  grosse  Moschee  bezeichnet,  welche 
Aurengzeb,  der  Sohn  Jehan' s,  zu  Mattra,  einer  zwischen  Delhi 
und  Ao'ra  beleojenen  Stadt,  bauen  liess. 

•  All! 

Andre  Monumente  von  Bedeutung  finden  sich  zu  Allah- 
abad: ein  fürstliches  Schloss,  an  dessen  Portiken  sich  das  Motiv 
des  althinduischen  Säulenbaues  in  besonders  charakteristischer 
Weise  wiederholt ,  und  mehrere  prachtvolle  Mausoleen ;  —  zu 
J  u  a  n  p  u  r :  eine  Moschee  ;  —  zu  M  o  n  e  a  h ,  weiter  abwärts  am 
Ganges :  ein  Mausoleum  ;  —  zu  L  u  c  k  n  o  w  und  F  i  z  a  b  a  d, 
nordwärts  von  Allahabad:  reiche  Thorbauten  ;  u.  s.w.  —  Ahmed- 
abad,  die  ehemalige  Hauptstadt  der  Halbinsel  Guzurate,  besitzt 

*  Sie  führt  u.  A.  auch  die  Namen  Munti  Zemaui  und  Mumtaz  Mahal.  — 
2  Soviel  aus  den  Schilderungen  des  Monumentes  erhellt,  sind  jene  musivischen 
Blumen  nicht  mehr  in  streng  stylistischer  Weise,  sondern  in  der  freien  natür- 
lichen Form,  namentlich  auch  mit  sorglicher  Nachahmung  aller  Farbenschat- 
tirungen,  gebildet,  ein  Umstand,  der  ebenso  die  Spätzeit  der  Kunst  wie  den 
fremdländischen  Einfluss  bezeichnen  dürfte. 
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in  der  DschuiiiiiJi-Mü.scliec  '  wiederiiin  eins  der  vorzüglichst  pracht- 
vollen Beispiele  des  sicbzcliiiten  Jalirliuiidcrts.  Die  edelsten  Stoffe, 
Marmor,  (iranit,  Por])hyr,  sind  iür  den  ßau  verwandt;  zur  Aus- 
stattun<i,-  dienen  aucli  hier  Edelsteine,  mit  goldnem  und  silbernem 
Schmucke  verbunden. 


Auch  die  Lande  des  Dekan  besitzen  Denkmäler  derselben 
Zeit  und  Art.  Dahin  gehört,  freilich  als  ein  minder  ansehnliches, 
das  Mausoleum  Aurengzeb's  zu  Rozah,  in  der  TSähe  von  Au- 
rungabad,  ein  Bau  von  einfach  düstrer  Strenge.  Dahin,  weiter 
südwärts,  die  Monumente  in  dem  „Palmyra  des  Dekan",  —  die 
zu  Bidjapur  (Bejapur),  einer  Stadt,  welche  von  der  Mitte  des 
fünfzehnten  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Re- 
sidenz eines  selbständigen  und  mächtiofen  Reiches  war  und  deren 
stolze  Ueberreste,  Moscheen,  Mausoleen,  Palläste  u.  s.  w.  jetzt 
einsam  in  einer  üppig  verwilderten  Vegetation  liegen.  -  Anlage 
und  Styl  dieser  Bauwerke  entsi^rechen  denen  der  Gangeslande, 
doch  ist  zugleich  etwas  Eignes  in  ihnen:  eine  noch  kräftigere 
Fülle,  die  sich  durchgehend  sow<)hl  in  der  Gesammt-Composition, 
als  namentlich  in  der  reicheren  und  mehr  plastischen  Gliederung 
ausspricht.  Es  mögen  auswärtige  Einflüsse  hiebei  mit  wirksam 
gewesen  sein ;  wenigstens  wird  der  Berufung  fremder  Künstler 
zur  Theilnahme  an  diesen  Werken  gedacht;»  es  scheint  jedoch, 
dass  das  wesentlich  Eigen thümliche  mehr  einer  (absichtlich  oder 
unabsichtlich  aufgenommenen)  Einwirkung  des  altnationalen  Sin- 
nes, wie  dieser  in  hinduischen  Monumenten  ausgesprochen  vorlag, 
zuzuschreiben  ist.  Wieviel  von  dem  Vorhandenen  dem  ersten 
Jahrhundert  der  Blüthe  von  Bidjapur  angehören  mag,  ist  für 
jetzt  nicht  nachzuweisen;  das  Bedeutendere  und  vorzüglichst  Cha- 
rakteristische fällt  jedenfalls  in  die  spätere  Zeit  seit  der  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Als  derartiire  Monumente  sind 
namentlich  hervorzuheben:  die  von  Ally  Abdil  Schah  erbaute 
Dschumna-Moschee,  von  anmuthig  edler  Anlage,  im  Inneren  mit 
goldnen  Inschriften  auf  Lapis  Lazuli  geschmückt ;  das  höchst 
glänzende  Mausoleum  des  Ibrahim  Schah  (gest.  1626),  aus  scliAvar- 
zem  Granit  gebaut  und  auf  das  Reichste  ausgestattet;  und  das 
Mausoleum  des  Muhammed  Schah  , .  des  letzten  selbständigen 
Herrschers  von  Bidjapur,  ein  machtvoll  ernster  Bau,  von  150  Fuss 
im  Geviert  und  bis  zum  Gipfel  seiner  Kuppel  150  F.  hoch.  Die 
letztere  hat,  wohl  der  weiten  Spannung  halber,  die  einfache  Halb- 
kugelform,   während    in  Bidjapur    sonst    die  Form    stark    ausge- 

'  Forbes,   orieutal  menioir«,    III.    —    -  Abbildungen  bei   Elliot.    —     ^  Elliot, 
II,   S.  21. 
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baucliter  Kuppein,  —  in  eigenthümliclier  Behandlung,  am  Fusse 
mit  einem  .starken  Blätterkranze ,  auf  welchem  die  Kuppel  einer 
schwellenden  Frucht  vergleichbar  ruht,  —  vorlicrrschend  ist. 

Im  fernsten  Süden  des  Dekan,  zu  Madura,  zur  Seite  der 
dortigen  barock  hinduischen  Prachtbauten  (S.484),  finden  sich  die 
höchst  ausgedehnten  lieste  eines  Schlossbaues,  dessen  Säulen-  und 
Pfeilerarkaden  das  auch  hier  ein";edruno:ene  Element  der  muham- 
medanischen  Kunst  bekunden.  Höchst  merkwürdio^  ist  insbesondre 
ein  mächtiger  Saal  von  basilikenartiger  Anlage :  gezackt  spitz- 
bogige  Arkaden  auf  starken,  fast  dorischen  Säulen;  darüber  Gal- 
lerieen  mit  ähnlichen  Bögen  auf  Pfeilermassen;  von  Pfeiler  zu 
Pfeiler  quer  über  das  mittlere  Schiff  starke  Gurte  im  gezackt 
geschweiften  Spitzbogen ,  und  auf  diesen  die  Steinplatten  der 
Decke  tonneno-ewölbartio:  o;elao:ert.  Die  muhammedanischen  For- 
men,  denen  sich  einzelne,  doch  nur  sehr  massige  Anklänge  an 
das  Hinduische  zug-esellen ,  sind  hier  zur  Gestaltuno;  eines  räum- 
liehen  Ganzen  von  ruhiger  Grösse,  selbst  ernster  Strenge  benutzt, 
in  einer  Weise ,  dass  dasselbe  fast  mehr  einen  occidentalischen 
als  orientalischen  Hauch  zu  athmen  scheint  und  dass  es  schwer 
ist ,  die  BeschafFuno;  ohne  einen  iro-endwie  hinzuo'etretenen  euro- 
päischen  Einfluss  anzunehmen. 

Endlich  ist  das  Mausoleum  Hyder  Ali's  zu  Serin gapatam, 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  zu  nen- 
nen. ^  Der  Haupttheil  dieser  Anlage  hat  das  majestätisch  Wir- 
kende der  alten  Kuppelanlage,  mit  einer  nicht  ganz  undeutlichen 
Reminiscenz  der  zu  Bidjapur  vorherrschenden  P'ormen  ;  die  Be- 
handlung aber  erscheint  bereits  völlig  willkürlich.  Die  Minarets 
sind  wde  aus  bunten  Vasen  und  Schalen  übereinander  gegipfelt, 
die  Säulen  in  bauchiger  Kandelaberform  gebildet;  Andres  ist  auf 
andre  Weise  entstellt. 


12.    R  u  s  s  1  a  n  d. 

Es  findet  sich  hier  die  geeignetste  Stelle ,  eine  Notiz  übcj- 
die  russische  Architektur  anzuschliessen.  '  Sie  hat  für  die  allge- 
meine Architekturgeschichte    nur  auf  eine  beiläufige  Betrachtung 

'  Langles,  monuments  de  rHindoustan,  II,  pl.  22.  —  ^  ^n  selbständiger 
Bearbeitung  der  russischen  Architekturgcscliiclite,  zumal  mit  irgend  umfassen- 
der bildlicher  Aufnahme,  scheint  es  noch  gänzlich  zu  fehlen.  Eine  sorgfältige 
Uebersicht  giebt  A.  Maury,  coup  d'oeil  sur  l'histoire  de  Tarchitecture  religieuse 
en  Russie  jusqu'au  regne  de  Pierre  le  Grand,  in  der  Revue  archeologique,  II, 
p.  773,  ff.  Vergl.  im  Uebrigen  die  eingehende  Darstellung  und  die  Einzel- 
nachweise  bei   Schnaase,   Geschichte  der  bildenden  Künste,  III,   S.   277,  ff. 
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Ansprucli.  Ihre  Forincnspraelic  ist  ohne  ein  (ii^ncs  Lcbcnsgc- 
fühl ,  ohne  den  Drang  einer  irgendwie  innerlich  bedingten  Ent- 
wickeluno^ ;  was  ilirer  Erscheinun";  das  allerdinirs  auflfalliüe  8on- 
dergepriige  giebt,  hat  den  Cliarakter  einer  starken,  zur  grotesken 
Pracht  geneigten  AV  ilikür.  Es  ist  ein  seltsames  Geuiiscli  fremd- 
ländischer Formen  ,  unter  denen  die  orientalischen  ,  der  späteren 
Ausübung  des  Islnm   angehörigen   iil)erwiegen. 


Zunächst  ist  die  russische  Architektur  eine  Tochter  der  by- 
zantinischen, in  deren  schon  jüngerer  Gestaltung.  Ihre  Anfan<>-e 
stehen  in  einem  Wechselverhältnisse  zu  jenen  byzantinisirenden 
Bauten,  w  eiche  sicli  an  den  östlichen  Küsten  des  schwarzen  Mee- 
res, gegen  den  Kaukasus  hin,  vorfinden.  Dort  reihen  sich  denen 
von  Abkhasien  die  auf  dem  taurischen  Chersones  (der  Krim)  an. 
Als  ein  Hauptbeispiel  der  letzteren  wird  die  Kirche  zu  Kertsch 
(dem  alten  Panticapäa),  ein  angeblich  aus  der  Mitte  des  ach- 
ten Jahrhunderts  herrührender  Bau,  genannt;  ihre  Kuppel  ruht 
auf  korinthisirenden  Säulen  und  dem  Aufsatz  hoher  Pfeiler  über 
deren  Kapitalen .  Zu  C  h  e  r  s  o  n  (K  o  r  s  s  u  n)  empfing  Wladimir 
dsr  Grosse  im  J.  988  die  Taufe.  Die  Fragmente  einer  dort  vor- 
handenen Ku^^pelkirche  gelten  als  die  Ueberbleibsel  eines  von 
ihm  o:e":ründeten  Baues. 

Wladimir  hatte  das  Bekenntniss  der  griechisclien  Kirche  an- 
genommen und  sich  mit  einer  Tochter  des  griechischen  Kaiser- 
hauses vermählt.  Das  Verhältniss  zu  Byzanz  blieb  vorerst  ein 
sehr  enges.  Man  empfing  von  dort  (oder  aus  dem  Chersones) 
sowohl  die  bauliche  Form  als  auch,  in  Ermangelung  eigner  o-e- 
übter  Hände,  die  Werkmeister  und  Arbeiter  zur  Ausführuno-  der 
nöthigen  Kirchenbauten.  So  war  es  bei  der  Kirche  der  Mutter 
Gottes  der  Fall ,  welche  Wladimir,  die  erste  an  der  Stelle  eines 
heidnischen  Tempels,  zu  Kiew  errichten  liess ;  so  bei  der  an- 
sehnlichen Menge  andrer  Kirchen,  welche  er  selbst  und  seine 
Kachfolger  im  elften  Jahrhundert  zu  Kiews  Nowgorod  und 
andern  Orten  anlegten,  wobei  übrigens  berichtet  wird,  dass  diese 
Gebäude  nicht  selten,  in  noch  unmonumentaler  AVeise,  aus  dem 
landesüblichen  Materiale  des  Holzes  aufgeführt  und  erst  allmäh- 
lig  durch  Steinbauten  ersetzt  Avurden.  Im  Laufe  des  zwölften 
Jahrhunderts  werden  die  ersten  einheimisch  russischen  Architek- 
ten erwähnt ;  ihre  W-erke  beliielten  das  byzantinische  Gepräge 
bei.  Dann,  im  J.  1225,  fiel  Russland  unter  die  Botmässigkcit 
der  Mongolen,  und  es  blieb  in  diesem  Abhänoiokeitsverhältnisse 
bis  in  die  spätere  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Hatte  das 
Land  vorher  keine  national  ei<>'enthümliche  Gestaltun<>-  der  Ar- 
chitektur  gehabt,    so  konnte   sich    eine    solclie  unter  dem  fremd- 
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Ijindisclicn  Drucke  nocli  weniger  enUvickelii.  Was  über  die 
Monuniciite  dieser  Epoche,  iiaineiitlich  einige  Kirclien  des  vier- 
zelmten  Jahrhunderts  zu  iNToskau,  bericlitet  wird,  deutet  im 
Allgemeinen  noch  immer  auf  das  byzaiitinische  Muster  zurück  : 
wobei  aber,  wie  es  scheint,  Hinneigung  zu  asiatischen  Formen 
bereits  eingetreten  Avar. 


Anders  wurde  es,  als  Iwan  III.  Wassiljewitsch  (reg.  14^2 
bis  1505)  das  Joch  abwarf.  Jetzt  sollte  der  Macht  des  neuge- 
festigten Staates  das  Siegel  monumentaler  Würde  aufgeprägt, 
das  Alt-Ueberlieferte  nach  dem  Gefühle  und  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  zur  glanzvollen  Erscheinung  ausgebildet  werden. 
Diese  Gefühle  und  Bedürfnisse  aber  waren  auf  seltsame  Weise 
zwiegespalten,  —  durch  langes  Geschick  dem  Wesen  des  Orients 
zuo-ewandt  und  durch  fortgesetztes  Wechselverhältniss  in  Krieg 
und  Frieden  auf  ihn  hingewiesen,  und  gleichzeitig  begierig,  aus 
den  frischen  und  reichen  Entwickelungen  des  Occidents  mög- 
liebste Förderung  herüberzuziehen.  So  gestaltete  sich  jener  ver- 
wunderliche Baustyl,  der  in  seinem  inneren  Kerne,  der  alten 
Ueberlieferung  getreu,  allerdings  noch  ein  byzantinischer  ist,  der 
sich  im  Aeusseren  mit  phantastisch  orientalischen  Formen  um- 
kleidet, der  hiezu  am  Liebsten  abendländische  Kräfte  in  Anspruch 
nimmt  und  diesen  im  Beiläufigen  und  Untergeordneten  den  Aus- 
druck auch  ihrer  Eigenthümlichkeit  nicht  Aveigert  und  dem  es 
vor  Allem  darauf  ankommt,  das  Unerhörte  möglich  zu  machen. 
Erst  mit  der  genannten  Epoche  beginnt  das  architekturgeschiclit- 
liche  Curiosum,  welches  den  Namen  des  russischen  Baustyles 
führt. 

Die  innere  Disposition  der  russischen  Kirche  folgt  dem  by- 
zantinischen Gesetz,  mit  einer  von  Säulen  oder  Pfeilern  getrage- 
nen mittleren  Hauptkuppel  und  zumeist  mit  Nebenkuppeln  von 
grösserer  oder  geringerer  Zahl.  W^enig  enge  Fenster  führen  ein 
massiges  Licht  in  das  Innere.  Der  Chor  hat  regelmässig  drei 
Absiden  und  ist,  statt  der  Schranken,  welche  in  der  byzantini- 
schen Kirche  den  Altarraum  abschliessen ,  durch  eine  bis  zum 
Gewölbe  emporreichende  dekorative  \V^and  von  dem  Kaume  der 
Gemeinde  getrennt.  Diese  Wand,  die  „Iconostasis'v,  Avelche  das 
Hcilio-e  den  profanen  Blicken  gänzlich  verhüllt,  bildet  den  eigent- 
lich charakteristischen  Theil  des  Inneren;« sie  ist  durchaus  mit 
Bildern  heiliger  Personen  und,  je  nach  den  vorhandenen  Mitteln, 
mit  glänzendstem  Schmucke  bedeckt.  Klosterkirchen  pflegen 
vorn  und  zu  den  Seiten  mit  Portiken  umgeben  zu  sein ;  aucli 
bestehen  sie  häufig  aus  zwei  Geschossen,  einer  Oberkirche  und 
einer  Unterkirchc.  —    Das  eigentliche    künstlerische  Streben    ist. 
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^vtMnl  von  dein  Anipntz  dvv  Iconostasis  jibgcsclicn  wird  ,  dem 
Acusseren  oder  viehnelir  dei-  niiieliti<>;cn  Bckrönuni;  desselben 
zn gewandt.  Der  Tiind)our  der  lvn])j)(dn  (oder  ^vau  tMnd)ournrtiger 
Ucberbiiu)  stci<>'t  als  Thurin,  znni  Theii  in  erh(;bli(di  schbinkem 
Verhältnisse,  über  der  Bedachung  enii)or,  ein  stark  aushidcndes 
Kin)})ehhicli  von  jener  asiatisch  geschweiften  birnenartigen  Form 
trauend.  Die  Kirclien  wetteifern,  einander  in  der  Anzahl  dieser 
Ku[)[)elthürmc  zu  übertreten;  die  Zahl  steigert  sicli,  durch  künst- 
liche Grundrissconibinationen ,  bis  zu  einem  Viertelhundert  auf 
einem  Gebäude.  Ebenso  ist,  an  den  Thürmen  selbst  und  be- 
sonders an  ihren  Ku])|)eldächern  ,  der  mannigfaltigst  abenteuer- 
liche Zierrat  in  Formen  und  Farben  beliebt.  —  Anderweitige 
Bihlung  architektonischen  Details  ist  kaum  zu  erAvähnen.  Wie 
auf  den  Stufen  ursprünglichster  Anfänge,  findet  sich  statt  deren 
überall  nur  eine   buntwechselnde  Farbentünche. 

Moskau,  und  vorzüglich  der  Czarenpallast  des  Kreml, 
empfing  unter  Iwan  111.  eine  namhafte  Anzahl  von  Gebäuden, 
in  denen  sich  dieser  neue  Styl  ausprägte.  Die  Kirche  der  Him- 
melfahrt, mit  fünf  Kuppeln  (vollendet  147  9),  die  der  Verkündi- 
gung, mit  neun  Kuppeln  (vollendet  1507),  der  Granitpallast,  der 
Pallast  des  Belvedere,  u.  s.  w.  gehören  hieher.  Zur  Ausführung 
war  eine  INIenge  von  fremden  Arbeitern  in  das  Land  gerufen  ; 
als  AVerkmeister  werden  namentlich  italienische  Architekten, 
Ridolfo  Fioravanti  (gen.  Aristotile)  und  Pietro  Antonio  aus  Ve- 
nedig, Paolo  de  Bossio  aus  Genua,  Alevizo  (Aloisio)  aus  Mailand 
und  Andre,  erwähnt.  Die  Palläste,  welche  sie  ausführten,  tra- 
gen in  Einzelheiten  die  jMarken  des  italienischen  Baustyles  jener 
Zeit;  bei  den  Kirchen  ist  dies  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasso 
der  Fall.  Gleichwohl  hat  es  völlig  den  Anschein,  dass  diese  frem- 
den Meister  es  sind,  die,  auf  Grund  der  o-eo-ebenen  bvzantinischen 
und  orientalischen  Elemente  und  nach  der  Anordnung  des  Cza- 
ren  ,  den  neuen  Baustvl,  der  als  ein  volksthümlich  erwachsener 
nicht  zu  bezeichnen  ist,  erfunden  haben.  —  Andre  Unternehmun- 
gen von  Bedeutung,  ebenso  mit  der  Hülfe  von  Fremden,  folgten 
unter  Iwan  IV.  Wassiljewitsch  (1524 — 1584).  Durch  ihn  wurde 
(1554)  dasjenige  Werk  ausgeführt,  welches  den  Triumph  dieser 
abenteuerlichen  Phantasterei  ausmacht:  die  Kirche  Wasili-Bla- 
gennoi,  gleichfalls  zu  Moskau.  Der  niedrige  Körper  des  Gebäu- 
des besteht  aus  18  in  zwei  Geschosse  vertheilten  Kapellen; 
darüber  erhebt  sich  ein  Wald  von  Kuppelthürmcn ,  ein  riesig 
hoher  (spitz  zugehend  und  mit  einer  kleinen  Kuppel  gekrönt) 
in  der  Mitte,  die  übrigen  in  verschiedener  Abstufung  umhergrup- 
])irt,  alle  an  Form,  Schmuck,  Ausstattung,  Farbe  von  einander 
abweichend.  Es  ist  eben  die  Ausgeburt  subjectivster  Laune ;  der 
arme  iSIeister  soll  die  vermessene  Behauptung,  dass  seine  Phan- 
tasie noch  külmerc  architektonische  Combinationen  bcsässe,  welche 
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Einer  der  KuiipeUliüriue  tler  Kirche  Wiisili  ßhvgoiinoi  zu  Moskau. 


diesen    Wunderbau  gar  zu  verdunkeln  im  Stande  seien,  mit  dem 
Leben  gebüsst  haben. 

Der  Baustyl  fand  im  Laufe  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
noch  mannigfache  Nachfolge.  Der  mächtige  Glockenthurm  Iwan 
Weliki  vom  J.  1601,  26972  t'uss  hoch,  und  die  Kirche  der  Ver- 
klärung vom  J.  16  L5,  beide  auf  dem  Kreml,  gehören  zunächst 
hieher.  Das  Kloster  Tschudoff  vom  J.  1679,  ebendaselbst,  ist 
eins  der  jüngsten  Beispiele.  Mit  Peter  d.  Gr.  (1682 — 17  25)  be- 
ginnt die  russisclie  Arcliitektur  sich  den  modernen  Formen  des 
europäischen  Occidents  mit  Entschiedenheit  zuzuwenden. 
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